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Bericht 

aber  die 

zur  BeLinntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preuls.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  Janaar  1855. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Ehrenberg. 


S.Januar.     Sitzung  der  physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Ewald  las  einen  Beitrag  surKenntnifs  der  un- 
tersten Liasbildungen  im  Magdeburg  i  s  chen  und 
Halb  erstädtischen. 

Hinsichts  der  Schichten,  welche  in  dem  nördlich  vom  Harz 
gelegenen  Hügellande  zwischen  den  bunten  Keupermergeln  und 
dem  Grvphitenlias  auftreten,  herrscht  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen darüber,  wie  weit  dieselben  dem  Keupcr,  wie  weit  sie 
dem  untersten  Lias  zuzurechnen  seien.  Es  sind  aber  überein- 
stimmende Ansichten  über  das  Alter  dieser  Schichten  um  so 
Wünschenswerther,  als  auf  solchen  geognostischen  Karten,  auf 
welchen  nur  die  Formationen,  nicht  auch  ihre  Unterablheilun- 
gen  durch  besondere  Farben  unterschieden  werden ,  das  ßild 
des  genannten  Hügellandes  wesentlich  von  jener  Altersbestim- 
mung abhängig  ist. 

Die  folgenden  Bemerkungen  sind  dazu  bestimmt  zu  zeigen, 
dafs  in  der  yom  Magdeburger  (irauwackengebirge  nach  Süd- 
west abfallenden  Schichtenfolge  Profile  vorkommen,  in  denen 
säromtllche  Sandsteine,  deren  Alter  bisher  streitig  gewesen  ist, 
vom  Keuper  getrennt  werden  müssen.  Es  wird  hiermit  nicht 
behauptet ,  dafs  in  dem  nördlich  vom  Harz  gelegenen  Hügel- 
lande überhaupt  keine  Keupersandsteine  vorkommen,  sondern  es 
[1855.]  1 
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soll  nur  eine  Reihe  von  Beobachtungen  zur  Sprache  gebracht 
werden,  welche  aus  einem  bestimmten  Profil  entnommen  sind 
und  hinsichts  deren  es  dahin  gestellt  bleibt,  wie  weit  sie  auf 
eine  allgemeine  Losung  der  Frage  EinAufs  ausüben  können. 
Es  wird  zu  diesem  Zwecke  ein  Durchschnitt  erörtert  werden, 
welcher  durch  die  vom  Magdeburger  Grauwackengebirge  abfal- 
lende Schichtenfoige  so  gelegt  ist,  dafs  er  durch  die  Orte 
Beckendorf  und  Seehausen   hindurchgeht. 

Bei  Beckendorf  selbst  findet  man  ein  System  von  Schich- 
ten, In  welchem  feste  Sandsteinbanke  mit  dünnen  Lagen  von 
lockerem  Sande  und  mit  grauen  Thonen  verbunden  sind.  Die 
festen  Sandsteine  sind  stellenweise  mit  Cardinien  und  Ostrea 
sublamellosa  Dunker  erfüllt  und  durch  diese  Fossilien  vollkom- 
men charaklerisirt.  Dieselben  sind,  wie  Hr.  von  Strombeck 
nachgewiesen  hat,  das  genaue  Äquivalent  der  fossilienreirhen 
Liasbildungen  des  Kanonenherges  bei  Halberstadt,  mit  denen 
sie  auch  in  pelrographischer  Hinsicht  vollkomnien  übereinstim- 
men. Es  sind  Liassrliichten ,  welche  ihre  Stelle  noch  unter 
dem  unteren  durch  Gryphäa  arciiata  charakterisirten  Lias  ein- 
nehmen und  welche,  wo  sie,  wie  hier,  einem  gesonderten  und 
selbststnndigen  System  von  Ablagerungen  angehören,  mit  dem 
von  Hrn.  von  Stromberk  dafiir  angewandten  Namen  der  Car- 
dinienhänke  bezeichnet  werden   können. 

Im  Hangenden  der  ßeckendnrfer  Schichten  hat  sich  der 
Gryphitenlias  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen.  Li  einem  eisen- 
schüssigen sandig-mergeligen  Gestein  finden  sich  nicht  weit  von 
Beckendorf  kenntliche  Abdrücke  von  Gryphäa  arcuala  und  Avi- 
cula  inaequivalvis,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel  ,  dafs 
die  bekannten  Schichten  von  Soniraerschenburg  sich  hierher 
erstrecken. 

Verfolgt  man  dagegen  das  zu  befrachtende  Profil  von  den 
Beckendorfer  Schichten  aus  ins  Liegende,  so  gelangt  man  so- 
gleich auf  ein  mächtiges  System  lockerer  Sandsteine,  weiche 
zu  den  in  Rede  stehenden  bald  in  den  Keuper,  bald  in  den 
Lias  versetzten  Bildungen  gehören.  Dieselben  enthalten  nörd- 
lich von  Neindorf  ein  Fossil,  welches  seit  langer  Zeit  die  Auf- 
merksamkeit der  Geologen  auf  sich  gezogen  hat.  Es  ist  eine 
Asterie,    welche    mit    Asterias    lumbricalis    Goldf.     verglichen 
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worden  ist,  deren  Übereinstimmung  mit  dieser  aber  nicht  sicher 
genug  festgestellt  werden  kann,  um  zu  Schlüssen  auf  das  Alter 
der  Neindorfer  Schichten  zu  berechtigen. 

Dieselbe  Asterie  bat  sich  aber  auch  an  einer  Reihe  ande- 
rer Stellen  auHßnden  lassen  und  scheint  eine  in  diesen  Sand- 
steinen überaus  verbreitete  Form  sn  sein.  Von  Westen  nach 
Osten  in  demselben  Profil  vorschreilend  findet  man  sie  auch 
bei  Seehausen  und  zwar  unter  Umständen,  welche  es  klar  ma- 
chen, dafs  man  es  mit  unterstem  Lias  zu  thun  hat.  Denn  hier 
finden  sich  zugleich  zahlreiche  Abdrucke  von  Cardin ien  und 
dieselbe  Ostrea  sublamellosa  wie  zu  Beckendorf  und  Halber- 
atadt.  Die  Asterie  ist  also  ein  Liasfossil  und  der  Sandstein  von 
Neindorf  durch  dieselbe  als  Lias  bezeichnet. 

Ist  schon  daraus,  dafs  man  bei  Seehausen  und  nördlich  von 
Neindorf  den  Lias  antrifft,  zu  vermulhen,  dafs  die  zwischen  bei- 
den Punkten  vorkommenden  Gesteine  derselben  Formation  ange- 
boren, so  wird  dies  dadurch  zur  Gewifsheit,  dafs  diese  Gesteine  in 
ihrem  Forlstreichen  gegen  Nordwest  in  sehr  geringer  Entfernung 
▼on  dem  hier  betrachteten  Profil,  z.  B.  an  mehreren  Punkten 
westlich  von  Gehringsdorf,  Abdrücke  von  Ammoniles  psilono* 
tos,  einem  fiir  den  untersten  Lias  durchaus  charakteristischen 
Fossil ,   geliefert  haben. 

Es  mag  hier  noch  eines  anderen  Fossils  Erwähnung  gesche- 
hen, welches  erst  kürzlich  in  den  Sandsleingebieten  der  von  Mag- 
deburg abfallenden  Schichtenfolge,  wenngleich  noch  um  ein  we- 
niges nördlicher  als  die  bisher  erwähnten  organischen  Reste, 
aufgefunden  worden  ist  und  welches  ebenfalls  den  Lias  an  Punk- 
ten nachweisen  zu  lassen  verspricht,  an  denen  das  Vorkommen 
desselben  bi»her  streitig  war.  Es  ist  eine  Bivalve,  welche  man 
seit  längerer  Zeit  aus  der  Gegend  von  Elsenach  kennt,  llr* 
Bornemann  hat  sie  neuerlich  auch  bei  Göttlngen  entdeckt  und 
mit  der  von  Dunker  für  ein  Fossil  aus  dem  Lias  von  Halber- 
stadt aufgestellten  Gattung  Taeniodon  verbunden*).  Sollte  sie 
aafser  dem  von  Bornemann  an  ihrem  Schlösse  nachgewiesenen 
Lateralzabne   auch    Cardinalzahne    besitzen    und    zu    Terquein's 


*)  BornemanB,  Cber  die  Liatformatioii  in  der  Umgegend  von  Göttia- 
gen,  p.  66. 
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Gattung  Hettangia  gehören,  mit  welcher  sie  durch  ihre  Un- 
symmelrie  und  ihre  Carina  auf  der  hinteren  Seite  der  Schale 
übereinstimmt,  so  würde  auch  dann  der  Lias  durch  sie  ange- 
zeigt sein,  da  die  Hetiangien  bis  jetzt  einzig  und  allein  in  Lias- 
und  Jurabildungen  vorgekommen  sind*). 

Die  lockeren  Sandsteine  des  Profils  von  Beckendorf  nach 
Seehausen  erreichen  bei  Seehausen  die  aufserste  östliche  Grenze, 
bis  zu  welcher  hier  überhaupt  über  dem  Keupermergel  Sand- 
steine zu  beobachten  sind.  Zwischen  ihnen  und  dem  östlich 
von  Seehausen  auftretenden  Muschelkalk  bleibt  nur  eine  schmale 
mit  Diluvium  überdeckte  Depression  übrig,  welche  den  hier 
ihre  Stelle  findenden  Keupermergeln  zuzuschreiben  ist.  Ks  wird 
also  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  in  diesem  Profile  die  Keu- 
persandsteine  nicht  entwickelt  sind. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  bald  über  bald  zwischen 
den  betrachteten  Sandsteinen  sandig-thonige  und  mergelige  Bil- 
dungen vorkommen,  welche  durch  lebhafte  rothe,  grüne  und 
gelbe  Farben  den  bunten  Keupermergeln  auffallend  ähnlich  wer- 
den. Ihre  Auflagerung  auf  Sandstein  ist  an  vielen  Punkten  zu 
beobachten,  sowohl  zwischen  Beckendorf  und  Neindorf,  wie  in 
nordwestlicher  Richtung  von  Ampfurth  und  südlich  von  See- 
hausen. Ist  der  Sandstein  vom  Keiiper  zu  trennen,  so  sind 
es  auch  diese  bunten  Thone  und  Mergel,  und  es  darf  dem- 
nach als  eine  Thalsache  angesehen  werden,  dafs  hier  Gesteine, 
die  stellenweise  von  den  Keupermergeln  nicht  zu  unterscheiden 
sind,  im  Lias  gefunden   werden. 

Das  Vorkommen  des  AfnmoniUs  psifonotus,  der  Ostrea  sub- 
iameUosa  und  der  Cardinien  in  den  besprochenen  Sandsteinen 
beweist,  dafs  dieselben  mit  den  Cardinienbänken  von  Becken- 
dorf nahe  verwandt  sind  und  damit  ein  einziges  unter  den 
Gryphitenschichten  liegendes  Glied  des  Lias  ausmachen.  Wäh- 
rend dieses  die  festen  Cardinienhänke  in  seinem  oberen  Theile 
enthält,  gestaltet  es  sich  innerhalb  des  betrachteten  Profils  in 
seinem  unteren  Theile  zu  einem  sehr  mächtigen  System  im 
Allgemeinen    lockerer    Sandsteine,     welche    sich    mit    Thonen 


*)  Ter  quem,  Sur  nn  nouveau  genre  de  moUusques  acephales  fossiles. 
—  Bull.  d.  1.  Soc.  geol.  d.  France,  2me  ser.,  vol.  X,  p.  364  sqq. 
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Ton  gnaer  Farbe,  wie  sie  im  Lias  gewöhnlich  siod,  aber  auch 
mit  bunten  Thonen  und  Mergeln  verbunden  zeigen. 

Es  liegt  nahe«  diese  Sandsteine  mit  denen  von  Luxemburg 
XU  vergleichen.  Hier  wie  dort  haben  sich  starke  Sandanhäu- 
fnngen  wahrend  der  Liasperiode  im  Innern  einer  Bucht  abge- 
lagert, dort  in  der  von  den  Ardenni>n,  dem  Hundsruck  und 
den  Vogesen  gebildeten,  hier  in  der  zwischen  dem  Magdebur- 
ger und  Harzer  Grauwackengebirge  enthaltenen.  Aber  wah- 
rend im  Luxemburgischen  die  Hauptanhäufung  der  Liassande 
vom  Alter  der  Gryphitenbildungen  ist,  sind  die  hier  betrach- 
teten Sandsteine    etwas  älter   und   daher  nicht  damit 'identisch. 


Hr.  H.  Rose  berichtete  über  eine  Abhandlung  des  Hrn. 
Heintz,  welche  die  Destilla tionspr oducte  der  Stea- 
rins au  re  zum  Gegenstand  hat.  —  Während  Chevreul  angab, 
dafs  die  Stearinsäure  unzersetzt  deslil lirbar  sei,  dafs  sie  zur 
Bildung  einer  nur  geringen  Menge  von  Destillationsproducten 
Anlafs  gebe,  worunter  namentlich  Kohlensäure,  Wasser  und 
Kohlenwasserstoff,  hatte  Redenbacher  aus  seinen  Versuchen  ge- 
schlossen, es  bilde  sich  bei  dieser  Operation  aus  der  Stearin- 
säure Margarinsäure,  Margaron,  Kohlensäure,  Wasser  und  Koh- 
lenwasserstoffe. Der  Umstand,  dafs  die  Margarinsäure  nach  den 
frühern  Untersuchungen  des  Hrn.  Heintz  nicht  als  eine  chemisch 
reine  Substanz  existirt,  und  dafs  ganz  neuerdings  von  Laurent 
and  Gerhardt  behauptet  worden  ist,  die  Stearinsäure  könne  un- 
ter günstigen  Umständen  ganz  ohne  Zersetzung  deitillirt  wer- 
den ,  gab  die  Veranlassung,  die  Versuche  von  Redenbacher  zu 
wiederholen.  Hr.  Heintz  führte  die  Destillation  im  Wasser- 
stofTstrom  ans  und  sonderte  die  Producle  derselben  gleich  in 
dem  ersten  Destillationsapparate  in  drei  Portionen,  wovon  die 
eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  war,  und  bei  150^  C. 
nicht  uberdestlllirte,  die  zweite  von  der  ersten  durch  eine 
Temperaturerhöhung  bis  150^  C  geschieden  als  Flüssigkeit  auf- 
gesammelt wurde,  die  dritte  endlich  in  Gasform  aufgefangen 
werden  konnte.  In  dieser  letztern  Portion  hat  Hr.  Heintz  die 
Kohlensäure  entschieden  nachgewiesen.  Die  flüssigen  Producte 
bestanden  aus  einer  wässrigen  und  einer  öligen  Schicht.     Jene 
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enthielt  neben  Wasser  Essigsaorc  und  geringe  Mengen  einer 
kohlereicheren  Säure  der  Feltsaurereihe ,  wahrscheinlich  But- 
tersäure, wonach  die  Essigsäure  in  Att  Thal  roch.  Diese  da- 
gegen gab  bei  der  Anal^rse  Zahlen,  die  der  Eorniel  C^^Ü^^O 
entsprachen.  Sie  war  indessen  sicher  noch  ein  Geroisch  von 
mehreren  Substanzen  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  von  Koh- 
len wasserst  offen  (C"  M")  und  von  Ketonen  (CM^O).  Das  feste 
Destillat  liefs  sich  in  eine  fette  Säure  und  in  nicht  saure  Pro- 
ducte  zerlegen,  wovon  erstere  fast  reine  Stearinsäure  war,  da 
sie  bei  68^,5  C.  schmolz.  Durch  einmaliges  Umkrystallisiren 
stieg  ihr  Schmelzpunkt  sofort  auf  69^,2  C,  den  Schmelzpunkt 
der  chemisch  reinen  Stearinsäure,  mit  der  sie  vollkommen  über- 
einkam. Die  hiervon  abgeprefste  Alkohollösung  enthielt  neben 
Stearinsäure  noch  geringe  Mengen  fester,  aber  leichter  schmelz- 
barer Säuren  der  Feltsaurereihe.  Der  nicht  saure  Theit  der 
festen  Destillationsproducte  enthielt  eine  bei  87^,5  schmelzende, 
in  kaltem  Äther  sehr  schwer  lösliche  Substanz,  auf&erdem  eine 
gleichfalls  feste,  aber  leichter  lösliche,  leichter  schmelzbare 
Substanz  und  endlich  Aussige  ölartige  Stoffe.  Von  allen  diesen 
Stoffen  wurde  in  reinem  Zustande  nicht  so  viel  erhalen,  um 
eine  Elementaranal^rse  ausfuhren  zu  können.  Die  Aussigen  Pro- 
ducte  wurden  der  fractionirten  Destillation  unterworfen,  wobei 
der  Kochpnnkt  stetig  stieg,  und  Portionen  erhalten  wurden, 
die  je  später  sie  aufgefangen  waren,  um  so  leichter  in  der 
Kälte  feste  Substanzen  absetzten.  Das  letzte  Destillat  enthielt 
nur  noch  0,8 — 0,9  Proc.  Sauerstoff,  bestand  daher  zum  gröfsten 
Theil  aus  Kohlenwasserstoff.  Da  darin  eben  so  viel  Äquiva- 
lente Kohlenstoff  als  Wasserstoff  enthalten  waren,  so  darf  auch 
diese  Substanz  als  ein  Gemisch  von  Kohlenwasserstoffen  (C"*  S") 
mit  Ketonen  (C'M'O)  betrachtet  werden.  Der  Rückstand  in 
der  Retorte  endlich  enthielt  keine  wesentlichen  Mengen  saurer 
Bestandtheile.  Er  bestand  wesentlich  aus  denselben  Substanzen, 
welche  sich  in  dem  nicht  sauren  Theil  des  festen  Destillats 
vorgefunden  hatten.  Von  dem  schwer  schmelzbaren  Stoff  je- 
doch   enthielt    er    soviel,    dafs     er    einer    Analvse    unterworfen 

t 

werdeu  konnte,  welche  lehrte,  dafs  diese  Substanz  das  von 
Buss^r  entdeckte  Stearin  (C^^Ö^^O)  war.  Hr.  Ueintz  zieht 
aus   den    Resultaten    dieser  Versuche   den   Schlufs   dafs  bei  der 
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Destilljtion  der  SteariosSare  der  grofstc  Theil  derselben  on- 
verändert  uberdeftillirt,  ein  anderer  Theil  aber  zersetxt  wird, 
und  swar  in  swei  Terschiedenen  Weisen.  Zum  Theil  geschieht 
die  ZerselEung  so,  dafs  sich  Sauren  der  Fellsäurereihe  mit  ge- 
ringerem Kohlenstoffgehalt  als  die  Stearinsäure  unter  Abschei- 
dung von  Kohlenwasserstoffen  (C'fi")  bilden,  zum  Theil  so, 
dafs  sich  Kohlensäure,  Wasser  und  Stearin  (C'^fi^^O)  erzeugt. 
Dieses  Stearin  aber  zerseixt  sich  bei  der  Destillation  ebenfalls 
zum  Theil  in  Kohlenwasserstoffe  und  in  andere  leichter  fluch- 
tige, an  Kohlenstoff  ärmere  Ketone.  Die  Gleichungen  durch 
welche  diese  Zersetzungen  deutlich  gemacht  werden  können, 
sind  folgende : 

1)  C*  H'*  O*  =C'H"0*4-  c<* 6— )  g<3 6— ) 

2)  C*  H'*  O*  =  CO'-f.  HO  -1-  C»*  S^*  O 

3)  C»  H'*  0«C-  H-0-f.O'*— >fi<'*— > 


Hr.Weifs  theilte  einige  krjstal  lographische  Be- 
merkungen mit,  die  sich  auf  das  rhomboedriscbe 
Kr  js  tal  Isys  tem  beziehen. 

Durch  Beachtung  der  Zonen,  welche  bei  einem  gegebenen 


Dreiunddreikantner 


y 

a  :  *  a  : .  . 


je   zwei  abwechselnde  Flä- 


chen desselben  unter  einander  bilden  ,  und  welche  die  Kanten- 
zonen seiner  rhomboSdriscben  llälftflnchner  heifsen  können, 
wunlen  allgemein  durch  jeden  Dreiunddreikantner  3  neue  Rhom- 
boeder  bestimmt,  deren  Ausdrücke  diese  waren: 


[ 


n»—  n  -f-l 


/!*—  n  -f- 1 


„«—  n  .#-1 


In  —  I 
a'  :  a' :  OO  a 


yc- 


n  -f-  1 
a  :  a  :  OO  a 


y^n 


,  und 


n  —  2 
a  :  a  :  OO  a 


y  c- 


und  zwar  die  erstere  Flache  durch  das  Fallen  in  zwei  solche 
Zonen  fibers  Kreuz  jenseit  der  scharfen  Endkante,  die 
zweite  durch  zwei  solche  Zonen  Tibers  Kreuz  jenseit  der 
stumpfen  £ndkante  ,  die  dritte  durch  zwei  solche  Zonen 
nicht  ubers  Kreuz,  sondern  von  der  an  der  Endkante  (gleich- 
Ticl,  ob   man  von    der    stumpfen    oder   der   scharfen    ausgeht) 
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rechts  anliegenden  zu  der  mit  ihr  abwechselnden  zur  Rech- 
ten,  und  Ton  deV  links  anliegenden  zur  Linken  (vgl*  d.  Abb« 
der  Akad.  v.  J.  1836.  S.  207—213). 

Nun  zerfallen  die  Flachen  der  Kantenzone  eines  Rhoni- 
boeders  jederzeit  in  3  naturliche  Abiheilungen,  von  welchen 
die  erste  die  schärfer  (gegen  die  halbirende  Ebene  der 
Endkante)  geneigten  Flächen  enthalt  (als  die  Rhomboederflache 
selbst  geneigt  ist),  die  zweite  die  stumpfer  geneigten,  ron 
der  Neigung  der  RhomboederHäche  bis  zur  dreifach  stump- 
feren Neigung,  und  die  dritte  die  mehr  als  dreifach 
stumpfer  geneigten.  Das  Zwischenglied  zwischen  beiden 
letzteren  nehmlich  ,  das  dreifach  stumpfer  geneigte  selbst,  ist 
jedesmal  die  Fläche  eines  Dihexaeders;  die  beiderlei  Endkanten 
werden  gleich  unter  sich. 

Nun  ist  es  zuförderst  bemerkenswerth ,  dafs  die  obigen 
Serlei  Rhomboederflächen,  welche  wir  der  bequemeren  Verglei- 
chung  halber  mit  den  gleichgeltenden  Ausdrücken  schreiben 
wollen: 

(n*— fi-l- l)yc  (n* — n-n)yc  (n*— n-f- 1)  yc 

(2n— l)a':(2n— l)a':ooa,  (n-H)a:(n-f-l)a  :00a,  (n— 2)a  :(n— 2)a :  ooa 
in  einer  solchen  Kantenzone,  worin  sie  gemeinschaftlich  liegen, 
die  erste  jederzeit  dritter,  die  zweite  zweiter,  die  dritte 
erster  Abtheilung  ist;  und  weiter  findet  sich,  dafs  die  Nei- 
gung der  ersten  jederzeit  die  2ra— 1  fache,  die  der  zweiten  die 

fache,  die  der  dritten  die fache  (der  Dreiunddreikant- 

n  — 1  n  ^ 

nerfläche)  ist,  die  letztere  also  die  fach  schärfere,  wäh- 

n  —  2 

rend  die  beiden   andern  die  (2  7i  — l)  und  fach   stump- 

feren  sind. 

Wenn  man  nun  diese  Resultate  mit  dem  allgemeinen  Aus- 
druck der  Fläche  des  Dreiunddreikantners  = 


<y   C- 

a 

• 

a 

a 

1 

« 

n 

n  — 1 

2s 

• 

2j             Is 

n-Hl      2«  —  1       n— 2 
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(ygl.  die  Abh.  ▼.  J.  1823)  zusammenhält,  so  zeigt  sieb  sehr 
eiofacbf  dafs  der  Quotient  der  Vervielfachung  der  Neigung 
die  jede  der  genannten  Rhomboederfl'achen  characterisirende 
Grofse  2  n  —  1,  n  -I-  1  und  n  —  2  ist,  dividirt  durch  jene,  welche 
den  Divisor  bildet  in  demjenigen  a  des  Zeichens,  welches  das 
rechtwinkliche  ist«fiuf  dem  durch  die  Divisoren  2n^i, 
n  -#-  1,  oder  n— 2  charakterisirten  *. 

Bei  dem  gewöhnlichen  Dreiunddreikantner  des  Kalkspathes, 
wo  /las 3,  batjman  also  für  die  3erlei  Rhomboeder  die  5fach 
stumpfere,  die  l^fach  stumpfere,  und  die  3fach  schärfere  Nei- 
gung in  der  betrachteten  Zone. 

Der  sehr  einfache  Beweis  der  hier  vorgetragenen  Lehr- 
satze ist  anderswo  zu  geben. 


Hr.  Ehren berg  machte  eine  Torläufige  Mittheilung  über 
den  unzweifelhaften  Ursprung  ^es  Marmors  der  Graf- 
schaft Antrim  in  Irland  aus  Polythalamien-Kreide 
durch  vulkanische  Hitze. 

Hr.  Ehrenberg  legte  eine  Reihe  von  Handsliicken  vor, 
welcbe  durch  Hrn.  Leonhard  Uorners  Vermiltliing  von  den 
merkwürdigen  Marmorfelsen  in  Nord -Irland  in  bestimmten  ge- 
messenen Abstanden  vom  unveränderten  weifsen  Kalkstein  bis 
zum  unmittelbaren  Verschmelzen  desselben  als  Marmor  mit  Lava- 
massen, von  Hrn.  Mac  Adam  in  Belfast  genommen  worden 
sind.  Das  Mikroskop  liefs  keinen  Zweifel  übrig,  dafs  der  dor- 
tige Marmor  ein  aus  Polythalamienschalen  umkrystallisirtes  or- 
ganisches Gebilde  sei.  Hr.  Ehrenberg  behält  sich  vor  weitere 
Details  über  die  massebildenden  Lebensformen  mitzutheilen. 


11.  Januar.    Gesammtsitziing  der  Akademie. 

Hr.  W.Grimm  las  über  Thier-Fabeln  bei  den  Mei- 
stersängern. 
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Hierauf  wurden    die    folgenden    eingegangenen    Sebriften 
vorgelegt: 

Jahrbuch  der  K»  ÜT.  Geologischen  ReichsanttaU,    5.  Jahrg.  no.  3.  Wien 

1851  gr.  8. 
Nachrichten  von  der  UniversUät  Götlingen,    no.  15.  l6.   17.    Göttingen 

1S54.     8.  ••»' 

Astronomische  Nachrichten,  no.  929 — 9)t.   Altona  1854.  4. 
Pharmacopoea  norvegica.  ChristUnia  1854;  8.  (Mitgedracktem  Begleit- 
schreiben der  Redaktoren  F.  Holst,  Chr.  Boeck,  Peter  Möller  vom 

30.  Se|it  1854.) 
Correxpo/identblaii  des  Naturforschenden  Vereins  zu  Riga,    Jahrgang  7> 

Riga  1854.     8. 
Natuurhundige  Tijdschrift  voor  nederlandsch  Indie,    Deel   YL   Aflevering 

5.6.  Batavia  1854.    8. 
Annales  de  chtmie  et  de  physique.  Vol.  42.  Dec.  Paris  1854.  8. 
Revue  arche'ologique,  Annee  XI.  Livr.  9.  Paris  1854.     8. 
Neues  Jahrbuch /är  Pharmacie,  Band  II.  Heft  5.  Speyer  1854.     8. 
L'Itistitut.  Annee  22.   Sc  malh.  no.  1090—1094.  Gl.  hist.  no.  225. 
Corrispondenza  scientißca  in  Roma,  Anno  111.  no.  4l.  Roma  1854.  4. 
IL  n  ckt  ^  Astronomisches  Jahrbuch  für  1857.  Berlin  1854.    8. 
K.   U.   Baumgärtner,   Phjrsiologischer  Atlas,  Slullgart  1853.  4.  obl.| 

_— — — ,  Lehrbuch  der  Phjrsiologie.  Stuttgnrt  185J.  8. 

,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Pathologie  und  The' 

rapie,  3.  umgearbeitete  Auflage-  Stuttgart  1854.  8. 

.,  Nähere  Begründung  der  Lehre  von  der  Embrjro» 


nalanlage  durch  Keimspaltungen.  Stuttgart  1854.  8.    (Mit Schreiben 

des  Verfassers  vom  28.  Deceinb.  1854.) 
Mnemosjrne,  Deel  111.  Stuk  4.  Leyden  1854. 

Karl  Kr  ei  I,  Jahrbücher  der  K.  K.  Central- Anstalt  für  Meteorologie  und 

Erdmagnetismus,  Band   1  u.  2    Jahrgang  1848— 1850.   Wien  1854.  4. 

Monumenta  habsburgica,    Sammlung  von  Aktenstücken  und  brirfen    zur 

Geschichte  des  Hauses  Habsburg.    Erste  Abtheiinng:   Das  Zeitalter 

Maxianlians  L    Band  1.     Wien  1854.  8. 
Sitzungsberichte  der  kaiserl,  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.    Phi- 

los.-hifftorisch.  Klasse.  Band  12.  Heft  5.  Band  1  3.  Heft  1.  2.  (Mai  — 

Juli  18i4.)  Mathemritisch-naturwissenschaftliche  Klasse.    Band  12. 

Heri5.  Band  1  i.  Heft  1.  2.   (Mai— Juli    1854.)    Register  zu  Band 

1 —  10  der  Silzungsbericiite  der  mathemat-naturw.  Klasse.     Wien 

1S54.  8. 
Archiv  für  die  Kunde  österreichischer  GeschichisqueUen,   Band  13.   Heft 

1.  2.     Wien  1854.  8. 
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Notiienhlait.  Beilage  Mum  Archiv  u.  #.  w.  4.  Jahrgang,  no.  IS— 24.  Wien 
1854.  8. 

Joh.  Czjzek,  Geognostische  Karte  der  Umgehungen  von  Krems  und  von 
3/anhards6erge,  aufgenommen  iShS.     (1  Blatt  gr.  foliu.) 

Fr.  W.  Unger,  Disque  ehromharmonique ^  pour  servir  d  eapliquer  les 
regies  de  Vbarmonie  des  couleurs.  Goltingiie  185'i.  4.  (Eine  Mappe 
mit  Tafeln  )  (Mit  Schreiben  des  Yerfassers  vom  iO  Dez.  1854.) 

J.  B  o  u  1  e  7. ,  Choir  de  vases  petnis  du  3fuse'e  cTanliquiie's  de  Leide,  Gand 
1854.  fol.  (Dnrch  Urn  Gerhard  überreicht  im  Auftrage  des  Ver- 
fassers.) 

Journal  für  Mathematik,  von  Grelle.   Band  49.  Heft  2.  Berlin  1854.  4. 

G.  Landau,  Beschreibung  der  deutschen  Gaue.   Band  1.   Wettereiba. 

Kassel  1855.  8.  (Mit- Begleitschreiben  des  Verfassers,  d.  d.  Cassel 

3.  Januar  1855.) 
Michiels  van  Kessenich,  Cahiers  du  cours  de  droit  crimineL    Tome 

II.  Buremonde  1854.  8. 

Bulletin  de  la  societe  des  sc,  nat.  de  NeufchdteL  Tome  HI.  p.  95 — 182. 

(NeufchStel  1854.)  8. 


Demnächst  kamen  drei  Verfügungen  des  vorgeonJneten  Hrn. 
Ministers  zum  Vortrag: 

1.  Rescripl  vom  28.  Dec.  a.  p. 

2  Rescript  vom  29.  Dec.  a.  p.  Die  Akademie  wird  in 
Kenntnifs  gesetzt,  dafs  für  die  Pracht- Ausgabe  der  Werke 
Konig  Friedrich  II.  weitere  Summen  disponibel  gemacht  wor- 
den sind. 

3.  Ein  drittes  Rescript  vom  29.  Dec.  a.  p. 

Ferner  ein  Schreiben  des  Hrn.  Alfred  von  Reumont  in 
Florenz  vom  29.  Dec.  dankt  für  seine  Ernennung  zum  corre- 
spondirenden  Mitgliede  der  Akademie. 


18.    Januar.     Gesammtsitzung    der   Akademie. 

Hr.  Schott   las  über  die  Annamiltsche  Sprache   im 
transgangetischeD  Indien. 
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Hr.  Poggendorff  las:  Fortgesetzte  Beobacbtun- 
gen  über  Inductions-Elektricität. 

Diese  Beobachtungen  bilden  einen  Nachtrag  zu  den  vor 
Kurzem  über  denselben  Gegenstand  mitgetheilten  *),  welche 
hier,  da  von  denselben  bisher  noch  kein  Bericht  erstattet  wor- 
den ist,  mit  den  neuen  zusammengefafst  werden.  Sie  verbrei- 
ten sich  theils  über  die  Construction ,  theils  über  die  Erschei- 
nungen bei  Anwendung  des  Volta-Inductions- Apparats. 

I.  Construction  des   Apparats. 

In  seiner  gegenwartigen  Gestalt  besteht  derselbe  aus 
nicht  weniger  als  sechs  Theilen,  nämlich  1)  der  Drahtrolle,  in 
welcher  der  Inductionsstrom  entwickelt  wird,  2)  der  Draht- 
rolle, welche  den  inducirenden  galvanischen  Strom  leitet,  3) 
dem  Eisendrahtbündel,  4)  dem  Strom -Unterbrecher,  5)  dem 
Condensator  und  6)  der  Voltaschen  Batterie,  als  primärer  Elek- 
tricit'atsqnelle.  Jedes  dieser  sechs  Elemente  wirkt  auf  die  übri- 
gen fünf  mehr  oder  weniger  ein,  und  das  Endresultat,  der  In- 
ductionsstrom, hangt  von  der  zweckm'afsigen  Einrichtung  und 
Anordnung  aller  ab. 

Inductionsrolle. 

Der  Verf.  begann  seine  Arbeit  mit  der  Inductionsrolle. 
Es  schien  ihm  als  sei  dieselbe  bisher  noch  nicht  nach  dem 
rechten  Princip  construirt  worden.  Bei  allen  bisherigen  In- 
ductionsrollen  nämlich  bilden  die  Drahtwindungen  Lagen,  die 
sich  hin  nnd  her  ohne  Unterbrechung  über  die  ganze  Länge 
der  Bolle  erstrecken,  gewöhnlich  in  gerader  Anzahl,  so  dafs 
Anfang  und  Ende  des  Drahts  an  einer  und  derselben  Seite  der 
Rolle  liegen.  Nun  aber  ist  klar,  dafs  in  einem  Draht,  dessen 
Punkte  alle  in  ziemlich  gleichem  Grade  elektrisch  erregt  wer- 
den, die  Spannung  von  der  Mitte  aus  nach  den  Enden  hin  in 
entgegengesetztem  Sinne  wachsen  mufs.  Es  werden  also  bei 
oben  erwähnter  Umwicklungsart  Drahtpunkte,  die  in  grof^er 
elektrischer  Differenz  stehen,  einander  sehr  nahe  gebracht,  und 
dadurch  mufs  das  Oberspringen  von  Funken  zwischen  solchen 
Punkten  sehr  befördert,  mithin  die  Wirkung  der  Rolle  nach 
aufsen  sehr  geschwächt  werden. 


*)  Siehe  Monatsbericht  1854,  Sitzung  vom  7  December,  Seite  683. 
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Es  8cbi«n  ihm,  als  könne  man  diesem  Übelstand,  wenig- 
stens tbeil weise,  dadurcb  abhelfen,  dafs  man  die  Rolle  der 
Länge  nach  in  mehrere  Abtbeilungen  zerfalle,  diese  durch  iso- 
lirende  Scheidewände  trenne,  und  nun  eine  nach  der  andern 
in  der  früher  für  die  ganze  Rolle  angewandten  Weise  mit 
Draht  bewickle,  nur  mit  dem  Unterschied,  eine  ungerade  Zahl 
Ton  Lagen  zunehmen,  um  somit  den  Draht  regelmäfsig  von 
einer  Abtheilung  zur  anderen  fortfuhren  und  schiiefslich  seine 
Epden  an  den  entgegengesetzten  Enden  der  Rolle  auslaufen 
lassen  zu  können. 

Ferner  war  einleuchtend,  dafs,  wenn  man  bedeutende  Spann- 
angswirkungen  erlangen  wolle,  man  auch  für  eine  gute  Iso- 
lation der  einzelnen  Drahtwindungen  sorgen  müsse.  Wo  man 
die  gewöhnliche  und  auch  nie  zu  entbehrende  Umspinnung  mit 
Seide  noch  durch  ein  zweites  Isolationsmittel  unterstützt 
hat,  -«  hat  man  sich  dazu  immer  eines  alkoholischen  Lack-Fir- 
nisses bedient.  Ein  solcher  erfüllt  aber  hier,  wo  man  den 
Draht  wegen  seiner  grofsen  Länge  doch  nicht  fiiglich  anders 
als  lagenweis  firnifsen  kann,  seinen  Zweck  nur  sehr  unvoll- 
kommen, weil  er  unter  solchen  Umständen  äuPserst  langsam, 
yielleicht  niemals  vollständig  austrocknet,  und  dann  immer  ei- 
nen gewissen  Grad  von  Leitung  verstattet,  einen  gröfseren 
sogar  als  die  trockne  Seide  für  sich. 

Der  Verfasser  hielt  es  für  besser,  statt  dessen,  einen  leicht 
schmelzbaren  Isolator  anzuwenden  (Wallrath,  Stearinsäure,  oder 
ein  (jemisch  von  Wachs  und  Oel)  und  denselben,  stark  erhitzt 
über  seinen  Schmelzpunkt,  aufzutragen,  damit  er  auf  den  kalten 
Drahtwindungen  nicht  sogleich  erstarre,  sondern  deren  Sei- 
den-Oberzug wohl  durchdringe  und  vollständig  tränke. 

Um  ferner  auch  nach  aufsen  hin  eine  gute  Isolation  her- 
zustellen, hielt  er  es  für  zweckniäfsig*,  den  Draht  auf  einen 
Glasc}'linder  zu  wickeln,  die  Seitenfassungen  dieses  Cylinders 
von  Guttapercha  zu  nehmen,  zumal  sich  in  derselben  die  An- 
satzstifte des  Drahts  sehr  gut  befestigen  lassen,  dann  die  ganze 
Rolle  mit  einem  dicken  Wachs -Überzug  zu  versehen,  und 
endlich,  nachdem  auch  dieser  gefirnifst  worden,  zwei  starke 
Ringe  von  Guttapercha  herumzulegen,  mittelst  welcher  das 
Ganze  auf  einem  Uolzgestelle  ruhen  könne. 
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Nach  diesen  Principien  bat  der  Verf.  einstweilen  drei  In- 
ductionsrollen  angefertigt,  von  denen  jede  eine  Länge  von 
5-^par.  Zoll,  einen  innern  Durchmesser  von  22  p.  Lin.  und  ei- 
nen äufsern  von  32  besitzt. 

Zwei  derselben  enthalten  einen  'aufserst  dünnen  Draht, 
einen  Draht  von  nur  0,15  Millni.  Durchmesser;  in  der  dritten 
ist  er  beträchtlich  dicker,  nämlich  von  0,25  Millm.  Durch- 
messer. 

In  jeder  der  beiden  ersten  hat  der  Draht  eine  Länge  von 
rund  gerechnet  10000  par.  Fufs,  und  macht  in  8  Abtheilungen 
deren  jede  38  Lagen  enthalt,  etwa  16000  Windungen. 

Der  Draht  der  dritten  Rolle  ist  etwa  2400  par.  F.  lang  und 
bildet  in  jeder  der  6  Abtheilungen,  welche  sie  enthält,  19 
Lagen. 

Wiewohl  der  Verf.  bei  Anfertigung  dieser  Rollen  mit 
möglichster  Sorgfalt  verfahren  ist,  und  auch  glaubt,  dafs  sie  mehr 
leisten,  ab  andere  von  gleichen  Dimensionen,  die  nach  der 
gewöhnlichen  Methode  dargestellt  worden  sind,  so  ist  er  doch 
keineswegs  der  Meinung  seinen  Zweck  schon  vollkommen  er- 
reicht zu  haben;  im  Gegenlheil  hat  er  sich  überzeugen  müssen, 
dafs  die  angewandte  Isolation  noch  lange  nicht  stark  genug  ist, 
am  die  Rollen  g<*gen  die  Zerstörungen  zu  schützen,  welche 
beim  Gebrauche  die  Funken  in  ihrem  Innern  anrichten.  Er 
hat  diefs  besonders  bei  der  zweiten  der  aus  feinem  Draht  be- 
stehenden Rollen  erfahren  müssen.  In  den  ersten  Momenten 
war  die  Wirkung  derselben  ausserordentlich,  aber  nach  einer 
Viertelstunde  schon  nahm  sie  bedeutend  ab.  Sie  war  dadurch 
auf  einen  stabilen  Zustand  gekommen,  den  sie  nun  monatelang 
behielt  und  mit  dem  man  immer  noch  zufrieden  sein  konnte, 
da  sie,  durch  2  Grove'sche  Kiemente  angeregt,  eine  Funken- 
weite von  über  5  par.  Lin.  fast  12  Mllm.  lieferte.  Wahr- 
scheinlich würde  sie  diesen  Zustand  permanent  behalten  haben, 
wenn  der  Verf.  nicht  später  einmal  veranlafst  worden  wäre, 
sie  durch  4  Grove*s  anzuregen.  £r  erhielt  dadurch  Funken 
von  über  7.  par.  Lin.  bs  16  Millm.;  —  er  erhielt  sie  aber  nur 
in  den  ersten  Minuten,  in  den  folgenden  nahmen  sie  merklich 
ab;—  und  als  er  nun  wieder  zu  2  Grove's  zurückging,  bekam 
er  statt   der  früheren  Schlagweite  von  5  par.  Lin.,  nur  noch 
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eine  Ton  4.  —  Aus  dieser  Erfahrang  geht  herror,  dafs  man, 
wenn  man  seine  Inductionsrollen  conserviren  will,  sie  ja  nicht 
cu  sehr  anstrengen  mufs,  wenigstens  nicht  im  ungesrhlossenen 
Zustande  oder  eur  Erlangung  von  Funken  in  Luft  von  gewöhn- 
licher Dichtigkeit,  weil  dabei  die  erregte  Elekiricit'at  sich  über- 
all zwischen  den  Drahtwindungen  Bahn  zu  brechen  sucht. 

Ohne  Zweifel  wurden  die  Inductionsrollen  wirksamer  und 
dauerhafter  ausfallen,  wenn  man  die  Dicke  des  isolirenden  Zwi- 
schenmitteis  vergröfserte ;  allein,  wenn  sich  auch  dann  die 
Lange  des  Drahts  betrachtlich  reduciren  liefse,  wurde  dennoch 
die  Rolle,  um  eine  bedeutende  Wirkung  zu  erlangen,  sehr  vo- 
luminös gemacht  werden  müssen,  die  inducirende  Bolle  niiifste 
in  entsprechendem  Grade  vergröfsert,  die  Volla^sche  Batterie 
verstärt  werden,  und  damit  verlöre  deftn  der  ganze  Apparat 
sehr  viel  an  Bequemlichkeit  des  Gebrauchs. 

Der  Verf.  glaubt,  dafs  sich  die  erwähnten  Übelstände  be- 
trachtlich vermindern  lassen,  wenn  man  1)  keinen  zu  duiinen 
Draht  wählt,  2)  demselben  eine  recht  starke  Umspinnung  ge- 
ben laf&t,  und  3)  »tatt  des  starren  Isolationsniittels,  ein  iliissi- 
ges  anwendet,  ein  fettes  oder  ätiierisches  Gel,  z.  ß.  rerlificir- 
tes  Terpenlhinöl.  Dadurch  würde  wenigstens  der  allni)iligen 
Verschlei'literung  der  Rolle  vorgebeugt  sein,  denn  die  Kanäle, 
welche  die  Funken  sich  durch  Verbrennung  der  Seide  zwi>chen 
den  Drahtwindiingen  gebohrt  hätten,  würden  durch  die  Flüssig- 
keit immer  wieder  ausgefüllt  werden. 

Man  könnte  ferner  die  Anzahl  der  Abtheilungen  auf  der 
Rolle  noi'h  über  die  vom  Verf.  gewählte  vergröf^ern,  könnle  die 
ganze  Rolle  aus  losen  und  natürlich  wohl' isolirten  Dralitrin- 
gen  zusammensetzen.  Letzteres  hätte  den  Vorlheil,  dafs  sich 
die  schadhaften  leicbt  durch  neue  ersetzen  liefi»en;  altein  der 
Apparat  wurde  dadurch  eine  Menge  Verbindungaklcmmen  er- 
fordern und  sehr  complicirt  werden. 

Endlich  hl  der  Verf.  der  Meinung,  dafs  die  gewöhnliche 
und  auch  bis  jetzt  noch  von  ihm  angewandte  cyli ndrische 
Form  keineswegs  die  vorthcilhafteste  (tir  die  Inductionsrolle 
ist.  Er  hält  eine  selenoid-  oder  spindelartige  Gestalt 
fiir  besser,  weil  die  inducirende  Rolle  und  das  Drahtbündel  ihre 
Wirkung  hauptsächlich  in    der  Mitte  ausüben.     Bis    jetzt    bat 
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tt  jedoch   noch  nicht  Mafse  gehabt,  alle  diese  zeitraubenden 
and  mßhfamen  Abändernngen  mit  dem  Apparate  Torsonehmen. 

Ein  nolh wendiger  Zusatz  zu  der  Inductionsrolle,  wenn 
man  die  bei  derselben  auftretenden  Erscheinungen  mit  Bequem- 
lichkeit und  mit  Sicherhett  Tor  elektrischen  SchlSgen  beobach- 
ten will,  ist  noch  die  kleine  Vorrichtung,  welche  man  Aus- 
lader nennen  kann.  Der  Tom  Verf.  angewandte  Auslader,  hat 
im  Ganzen  die  Einrichtung  des  Funken-Mikrometers,  ist  aber 
TOn  allgemeinerem  Gebrauch  als  dieses  Instrument,  indem  die 
Ton  Glasstäben  getragenen  und  durch  Drähte  mit  den  Enden 
der  Inductionsrolle  zu  verbindenden  Platin-Stifte  oder  Drähte 
sowohl  in  horizontaler  Lage  eine  horizontale,  vertikale  und 
drehende  Bewegung  verstatten,  als  auch  in  vertikaler  Lage  ne- 
ben und  übereinander  gestellt  werden  können,  sich  überdiefs 
die  Spitzen  dieser  Stifte  durch  Kugeln  und  Platten  ersetzen 
lassen. 

Hauptrolle. 

Als  inducirende  Rolle,  die  der  Verf.  kurzweg  Hauptrolle 
nennt,  hat  derselbe  für  gewöhnlich  drei  angewandt,  die  einan- 
der vollkommrn  ähniirli  sind.  Ihre  Construction  weicht  nur 
in  sofern  von  der  üblichen  ab,  als  jede  derselben  zwei  fiber- 
sponneoe  und  iiberfirnifste  Kupferdrähte  enthält,  die  entweder 
einzeln  oder  verbunden,  neben  einander  oder  hinter- 
einander, angewandt  werden  können. 

Der  Draht  i»t  1  Millm.  dick  und  jeder  seiner  Theile  etwa 
100  par.  Fufs  lang.  Er  bildet  auf  einer  Papp-  oder  Glasröhre, 
welche  einen  inneren  Durchmesser  von  15^  p.  Lin.  hat,  vier 
Lagen,  und  fiillt  somit  die  Inductionsrolle  vollständig  aus. 

Für  gewifjie  Zwecke  wurden  noch  andere  Hauptrollen, 
theils  von  längerem  und  dünnerem,  theils  von  kürzerem  und 
dickerem  Drahte  angewandt. 

Das  Eisendrahtbündel. 

Gewöhnlich    bildet   man   diese  Bündel    aus  ziemlich  dicken  * 
Drähten    oder  kleinen  Stäben,   welche   von  einer  gemeinsamen 
Hülle  fest  zusammen  gehalten,  aber  doch  durch  einen  isoliren- 
den  Firnifs  von   einander  getrennt  werden. 

Auch  der  Verf.  hat  in  einigen  Fällen  ein  solches  Stab- 
bündel angewandt  I  allein  meistens  benutzte   er  Bündel  aus  viel 
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dünnerem  Draht,  einmal  weil  mit  der  Dünnheit  die  Wirkung 
Dar  steigen  kann,  und  dann,  weil  sie  ihn  in  den  Stand  setste, 
die  Bündel  selber  anzufertigen.  Der  Draht  hält  nur  0,25  Millm. 
im  Durchmesser.  Er  wurde  ausgeglüht,  in  Stücke  von  ange- 
messener Länge  zerschnitten,  mit  Seidenfäden  zu  einem  Bün- 
del vereint,  und  endlich,  der  besseren  Handhabung  wegen,  mit 
einer  Papierhülle  umgeben. 

Die  Drähte  mit  einem  Firnifs  zu  überziehen,  fand  er  über- 
flüssig, theils  weil  die  Ozydulschicht,  welche  sich  beim  Glühen 
auf  ihrer  Oberfläche  bildet,  schon  ein  relativ  schlechter  Leiter 
ist,  theils  weil  die  Unregelmnfsigkeit  der  Lücken  zwischen  den 
keineswegs  ganz  gerade  gebliebenen  Drähten  mehr  als  hinreicht, 
die  schädliche  Continuität  im  Sinne  der  Peripherie  des  Bün- 
dels zn  vernichten.  Hütet  man  sich  nur,  die  Zwischenräume 
durch  übermäfsiges  Einschnüren  zu  sehr  zu  verringern,  so  leis- 
tet ein  solch  kunstloses  Drahtbündel  ebensoviel  und  mehr  als 
ein  aufs  sorgfältigste  aus  schnür  geraden  und  gefirnisten  Stäben 
zusammengesetztes  von  gleichem  Gewicht. 

Zwei  der  vom  Verf.  angewandten  Bündel  sind  wenig  län- 
ger als  die  Indnctionsrollen,  halten  nämlich  6  Zoll  in  der  Länge 
und  wiegen  13  Unzen.  Ein  drittes  ist  3  mal  so  lang,  also 
1^  Fufs.  Jedes  von  ihnen  enthält  4200  Drähte  von  ge- 
nannter Stärke. 

Er  hat  sich  indefs  überzeugt,  dafs  man  diese  Anzahl,  un- 
beschadet  der  Wirkung,  bedeutend  verringern  kann,  wobei 
denn  die  Hauptrolle  zu  einem  beträchtlichen  Theil  unansge- 
HilU  bleibt. 

Er  fand  sogar,  dafs  ein  hohles  Bündel  vom  erwähnten 
Draht,  welches  einen  leeren  cylindrischen  Raum  von  9  Lin. 
Durchmesser  einschlofs,  und  kaum  halb  so  viel  wog  als  das 
massive,  eben  solche  Wirkung  hatte  wie  dieses. 

Es  überraschte  ihn  dabei  zu  sehen,  dafs  sich  in  den  hoh- 
len Raum  dieses  Drahtbündels  ein  massiver  Stab  von  weichem 
Eisen  einschieben  liefs,  ohne  dafs  dadurch  die  Wirkung  —  d. 
h.  die  Funkenwirkong  der  Inductionsrolle,  —  im  Mindesten  ge- 
schwächt wurde;  wogegen  derselbe  Eisenstab,  entkleidet  von 
seiner  Drahthiille,  ganz  unverkennbar  die  Wirkung  verringerte, 
welche  die  Hauptrolle  för  sich  auf  die  Inductionsrolle  ausübte. 

[1855.1  2 
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Man  mufs  sich  indefs  darin  mäfslgen.  Ein  zu  rascher  Gang 
des  Hammers,  verbunden  mit  einer  so  geringen  Amplitude, 
djfs  die  Schwingungen  kaum  sichtbar  sind  und  ein  wespen- 
artiges Gesumse  yerursachen,  sind  fiir  die  Wirkungen  der  lo- 
dactionsrolle  nachtheilig. 

Übrigens  hat  dieses  Exemplar  des  Unterbrechers  noch  eine 
Vorrichtong,  um  einen  sweiten  galvanischen  iStrom  gleichsei- 
tig and  in  gleichem  Tempo  mit  dem  ersten  unterbrechen  zu 
können. 

Das  andere  Exemplar  hat  den  Zweck,  die  Unterbrechun- 
gen 6tt  Stromes  im  Innern  einer  tropfbaren  Flöfsigkeit  zu  be- 
werkstelligen. 

Za  dem  Ende  befindet  sich  der  kleine  Elektromagnet  ober- 
\a\h  des'Ankers  der  Zunge;  die  Zunge  trägt  den  Stift  oder  Ham- 
mer, und  der  Ambofs,  ein  dicker  Platindraht,  steht  mitten  in 
einem  kleinen  Glascylinder,  welcher  auf  einem  messingnen 
Fufte  ruht.  In  diesem  Fufs  ist  der  Platindraht  festgeschraubt, 
und  am  ihn  herum  der  Glascylinder  ausgegossen  mit  einer  Lage 
Schwefel,  welcher,  weil  er  in  der  Kälte  den  meisten  Flüfsig- 
keiien  widersteht,  hiezu  wohlgeeignet  ist.  —  Deshalb  wendet 
der  Verf.  auch  schon  seit  langer  Zeit  zum  Verkitten  des  Platins 
in  den  Deckeln  seiner  Grove'schen  Ketten  Schwefel  an. 

Im  Übrigen  ist  dieser  Unterbrecher  wie  der  gewohnliche 
eingerichtet,  und,  wie  bei  dem  ersten,  sind  die  gegeneinander 
schlagenden  Theile  von  Platin. 

Bei  den  meisten,  vielleicht  allen  bisherigen  Inductionsap- 
paraten,  macht  der  Unterbrecher  einen  untrennbaren  Theil  des 
Gänsen  aus;  und  bei  einigen  derselben,  z.  B.  dem  Ruhm- 
korfTschen,  wird  er  auch  durch  dasselbe  Eisenbündel  in  Bewe- 
gung gesetzt,  welches  die  Wirkung  des  inducirenden  Drahts 
▼erstarkt. 

Der  Verf.  hat  es  vorgezogen,  nicht  allein  diese  Bewegung, 
wie  bei  den  Halske^schen  Apparaten,  durch  einen  kleinen  ab- 
gesonderten Elektromagnet  bewerkstelligen,  sondern  auch  den 
Unterbrecher  ganz  als  ein  selbstständiges  Instrument  anfertigen 
fto  lasten,  am  ihn  nach  Belieben  mit  dem  Übrigen  verbinden, 
und  ndthigenfalli  auch  anter  der  Luftpumpe  anwenden  zu 
können. 

2* 
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Condensator. 
Der  Condensator  wurde  vom  Verf.  anränglich  ganz  so  con- 
siruirt,  wie  er,  mutbmafslich  nach  Hrn.  Fizeau's  eigener  Angabe, 
den  vom  Mechanikus  RuhmkorfT  verfertigten  Apparaten  beige- 
fügt ist,  nämlich  aus  einem  langen,  auf  beiden  Seiten  mit  Stan- 
niol, belegten  Stucke  Wachstaffl,  gefaltet  zu  bin-  und  herge- 
benden Lagen,  damit  er  weniger  Raum  einnehme  und  zugleich 
nur  die  Tbeile  einer  und  derselben  Belegung  mit  einander  in 
Berührung  kommen.  Bei  dem  Exemplar  des  Verf.  hat  jede  der 
Zinnilächen  8  par.  Fufs  Länge  und  11  p.  Zoll  Breite.  Bald  her- 
nach construirte  er  ein  zweites  Exemplar,  etwa  ein  Viertel  so 
grofs  wie  das  erste,  nämlich  von  23  par.  Zoll  Länge  und  11  p. 
Zoll  Breite,  und  trennte  dabei  die  gefalteten  Lagen  durch  da- 
switchen  geschobene  Papptafeln,  um  so  zu  verhüten,  dafs  die 
Belege  sich  rückseits  selber  berühren,  was  nothwendig  einen 
nachtheiligen  Einflufs  haben  mufs. 

Späterhin  wurde  er  bekannt  mit  der  Vereinfachung,  welche 
Hr.  Mechanikus  Halske  angebracht  hat,  indem  derselbe  die  vo- 
luminöse Vorrichtung  der  RuhmkorfTschen  Apparate  durch  ein 
einziges  belegtes  Glimmerbiatt  von  nicht  mehr  als  Octavformat 
Gröfse  ersetzt.  Der  Verf.  hat  Gelegenheit  gehabt,  einen  von 
Hrn.  Riefs  selbst  verfertigten  Condensator  dieser  Art  und  die- 
ser Gröfse  zu  prüfen,  und  sich  dadurch  überzeugt,  dafs  der- 
selbe unter  den  Umständen,  unter  welchen  die  Prüfung  geschah, 
dem  grofsen  Wachstafft-Condensatoren  aufserordentlich  an  Wirk- 
samkeit nahe  kommt.  Diese,  in  Betreff  der  Dimensionen,  so 
bedeutende  Überlegenheit  des  Glimmer-Condensators  hat  offen- 
bar darin  ihren  Grund,  dafs  die  condensirenden  Flächen  auf  der 
Rückseite  ganz  frei  die  Luft  berühren  und  zugleich  einander 
näher  stehen,  als  auf  der  grofsen  Tafftwand,  die  nicht  allein 
dicker  ist  als  das  angewandte  Glimmerblatt,  sondern  auch  durch 
Krümmungen  und  Falten,  die  nur  fort  zu  schaffen  wären,  wenn 
man  sie  in  einem  Rahmen  ausspannte,  ein  enges  Anschliefsen 
der  Stanniolblätter  verhindert. 

Der  Glimmer  ist  ein  vortreftliches  Material  zu  dergleichen 
Condensatoren;  allein  er  ist  nicht  überall  in  Tafeln  von  der 
erforderlichen  Gröfse  zu  haben.  Der  Verf.  ist  dadurch  veran- 
iafst  worden,  sich  nach  Substanzen  umzusehen,  die  ihn  zu  er- 
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seteen  Termochteo.  Dergleichen  Ersatzmittel  sind,  wie  er  ge- 
fanden: Postpapier,  bestrichen  auf  beiden  Seiten  mit  alkoholi- 
scher Scbellacklosung  oder  Bernsteinfirnifs;  ebenso  dünnes  Wachs- 
papier Ton  weifsem  Wachs,  wie  man  es  in  den  Apotheken  be- 
kommtf  und  dann  mit  LackBrnifs  übersogen.  Wenn  man  nicht 
gerade  Rigidität  yerlangt,  die  diese  Präparate  nur  in  geringem 
Grade  besitzen,  so  ersetzen  sie  den  Glimmer  voltkommen. 

Der  Verf.  hat  sich  mehrere  solcher  Papier-Codensatoren 
▼erfertigt,  theils  von  54,  theils  ron  30  p.  Quadratzoll  belegter 
Oberfläche.  Er  hat  sie  einzeln,  und,  durch  Stanniolstreifen 
▼erbunden,  paarweis  geprüfit,  und  gefunden,  dafs  zwei  zusam- 
neo  Dicht  mehr  leisten  als  ein  einziger,  und  dafs  selbst  einer 
der  kleineren  Art  ziemlich  ebenso  wirksam  ist  als  der  grofse 
▼OQ  W^acbstafft. 

Um  za  sehen,  wie  weit  man  die  Verkleinerung  dieser 
Coodensatoren ,  unbeschadet  ihrer  Wirksamkeit,  wohl  treiben 
könne,  wurden  noch  einige  verfertigt,  von  16,  9,  4  und  1 
QoadratzoU  belegter  Fläche  auf  jeder  Seite,  theils  von  ge6r- 
DifsteiD  W^achspapier,  theils  von  Guttapercha,  theils  auch  von 
Wacbstafft,  auf  welchen  sich  bei  dieser  Gröfse  die  Stanniol- 
blätter durch  Scheliakfirnifs  leicht  und  fest  ankleben  lassen. 

Zo  seiner  Überraschung  fand  der  Verf.  alle  diese  kleinen 
Condeosatoren ,  selbst  die  kleinsten  nicht  ausgenommen,  was 
Scblagweite  der  Inductions-Funken  betrifft,  eben  so 
wirksam  als  die  beiden  grofsen  aus  Wachstafft;  wenigstens 
waren  die  Unterschiede  sehr  unerheblich  und  unregelmäfsig,  so 
bfs  sie  ohne  Zwang  den  Veränderungen  zugeschrieben  werden 
konnten,  welche  die  gegeneinander  hämmernden  Theile  des 
Unterbrechers  durch  die  an  ihnen  entstehenden  Funken  er- 
leiden. 

Nur  darin  waren  die  grofsen  den  kleinen  überlegen,  dafs 
lie  compactere ,  massigere  Funken  hervorriefen  als  diese,  mit 
ihnen  auch  die  Funken  schneller  auf  einander  folgten,  wenn 
»an  den  Abstand  der  Pole  der  Gränze  näherte,  bei  welcher 
Üe  Funken  einzeln  erscheinen  oder  überhaupt  noch  zum  Vor- 
schein kommen. 

Schon  dieserwegen  sind  also  die  grofsen  Coodensatoren 
ttcbt  fiberflossig;  allein  sie  sind  es  auch  noch  aus  andern  Gründen. 
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Fürs  erste  worden  alle  die  angeführten  Resultate  mit  den 
Strome  von  einem  oder  von  zwei  zur  Batterie  vereinigten 
Grove'scben  Elementen  erhalten,  und  die  Vergleichong  beidei 
Falle  schien  anzudeuten,  dafs  sich  bei  Anwendung  eines  inten- 
siveren galvanischen  Stroms,  dem  der  Verf.  aber  absicbtlicli 
seine  Induclionsrollen  nicht  aussetzen  wollte,  dafs  yerhaltnifi 
der  Wirksamkeit  der  Condensatoren  wohl  ändern  wurde. 

Zweitens  wird  bei  dem  Inductionsapparat  die  Wirkung 
der  Condensatoren  wesentlich  bedingt  durch  den  s.  g.  Eztra- 
strom,  d.  h.  den  Inductionsstrom,  der  in  der  eigenen  Bahi 
des  galvanischen  Stroms  bei    dessen  Unterbrechungen  entsteht 

Alles  was  vorhin  gesagt  ist,  gilt  nur  für  den  Fall,  dafi 
dieser  innere  Inductionsstrom  relativ  schwach  ist,  also  (ui 
den  Fall,  wo  der  Hauptstrom  einen  verhältnifsmafsig  korsei 
und  dicken  Draht  durchläuft.  Verstärkt  man  den  ersteren  Stron 
indem  man  den  letzteren  durch  einen  langen  und  dünnen  Drah' 
leitet,  ohne  übrigens  an  der  Quelle  der  galvanischen  Elektri- 
cität  oder  an  dem  Eisendrahtbündel  etwas  zu  ändern,  so  nimm 
auch  die  Wirkung  aller  kleinen  Condensatoren  bedeutend  ab 
je  nach  ihrer  Kleinheit,  fast  bis  zur  völligen  Nullität;  wahrem 
die  grofsen  ihre  Krafi  ungeschwächt  behalten. 

Der  Verf.  hat  sich  davon  überzeugt,  indem  er  die  Draht 
der  Hauptrolle  statt  nebeneinander,  wie  bei  den  vorhin  genana 
ten  Versuchen,  hintereinander  verknüpfte,  also  statt  des  Draht 
von  doppeltem  Querschnitt  und  einfacher  Länge,  einen  voi 
einfachem  Querschnitt  und  doppelter  Länge  anwandte,  —  um 
noch  mehr,  —  als  er  diesen  Draht,  der  nun  1  Millm.  dick  un< 
200  p.  Fufs  lang  war,  ersetzte  durch  einen  von  ^  Millm 
Durchmesser  und  400  p.  Fufs  Länge,  ohne  sonst  an  dem  Appa- 
rat  etwas  zu  ändern.  In  beiden  Fällen,  wo  also  der  galva 
nische  Strom  eine  relativ  geringe,  der  innere  Induc 
tionsstrom  aber  eine  relativ  grofse  Stärke  besafs,  war  de; 
kleine  iQ  zöllige  Condensator,  der  sich  früher  so  wirksam  er 
wiefs,  so  gut  wie  ohne  Wirkung. 

Drittens  hängt  die  Wirkung  der  Condensatoren  auch  we 
sentlich  ab  von  der  Ind  u  et  ion  srolle,  aufweiche  sie  ihrei 
Einünfs  auszuüben  bestimmt  sind.  Alle  vorhin  genannten  Re 
^ultate  wurden  mit  dem  sehr  dünnen,  10000  Fufs  langen  Induc 
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tionsdraht  crhalteo ;  als  statt  dessen  der  dickere,  nur  2400  Fufs 
lange  Draht  angewandt  warde,  zeigten  die  kleinen  Condensa- 
toren  ebenfalls  keine  oder  nur  eine  sehr  schwache  Wirkung; 
ja  die  beiden  kleinsten  von  ihnen ,  schienen  die  Funken-Ent- 
wicklung zwischen  den  Polen  der  Inductionsrolle  nicht  nur 
nicht  XU  verstärken,  sondern  gar  zu  schwächen.  Dies  Verhalten 
stellte  sich  in  ziemlich  gleichem  Grade  ein,  es  mochte  dem 
inneren  Inductionsstrom  in  angegebener  Weise  eine 
geringe  oder  eine  relativ  grofse  Stärke  gegeben  wor- 
den sein. 

Die  beiden  grofsen  Wachstaffi-Coodensatoren  dagegen, 
äufserten  auch  jetzt  noch,  in  beiden  Fällen,  ihre  frühere  kräf- 
tige Wirkung ;  ja  es  liefs  sich  deutlich  erkennen ,  dafs  der 
Sfufsige  dem  2fufsigen  überlegen  war. 

Je  kräftiger  also  die  galva  nische  Batterie,  je  stär- 
ker der  Eztrastrom  und  je  dicker  und  massiger  der  In- 
duclionsdraht  ist,  —  desto  gröfser  mufs  auch  der  Con- 
densator  sein,  wenn  eine  energische  Funken-Entwicklung  zwi- 
sehen  den  Polen  des  Apparates  erlangt  werden  soll.  Hinzu- 
gesetzt mag  noch  sein,  dafs  es  auch  scheint,  als  habe  die  Güte 
der  Isolation  des  Inductionsdrahts  einen  Einflufs  auf  die  Wir- 
kung ^t%  Condensator,  —  so  nämlich,  dafs  diese  Wirkung  um 
so  mehr  hervortritt,  je  schlechter  die  Isolation  ist. 

Was  so  eben  von  den  Funken  in  freier  Luft  gesagt  ist, 
gilt  zum  Theil  auch  Ton  den  Licht-Erscheinungen  im  partiellen 
Vacuo;  sie  sind  unter  sonst  gleichen  Umständen  mit  den  klei- 
nen Condensatoren  nicht  so  entwickelt  wie  mit  den  grofsen. 
Doch  ist  hier  wohl  zu  bemerken,  dafs  die  verstärkende  Wir- 
kung der  Condensatoren  üherhanpt  desto  mehr  zurücktritt,  je 
intensiver  der  Inductionsstrom  und  je  vollkommner  oder  leiten- 
der das  Vacuum  ist.  Wurde  in  dem  langen  Inductionsdraht 
der  Strom  durch  zwei  Grove^sche  Elemente  angeregt  und  das 
s.  g.  elektrische  Ei  bis  auf  1  par.  Lin.  ausgepumpt,  so  hatte 
auf  die  Licht-Erscheinungen  in  diesem  selbst  der  grofse  Con- 
densator gar  keinen  Einflufs. 

Übrigens  wurden  bei  allen  Condensatoren  die  Drähte, 
welche  dieselben  mit  dem  Neefschen  Hammer  verbanden,  stets 
dies-  und  jenseits  ^tt  Unterbrechungsstclle,    in   geringer  Ent- 
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fernuDg  Ton  derselben  angelegt.  —  Man  kann  sie  auch  mit  an- 
deren entfernteren  Punkten  der  Drahtleitung  des  galvanischen 
Stroms  verknüpfen,  aber  ihre  Wirkung  ist  dann  schwacher. 
II.  Erscheinungen  bei  Anwendung  des  Apparats. 
Die  Erscheinungen,  welche  der  Apparat  darbietet,  sind, 
was  bisher  entweder  gar  nicht  oder  nicht  genugsam  hervorge- 
hoben worden  ist,  wesentlich  verschieden,  je  nachdem  die  En- 
den oder  Pole  des  Inductionsdrahts  entweder  1)  verbunden 
find  dnrcb  einen  guten  Leiter,  oder  2)  getrennt  durch  Lufl 
oder  Gas,  oder  3)  getrennt  durch  einen  fliissigen  oder  starren 
Isolator.  Diese  Eigenthiimlichkeit  unterscheidet  den  Volta- 
Inductions- Apparat  wesentlich  von  der  magneto- elektrischen 
Maschine. 

Erster  Fall. 

Sind  die  Pole  der  Inductionsrolle  durch  einen  Metalldraht 
oder  durch  eine  gut  leitende  Flüfsigkeit  verbunden,  so  besteht 
der  Inauctionsstrom  aus  zwei  Theilen,  die  abwechselnd  hin- 
und  herlaufen,  entsprechend  den  Momenten  der  Schliefsung 
und  Öffnung  des  inducirenden  galvanischen  Stroms,  in  entge- 
gengesetzter und  gleicher  Richtung  mit  diesem.  In  beiden 
Stromtheilen  bewegt  sich  eine  gleiche  Elektricitätsmenge,  ntir 
wird  sie  in  dem  letzteren  rascher  erregt. 

Dies  geht  zunächst  aus  dem  Verhalten  des  Galvanometers 
hervor.  Schaltet  man  ein  solches  ein,  so  zeigt  dasselbe,  wenn 
der  Inductionsdraht  sehr  dönn  und  lang  ist,  keine  Ablenkung, 
oder,  wenn  er  dicker  und  kürzer,  oder  der  inducirende  Strom 
stärker  ist,  das  vom  Verf.  im  J.  1838  beschriebene  Phänomen 
der  doppelsinnigen  Ablenkung*),  welches  bekanntlich  auf  schnell 
in  entgegengesetzten  Richtungen  einander  folgenden  Magneti- 
sirungen  der  Nadel  beruht. 

Bringt  man  mittelst  Platinplatten  Wasser  oder  verdünnte 
Schwefelsäure  in  den  Strom,  so  wird  an  jeder  Platte  Sauer- 
ftoff  und  Wasserstoff  entwickelt  und  von  einer  Polarisation 
des  Platins  ist,  nach  Aufhebung  des  Stroms,  keine  Spur  zu 
entdecken. 


•)  Ann.  d.  Phys.  u.  Cbem.  Bd.  XLV,  S.  353. 
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Feuchtet  Jodkaliom- Papier  mit  den  Polen  in  Berührung 
gesetzt,  zeigt  analog  unter  jedem  derselben  eine  Ausscheidung 
Yon  Jod,  und  zwar  von  gleicher  Stärke. 

Ein  Elektro-Thermometer  wird  zum  Steigen  gebracht,  da 
für  dasselbe  die  Richtung  des  Stroms  gleichgültig  ist,  aber 
eine  thermo-elektrische  Kette  nimmt  keine  Ladung  an. 

Endlich  bat  der  Condensator  keinen  Einflufs  auf  alle  diese 
Erscheinungen. 

Zweiter  Fall. 

Sind  die  Pole  durch  eine  Luft-  oder  Gasstrecke,  auch  nur 
durch  eine  ganz  kurze,  unterbrochen,  so  äufsert  sich  blofs  der 
eine  der  beiden  Inductionsströme,  derjenige,  der  durch  das 
öffnen  des  galvanischen  Stroms  ensteht ;  der  andere,  der  beim 
Schliefsen  hervorgerufen  wird,  bleibt  wirkungslos  nach  aufsen 
in  der  Rolle  zurück,  die  nun  dadurch  feste  Pole  bekommen  hat. 

Dies  zeigt  sich  zunächst,  wenn  die  InductionsroUe  unge- 
schlossen ist,  d.  h.  ihre  Pole  durch  eine  grofse  Luftstrecke  ge- 
trennt sind.  In  den  Spannungs-Erscheinungen. 

Bringt  man,  wShrend  der  Apparat  in  Thätigkeit  ist ,  ein 
Elektrometer  momentan  mit  einem  der  Pole  in  wirkliche  Berüh- 
rung, so  hangt  es  ganz  vom  Zufall  ab,  ob  sich  dasselbe  positiv 
oder  negativ  lade,  da  beide  Elektricitaten  an  jedem  Pol  in  jedem 
Augenblick  mit  einander  wechseln.  Nähert  man  aber  das  Elek- 
trometer nur  soweit,  dafs  Funken  auf  dasselbe  überspringen, 
so  erhält  man  aus  jedem  Pol  stets  einerlei  Elektricität,  die- 
jenige, die  dem  Pol  nach  Richtung  des  Offnungsstrom  zu- 
kommt. 

Noch  besser  zeigt  sich  dieses,  wenn  einer  der  Pole  durch 
einen  Draht  mit  dem  Erdboden  in  leitende  Verbindung  gesetzt 
ist.  —  Dann  ladet  sich  das  Elektrometer  schon  in  bedeutender 
Entfernung  (bei  einem  Versuche  des  Verf.  in  anderthalb  Zoll 
Entfernung),  von  dem  anderen  Pol,  unvermittelt  durch  Funken, 
blofs  durch  dunkle  Ausstrahlung,  constant  mit  der  Elektricität, 
welche  diesem  Pol  im  ebengenannten  Strom  entspricht. 

In  Übereinstimmung  mit  diesen  Resultaten  steht  es,  dafs, 
wenn  man  einem  der  Pole  einen  mit  dem  Erdboden  verbun- 
denen Draht  bis  cur  Schlagweite  nähert  und  eine  zeitlang  Fun- 
ken auf  ihn   überspringen  läfst,   alsdann   die  ganze  Inductions- 
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rolle,  —  nach  Erldscben  des  Stroms  —  mit  derjenigen  Elek- 
tricität  geladen  ist,  welche  dem  anderen  Pol  angehört.  — 
Es  war  dies  dem  Verf.  ein  Beweis  von  der  Güte  der  äufseren 
Isolation  seiner  Inductionsrolleo. 

Übrigens  sind  die  Funken,  die  man  im  ungescblossenen 
Zustand  der  Inductionsrolle  aus  einem  ihrer  Pole  sieben  kann, 
natürlich  stärker  wenn  der  andere  Pol  sur  Erde  abgeleitet  ist, 
und  auch,  wie  es  scheint,  beständig  stärker  am  negativen  als 
am  positiven  Pol. 

Werden  die  Pole  der  Inductionsrolle  einander  so  weit  ge- 
nähert ,  dafs  Funken  swiscben  ihnen  überschlagen ,  so  kann 
man  die  Kette  als  geschlossen  betrachten;  aber  diese  Schliefsong 
ist  von  der  durch  einen  guten  Leiter  darin  wesentlich  ver- 
schieden, dafs  nur  der  Offnungsstrom  circulirt. 

Die  unterbrechende  Luftschicht,  die  hier  gleichsam  die 
Stelle  eines  Filtrums  vertritt,  auf  welchem  der  eine  Strom  zu- 
rückbleibt, braucht  nur  ganz  dünn  zu  sein.  —  Ein  Stück  trock- 
nes  Fliefspapier,  gelegt  zwischen  zwei  Metallplättchen ,  die 
durch  Drähte  mit  den  Polen  der  Inductionsrolle  verbunden 
werden,  erfüllt  den  Zweck  der  Absonderung  der  einen  Elek- 
tricitätshäldte  vollkommen,  und  überläfst  dem  Experimentator 
einen  Strom  von  constanter  Richtung,  der,  mit  Ausnahme  seiner 
Discontinuität,  alle  Eigenschaften  eines  galvanischen  Stroms 
besitzt,  und  zwar  eines  von  hoher  Intensität,  ähnlich  dem  einer 
sehr  grofsen  Anzahl  sehr  kleiner  Plattenpaare. 

Die  Unterbrechung  mittelst  Spitzen  leistet  natürlich  die- 
selben Dienste  und  noch  bessere  in  mancher  Beziehung  die 
mittelst  des  s.  g.  elektrischen  Eies,  da  in  der  verdünnten  Luft 
desselben  die  Entladung  zwischen  den  Enden  der  metallischen 
Leitung  viel  sanfter  geschieht,  als  durch  das  stofsweise  Über- 
springen der  Funken  in  Luft  von  gewöhnlicher  Dichtigkeit. 
Je  kürzer  und  verdünnter  die  Luftstrecke  ist,  desto  weniger 
zeigt  sich  durch  diese  Unterbrechung  der  Strom  geschwächt, 
obwohl  dabei  vielleicht  immer  ein  Theil  desselben  in  dem 
Draht  zurückbleiben  mag. 

Was  die  Wirkungen  des  durch  Luft  unterbrochenen 
Stroms  betrifft,  so  zeigt  sich  deren  Verschiedenheit  von  der  des 
vollständig  geschlossenen    zunächst  am  Galvanometer. 
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Man  bekommt  jetzt  eine  Ablenkung  in  einem  bestimmten 
Sinne,  der  Ton  der  Richtung  de$  Stromes  abhängt.  Dieselbe 
ist  stärker  beim  dicken  Inductionsdraht  als  beim  dün- 
nen,—  ist  auch  steter  und  regelmäfsiger  bei  Unterbre- 
chung de$  Stroms  durch  Entladungen  im  partiellen  Vacuo 
als  durch  Funken  in  gewöhnlicher  Luft. 

'Wenn  man  die  Schwierigkeit  erwägt,  mit  welcher  die  Ab- 
lenkung einer  Magnetnadel  durch  Reibungs-Elektricität  au  be- 
werkstelligen ist,  so  mufs  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  hier 
ohne  alle  Isolirung  des  Galvanometergewindes  zu  Stande  kommt, 
einigermafsen  auffallend  erscheinen. 

Eine  thermische  Wirkung  im  Draht  des  unterbrochenen 
Stroms  ist  da,  wie  Hr.  Riefs  beobachtet,  aber  eine  äufserst 
schwache.  —  Der  Verf.  konnte  sie  mit  seinem  weniger  empfind- 
licben  Lufitherroometer  nicht  wahrnehmen,  obwohl  dasselbe 
die  Erwärmung  in  dem  ganz  geschlossenen  Draht,  besonders 
dem  dickeren,  deutlich  nachweist. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  defsungeachtet  eine  Thermokette 
leicht  geladen  wird,  gana  im  Sinne  wie  von  einem  galvanischen 
Strom,  entgegengesetat  der  Richtung  desselben.  Der  Verf. 
beobachtete  es  an  einer  Combination  von  zwei  V-formigen 
Wismuth- Antimon -Paaren.  Die  gewöhnlichen  Thermosäulen 
sind  wegen  mangelnder  Isolation  hieau  nicht  brauchbar. 

Auch  die  Funken  an  der  Unterbrechungsstelle  üben  eine 
thermische  Wirkung  aus,  und  offenbar  eine  viel  stärkere 
als  in  der  metallischen  Bahn  des  Stroms  stattfindet.  Wenn 
man  an  den  Polen  sehr  dünne  Platindrähte  nimmt  und  sie  ein- 
ander sehr  nahe  bringt,  so  kann  man  beobachten,  -~  was  schon 
vor  dem  Verf.  geschehen  ist,  —  dafs  die  Spitze  des  negativen 
Drahts,  die  dann  vom  positiven  Funkenstrom  eingehüllt  wird, 
zum  Glühen  kommt. 

Die  chemischen  Zersetzungen,  die  Zersetzung  des  Wassers, 
Jodkalis  u.  s.  w.  erfolgen  ganz  so,  wie  hei  einem  galvanischen 
Strom,  d.  h.  an  jedem  Pol  wird  nur  einer  der  Klektrolyte 
geschieden.  Im  Wasser  werden  die  Elektroden  polarisirt,  und, 
wenn  man  sie  aus  sehr  dünnen  Platindrähten  bildet,  sieht 
man  die  negative  an  der  Spitze  leuchten. 
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Interessant  sind  mehrere  dieser  Zersetzungen,  wenn  man 
sie  in  der  Art  yornimmt,  dafs  die  Unterbrechung  des  Stroms 
an  der  Flüssigkeit  selbst  geschieht. 

Zu  dem  Ende  stellt  man  die  Drähte  des  Ausladers  senk- 
recht neben  einander,  und  nähert  ihnen  von  unten  her  die 
Flüssigkeit,  wobei  man  es  denn  ganz  in  seiner  Gewalt  hat, 
die  Funken  entweder  aus  beiden  Drähten  zugleich  auf  die 
Flüssigkeit  schlagen  zu  lassen,  oder  nur  aus  einem  Ton  ihnen 
während  der  andere  eingetaucht  gehalten  wird. 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich  hiebei,  dafs  der  Funkeostrom 
des  positiven  Pols  oben  an  der  Spitze  des  Drahts  eine  gelbe 
oder  rothgelbe  Farbe  besitzt,  und  unten  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  eine  blaue  Scheibe  bildet;  -^  dafs  umgekehrt 
der  Funkenstrom  des  negativen  Pols  oben  blaa  ist,  und  mit 
diesem  Lichte  noch  einen  Theil  des  Drahts  von  der  Spitze  ab 
umhüllt,  während  auf  der  Flüssigkeit  ein  gelblicher  Schim- 
mer ruht. 

Bringt  man  die  Flüssigkeit  näher  an  die  Drähte,  etwa 
bis  auf -^  Linie,  so  reducirt  sich  das  Phänomen  auf  einen 
blauen  Funken  am  negativen  Pol,  und  einen  gelben  am  po- 
sitiven. 

-  Das  Phänomen  ist  ferner  nach  der  Natur  der  Flüssigkeit 
etwas  verschieden.  Nicht- leitende,  wie  Terpenthinöl,  zeigen 
es  natürlich  gar  nicht.  Bei  destillirtem  Wasser  ist  es  schwach, 
weil  die  Funken  klein  sind  und  wenig  Lichtstärke  haben.  -~ 
Ausgebildeter  erscheint  er  bei  verdünnter  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Salpetersäure;  bei  Lösungen  von  Kalihydrat,  kohlensau- 
rem Natron  u.  s.  w. ;  bei  diesen  alkalischen  Flüssigkeiten  ist  der 
mittlere  Theil  des  Funkenstroms  schön  gelb,  am  positiven  Pol 
sogar  goldgelb. 

Am  ausgezeichnetsten  tritt  jedoch  das  Phänomen  bei 
der  concentrirten  Schwefelsäure  auf;  keine  andere  der  unter- 
suchten Flüssigkeiten  zeigte  die  blaue  Scheibe  auf  ihrer  Ober- 
fläche unter  dem  positiven  Pol  so  grofs  und  deutlich  und  schön 
gefärbt  wie  diese. 

Von  einer  chemischen  Zersetzung  ist  in  allen  diesen 
Fällen ,  wo  beide  Pole  Funken  auf  die  Flüssigkeit  senden, 
nichts  zu  sehen. 


I 
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Lifsi  man  aber  Dar  den  einen  Draht  Funken  ausströmen, 
und  halt  den  anderen  eingetaucht,  so  wird  an  diesen  sogleich 
eine  Zersetzung  durch  Gasentwicklung  sichtbar,  und  es  ist  dabei 
ganz  gleicbgAltig,  welcher  der  Pole  der  eingetauchte,  und  wel- 
cher der  funkengebende  ist«  Diese  merkwürdige  Zersetzung 
an  einer  einzigen  eigentlichen  Elektrode  ist  zwar  nur  schwach, 
aber  der  Verf.  hat  sie  doch  bei  den  verdünnten  Säuren  deutlich 
beobachtet;  noch  deutlicher  ist  sie  bei  der  concentrirten  Schwe- 
felsaure. 

Anders  verhalt  es  sich  mit  der  Jodkalium-Losung;  diese  wird 
schon  zersetzt,  wenn  auch  aus  beiden  Polen  Funken  auf  sie  her- 
abschlagen, also  ganz  ohne  eigentliche  Elektroden, —  oh  durch 
Bildung  von  Salpetersäure  oder  Ozon,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Befeuchtet  man  mit  dieser  Losung  ein  Stück  Fliefspapier, 
setzt  es  mit  dem  negativen  Pol  in  Berührung  und  nähert  es 
dem  positiven  hinreichend,  so  erscheint  unter  letzterem  so- 
gleich ein  brauner  Fleck,  und  der  positive  Funkenstrom  selbst 
nimmt  eine  bräunliche  Farbe  an,  nicht  die  violette  des  Jod- 
dampfs. Unter  dem  negativen  Pol  tritt  keine  Färbung  auf. 
Berührt  dagegen  das  Papier  den  positiven  Pol,  und  empfängt 
Funken  vom  negativen,  to  wird  es  anter  beiden  gebräunt,  un- 
ter letzterem  aber  viel  schwächer. 

Ahnliches  beobachtet  man,  wenn  der  negative  Pol  zur 
Erde  abgeleitet,  und  blofs  dem  positiven  ein  Stück  feuchtes  Jod- 
kaliumpapier gegenüber   gehalten   wird.  —   Papier   und  Funken 

färben  sich  bräunlich. 

Auch  ein  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  Gold-  oder  Pla- 
tinchlorid getränktes  Papier  färbt  sich  unter  dem  positiven 
Funkenstrom  braun.  Beim  Gold-  und  Platinchlorid  nehmen 
die  Funken  selbst  eine  braune  Farbe  an.  Unter  ihnen  beginnt 
das  Papier  zu  rauchen,  bald  wird  es  trocken,  und  nun  brennt 
ein  Loch  ein,  das  am  Rande  zunderartig  glimmend  sich  rasch 
vergröfsert.  Dabei  erheben  sich  braune  Fasern  von  Papier,  die 
sich  an  den  Draht  setzen,  und  einen  förmlichen  Bart  um  den- 
selben bilden. 

Unter  dem  negativen  Funkenstrom  zeigen  sich  diese  Er- 
scheinungen nicht;  aber  es  entsteht  unter  ihm  ein  dunckler 
Fleck,  der  offenbar  reducirtes  Metall  ist. 


30  Gesttmmisüxung 

So  viel  von  den  Wirkungen  des  durch  Luft  moterbrocbe- 
nen  Inductionsstroms.  —  Was  den  Grund  betriffl,  dafs  hiebei 
nur  derjenige  Strom  zur  Thatigkeit  gelangt,  welcber  durcb  das 
OefTnen  der  galvanischen  Kette  entsteht,  der  andere,  beim 
Schliefsen  erzeugte,  dagegen  keine  Wirkung  äasserl  und  nicht  die 
erforderliche  Spannung  beaitst,  um  eine  auch  noch  so  dünne  Luft- 
schicht zu  durchbrechen,  —  so  liegt  er  einfach  darin,  dafs  eben 
durch  das  Schliefsen  der  Kette  ein  geschlossener  leitender  Kreis 
gebildet  wird,  der,  wie  alle  metallischen  Continua,  welche  die 
Inductionsrolle  innerhalb  oder  aufserhalb  umgeben,  die  Ent- 
wicklung oder  den  Verlauf  des  darin  indncirten  Stroms  ver- 
£Ogert. 

Gut  leitende  Flüssigkeiten,  wie  die  der  galvanischen  Kette, 
unterscheiden  sich  in  dieser  Beziehung  von  den  Metallen  nicht. 
Davon  kann  man  sich,  wenn  die  Hauptrolle  £wei  Drähte  be- 
sitzt, leicht  Sberzeugen.  Leitet  man  nämlich  den  galvanischen 
Strom  nur  durch  den  einen  dieser  Drähte,  und  verbindet  den 
andern  mit  einem  Paar  Metallplatten,  so  hört  die  Funkenwir- 
kung augenblicklich  auf,  so  wie  man  diese  Platten  in  verdünnte 
Schwefelsäure  taucht. 

Beim  Offnen  der  Kette,  unter  den  gewöhnlichen  Umstan- 
den, wird  eben  durch  dafs  Zerreifsen  der  geschlossenen  Strom- 
bahn dieses  Hemmnifs  beseitigt,  und  es  steht  der  vollen  Ent- 
wicklung des  durch  diesen  Act  in  der  Inductionsrolle  erregten 
Stromes  nichts  weiter  im  Wege  als  eine  Art  von  Aufstauung 
der  Elektricität  an  den  Enden  der  gerissenen  Bahn  des  galva- 
nischen Stroms  und  eine  ähnliche  Aufstauung  an  den  Enden 
des  Inductionsdrahts,  beide  hervorgebracht  durch  den  Wider- 
stand, welchen  die  Luft  dem  Übergange  der  Elektricität  ent- 
gegensetzt. 

Die  erstere  Aufstauung  ist  nun  durch  Fizeau's  gluckliche 
Idee  der  Anwendung  eines  Condensators  fortgeschafft,  indem 
dadurch  den  angehäuften  Elektricitäten,  ohne  Bildung  einer 
geschlossenen  Bahn,  ein  rascher  AbHufs  aus  dem  inducirenden 
Draht  verstattet  wird. 

Durch  den  Condensalor  wird  die  in  dem  Inductionsdraht 
erregte  Elektricitatsmenge  nicht  vermehrt.  Das  zeigt  sich  zu- 
nächst,   wenn  man  diesen  Draht  metallisch  schliefst  und  einen 
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MagBetoincter  einschaltet.  Die  Ablenkungen,  die  man  dann 
am  letzteren  Instrumente  durcb  einzelne  Schliefsungen  und 
OfTnungen  des  inducirenden  Stroms  erhält,  sind  unter  sich  gleich 
and  mit  dem  Condensator  nicht  gröfser  als  ohne  denselben. 

Aber  die  filektricitätserregung  im  Inductionsdraht  beim 
öfTnen  At%  inducirenden  Stroms  wird  durch  den  Condensator 
beschleunigt  und  dadurch  die  Spannung  der  entwickelten  Elek- 
tricitat  erhöhL  Darum  wirkt  ein  Pol  der  ungeschlossenen  In- 
ductioDsrolle  ans  viel  grofserer  Entfernung  auf  das  Elektrome- 
ter, wenn  ein  Condensator  angewandt  wird,  als  wenn  nicht. 
Deshalb  geschieht  es  auch,  dafs  wenn  die  Enden  oder  Pole  des 
loductionsdrahts  durch  eine  mäfsige  Luftschicht  getrennt  sind, 
die  Funken  bei  Anwendung  At6  Condensators  reichlicher  über- 
springen, ja  noch  bei  Abstanden  der  Pole  in  Menge  erscheinen, 
wo  ohne  den  Condensator  nicht  ein  einsiger  zum  Vorschein 
gekommen  wäre. 

Derjenige  Tbeil  der  Elektricitäten  also,  der  sich  in  dem 
durch  Luft  unterbrochenen  Inductionsdraht  an  den  Polen  aus- 
gleicht oder  £ur  Circulatioa  kommt,  wird  wirklich  durch  den 
Condensator  vergrofsert. 

Das  geht  auch  aus  der  galvanometrischen  Ablenkung  her- 
vor, die  unter  diesen  Umständen  gesteigert  wird,  während  sie, 
wie  oben  erwähnt,  in  dem  metallisch  geschlossenen  Draht 
durch  ihn  keine  Veränderung  erleidet.  Das  beweist  ferner  die 
'Wassersersetsung  des  durch  Luft  unterbrochenen  Inductions- 
stroms,  die  gleichfalls  durch  den  Condensator  verstärkt  wird. 

Was  so  eben  von  den  Spannungen,  Funken,  Ablenkungen 
und  Zersetzungen  gesagt  ist,  gift  auch  von  den  physiologischen 
Wirkungen,  von  den  Erschütterungen  die  man  bekommt,  wenn 
man  Theile  seines  Korpers  in  den  Kreis  bringt.  Auch  sie 
werden  durch  den  Condensator  verstärkt.  Es  ist  nicht  allein 
der  äufsere,  eigentliche  Inductionsstrom,  der  somit  intensiver 
wirkt,  sondern  auch  der  innere,  der  s.  g.  Extrastrom.  Der 
Verfasser  bat  sich  davon  auf  mehrfache  Weise  überzeugt. 

Oberhaupt  wirkt  der  Condensator  nur  dann  verstärkend, 
wenn  zwischen  den  Polen  des  Inductionsdrahts  ein  Widerstand 
ist  Je  mehr  dieser  Widerstand  verringert  wird,  desto  mehr 
nimmt  auch  die  Verstärkung  ab.    Deshalb  äufsert  sich  die  Wir- 
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kang  des  Condensators  Tiel  kräftiger  bei  den  Fanken  id  freier 
Luft  als  bei  den  Lichterscheinungen  im  s.  g.  elektrischen  Ei. 
Je  mehr  man  dieses  auspumpt,  desto  mehr  tritt  die  Wirkang 
des  Condensators  zurück,  und  sie  verschwindet  gans  (wie  bei 
der  metallischen  Schliefsung)  wenn  man  die  Verdünnung  bis 
KU  einer  Linie  Quecksilberdrurk  und  weniger  treibt,  Torans- 
gesetzt  nur,  dafs  der  Inductionsstrom  an  sich  eine  hinlängliche 
Intensität  habe.  Aus  gleichem  Grunde  giebt  eine  aus  langem 
Draht  gebildete  Inductionsrolle  zwar  viel  stärkere  Funken  in 
freier  Lud  als  eine  aus  kürzerem  Draht,  zeigt  aber  die  Licht- 
Erscheinungen  im  gut  ausgepumten  Ei  wenig  ausgebildeter 
als  letztere. 

Hr.  Fizeau  scheint  die  Wirkung  des  Condensators  nicht 
vollständig  aufgefafst  zu  haben.  So  unter  Anderem  betrachtet 
er,  um  die  Wirkungen  des  Instruments  zu  erklären,  nnr  eine 
einmalige  Unterbrechung  Ats  inducirenden  Stroms,  folglich 
auch  nur  eine  einmalige  Ladung  des  Condensators,  und  er  sagt 
nicht,  was  ferner  geschieht.  Offenbar  mufs  aber  der  Conden- 
sator,  wenn  er  seinen  Dienst  anhaltend  rerrichten  soll,  vor 
jeder  Unterbrechung  des  Stroms  wieder  entladen  werden,  und 
das  geschieht  auch  wirklich  bei  jeder  der  Schliefsungen,  die 
mit  den  Unterbrechungen  abwechseln. 

Beide  Acte  sind  von  Funken  begleitet,  und  somit  bietet 
der  NeeHsche  Hammer,  bei  Anwendung  eines  Condensators, 
immer  eine  doppelte  Reihe  von  Funken  dar,  die  das  Auge,  we- 
gen ihrer  schnellen  Folge  zwar  nicht  von  einander  sondern, 
wohl  aber  an  ihrem  Character  unterscheiden  kann. 

Der  Unterbrechungsfunke  wird  durch  den  Condensator 
immer  geschwächt,  und  der  Grad  der  Schwächung  dürfte  wohl 
als  ein  Maafsstab  seiner  Wirkung  zu  betrachten  sein;  -*  aber 
der  durch  ihn  veranlafste  Entladungsfunke  steht  in  einem  um- 
gekehrten Verhällnifs. 

So  kommt  es  denn,  dafs  das  Lichtphänomen  beim 
Neefschen  Hammer  durch  die  Hinzufugung  des  Condensators, 
je  nach  Umständen,  scheinbar  nicht  verändert  wird,  oder 
sich  zu  vergröfsern  oder  zu  verringern  scheint. 

Als  der  Verf.  z.  B.  bei  Anwendung  des  Doppeldrahts  der 
Hauptrolle,    eines   Eisenbundeis   und   einer   Batterie    aus    zwei 
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lor  cinsrhallete, 
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ringerl  werden  übrigens  die  Funken  am  Hammer  iteti 
BDil  sehr  bedeutend,  wenn  man  den  Induclionsdraht  metalliacb 
Khliefit.  —  Seibit  bei  Unterbrechung  desselben  durch  eine  m 
kurze  Lufistrecke,  dals  die  Inductionsrunken  eine  conlinuirlicbe 
Linie  bilden,  übt  er  noch  eine  Schwächung  aus. 

Bei  Anwendung  eines  Grove'schen  Klementes,  bei  wel- 
clier  die  Funken -Erscheinung  am  Hammer  überhaupt  schwach 
iit,  und  durch  den  Condensator  noch  mehr  geschwächt  wird, 
iil  von  den  EntladungsTunken  kaum  etwas  zu  sehen,  aber  man 
hört  sie,  durch   ein    unregelmäfsiges,   etwas  sonores  Schlagen, 


welcbea    von    dem    regelm 
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des   Hammers  wohl 
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lie  liagegen  leicht  durch  das  Auge  zu  erkennen; 
fcr  all  die  Unterbrechung» funken ,  verbreiten 
Liebt,  ipriihen  umher,  und  nehmen  bei  Condem 
ringen  Dimensionen   Turmlicb   die  Gestalt   einer 

die  unter  dem   Hammer  hervorbricht. 

Es  ist  diefs  Folge  ihrer  groTsen  Intensität 
dadurch  documenlirt,  dafs  sie  den  Platinstift 
auch  wenn  er  reichlich  1  Millm.  dick  ist,  ai 
Kbmelaen,  und  mit  dem  Amboft  verlölhen,  s( 
•Und  de)  Instruments  erfolgt,  wenn  der  klein« 
■icbl  Kraft  genug  hat,  die  Lotbung  zu  zerrei, 
bt  bei  dem  Verf.  regelmäfsig  der  Fall,  wenn  er  den  Strom 
Cinea  etncelnen   Grove'schen  Elements  durch  dea  400  Fufs  lan- 

Draht  von  ^  Mulm.  Dicke  leitet. 

Dieiea  Anschmelzen  wird,  wie  Hr.  Riefs  gefunden,  ver- 
hindert,   wenn   man    zur  Verbindung   des    Condensators    einen 

CO,  langen  Neusilberdraht,  also  einen  Kürper  von  grofsem 
TV'iderstand  anwendet.  Indefs  werden  dadurch  die  Entladungi- 
fiiaken  nor  geicbwächt; —  man  beobachtet  sie  noch,  bei  An- 
wendung des  Strom»  einer  Batterie  aus  2  Grove'schen  Ketten, 
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fdbst  wenn  mittelst  des  Rheochords  120  bis  150  Zoll  eines 
Neusilberdrahts  von  0,45  Millm.  Dicke  zwischen  Condensator 
und  Hammer  eingeschaltet  sind,  es  mag  dabei  der  Batterie- 
strom die  Drahte  der  Hauptrolle  neben-  oder  hintereinan- 
der durchlaufen. 

Bei  so  groPser  Länge  des  Neusilberdrahts  findet  auch  eine 
Schwächung  der  Wirkung  des  Condensators  auf  den  Induc- 
tionsstrom  slatt,  wie  man  dies  am  befsten  aus  den  Licht- Er- 
scheinungen im  elektrischen  Ei  ersieht.  Dies  macht  sich  an 
bemerklichsten,  wenn  die  Drähte  der  Hauptrolle  nebenein- 
ander verknüpft  sind;  hat  man  sie  hintereinander  gereiht, 
so  ist  selbst  mit  den  150  Zoll  Neiisilberdraht  noch  keine  Ab- 
nahme der  Wirkung  xu  spüren.  —'  Indefs  ist  im  letzteren  Fall, 
wo  der  Unlerbrerlinng<istroni  am  Hammer  kaum  wahrnehmbar 
ist,  das  Lirl)lph:inouien  im  Ki,  ohne  Condensator,  von  et- 
was anderem  Chararlrr  als  im  ersten,  compacter,  und  schon 
mehr  demjenigen  alinlicli,  welches  der  Zusatz  des  Condensa- 
tors hervorruft. 

Sowohl  die  Unterhrechungs-  als  die  Entladungsfunken 
greifen  den  Hammer  stark  an,  imd  zerstäuben  die  gegeneinan- 
der schlageiiilen  Piaiinlheile  desselben  zu  einem  schwarzen 
Pulver.  —  Merkwürdig,  und  mit  den  Vorgängen  in  dem  rei- 
nen VollaVsrIieii  Strom  noch  nicht  in  gehöriger  Obereinstim- 
mung gebrarhl,  ist  die  Erscheinung,  dafs  hier,  wo  ein  Induc- 
tioiisNlrnni  ( Kxtraviroiii)  mitwirkt,  die  Hitze  hauptsächlich  am 
neg;«(iven  Pol  auftritt  und  dadurch  eine  Art  von  Oberfuh- 
rung  des  Platins  von  diesem  Pol  zum  positiven  stattfindet.  Ist 
der  Plallnslift  des  Hammers  mit  dem  negativen  Pol  der 
Kette,  d.h.  dem  Zink  derselben,  verbunden,  die  Zunge  mit 
dem  positiven  oder  dem  Platin,  so  nutzt  blofs  dtr  erstere 
ab,  und  auf  der  Platte  der  Zunge  bildet  sich  eine  Erhöhung 
von  angeschmolzenem  Platin,  so  dafs  mit  der  Zeit  der  Stift 
förmlich  zu  der  Zunge  überwandert. 

Der  Verf.  wählte  immer  die  eben  genannte  Verbindungs- 
weise, weil  es  viel  leichter  ist  den  Stift  zu  ersetzen  und  die 
Erhöhung  abzufeilen,  ah  die  Löcher  fortzuschaffen,  welche  im 
umgekehrten  Fall  in  die  Platte  eingebrannt  werden. 


Schon  FI 
\t'ta  «netzen  könne  durcl 
dercland,    der    die   vibrirend 
Der   Verf.   hat    dies    ErsaUmi 

die  Reite 

Gonstruclion  dei    vorliia    erwähnten  Han 

bei   welchem   die   Unterbrechungen   des  Stroms    i 

FIÜ»;gkeit   geschehen. 

Um  die  Wirkungen  diese«  Initrumentes  kennea  zu  1er- 
Fliisiigkeilen  von  «ehr  verschiedener 
Leilungtrjhlgkeit  angewandt:  Verdünnte  Schwereliäure, 
Brunnenwasser,  destillirtei  Watter,  SOgradiger  Alko- 
hol, nn.l  Terpenlhinöl. 

Mit  der  Schwefelsäure  halte  das  Instrument  gar  keinen 
verstärken ilen  Eintlufs  anf  den  Incluctionsstrom,  offenbiar  wegen 
ihrer  grofsen  Leitiingsrähigkeil,  die  sich  auch  dadurch  docu- 
mentirle,  dafs,  selbst  bei  Anwendung  einer  einzelnen  Grove'- 
«eben  Kette,  eine  reichliche  Wasserzerselzung  sl^illfand,  >vobei 
der  Wasserstoff,  Ü  berein  stimmend  mit  der  Kichlung  des  gaU 
vanischen  Stroms,  an  dem  mit  dem  Ziok  verbundenen  Stift  enl- 
trickelt  wurde. 

Mit  dem  Terpentinöl  wirkte  es  ebenfalls  m'chl,  offenbar 
ms  dem  umgekehrten  Grunde  des  gänzlichen  Mangels  an  Lei- 
Inngslahigkeit. 

Der  Weingeist,  das  Brunnenwasser  und  besonders  das 
destillirte  Wasser  dagegen  ,;aben  eine  starke  Wirkung, 
obwohl  dieselbe  der  des  grofsen  Condensalors  doch  nicht  gleich 
kam.  InteressanI  war  es  zu  sehen,  wie  ein  einziger  Tropfen 
dettillirten  Wassers,  zwischen  die  vibrirenden  Theile  des 
Unterbrechers  gebracht,  sogleich  einen  lebhaften  Funkenstrom 
zwischen  den  Spitzen  des  Ausladers  hervorbrachte,  bei  Abstän- 
iden,   wo   ohne  denselben   nicht   ein   einziger  Funke   erschien. 

Wasser,     Weingeist     und     Terpentinöl     erleiden     übrigens 

eben    dem    Unterbrecher    ebenfalls     eine    Zersetzung,      »el 

Wasser  ist  diese   Zersetzung   eine   elektroly tische,  be!   dem 

'erpcntinöl  eine  clektro-thermiiche,  wie  der  Verf.  sie  in  einer 
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i.  J.  1847  geleienen  Abhandlang  genannt  hat*),  benrorgeb rächt 
durch  die  Hitze  der  Unterbrechungsfanken,  und  bei  dem  Wein- 
geift  endlich  eine  Mischung  beider. 

Die  Überlegenheit  des  Condensators  Tor  den  genannten 
Flufsigkeiten  geht  am  augenfälligsten  daraus  hervor,  daCi  er 
selbst  unter  denselben  seinen  Einflufs  nicht  Tcrläugnet.  Ver- 
bindet man  ihn  mit  dem  Unterbrecher,  während  sich  Wasser, 
Weingeist  oder  Terpentinöl  in  demselben  befindet,  so  tritt 
sogleich  zwischen  den  Polen  dt%  Inductionsdraht  eine  starke 
Funken  Wirkung  auf,  anscheinend  eben  so  stark,  wie  wenn  der 
Unterbrecher  in  Luft  fungirte. 

Interessant  ist  diese  Verbindung  noch  darum,  weil  man 
dabei  Gelegenheit  hat,  die  Entladungsfunken  recht  deutlich  su 
beobachten.  Sie  sind  hier  sehr  stark  und  glänzend,  sprfihen 
und  zischen,  besonders  im  Alkohol  und  Terpentinöl,  zerstäu- 
ben auch  das  Platin  zu  einem  schwarzen  Pulver,  so  dafs  das 
Wasser  in  wenig  Augenblicken  wie  Dinte  aussieht.  Letzteres 
erfolgt  zwar  auch  ohne  Condensator,  aber  viel  schwächer  and 
langsamer. 

Dritter  Fall. 

Unterbrechung  des  Inductionsstroms  darcb 

Isolatoren. 

Wenn  man  in  den  Funkenstrom,  der  zwischen  den  Polen 
des  Apparats  übergeht,  eine  Glasplatte  einschiebt,  so  wird  der- 
selbe der  Hauptsache  nach  so  gutwie  vollständig  unterbrochen,  — 
vorausgesetzt,  dafs  die  Pole  aus  mehr  oder  weniger  zuge- 
spitzten Drähten  bestehen. 

Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  die  Pole  in  Platten 
auslaufen.  Legt  man  z.  B.  eine  quadratische  Kupferplatte,  die 
mit  dem  einen  Pol  verbunden  ist,  auf  den  Tisch,  bedeckt  sie 
mit  einer  Glasplatte,  und  legt  auf  diese  eine  zweite,  kleinere, 
runde  Kupferplatte,  die  mit  dem  andern  Pol  in  Verbindung 
steht,  so  hört  man,  wenn  der  Apparat  in  Thäligkeit  gesetzt 
wird,  ein  fortdauerndes  lautes  Knistern;  und  wenn  man  den 
Versuch  im  Dunkeln  anstellt,  sieht  man  die  kleine  runde 
Scheibe  umgeben  von  einer  Aureole  von  elektrischem  Licht, 


*)  Monatsberichte  v.  J.  1847.  S.  119. 
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bestehend  aus  einer  Unzahl  kleiner  Fanken ,  die  in  unaufhör- 
licher Bewegung  begriffen  sind. 

Je  kleiner  die  runde  Platte  genommen  wird,  desto  breiter 
ist  die  Aureole.  An  der  unteren  grofsen  Platte,  die  beim  Verd 
3  Zoll  in  Seite  hielt,  gewahrt  man  dagegen  keine  Lichtaus- 
strahluog,  obwohl  sie  Ton  der  Glasplatte  um  mehr  als  einen 
halben  Zoll  auf  jeder  Seite  überragt  wird.  Gleichgültig  ist 
es,  mit  welchem  der  Pole  man  die  eine  oder  die  andere  Platte 
verbunden  hat ;  immer  ist  es  die  kleinere  von  beiden ,  welche 
Ton  ihren  Randern  die  Aureole  aussendet. 

Verschiebt  man  diese  letztere  auf  der  Glasscheibe,  so  dafs 
sie  nur  mit  einem  Theile  senkrecht  über  der  unteren  Metall- 
platte bleibt,  fo  ist  auch  nur  dieser  Theil  mit  dem  Funken- 
kranz umgeben. 

Sind  beide  Metallplatten  von  gleicher  Grofse  und  liegen 
sie  genau  übereinander,  so  kommt  keine  Aureole  zum  Vor- 
schein. —  Blickt  man  aber  Ton  der  Seite  her,  so  erkennt  man 
an  dem  Leuchten  der  Stellen,  wo  das  Metall  zufällig  nicht  ge- 
nau anschliefst,  dafs  von  beiden  Platten  unzählige  Fünkchen 
senkrecht  zum  Glase  überspringen. 

Statt  einer  Glasplatte  kann  man  mehrere  zwischen  die 
Metalle  einschieben.  Der  Verf.  nahm  deren  fünf,  die  zusam- 
men einen  halben  par.  Zoll  in  Dicke  hielten,  und  immer  noch 
zeigte  die  obere  runde  Kupferplatte  ihren  Funkenkranz. 

Freilich  zeigte  sich  nun  dieser  Kranz  nicht  mehr  so  inten- 
siv wie  bei  einer  einzigen  Glasplatte,  aber  andererseits  war 
mit  den  fünf  Platten  offenbar  noch  lange  nicht  die  Gränze  er- 
reicht, bei  welcher  er  vollständig  verschwunden  sein  würde. 

Der  Verf.  glaubte  indefs  mit  der  Vermehrung  der  Glas- 
platten um  so  fiiglicher  inne  halten  zu  können,  als  der  Abstand 
von  einem  halben  par.  Zoll  schon  bedeutend  gröfser  war  als 
derjenige,  bei  welchem  die  Metallplatten  für  sich  in  der  Luft, 
ohne  Einschiebung  von  Glas,  Funken  auf  einander  ausgesandt 
haben  würden. 

Der  Einflnfs  des  Glases  in  Fortpflanzung  der  Wirkung 
der  Inductions-Elektricität  war  also  deutlich  erwiesen.  Nach- 
stehende Versuche  werden  fernere  Belege  dazu  liefern. 
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Der  Verf.  liefs  die  obere  rande  Kapferplatte  tod  eioem 
isolirenden  Stander  halten  und  gab  Ihr  auf  diese  Weise  einen 
Abstand  von  7  Miiim.  von  der  unleren  auf  dem  Tisch  liegen- 
den Platte. 

Es  sprangen  dann  und  wann  einzelne  breite,  karze  Funken 
zwischen  beiden  über,  und  zwar,  da  die  obere  Platte  ohne 
künstliche  Vorrichtung  der  unteren  nicht  genau  parallel  gestellt 
werden  konnte,  von  ihrem  nächsten  Rande  aus.  Jetzt  wurde 
eine  4  Millm.  dicke  Glasscheibe  auf  das  untere  Metall  gelegt 
Sogleich  schofs  ein  förmlicher  Regen  kleiner  Funken  von  der 
oberen  Platte  auf  das  Glas  herab. 

Diese  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  der  Funken  ent« 
sprang  nicht  etwa  daraus,  dafs  jetzt  die  Schlagweite  nur  3  Millm., 
betrug:  denn  als  nun  das  untere  System  umgekehrt  d.  h.  die 
Glasscheibe  auf  den  Tisch  gelegt  und  mit  der  Kupferplatte  be- 
deckt wurde,  erschienen  zwischen  dieser  und  der  oberen  Platte 
die  Funken  wieder  in  der  früheren  Gestalt,  obwohl  natürlich 
häufiger  und  kleiner  als  bei  der  anfänglichen  Schlagweite  Ton 
7  Millm. 

Die  erwähnte  Veränderung  ist  also  eine  Wirkung  des 
Glases  und  diese  zeigt  sich  auch,  wenn  das  Glas  die  Metalle 
gar  nicht  berührt,  sondern  zwischen  denselben  frei  in  der 
Luft  gehalten  wird.  Es  springen  dann  von  beiden  Metallplat- 
ten Fünkchen  gegen  das  Glas,  bei  Abständen,  wo  ohne  das- 
selbe keine  erschienen  wären. 

Statt  des  Glases  können  mit  gleichem  Erfolge  aucb  andere 
Isolatoren  genommen  werden,  Platten  von  Marmor,  Kautschuck 
oder  Guttapercha,  breite  Säulen  von  Flüfsigkeiten,  wie  destil- 
lirtes  Wasser,  Alkohol  oder  Terpenthinöl,  die  zwischen  Glas- 
platten eingeschlossen  sind.  In  allen  diesen  Fällen  nimmt  die 
isolirende  Substanz,  wie  sich  bei  Prüfung  mit  einem  Elektro- 
meter zeigt,  keine  oder  nur  eine  schwache  und  unbestimmte 
Ladung  bleibend  an. 

Es  wurde  nun  die  kleine  runde  Kupferplatte  vertauscht 
gegen  einen  zugespitzten  Kupferdraht,  der,  wie  sie,  mit  dem 
einen   Pol  der  Inductionsrolle  verbunden  ward.  ' 

In  einiger  Entfernung  über  der  gröfseren  Platte  gehalten, 
zeigte    sich   die    Spitze   dieses   Drahts    im    Finstern    leuchtend| 
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desto  schwacher  natürlich,  je  grSfser  die  Entremnng.  Bei  den 
Tom  Verf.  zu  allen  diesen  Versurlien  ins  Spiel  gesetzten  Kräf* 
ten,  nämlich  der  Anwendung  zweier  Grove's  und  des  kürzeren 
seiner  Inductionsdrahte,  war  das  Leuchten  in  einem  Abstand 
Yon  2  par.  Zoll  so  schwach,  dafs  man  es  kaum  noch  zu  er- 
kennen vermochte. 

Hält  man  nun  den  Draht  in  diesem  Gränz-Abstand  und 
legt  auf  die  Platte  das  vorhin  erwähnte  Glasscheiben- System 
von  -^  Zoll  Dicke,  so  wird  das  Leuchten  der  Spitze  sogleich 
wieder  deutlich  wahrnehmbar.  Es  nimmt  zu,  so  wie  man  die 
Spitze  herunterschiebl,  und  wenn  man  dem  Glase  bis  auf  einige 
Linien  nahe  gekommen  ist,  geht  ein  ununterbrochener  Strom 
schwach  leuchtender  Funken  auf  dasselbe  herab. 

Nähert  man  die  Spitze  noch  mehr,  etwa  bis  zur  Viertel- 
Linie,  so  werden  die  Funken  nicht  nur  heller,  sondern  zerstie- 
ben auch  auf  dem  Glase  nach  allen  Richtungen,  dabei  eine 
fein  geäderte  Figur  bildend,  ähnlich  der  Lichteiiberg'schen  von 
positiver  Eleklricität. 

Es  liefs  sich  in  der  Gestalt  dieser  Figur  kein  Unterschied 
beobachten,  die  Spitze  mochte  positiv  oder  negativ  sein.  Nur 
schien  bei  Positivität  der  Spitze  die  Figur  eine  gröfsere  Aus- 
dehnung zu  besitzen.  Sie  ist  übrigens,  wie  natürlich,  schöner 
und  ausgebildeter,  wenn  man  die  Kiipferplalte,  statt  mit  5, 
nur  mit  einer  und  zwar  dünnen  Glasscheibe  bedeckt. 

Auch  mag  noch  hinzugesetzt  sein,  dafs  selbst  wenn  beide 
Pole  der  Inductionsrolle  in  Spitzen  auslaufen,  die  Wirkung 
durch  eine  eingeschobene  Glasplatte  nicht  ganz  unterbrochen 
wird,  sondern  dafs  die  Spitzen  im  Dunkeln  leuchtend  erschei- 
nen  und  phosphorische  Funken  aussenden. 

Interessant  und  lehrreich  sind  diese  Erscheinungen,  wenn 
man  sie  in  ihrer  Rückwirkung  auf  den  Inductionsstrom  unter- 
sucht. 

Werden  zwei  auf  der  einen  Seite  mit  Stanniol  belegte 
Glastafeln  (etwa  von  Quadratfufs  Gröfse)  inll  Aen  unbelegten  Sei- 
ten aneinander  gebracht  und  die  Belege  hierauf  mit  den  Polen 
der  Inductionsrolle  in  Verbindung  gesetzt,  so  hört  man,  so  lange 
der  Apparat  in  Thäligkeit  ist,  ein  unaufhörliches  Knacken,  und 
im  Dunkeln   sieht  man  den   ganzen  Zwischenraum    der  Tafeln, 
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fo  weit  er  den  Belegen  entipricht,  erffillt  von  einer  UnsakI 
mikrotkopitcher  Fonkeo.  Ein  switchen  die  Tafeln  eingeicho- 
benet  Jodkaliumpapier  wird  gebrannt  und  swar  anf  beiden  Sei- 
ten gleicb  stark. 

Entziebl  man  das  System  dem  Apparat,  noch  wahrend 
derselbe  in  Thätigkeit  ist,  und  prüft  es  alsdann  durch  einen 
die  Belege  Terbindenden  Draht  auf  eine  etwaige  Ladung,  so 
findet  man  zwar  bisweilen  eine  solche,  doch  immer  eine  sehr 
schwache,  in  der  Hegel  aber  gar  keine.  Und  dies  ist  in  glei- 
chem Grade  der  Fall,  es  mögen  die  Pole  die  Belege  wirklich 
berührt  haben,  oder  noch  durch  eine  kleine  LufUtrecke  Ton 
ihnen  getrennt  gewesen  seyn,  so  dab  sie  Funken  auf  dieselben 
aussandlen. 

Gans  ebenso  Terhält  sich  eine  Leidner  Flasche;  auch  sie 
erhalt  in  beiden  Fallen  entweder  keine  oder  eine  anfserst  ge- 
ringe Ladung,  wie  lange  man  sie  auch  dem  Strome  ausgesetzt 
haben  mag.  Selbst  wenn  man  nur  von  dem  einen  Pol  Funken 
auf  ihren  Knopf  überspringen  labt,  während  ihr  äulserer  Be- 
leg und  der  andere  Pol  zur  Erde  abgeleitet  sind,  nimmt  sie 
so  gut  wie  keine  Ladung  an. 

Wenn  man  aber  noch  während  der  Apparat  in  Thätigkeit 
ist  und  seine  Pole  die  Flasche  berühren  oder  Funken  auf  sie 
aussenden,  einen  Draht  mit  der  einen  Belegung  verbindet  und 
der  anderen  hinreichend  nähert,  so  erhält  man  breite  geräusch- 
volle Funken,  die  an  Glanx  und  Kräftigkeit  die  dünnen  Induc- 
tionsfunken  bedeutend  übertreffen,  obwohl  sie  ihnen  an  Schlag- 
weite nachstehen.  Diese  Verschiedenheit  der  Funken  ergiebt 
sich  am  augenscheinlichsten,  wenn  man  die  Pole  den  Belegen 
nur  bis  zur  Schlagweite  genähert  hat;  man  erhält  dann  drei 
Funkenströme,  von  denen  zwei  die  Flasche  laden  und  einer  sie 
wieder  entladet.  Ladungen  und  Entladungen  erfolgen  hier  of- 
fenbar nur  scheinbar  gleichzeitig,  in  Wahrheit  wechseln  sie 
in  sehr  kleinen  für  das  Auge  unmefsbaren  Zeiträumen  mit 
einander  ab."**) 


*)  Diese  Beobachtung  namentlich  wnrde  vom  \€d.  der  Akademie  in 
der  Sitzung  vom  7.  December  mitgetheilt,  nachdem  er  sie  schon  mehrere 
Wochen  früher  einigen  seiner  Freunde  gezeigt  hatte.     Seitdem  ist  die  Er- 
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Man  kann  dem  Versuch  eine  aaßallendere  Form  geben, 
wenn  man  den  Eoiladongsdraht  nicht  unmittelbar  an  die  Be- 
lege der  Flaiche  setzt,  sondern  an  irgend  welche  Punkte  der 
Drahte  y  die  die  Flasche  mit  den  Polen  Terbinden.  Seien 
Pj^^^^^HHHH^        in    nebenstehender  Figur  P  und  N 

die  Pole  der  InductionsrollePiV,  fer- 
ner a  und  h  die  Belege  der  Flasche, 
Ph  und  Na  die  dieselben  mit  den 
Polen  Terbindenden  Drähte;  so  kann 
man    die  Nebenleitung    von    irgend 

welchen  Puncten  cc  dieser  letzteren  Drähte,  sogar  von  den 
Polen  P,ff  selbst  ausgehen  lassen  und  man  erhält  an  der  Un- 
terbrechungsstelle dd  die  intensiven  Entladungsfunken.  Naturlich 
aber  sind  diese  Funken  desto  schwächer,  je  länger  die  Wege 
acd  und  hcd^  oder  richtiger,  je  mehr  Widerstand  sie  darbieten. 
Schaltet  man  hier  Drähte  ein,  die  dem  Inductionsdraht  an  Länge 
oder  Widerstand  gleich  sind,  so  ist  auch  aller  Unterschied  zwi- 
schen   den   Enlladungs-   und    Induclionsfunken   verschwunden. 

Anfanglich  neigte  der  Verf.  zu  der  Ansicht,  den  Grund, 
weshalb  der  Inductionsslrom  die  Leidner  Flasche  nicht  bleibend 
ladet,  selbst  wenn  er  nur  durch  Funken  vermittelt  auf  sie  ein- 
wirkt, darin  zu  suchen,  dafs  vermöge  einer  vertheilenden  Wir- 
kung durch  das  Glas  hin  eine  Entladung  staltfinde;  die  Er- 
scheinungen bei  den  einseitig  belegten  Glastafeln  schienen  ihm 
dieser  Ansicht  gfinstig  zu  sein.  Allein  er  hat  sich  späterhin 
überzeugt,  dafs  dieselbe  nicht  hallbar  ist,  die  Erscheinung  viel- 
mehr darin  ihren  Grund  hat,  dafs  unter  allen  Umständen,  auch 
wenn  keine  Nebenleitung  da  ist,  die  Flasche  durch  den  Induc- 
tionsdraht selbst  entladen  wird. 

Die  Beweise  dafiir  liegen  in  der  Thalsache,  dafs  der  Strom 
des  Inductionsdrahts ,  selbst  wenn  die  Pole  desselben  die  Be- 
lege der  Flasche  nicht  berühren,  sondern  durch  Luft  von  ihnen 
getrennt  Funken  auf  sie  aussenden,  immer  ein  hin-  und  her- 
gehender ist. 


scbeinting  auch  von  Hm.  Grove  im  Januarheft  des  Philosoph.  Magazins  be- 
schrieben worden.  Während  des  Druckes  dieses  Berichts  hat  er  auch  er- 
iahrtB,  dsls  sie  einigen  Personen  hier  schon  im  letzten  Sommer  bekannt  war. 
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Schaltet  man  namlich  ein  Galvanometer  ein,  so  erbalt  man 
keine  Ablenkung,  wahrend  diese  sonst  nie  fehlt,  wenn  die 
Indiirlionskette  von  einer  von  Funken  durchspruageneo  Luft- 
schicht unterbrochen  ist. 

Noch  augenfälliger  und  schöner  zeigt  dies  das  s.  g.  elek- 
trische £i.  So  lange  es  allein  in  der  Kette  ist,  sieht  man  im- 
mer nur  die  eine,  mit  dem  negativen  Pol  verbundene  Kugel 
von  dem  bekannten  schön  blauen  Lichte  eingehüllt,  so  wie 
man  aber  noch  dazu  die  Leidner  Flasche  oder  die  belegten 
Glastafeln  in  die  Kette  bringt,  erscheinen  beide  Kugeln  blaa,— 
nicht  weil  jetzt  entgegengesetzt  gerichtete  Ströme  gleichzeitig 
durch  das  Vaccuum  gingen,  sondern  weil  sie  in  so  schneller 
Folge  abwechseln,  dafs  das  Auge  den  Wechsel  nicht  mehr  er- 
kennen kann.  Isolirende  Flüssigkeiten,  wie  Terpentbinöl,  zwi- 
schen Platinplatten  in  die  Kette  eingeschaltet,  wirken  ganz 
eben  so  wie  die  Leidner  Flasche. 

Lehrreich  sind  die  Versuche  mit  dem  Ei  besonders,  vrenn 
eine  Nebenleitung  angebracht  ist.  In  die  Hauptbahn  Pc  oder 
Nc  (der  früheren  Figur)  oder  in  den  Zweig  cc  oder  bei  dd 
eingeschaltet,  erweist  sich  nur  die  eine  Kugel  desselben  blau. 
Bringt  man  es  aber  in  c  a  oder  c6  an,  so  sind  beide  Kugeln 
mit  blauem  Lichte  umhüllt. 

Die  Abhandlung  des  Verf.  enthalt  noch  anderweitige 
Thatsachen,  die  aber  hier  in  diesem  Auszuge  übergangen  sein 
mögen. 


Hr.  Jacob  Grimm  erstattete  Bericht  über  die  von  Dr. 
Georg  Landau  zu  Kassel  der  Akademie  eingereichte  Schrift: 
Beschreibung  des  Gaues  Wettereiba.  Kassel  18öo.  Es  sei  eine 
wohl  gerathene,  aus  sorgfältigem  Studium  der  Urkunden  und 
vollständiger  Lokalkenntnifs  hervorgegangene  Arbeit,  die  man 
freudig  begrüfsen  dürfe.  Noch  fehle  es  an  einer  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  Wissenschaft  angemessenen  Darstellung 
der  alten  Topographie  und  Geographie  Deutschlands,  vor- 
liegende Schrift  könne  Muster  werden  für  die  Beschreibung 
aller  übrigen  deutschen  Gaue,  und  nicht  nur  seien  solche  aus 
der  Hand   des  Verfassers,  sondern  hoffentlich  auch  von  andern 
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za  erwarten,  die  in  seine  FufssUpfen  zu  treten  vermögen.  Ganz 
neu  sei  hier  im  Gau  Wetteraii  eine  trilogische  Eintheiiung 
ermittelt  und  vor  Augen  gelegt  worden,  die  ohne  Zweifel  noch 
▼iel  weiter  um  sich  greife.  Das  Buch  verdiene  Allen,  die  sich 
unserer  alteren  und  neueren  Geschichte  befleifsen,  empfohlen 
zu  werden. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Riedl  von  Leuenstern,  Ober  die  sogenannten  ßgurirten  Zahlen, 
(Wien  1854.)  \.  (20  Exemplare.)  Mit  Begleitschreiben  des  Ver- 
fassers d.  d.  Wien  8.  Janaar  1855. 

Manuel  J.  Johnson,  Asironomical  Observalions  made  at  the  Radcliffe 
Observaiory  in  the year  1852.  Vol.  XIII.  Oxford  1854.  8. 

E.  Planta  in  our,  Resume  meteorologique  de  Vannee  1851  —  1 853  ^our 
Geneve  et  le  Grand  St.  Bernard.     Geneve  1852—1854.  8. 

Low,  On  the  chemical  equivalenls  of  cerlain  bodies.  (Edinbargh  1854.)  8. 

Astronomische  Nachrichten,  no.  932.  Altena  1855.  4. 

Remak,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Wirbelthiere,  3.  Lie- 
ferung. (Schlufü.)  Berlin  1855.  folio.  (Mit  Begleitschreiben  des 
Verfassers  d.  d.  Berlin  l6.  Januar  1855.) 

Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart*  XXXIL  Stuttgart 
1854.  8. 


"22.  Januar.     Sitzung   der   philosophisch-his- 
torischen Klasse. 

Hr.  Wilhelm  Grimm  hielt  einen  Vortrag,  in  dem  er 
Thierfabeln  bei  den  Meis  tersn  n  gern  mittheille,  als 
Fortsetzung  seines  Vortrags  in  vorletzter  Plenarsitzung. 
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23.   Januar.      Öffentliche    Sitzung    zur   Feier 

des   Jahrestages   Friedrichs  ü. 

Der  Vorsitzende  Sekretär  Hr.  Trendelenborg  eröffnete 
die  Sitzung  mit  einem  Vortrag  zum  Gedachtnifs  Friederichf 
des  Grofsen:  Machiavell  und  Antimachiayell.  An  diese 
Festbelrachtung,  welche  unten  abgedruckt  ist,  reihte  er  den 
Statuten  gemafs  über  die  Personalveränderungen,  welche  im 
Laufe  des  verflossenen  Jahres  in  der  Akademie  Statt  gefnoden, 
eine  kunee  Nachricht,  indem  er  bei  dem  Verluste  ät$  K.  Gene- 
rals der  Infanterie  von  Scharnhorst,  Ehrenmitgliedes,  ver- 
weilte und  der  Erinnerung  an  Schellin g  einige  Worte  wid- 
mete, worin  er  seine  Bedeutung  für  den  Gang  der  deutschen 
Philosophie  und  die  klassische  Form  und  Schönheit  seiner 
Darstellung  hervorhob. 

Seit  der  letzten  Feier  Aes  Jahrestages  Königs  Friedericbs 
n.  verlor  die  Akademie  durch  den  Tod  das  ordentliche  Mitglied 
Hrn.  von  Schelling  (st.  zu  Ragaz  20.  Aug.  1854),  das  aus- 
wärtige Mitglied  Hrn.  K.  F.  Eichhorn  (st.  zu  Köln  4.  Juli 
1854),  die  Ehrenmitglieder  Freiherrn  von  Lindenau  (st.  in 
Altenburg  21.  Mai  1854),  Hm.  von  Scharnhorst  (st.  zu 
Ems  13.  Juni  1854),  Hrn.  An  gel o  Mai  in  Rom  (st.  9.  Sept. 
1854),  der  seit  dem  28.  Februar  1822  correspondirendes  Mit- 
glied, seit  dem  22.  Juli  1854  Ehrenmitglied  der  Akademie  ge- 
wesen; unter  den  Correspondenten  der  physikalisch-mathemati- 
schen Klasse  die  Hrn.  Gaudichaud  in  Paris  (st.  25.  Januar 
1854),  Jameson  in  Edinburg  (st.  19.  Apr.  1854),  Wal  lieh 
in  London  (st.  28.  Apr.  1854),  von  Fischer  in  Petersburg 
(st.  17.  Juni  1854),  Ohm  in  München  (st.  6.  Juli  1854), 
Melloni  in  Neapel  (st.  11.  Aug.  1854);  unter  den  Corre- 
spondenten der  philosophisch-historischen  Klasse  die  Hrn.  Gu^- 
rard  in  Paris  (st.  12.  März  1854),  Raoul  Rochette  in  Paris 
(st.  5.  Juli  1854).  Dagegen  erwarb  die  Akademie  durch  die 
von  Sr.  Majestät  dem  König  Allerhöchst  bestätigten  Wahlen  als 
auswärtiges  Mitglied  Hrn.  Tiedemann  in  Frankfurt  a.  M., schon 
seit  1812  correspondirendes  MitgUed,  als  Ehrenmitglieder  Hrn. 
Johannes  Schulze  in  Berlin,  Hrn.  Rudolf  Freiherrn  von 
Still  fr  ied-Rattonitz  in  Berlin;    als   correspondirende  Mit- 
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glieder  in  der  physikalisch -mathematischen  Klasse  die  Hrn. 
Theodor  Bisch  off  in  Giefsen,  Brücke  in  Wien,  Duvernoy 
in  Paris,  Fries  in  Upsala,  Joseph  Dalton  Hooker  in  Kew, 
Schwann  in  Luttich;  als  correspondirende  Mitglieder  in  der 
philosophisch- historischen  Klasse  die  Hrn.  Vicomte  de  Roug^ 
in  Paris,  Gislason  in  Kopenhagen,  Alfred  yon  Reumont 
in  Florenz,  Ton  Maurer  in  München. 


Die  Sitzung  schlofs  mit  dem  Vortrag  einer  Abhandlung 
▼on  Hm.  Wilhelm  Grimm  über  Thierfabeln  bei  den 
Meistersängern. 


Machiavell  und  Antimachiavell. 


Nach  der  harten  Schule,  welche  König  Friederich  der 
Zweite  in  seiner  Jugend  bestanden  halle,  war  der  Aufenthalt  im 
Schlosse  zu  Rheinsberg  die  erste  schöne  Zeit,  in  welcher  sich 
sein  reicher  Geist,  wie  in  Friihlingsbliiten,  frei  enlfallele.  Seine 
Kraft  war  durch  die  Hemmungen,  die  sie  erfahren  halte,  gespannt 
worden  und  ihr  erster  eigener  Schwung  war  desto  anmulhig<T. 
Jener  Aufenthalt  war  die  Zeit  der  Sammlung  und  Betrachtung, 
der  Kunst  und  des  gebildeten  Verkehrs  in  dem  erlesensten  Kreise. 
Dort  haben  die  Beschäftigungen  des  jugendlichen  Fiirslen  einen 
weiten  Umfang,  vom  ernsten  Studium  der  Kriegskunst  bis  zum 
geistreichen  Spiel  seiner  Flöle,  von  der  .eindringenden  Ergrün- 
dong  der  Geschichte  und  der  Staaten  bis  zu  dem  leichten,  lebhaf- 
teu  Briefwechsel  mit  Ver trauten,  von  den  Problemen  der  wolfi- 
ichen  Metaphysik  bis  zur  tändelnden  Poesie. 

In  die  Zeit  dieses  Aufenthalts  fallen  zwei  Schriften,  welche 
Tür  die  Vorbereitung  zu  seinem  königlichen  Beruf  denkwürdig 
Meiben.  Die  erste,  „Betrachtungen  über  den  gegenwartigen  Zu- 
stand des  Staatenkörpers  von  Europa^,  zeigt  den  die  wirklichen 
Verhältnisse  beherrschenden  politischen  Blick;  die  zweite,  wie  eine 
ideale  Ergänzung,  „Widerlegung  des  Fürsten  von  Machiaveir, 
olTenbart  die  Gesinnungen  und  Maximen,  mit  welchen  er  selbst- 
bewufst  dem  Werke  seiner  Zukunft  entgegenging.  Man  mufs  beide 
Schriften  nebeneinander  stellen,  um  den  ganzen  Ernst  zu  ermes- 
sen, mit  welchem  Friederich,  wachsam  für  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse und  begeistert  für  das  Edele  in  der  Bestimmung  des 
Fürsten,  sich  auf  die  Höhe  des  Lebens  stellte,  um  die  nächste 
Lage  scharf  zu  sehen  und  das  Ganze  seines  Berufs  zu  überblicken. 
Ei  itt  dabei  für  die  philosophische  Richtung  seines  Geistes  bezeich- 
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nend,  dafs  er  in  der  Kritik  des  Macbiavell  sich  der  Principien  be- 
wufst  £u  werden  strebte,  welche  den  Fürsten  zum  Forsten  michei. 
Nach  Briefen  an  Voltaire  arbeitete  er  in  den  beiden  letzten  Jah- 
ren vor  seiner  Thronbesteigung  an  dem  Bache.  Durch  die  Krank- 
heit seines  königlichen  Vaters  in  die  Nahe  der  Staatsgescbafte  gemfai, 
war  er  aufser  Stande  die  letzte  Hand  anzulegen  und  fiberliefs  Vol- 
taire die  etwa  noch  nöthigen  Veränderungen.  So  gekngte  Frie- 
derich unmittelbar  aus  den  theoretischen  Betrachtungen  über  in 
Wesen  der  Fürsten  zu  der  AusQbung  ihrer  Pflichten. 

Es  scheint  hiernach,  dafs  es  der  Mühe  werth  sei,  zum  Gedacht- 
nifs  des  grofsen  Königs,  welchem  die  heutige  Versammlung  be- 
stimmt ist,  das  Andenken  seines  Antimacbiayell  zu  emeuem. 
Dieser  Gegenstand  möge  dem  heutigen  Vortrage  um  fo  lieber  ge- 
stattet werden ,  da  es  der  Akademie  der  Wissenschaften  nahe  lie- 
gen mufs,  in  Friederichs  vielseitigem  Geiste  besonders  die  litterari- 
sche Richtung  zu  beachten  und  zu  beleuchten. 

In  der  neuen  Ausgabe  von  Friederichs  des  Grofsen  Werken, 
welche  auf  Befehl  Sr.  Ma).  des  Königs  durch  einen  Ausschulj  der 
Akademie  geleitet  und  von  Prof.  Preufs,  dem  verdienten  Forscher 
und  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  besorgt  wird,  findet  sich  im  8. 
Bande  der  AntimachiaVell,  zunächst  in  der  Gestalt,  in  welcher  die 
Schrift,  von  Voltaire  durchgesehen  und  hie  und  da  verändert,  Ende 
Sept.  1740  unter  dem  Titel  erschien:  L*Antimachiavel  ou  examen 
du  prince  deMachiavel  avec  des  notes  historiques  et  politiques.  Haag 
bei  Johann  van  Düren,  mit  der  Jahreszahl  l74l.  Als  der  Druck 
dieser  Ausgabe  in  Holland  bereits  begonnen  hatte,  wünschte  der 
König,  der  inzwischen  auf  den  Thron  gelangt  war,  das  Buch  zurück- 
zuziehen, offenbar  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  er  als  Kron- 
prinz verfugt  hatte,  dals  der  Antimachiavell  anonym  erscheine. 
„Ich  spreche  im  Antimachiavell  von  allen  Fürsten  zu  frei**,  hatte  er 
an  Voltaire  unter  dem  3.  Febr.  l74o  geschrieben,  „um  zu  erlauben, 
dafs  das  Buch  unter  meinem  Namen  hervortrete^.  Voltaire,  der  den 
Auftrag  hatte,  die  ganze  Ausgabe  zu  kaufen ,  unterhandelte  mit  van 
Düren,  aber  der  Verleger  hielt  zähe  an  seinem  Rechte  und  die 
Schrift  trat  ans  Licht  Voltaire  milderte  nun  einige  Stellen  und 
gab  eine  andere  Ausgabe  daneben  heraus.  Dessenungeachtet  war 
der  König  nicht  befriedigt;  insbesondere  waren  nach  seiner  Ansicht 
das  15*  und  l6.  Kapitel  nicht  das,  was  sie  sein  sollten ;  er  beabsich- 


;le,  wie  er  an  Voltaire  im  Oktober  «rhneb,  filr 
len  Arlikfl,  in  wekli^m  der  Verfasser  iIm  Versuchs  die  bej.len  er- 
vriiienenen  Abrlrfirke   verleugnen  sollte,  unil  er  {;<ng  ilaniit  um,  das 

I   EU    überarbeiten  und    in  Rerlm  eine  eigene  Ausgabe  ru    ver- 

illen,  da  in  der  von  Voltaire  besorgten  zu  viel  Fremdes  sei,  um 

U  teinVVerk  anzuerkennen.  Den  König  scbeint  die  OlTent- 
liclikeit  EU  verdriefien,  wie  man  daraus  sichl,  dafs  er  Voltaire  an  die 
Igle  Geheiinhallung  seine.s  Namens  erinnert  und  ihn 
'bittet,  den  Verfasser  nirbl  allzusehr  an  die  SlraTsenecken  anzusHila- 
gcn.  Er  Ihut  in  der  Sache  nichts  weiter  und  seine  Erklärung,  so 
wie  die  eigene  Ausgabe,  unterbleibt.  Die  erste  he!  van  Düren  cr- 
tebienene  galt  nun  Tiir  rfie  echte  unil  es  folgte  von  derselben  Auf- 
hge  auf  Auflage,  Übersetzung  auf  ÜberselEung,  ins  Englische,  Ita- 
'Reniscbe,  Lateinische,  Oeulscbc.  Sie  ging  dur.h  die  Welt.  Es 
liefs  sogar  der  Sultan  MustajihafJI.  lammt  dem  Fürsten  des  Machia- 
«eil,  der  in  der  französlsrhen  Übersetzung  des  Amelot  de  la  llous- 
, »je  von  I6«J  jener  Ausg.ibe  hin/ngefiigt  war,  Frrederitbsdes  Gro- 

Anlima.  hiaiell  ins  Türkisrbe  übersetzen,  damit  das  Werk  ihm 

leinen  Söhnen  zum  Unterricht  diene. 

Initessen  ist  es  für  die  gesrbirhtllrhe  Anschauung  Friederichi 
des  Grofien  wichtig,  dufs  es  gelungen  ist,  als  Seilenstfick  zu  tlieser 
raltairisehen,  meistens  kürzenden, bisweilen  auch  zuseir.endenüber- 
»rbeildng.  nach  der  iheils  im  Königlichen  Arcbiv,  theils  im  Prival- 
lieiilz  erhahenen  Handsrhrifl  Frledericbs  desGrofscn  die  ursprüng- 
liche Schrift  io  «eil  herzustellen,  dafs  nur  das  zweite  Kapitlel  in 
£»er  Gestalt  fehlt.  Die  neue  Au>gahe  hat  daher  neben  jenem  Art- 
limachiavell  diese  ursprüngücbe  Sibrift  unter  dem  ursprünglichen 
Titel:  „refutation  du  {irinee  de  Machiarel"  aufgenommen.  Wir 
folgen  derselben  in  unsern  llemerkungen. 

Zun:^clisl  mag  es  erlaubt  sein,  einige  Augenblicke  bei  dem 
Fürsten  des  Machlaveli  zu  verweilen,  damit  wir  zuerst  den  Gegen- 
■land  auffassen,  vor  dem  Friederieb  iler  GroFse  betrachtend,  zcr- 
|Cl!edernd,  widerlegend  dasteht. 

In  jene  meikwürdige  Zeit,   da  so   viele  bewegende  Elemente 

trafen,  um  eine  neue  Epoche  in  erzeugen,  da  das  klattl- 

^«che  Allertbum   mit   seiner  bildenden  Macht  neu  in  das  Leben  der 

regenwart  eingetreten,  da   die  Erde  durch  eine»   neu  entdeckten 

'Weltthell  erweitert  war,    da    schon   Copernicus    darauf  sann,  den 
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Himmel  in  seinen  Bewegungen  umzulenken,  da  die  menschliche 
Kra(^  durch  neue  Erfindungen  getragen  war,  da  die  Physik  zu  ei- 
perimentiren  und  zu  beobachten  sich  anschickte,  da  die  Geschichte, 
wie  in  Laurentius  Valla,  kritisch  geworden  war,  da  in  Deutschland 
die  Reform  der  Kirche  es  unternahm,  durch  morsche  Zustande  mit- 
ten durchzuschneiden,  da  namentlich  die  Poh'tik  der  Völker  in  ihrer 
Wechselwirkung  einen  allgemeineren  Gesichtskreis  gewann,  in 
diese  Zeit  der  Bewegung  fallt  die  Erscheinung  des  Fürsten  too 
Machiavell,  eines  Kuchs,  welches  zwar  zunächst  an  dem  Boden  und 
der  Geschichte  Italiens  haftet,  aber  durch  seine  allgemeine,  dem 
Idealen  und  Christlichen  abgewandte,  in  den  Mitteln  politischer 
Zwecke  kalt  entschlossene  Denkungsweise,  in  die  sittlichen  BegrifTe 
vom  Staate  eine  dauernde  Aufregung  brachte.  Der  Florentiner 
N  i  c  o  I  o  M  a  c  h  i  a  V  e  1 1  i,  in  seiner  Gesinnung  ein  alter  Romer,  durch 
das  Studium  römischer  Historiker,  namentlich  des  Livius  und  Taci« 
tus  gebildet,  in  den  Geschäften  von  Gesandtschaften  erfahren  und 
geriehen  und  durch  dieselben  zu  einer  nüchternen  und  scharfen 
Betrachtung  der  in  dem  Getriebe  der  Begebenheiten  spielenden 
menschlichen  Kräfte  und  Leidenschaften  hingeftihrt,  durch  die  zer- 
rissenen und  verworrenen  Zustände  Italiens  bewegt,  schrieb  im 
Jahre  tsi5  seinen  Fürsten,  einen  Tyrannen  zum  Guten  im  grie- 
chischen Sinne,  und  eignete  das  Burh  dem  Lorenzo  von  Mcdici, 
dem  Neffen  Leo*s  X.,  dem  Vater  der  Katharina  von  Medici  zu,  mit 
der  unverhohlenen  Absicht,  welche  namentlich  im  letzten  Kapittel 
hervortritt,  dafs  alle  Mittel,  in  diesem  Fürsten  vereinigt,  dazu  die- 
nen sollen,  Italien  von  den  Fremden  zu  befreien  und  zu  neuer 
Macht  und  Herrlichkeit  zu  einigen. 

MachiavelPs  Fürst  gehört  zu  den  Büchern,  welche  die  verschie- 
densten Beurtheilungen  erfahren  haben  Er  bekundete  dadurch  seine 
bedeutende  Natur,  dafs  er  die  Einen  heftig  abstief»,  die  andern  kräf- 
tig anzog,  ja  nicht  selten  selbst  diejenigen  anzog,  welche  er  ahstiels« 
Er  wurde  von  denen  verworfen ,  welche  entweder  kirchliche  Ge- 
sinnung oder  sittliche  Wärme  suchten  und  das  Gegentheil  fanden. 
Die  katholische  Kirche  verurtheilte  und  verbot  das  Buch  in  der 
zweiten  Hallte  des  16.  Jahrhunderts.  In  der  öffentlichen  Meinung 
wurde  eine  verschlagene  und  hinterlistige,  des  Offenen  und  Edelen 
entbehrende  Politik  mit  dem  Namen  Aq^  Machiavellismus  gebrand- 
markt        « 
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Anders  arlheilten  diejenigen  Forscher,  welche  den  Machiavell 
als  eine  historische  Erscheinung  nicht  blos  aus  seinem  Fürsten,  son- 
dern auch  ans  seinen  Betrachtangen  über  die  erste  Decade  des  Livias 
aod  ans  seiner  florentinischen  Geschichte  aufTafsten,  oder  dieje- 
nigen, welche  in  den  krätzigen  Kern  des  consequenten  Mannes  hin- 
einblickten und  um  der  Conseqnen£  willen  das  Kecke  nachsahen 
and  in  sonst  unheilbaren  Krankheiten  des  Staats  auch  sittliches 
Gid  nicht  Terschmähen  wollten,  oder  diejenigen,  welche  den  Scharf- 
blick der  Menschenkenntnifs  und  Klugheit  bewanderten,  und ,  wie 
Baco,  ihm  Dank  wufsten,  dafs  er  sage,  was  die  Menschen  zu  thnn 
pflegen,  nicht  was  sie  thun  sollen*). 

Macfaiavell  fuhrt  seine  Betrachtungen  in  26  Kapitteln  zerstreue- 
ten  Inhalts  aus.  Nirgends  giebt  er  seine  sittliche  Ansicht  als  ein 
Ganzes,  sondern  er  zergliedert  die  Begebenheiten  der  Geschichte, 
■m  daran  das  Zweckmäfsige  oder  Zweckwidrige  des  Verfahrens,  die 
Klagbeit  oder  die  Thorheit  der  Handelnden  zu  ofTenbaren,  —  und 
nar  nebenbei  erscheinen  die  Gesichtspunkte  des  Sittlichen,  welche 
doch  eigentlich  die  Zergliederung  geleitet  haben. 

Die  Selbsterhaltung  des  Fürsten ,  insbesondere  des  nenen  Für- 
sten welcher  zur  Herrschaft  gekommen,  ist  ihm  dabei  das  letzte 
Mafs;  alles  andere  wird  darnach  geschätzt.  Was  diesem  Zwecke 
widerspricht,  ist  schlecht;  was  ihm  dient,  gut  Weder  Personen 
noch  Sachen,  weder  Gemeinwesen  noch  Einzelne,  weder  Feind 
noch  Freund  haben  neben  diesem  Zweck  eine  Bedeutung;  sie  sind 
seine  Werkzeuge  und  werden  fiir  ihn,  wenn  es  taugt,  erhalten  und 
geschont,  und  wieder  wenn  es  taugt,  schonungslos  aufgegeben  und 
weggeworfen. 

In  dieser  Anschauung  ist  seine  Tugend  die  Kraft;  und  Edelmuth 
ond  Freigebigkeit  sind  um  der  Schwärhniig  willen,  welche  daraus 
fliefsen  kann,  in  der  Regel  Fehler  und  nur  nach  dem  Nutzen  zu 
messen.  Aus  der  Kra(^  stammt  entschlossener  Mulh  und  grofsartiger 
Unternehmungsgeist.  In  diesem  Sinne  ist  ihm  im  Staate  die  Sorge 
(ur  die  Wehrverfassung  das  Erste ;  der  Fürst  soll  auch  im  Frieden 
(ur  die  Waffen  leben.  Machiavell  eifert  gegen  den  Schlendrian  der 
Soldlingsheere  und  sieht  die  Freiheit  des  Staates  in  der  eigenen  l(e- 
wafTnong.   Nur  durch  solche  Macht  Ist  die  Zocht  des  Gehorsams 
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möglich,  welche  die  Menschen  bändigt.  ^Caesar  Borgia  galt  (ur 
grausam",  sagt  Machiavell  zu  Anfang  des  t7.  Kapittels;  „nichts  desto 
weniger  hatte  diese  seine  Grausamkeit'*  (Machiavell  sieht  darin  die 
durchgreifende  Krafl)  ,^die  Roroagna  ausgesöhnt,  ihr  die  Eintracht 
hergestellt  und  Friede  und  Treue  und  Glauben  wiedergegeben." 
Eine  Folge  der  Kraft  ist  die  Consequenz ,  der  Ernst  und  Nachdrock 
der  Handlung. 

Mit  der  Kraft  geht  (iir   die  Selbsterhaltung   des  Fürsten  die 
Klugheit  Hand  in  Hand,  welche  die  Menschen  nach  der  Wirkung 
auf  das  Naturgesetz  ihres  Wesens  berechnet  Es  gilt  ihm  dabei,  wie 
er  in  den  Discorsi  sagt* ),  als  Voraussetzung  aller  Staatskunst,  aller 
Gesetzgebung,  dafs  alle  Menschen  böse  sind  und  dals  sie  ihre  innere 
Bösartigkeit  auslassen,  so  oft  sie  eine  ungehinderte  Gelegenheit  ha- 
ben.  Die  Menschen  thun  nie  anders  als  aus  Noth  Gutes  und  wo  ihre 
Wahl  Spielraum  hat  und  sie  willktjhrlich  handeln  können,  erlallt 
sich    plötzlich    alles    mit   Verwirrung    und    Unordnung.     Daher 
stellt  er  die  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Willens  der  Unbe- 
st'andigkeit  des  Glückes  gleich  ;  und  er  vertrauet  nicht  dem  Willen, 
der  eigentlichen  sittlichen  Macht,  aber  dem  Naturgesetz  der  Furcht 
Es  ist  ihm  die  Furcht  da«  Sicherste  und  Zuverlässigste  und  er  ver- 
folgt ihre  Gänge  und  erstrebt  sie  in  anderen,  um  daran  den  Menschen 
zu  haben  und  zu  halten.  Der  Fürst  hat  es  in  seiner  Hand  gefürchtet 
zu  werden,  und  daher  ist  Furcht eiiiHöfsen  ein  bleibenderes  Mittel  der 
Selbüterhalhing,  als  das  Streben  sich  Liebe  zu  erwerben,  die  nie- 
mand in  seiner  Gewalt  hat.  Der  Furcht  thut  der  Hafs  und  das  Rache- 
gefiihi,  welche  kühn  machen,  Eintrag.   Daher  soll  der  Fürst,  der 
zwar  Liebe  entbehren  kann,  doch  den  Anlafs  zum  Hafs  klug  meiden. 
Grofsartige  Unternehmungen  erwerben  dem  F'ürsten  Achtung  und 
tragen  zu  seiner  Selbsterhallung  bei.  Machiavell  scheint  dabei  so  zu 
rechnen,  dafs  der  Affect  der  Bewunderung  Hhniich  wie  die  Furcht 
wirke,    da   er  tWe    Hoffnungen    und   Anschläge   auf  des   Fürsten 
Schwäche  niederhält').    Wer  glaubt,  dafs  bei  bedeutenden  Persön- 
liclikeiten  neue  Wohlthaten  alle  Beleidigungen  vergessen  machen, 
der  täuscht  sich').   Wer  nicht  gefiirchtet  ist,  wird  verachtet.    Da- 
her mufs  sich  der  Fürst  wie  vor  einer  Klippe  hüten,  für  veränder- 
lich, leichtsinnig,  weibisch,  kleinmüthig,  unschlüssig  zu  gelten;  er 
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mofs  sich  bemühen,  dafs  man  in  seinen  Handlungen  Grofse,  Muth, 
Ernst  uud  Nachdruck  erkenne;  er  mufs  die  Meinung  zu  erregen  su- 
chen, dafs  sein  Beschlufs  unwiderruflich  sei,  und  in  dieser  Meinung 
Sich  behaupten,  damit  keiner  daran  denke,  ihn  zu  betrügen  oder  zq 
berücken').  In  ahnh'chein  Sinne  berechnet  Ma^biavell  den  Ehr- 
geiz der  Grofsen,  die  Nolh  des  Volkes,  die  Bestrebungen  und  die 
Eifersachl  der  Parteien,  damit  sie  der  Selbsterhaltung  des  Fürsten 
dienen. 

In  die  Berechnung  der  menschlichen  AfTecte  zieht  Machiavell 
auch  die  Tugenden.  Der  Schein  der  Tugend  ist  meistens  nützli- 
cher, als  die  Tugend  selbst.  Jeder  sieht,  was  du  zu  sein  scheinst; 
wenige  bedenken  was  du  bist.  Einem  Fürsten  ist  es  nicht  nothwcn- 
digalle  jene  guten  Eigenschaften  zu  besitzen,  aber  er  mufs  nothwen- 
dig  scheinen  sie  zu  besitzen.  Ja,  ich  wage  zu  behaupten,  sagt 
Machiavell'),  dafs  wenn  er  sie  besitzt  und  immer  übt,  sie  ihm  sch'äd- 
lieh,  wenn  erscheint  sie  zu  besitzen,  sie  ihm  nützlich  werden;  du 
sollst  daher  mitleidig,  treu,  menschlich,  gläubig,  redlich  erscheinen 
ond  es  sein ;  aber  zugleich  so  in  deinem  Gemüthe  angelegt  sein, 
dafs  da,  wenn  es  nöthig  ist,  in  das  Gegentheil  überzugehen  weifst. 
In  diesem  Schein  wird  der  menschliche  Glaube  an  das  Sittliche  nicht 
anders  als  menschliche  Schwächen,  menschliche  Leidenschalten  be- 
technet,  behandelt,  benutzt. 

Wie  Machiavell  auf  diese  Weise  die  Affecte  der  Andern  beob- 
achtet, damit  ihre  Schwäche  zur  Stärke  des  Fürsten  werde:  so  be- 
hütet er  auch  die  eigenen  Affecte  desselben  als  seine  innere 
Scbwäche,  wie  in  dem  vor  den  Schmeichlern  warnenden  Kapittel 
und  sacht  seine  Starke  in  der  Wahrheit^). 

So  soll  der  Fürst  des  Machiavell  Fuchs  sein ,  um  die  Schlingen 
ZQ  sehen  und  Schlingen  zu  legen,  und  Löwe,  um  die  Wölfe  zu 
schrecken.  Dem  Wechsel  de«  Glücks  mufs  er  vorbauen  und  wenn 
er  eintritt,  sich  ihm  mit  seiner  Natur  anpassen.  Aber  Fortuna  ist 
ein  Weib  und  sie  begünstigt  in  der  Regel  Ungestüm  und  Jugend 
mehr  als  die  Vorsicht. 

Machiavell  entwirft  diese  Lehre  nicht  wie  eine  zusammenhän- 
gende Theorie,  sondern  sie  ergiebt  sich  ihm  in  einzelnen  Wahrneh- 
mangeo  an  der  Erfahrung  der  Geschichte;  und  er  deckt  die  einzel- 
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Den  Zöge  des  eben  Tersuchten  Bildes  bald  an  dem  Beispiel  des  Kö- 
nigs Philipp  TOD  Macedonien  oder  an  der  römischen  Staatskunsl 
auf,  bald  in  den  Begebenheiten,  welche  das  Mifsgeschick  und  den 
YerKweifelten  Zustand  seines  Vaterlandes  herbeiführten.  Der  Grund- 
trieb der  zu  einem  Ganzen  zusammengefarslen  Ansicht  ist  Selbsterhal- 
tung und  Machterweiterung  des  Fürsten,  und  was  ans  dieser  Wur- 
zel sprofst,  ist  Kraft  und  Consequenz  de*  Fürsten,  nüchterne  Kennt- 
nifs  der  Menschen,  kluge  Verwendung  ihrer  Schwächen,  insbeson- 
dere ihrer  Furcht,  scharfLlIckende  Berechnung  der  Umstände,  rück- 
sichtsloser Entschlufs  zu  jeglichem  Mittel,  falls  es  entscheidet,  die 
Benutzung  dts  Sittlichen,  so  lange  und  nur  so  lange  es  nützt. 

So  einigt  sich  in  dieser  Ansicht  Tiefes  und  Keckes,  Kluges  nnd 
Gemeines,  das  Ergebnifs  der  in  ihre  menschlichen  KräAe  und 
Triebfedern  zerlegten  und  aus  ihnen  berechneten  Geschichte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  darzustellen,  wie  das  Allgemeine  einer 
solchen  Ansicht  folgerecht  mit  einer  dem  idealen  Gedanken  abge- 
neigten, den  Menschen  atomistisch  und  darum  egoistisch  rerein- 
zelnden  mechanischen  Weltbetrachtung  zusammenhängt.  Wir 
würden  sonst  den  Machiavell  mit  andern  Richtungen  Italiens  za 
seiner  Zeit,  in  welchen  sich  negative  Aufklärung  und  epicurische 
Philosophie  begegneten,  zusammenzustellen  haben.  Machiavell  war, 
wie  es  scheint,  gegen  den  zur  Zelt  seiner  Jugend  in  Florenz  auf- 
blühenden Piatonismus  mindestens  gleichgültig. 

Machiavell  gährte  in  der  Geschichte  fort.  Fürsten  lasen  Ihn; 
und  wir  sehen  bis  in  unsere  Tage  hinein  die  bedeutenden  Histori- 
ker und  Politiker,  ähnlich  wie  die  Philosophen  mit  Spinoza,  einmal 
in  ihrer  Entwicklung  mit  ihm  abrechnen  oder  mit  ihm  sich  verstän- 
digen. So  schlagend  ist  der  Eindruck  seiner  Schrift,  so  kurz  und  reif 
seine  Darstellung. 

Machiavell  erfafst  auch  Friederich  den  Grofsen  in  jenen  Jahren 
der  Selbstbesinnung  und  der  Vorbereitung  auf  das  ihn  erwartende 
königliche  Amt.  Wir  fragen,  wie  Machiavell  auf  ihn  wirkte  und 
wie  Friederich  rückwirkte. 

Friederich  folgte  dem  Zuge  des  ersten  sittlichen  Eindrucks. 
Ihm  ist  das  Buch  ein  Gift  und  er  verhält  seinen  Zorn  gegen  den 
Verfasser  nicht.  *)  Voltaire  sah  in  solchen  Ergüssen  des  persönli' 
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eben  GcfiihU  eine  Schwache  and  nicht  eine  starke  Seite  der  Wider- 
legung; er  beschrankte  und  beschnitt  solche  Stellen  oder  ermafsigte 
den  Aasdruck  zu  wiederholten  Malen.  Stillschweigend  gehl  ein 
bewegender  AfTect,  der  Affect  eines  Königssohnes,  durch  Friederichs 
Schriri  hindurch.  Es  ist  die  Entrüstung,  dafs  Machiavell  die  reine 
Ehre  und  den  ritterlichen  Adel  ^t%  Fürsten  durch  niedere  Zumu- 
thungenuud  selbstsuchtige  Rathschl'age  beflecke  und  die  Wurde  des 
Fürsten  herabziehe.  Voltaire  mochte  fühlen,  dafs  gegen  einen 
Srhriftsteller,  wie  iMachiavell,  welcher  in  der  kalten  Ruhe  und  dem 
stillen  Ernste  der  Betrachtung  die  gröfste  Wirkung  übt,  auch  der 
edelste  Affect  aufser  dem  Vortheile,  ja  fast  aufser  dem  Rechte  sei. 

Von  dieser  Empfindung  ist  Friederich  bei  seiner  Arbeit  be- 
herrscht worden.  Historische  Untersuchungen  oder  Beriicksichti- 
gong  der  andern  Schrillten  Machiavells,  um  ihn  vielseitiger,  tiefer 
und  daher  billiger  aufzufassen,  liegen  von  s<?inem  Wege  ab.  Es  ist, 
als  ob  er  nur  jenen  Makel  tilgen  und  den  sittlich  verzerrenden  Ein- 
drack,  der  durch  Machiavells  Fürsten  in  die  Weit  gekommen,  aus 
der  Menschheit  auslöschen  möchte.  Kapittel  (lir  Kapitlel,  Schritt 
lar  Schritt  folgt  er  dem  Machiavell  und  widerlegt  ihn  bald  durch 
allgemeine  Betrachtungen,  bald  durch  andere  Auffassung  der  histo- 
rischen Thatsachen ,  bald  durch  entgegengesetzte  Beispiele  aus  der 
Geschichte.  Eine  solche  Widerlegung  Blatt  für  Blatt  ist  von  Ei- 
ner Seite  grundlich.  Aber  indem  s\t  dem  Einzelnen  nachgeht,  ver- 
säumt sie  das  Atigemeine,  um  in  dem  Ganzen  das  Richtige  und  Un- 
richtige zu  unterscheiden.  Indem  sich  die  Schrill  an  die  Fersen  des 
Gegners  heftet,  entbehrt  sie  der  gröfseren  eigenen  Bewegungen, 
allzu  sehr  durch  die  Gange  des  Gegners  bestimmt. 

Indem  Friederich  sich  von  Machiavell  lossagen  und  nichts  mit 
ihm  theilen  will,  treten  diejenigen  Punkte  in  den  Schatten,  in  wel- 
chen er  ungeachtet  Ats  sittlichen  Gegensatzes  mit  ihm  eine  Ge- 
meinschaft hat.  Es  sind ,  wenn  man  auf  den  Grund  und  nicht  auf 
Nebensachen  sieht,  ganze  Kapittel  einer  wesentlichen  Obereinstim- 
mung da. 

F^  hat  das  25.  Kapittel,  in  welchem  Machiavell  vom  Glück  in 
den  menschlichen  Dingen  und  von  dem  Widerstand  handelt,  wel- 
chen man  ihm  leisten  könne,  früh  für  gottlos  gegolten,  da  es  die 
Vorsehung  in  der  Geschichte  verkenne  und  wie  heidnisch  von  der 
ForiuDa  spreche.  Friederieb  tadelt  zwar  den  Begriff  des  Glückes 
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und  spricht  im  Sinne  wolfischer  Metaphysik  über  die  leere  Vorstel- 
lung des  Zufalls  und  legt  die  menschliche  Vernunft  und  die  mensch- 
lichen Leidenscliaflen,  die  in  der  Geschichte  spielen,  zuletzt  wie 
eine  unsichlbareKelte  in  die  Hand  der  ewigen  Weisheit;  aber  wenn 
man  von  der  muthwilligen  Laune  absieht,  mit  welcher  Machiavell 
das  Glück  behandelt,  so  stimmen  praktisch  beide  überein,  und  Frie- 
derich giebt  keine  andern  Mittel  an, um  dessen  Meister  zu  werden, 
was  dem  Handelnden  von  aufsen  kommt  und  ihm  ron  aufsen  begeg- 
net. Sie  sind  ihm,  ähnlich  wie  dem  Machiavell,  Kühnheit  und  Vor- 
sicht, und  zwar  die  eine  wie  die  andere  zu  ihrer  Zeit. 

Wenn  Machiavell  im  tt.Kapillel  nicht  ohne  Ironie  Ton  den 
geistlichen  Fiirsteiithiimern  spricht,  welche  sich  durch  die  Religion 
wie  von  selbst  erhallen ,  und  wenn  Machiavell  den  Ehrgeiz  und  die 
Künste  der  Päpste  seiner  Zelt  aufdeckt,  so  folgt  ihm  Friederich  and 
lobt  sein  Urlliell. 

Ebenso  ist  Frlederich  mit  dem  5>.  Kapittel  einverstanden,  in 
welchem  Machiavell  die  Erhallung  der  vom  Volke  übertragenen 
Herrschaft,  des  bürgerlichen  Furstenlhums,  erörtert,  und  eremp6ck 
die  darin  enthaltenen  Vorschriften,  welche  daraufgehen,  da[s  in 
einem  solchen  Falle  der  Fürst  das  Volk  befriedige  und  belebe,  aber 
zu  befehlen  verstehe  und  ein  Herz  habe,  das  im  Unglück  nicht 
weiche.  Das  Kapittel  glebt  dem  Widerlegenden  nur  zu  einer  Ab- 
schweifung Anlafs,  in  welcher  er  ausHihrt,  warum  man  nach  der  Er- 
fahrung der  Geschichte  keinen  Glauben  an  den  Bestand  Ton  Frei- 
staaten haben  könne. 

Was  Machiavell  im  12.  i3.  und  1  'i.  Kapittel  gegen  die  Söldlinge, 
was  er  über  die  eigenen  Waffen  als  die  erste  Bedingung  fiir  den 
Bestand  eines  Staates  sagt,  so  dafs  keine  Herrschaft  fest  stehe  ohne 
eigene  Waffen,  well,  wer  keine  Kraft  habe,  die  ihn  bei  widrigen 
Ereignissen  schütze,  vom  Glücke  abhänge,  was  Machiavell  von  der 
Nothwendigkeit  sagt,  dafs  der  Fürst  Feldherr  sei,  da  ein  Fürst,  der 
den  Krieg  nicht  verstehe,  neben  andern  Übeln  von  seinen  Leuten 
nicht  geachtet  werde  und  sich  auf  sie  nicht  verlassen  könne :  das 
alles  ist  wie  aus  des  Königs  Seele  gesprochen.  Seine  Gegenbemer- 
kungen betreffen  nur  Einschränkungen  oder  Nebensachen. 

Wenn  wir  endlich  im  22.  Kapittel,  das  von  den  Geheimschrei- 
bern der  Fürsten  handelt,  die  Schrift  und  die  Gegenschrift  verglei- 
chen, so  ist  die  letzte  eigentlich  nur  eine  edlere  Ausfuhrung  dessen, 
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w»  die  erste  in  der  Kurze  von  der  Bedeutung  und  der  Schwiertg- 

ieit  ihrer  Wahl  sagt  MachiavelFs  m-innlich  gedachtes  Kapittel  über 

die  Schmeichler*)  klingt  in  Friederich  wieder;  indem  er  das  Gift 

der  Srhroeicbelei  bezeichnet ,  welchem  nur  der  feste  Fürst  wider- 

stehe,  erweitert  er  diese  Betrachtungen  in  kluger  Menschenkenntnifs. 

In  solchen  Stellen,  in  welchen  in  der  Sache  mehr  Cbereinstim- 
mang  aU  Widerspruch  herrscht,  fuhrt  der  Geist  des  Widerlegens 
den  Verfasser  bisweilen  ins  Kleine  oder  Unrichtige,  wie  z  B.  da, 
wo  Machiavell  tut  den  kriegerischen  Geist  des  Fürsten  im  Frieden 
die  Jagd  empfohlen  hat  ^),  Friederich  hingegen  mit  demselben  be- 
zeichnenden Widerwillen,  der  einst  seinem  Vater  mifsfallig  gewe- 
sen, gegen  die  Jagd  als  ein  geistloses,  leeres  Vergnügen  einen  weit- 
lauftigen  Ausfall  thut,  oder  da,  wo  Friederich  dem  Machiavell  vor- 
wirft, dafs  er  nur  fiir  kleine  Staaten  und  kleine  Fürsten  schreibe^), 
oder  da,  wo  Friederich  gar  die  ausschweifende  Liebe  des  Fürsten 
zu  den  Frauen,  vor  welcher  Machiavell  als  vor  einem  Anlafs  zur 
Unzufriedenheit  im  Volke  warnt,  in  dieser  Beziehung  nach  dem 
Beispiel  Ludewigs  XIV.  u.  a.  für  gleichgültig  oder  unschädlich  er- 
klart*), oder  da,  wo  Friederich  die  Staaten  der  Gegenwart  vor  Be- 
Tolütionen  für  sicher  halt  ^ ),  eine  Sache,  worüber  er  io  Jahre  spä- 
ter, <la  er^n  der  Kritik  des  Systeme  de  la  nature  den  auHösenden 
Geist  des  Buches  bekämpfte,  vielleicht  schon  anders  dachte. 

Für  das  Grofse,  das  auch  im  Machiavell  Hegt,  ist  es  ein  bedeu- 
tendes Zeichen,  da(s  Friederich  in  den  angegebenen  Bichtungen 
seine  Cbereinstimmung  zugesteht.  Vielleicht  geht  die  stille  und  un- 
ausgesprochene Cbereinslimmung  noch  weiter,  wenn  auch  der  Ge- 
gensatz im  letzten  sittlichen  Princip  bleibt. 

Machiavell  ist  ein  gerader  und  derber  Charakter;  selbst  seine 
List  ist  offen;  sein  Auge,  von  keiner  Sehnsucht  nach  oben  gelenkt, 
fieht  dem  Wirklichen,  wie  es  ist,  scharf  und  kühn  ins  Angesicht 
Er  ist  ein  Mann,  der  dem  Schicksal  gegenüber  fest  auf  sich  selbst 
beruht,  auf  eigenem  Bath  und  eigenem  Kntschlufs,  wie  der  granitene 
Kubus  auf  seiner  quadratischen  Basis.  Man  hat  diese  prometheische 
Gesinnung  sein  heidnisches  Wesen  genannt,  und  er  ist  darin  ohne 
Frage  den  groben  Griechen  und  den  alten  Bömern  ähnlich.  Nie- 
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mand  verkennt  in  Friederich  dem  Gro&en  Zuge  eines  yerwandlen* 
fest  auf  sich  selbst  beruhenden  Geistes. 

Machiavell  kennt  die  Menschen  und  Friederich  kennt  sie  auch. 
Ihre  Klugheit  entspringt  aus  einer  und  derselben  Grundansicht  vom 
Menschen.  In  dem  jugendlichen  Verfasser  der  Widerlegung  tritt 
diese  Übereinstimmung  noch  nicht  hervor,  aber  sie  liegt  dem  stren- 
gen Wesen  und  dem  durchdringenden  Blicke  des  Königs  com 
Grun<le.  Machiavell  bekennt,  dafs  alle  Mensehen  böse  sind  und  nur 
aus  Noth  Gutes  thun,  aber,  sobald  sie  freie  Gelegenheit  haben,  ihrer 
bösen  Gemiithsart  folgen.  Auf  die  Frage  Friederichs  des  Zweiten, 
v^ie  es  mit  den  Schulen  in  Schlesien  gehe,  antwortete  einmal  Sul- 
zer, wie  Kant  in  der  Anthropologie  erzählt:  „seitdem  dafs  man  auf 
dem  Grundsatz  (des  Rousseau),  dafs  der  Mensch  von  Natur  gut  sei, 
fortgebauet  habe,  fange  es  an  besser  zu  gehen".  Aber  der  König 
erwiederte :  „Ach,  Ihr  kennt  nicht  genug  diese  verwünschte  Race, 
welcher  wir  angehören". 

Wer  eine  solche  Ansicht  nach  der  politischen  Seite  folgerecht 
ausbildet,  der  wird  fiir  das  so  geartete  menschliche  Geschlecht  die 
Strenge  und  die  Zucht  der  monarchischen  Verfassungen  suchen  und, 
wie  Friederich  der  Grofse,  den  Republiken  mi(straiien.  MachiaveH 
ist  zwar  Republikaner'),  aber  man  kann  behaupten,  d4h  er  in  sei- 
nem Fürsten  die  Consequenzen  jenes  radicalen  Bösen  über  das  Ziel 
hinaus  bis  zum  Entwurf  eines  Tyrannen  zieht. 

Jene  argwöhnende  Klugheit,  jene  wachsame  Vorsicht,  jenen 
durchdringenden  Scharfblick  fiir  die  geheimen  Schwächen  der  Men- 
schen und  den  verborgenen,  aber  unfehlbaren  Gang  ihrer  Leiden- 
schaften, welche  dem  denkenden  Kopf,  dem  einen  wie  dem  andern, 
aus  einer  solchen  gemeinschaftlichen  Grundansicht  der  menschli- 
chen Natur  Hiefsen  mufsten,  finden  wir  in  Friederichs  des  Grollen 
Benehmen,  wie  in  MachiavelFs  Schriften. 

Was  Machiavell  im  Einzelnen  auf  der  Grundlage  der  Kra(^ 
und  Consequenz,  welche  der  Nerv  seines  Wesens  sind,  Grofses  und 
Gutes  lehrt  und  oft  mit  schlagender  Kürze  und  schneidender 
Schärfe  ausdrückt,  hat  Friederich  der  Grofse  —  was  mehr  ist  als 
lehren  oder  widerlegen  —  an  sich  durch  die  That  erfiillt.  Es  wird 
nicht  schwer  sein,  im  Machiavell  solche  einzelnen  Züge  eines  gro- 
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(sen  Fürsten  beteichnet  zu  finden,  wie  die  Welt  sie  gerade  in  Frie- 
derich dem  Zweiten  bewandert. 

Es  bt  £.  B.  als  ob  Machiaveii  den  in  sich  und  in  keinem  andern 
gegründeten  König  vor  Augen  hatte,  wenn  er  sagt:  „die  guten 
Rathscbläge,  sie  mögen  kommen,  Yon  wem  sie.  wollen,  müssen  noth- 
wendig  ihren  Ursprung  in  der  Klugheit  des  Fürsten  haben  und  nicht 
die  Klugheit  des  Fürsten  in  guten  Rathschlägen'*  0* 

Es  ist  Ats  Königs  Weise  so  zu  handeln,  wie  MachiaveU  weiter 
sagt:  n^in  Fürst  mufs  immer  sich  rathen  lassen,  aber  wenn  er  will, 
nicht  wenn  andere  wollen;  er  rouls  ein  reichlicher,  eifriger  Frager 
sein  and  dann  über  die  gefragten  Dinge  ein  geduldiger  Hörer  der 
Wahrheit". 

„Es  giebt  kein  anderes  MitteP,  sagt  MachiaTell'),  „sich  yor 
S<rhmeichlern  zu  hüten,  als  das,  dafs  die  Menschen  erfahren,  sie  sto- 
(sea  bei  dir  nicht  an ,  wenn  sie  dir  die  Wahrheil  sagen**  —  and 
Schmeichler  haben  Friederichs  überlegenen  Geist  nicht  bestochen. 
Der  König  weifs,  da(s  ein  weiser  Fürst,  wie  Machiaveii  sagt^), 
aicb  darauf  stellen  soll,  was  das  Seine  ist,  und  nicht  darauf,  was  des 
Andern  ist. 

Der  König  übt,  was  an  einem  andern  Orte^)  Machiaveii  lehrt, 
die  ersten  Grundlagen  aller  Staaten  seien  gute  Gesetze  und  gute 
W^affen  and  es  könne  keine  guten  Gesetze  geben,  wo  keine  guten 
Waffen. 

Der  König  hat  nicht  den  von  Machiaveii  gerügten  „Fehler  der 
gewöhnlichen  Menschen,  im  Sonnenschein  nicht  an  den  Sturm  zu 
denken***).  Er  thut,  was  Machiaveii  räth^).  Ein  kluger  Fürst  solle 
niemals  in  friedlichen  Tagen  müfsig  dastehen,  sondern  mit  Fleils 
darauf  Bedacht  nehmen,  in  widrigen  Zeiten  stark  zusein,  aufdals 
wenn  das  Glück  sich  wende,  es  ihn  bereit  finde,  seinen  Schlägen  zu 
widerstehen.  Der  König  denkt  dann,  wie  MachiavelP):  Man  darf 
nie  eine  Unordnung  gewähren  lassen,  um  einem  Kriege  auszuwei- 
chen ;  denn  der  Krieg  weicht  nie  aus,  er  wird  nur  zu  deinem  Scha- 
den verschoben. 

Was  Machiaveii  von  seinem  Fürsten  an  Kraft  und  Consequenz, 
an  Voraussicht  und  Thätigkeit,  Grofses  verlangt,  das  hat  der  Köuig 
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in  den  guten  und  hiUtn  Tagen  seiner  Regierung  geleistet.  Hat  der 
König  es  etwa  aus  Marhiavcll  gelernt?  Es  lernt  wol  niemand  sol- 
che Dinge,  der  sie  nicht  schon  in  der  Anlage  seines  Wesens  hat. 
£s  ist  der  ureigene  Geist  des  Königs,  des  Staatsmannes  und  Helden, 
der  aus  sich  handelnd  bestätigt,  was  Machiavell  betrachtend  fand. 

Bei  solcher  Übereinstimmung  erhellt  vielleicht  der  innere  Be- 
weggrund des  Gegensatzes  und  der  Trieb  des  Widerspruchs  gegen 
Machiavell  desto  deutlicher. 

Kraft  und  Konsequenz,  Voraussicht  und  Thatigkeit  sind  eine 
Macht  des  Fürsten,  aber  sie  haben  nur  dann  innern  Werth,  wenn 
sie  einem  Höhern  dienen;  sie  sind  nur  dann  Tugenden ,  wenn  ein 
sittlicher  Geist  sie  beseelt,  oder,  wie  Friederich  sich  ausdruckt, 
wenn  nichts  anderes  als  die  Gere c  htigk ei t  und  das  Streben  (ur 
die  Wohlfahrt  seines  Volks  den  Fürsten  bestimmt.  Von  solchen 
Motiven  sieht  Friederich  in  dem  FürNten  des  Machiavell  keine  Spur. 
In  dem  neuen  Fürsten  sieht  er  nur  Ehrgeiz');  in  dem  Machtstreben 
nur  Selbstsucht  und  darum  in  der  Kraft  nur  die  Consequenz  der 
Bosheit,  in  der  Klugheit  nur  die  verschmitzte  List  und  in  der 
Entschlossenheit  nur  die  kalte  Eigensucht.  Derausschliefslich  durch- 
gehende Gesichtspunkt  der  Selbsterhaltung,  das  Lob  des  treulosen 
grausamen  Caesar  Bnrgia  fiir  den  Zweck  der  Selbsterhaltung'),  die 
Empfehlung  des  Scheins  der  Tugenden  anstatt  der  wirklichen,  za 
mehrerem  Nutzen  des  FYirsten^),  die  Gleichgültigkeit  gegen  jedes 
Laster,  wenn  es  nur  nicht  der  Herrschaft  schadet*),  die  Zergliede- 
rung der  Charaktere  und  der  Handlungsweisen  in  der  Geschichte 
ohne  Adel  der  Gesinnung  und  für  den  nackten  Nutzen  des  FYirsten, 
sind  ihm  ohne  Zweifel  fiir  ein  solches  Urtheil  der  Grund  und 
Grund  genug. 

Verwundert  mag  man  fragen:  kann  denn  ein  Mann,  wie  Ma- 
chiavell, ein  Mann  von  solcher  Einsicht,  von  solcher  Consequenz 
und  Thatkraft  unsittlich  im  Grund  und  in  der  Wurzel  sein? 

Sieht  man  auf  das  Buch  vom  Fürsten,  so  erhellt  aus  der  An- 
deutung einiger  weniger  Stellen,  dafs  die  Wirkung  der  Machter- 
haltiing  ein  sittlicher  Zustand  des  Volkes  sein  soll.  Es  ist  selbst  die 
Wirkung  der  Tücke  und  Grausamkeit  in  Caesar  Borgia,  dafs  durch 
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seine  Macht  in  die  Romagna  Friede  und  Einigkeit')  und  Treue 
und  Glauben^)  zurückkehrt  und  Zucht  und  Onlnung  in  einem  Lande 
hergestellt  wird,  welches  früher  von  Diebereien,  Raubanfüllen  und 
Ausschweifungen  aller  Art  voll  war').  Machiavell  will  durch  die 
Waffen  gute<>esetze  möglich  machen')  und  durch  den  Fürsten  jede 
menschliche  Thatigkeit  beleben') 

Sieht  man  auf  die  andern  Schriften  des  Machiavell,  so  über- 
zeugt man  sich,  dafs  er  diese  Wirkung  nicht  blos  als  ein  schlaues 
Mittel  gedacht  hat,  um  den  Fürsten  in  dem  zufriedenen  Lande  desto 
fester  zu  setzen,  desto  mehr  zu  sichern.  In  den  Discorsi*)  zieht  er 
in  demselben  Malse  gegen  den  Tyrannen  zu  Felde,  wie  er  ihm  im 
Fürsten  den  Weg  zu  zeigen  scheint.  „Alle  diejenigen^',  sagt  er, 
„sind  schandlich  und  abscheulich,  welche  Religionen  vernichten, 
Königreiche  und  Freistaaten  zerstören,  und  Tugend  und  Wissen- 
schaft und  alle  andern  Künste  befeinden ,  die  doch  dem  menschli- 
chen Geschlecht  Nutzen  und  Ehre  bringen.  Dergleichen  thun  die 
Ruchlosen  und  Gewaltth'ätigen,  die  Unwissenden,  die  Müfsiggänger, 
die  Niederträchtigen  und  Nichtswürdigen^'.  Oder  man  lese  den 
Schlufs  von  Machiavell's  florentinischer  Geschichte,  in  welchem  er 
dem  Lorenzo  von  Medici,  des  Kosmus  Enkel,  ein  Ehrendenkmal 
setzL  Machiavell  will  Religion  und  Recht,  Wissenschaft  und  Kunst 
als  Wirkung  der  Macht. 

Aber  um  den  Weg  zur  Macht  ist  er  unbekümmert,  der  Weg 
sei,  welcher  er  sei,  wenn  er  nur  sicher  fuhrt  Sein  Fürst  ist  ihm 
Dor  Mittel. 

Zu  Machiavells  Zeit  ist  Italien  ohnmachtig  und  verwüstet,  zer- 
rissen  und  zuchtlos.  Fremde,  vom  Volke  glühend  geliar%t,  Franzo- 
sen, Spanier,  Deutsche  kämpfen  um  seinen  Besitz.  Unter  kleinen 
Zwingherrn,  zwieträchtigen  Republiken,  selbstsüchtigen  Päpsten, 
eindringenden  Fremden  ist  sein  Zustand  rettungslos.  Da  fafst  Ma- 
chiavell, der  sonst,  wie  in  der  ilorentini^chen  Geschichte,  für  die 
„Süf»igkeit  des  freien  Lebens''  begeistert  ist,  ein  Republikaner  in 
seinem  Dichten  und  Trachten,  den  verzweifelten  Gedanken  eines 
Tyrannen,  eines  „neuen  Fürsten",  der,  wenn  auch  mit  Trug  und 
Grausamkeit,  die  Macht  in  seine  Hand  nehme,  die  Fremden  ver- 
jage und  das  verdorbene  Italien  zu  neuer  Herrlichkeil  verjünge.   In 
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diesem  Sinne  ist  das  letzte  Kapittef  seiner  Schrift  ein  Aufruf  Italien 
▼on  den  Barbaren  zu  befreien.  „Italien**,  sagt  er,  ,,ist  ohne  Haupt 
und  ohne  Ordnung;  zerschlagen,  beraubt;  zerrissen,  zerstört;  halb 
entseelt  Es  harret,  wer  es  heile^.  Für  diesen  Zweck  entwirft  er 
die  Mittel,  wie  der  neue  Fürst  seine  Macht  erhalte  uud  mehre.  Für 
den  Fürsten,  als  die  Grundlage  zur  Einheit  und  Befreiung  Italiens, 
ist  ihm  jedes  entschlossene  Mittel,  sei  es  Gewalt,  sei  es  Lbt,  gut 
und  recht  „Er  suchte  die  Heilung  Italiens;  doch  der  Zustand  des- 
selben schien  ihm  so  verzweifelt,  dafs  er  kähn  genug  war,  ihm  Gift 
zu  verschreiben**  * ). 

In  dieser  Ansicht  nbt  der  forschende  Historiker  gegen  Machia- 
vell*s  Absicht  Gerechtigkeit  Seine  Schrift  ist  kein  Lehrbuch, 
sondern  die  der  eigenthümlichen  Krankheit  angepafste  Vorschrift 
eines  Arztes. 

Indessen  Absicht  und  Wirkung  sind  in  der  Geschichte  sehr 
verschieden,  und  die  historische  Gerechtigkeit  gegen  die  Absicht 
des  Verfassers  ist  keineswegs  die  politische  Gerechtigkeit  gegen  die 
Wirkung  des  Buches.   Die  Schrift  bat  selbst  Schuld  daran, wenn 
sie  mit  ihren  allgemein  gehaltenen  Betrachtungen  als  ein  Lehrbuch 
der  Fürsten  gegolten,  wenn   sie  in  der  politischen  Welt  als  ein 
Lehrbuch  gewirkt  hat,  wie  z.  B.  in  den  Staatskünsten  jener  Katha- 
rina von  Medici,  der  Tochter  des  von  Machiavell  zum  neuen  Für- 
sten ersehenen  Lorenzo,  deren  machiavellistische  Politik  sich  unter 
Anderm  durch  die  Pariser  Blulhochzeit  bezeichnet  hat   Keine  Art 
Yon  Büchern  wirkt  schlimmer,  als  solche,  welche  einseitige  Bestre> 
bungen  scharfsinnig  zur  Theorie  ausbilden  und  dadurch  die  Selbst- 
sucht mit  dem  Stempel  des  Nothwendigen  ausprägen.  Friederich  der 
Grofse  geht  nicht  auf  die  Absicht;  er  geht  auf  die  Wirkung  des 
Buchs,  die  er  kennt   Über  jenen  Aufruf,  Italien  zu  befreien,  am 
Schlüsse  der  Schrift,  schweigt  er  ganz ;  er  geht  nicht  auf  das  Ver- 
gangene; ergeht  auf  den  gegenwärtigen,  fortwirkenden  Eindruck 
eines  Buchs,  welches  unverhohlen  und  allgemein,  ohne  Ausnahme 
and  ohne  Gegengewicht  die  politische  Klugheit  vorträgt'):  wenn 
der  Fürst  zwischen  Freigebigkeit  und  Geiz,  zwischen  Grausamkeit 
und  Güte,  zwischen  Treue  und  Hinterlist  zu  wählen  habe,  so  müsse 
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er  geizig  9  grausam ,  treulos  sein;  er  roasse  thun  was  ihm  nütze; 
nur  müsse  er  nichts  an  sich  spüren  lassen  als  Gtite,  UnheüchoUen- 
heil  und  Religion. 

Wo  einKrieg  Aller  gegen  Alle*herrscht,  da  gilt  die  Selbsterhal- 
tnng  als  letztes  Gesetz,  da  gilt  unvermeidlich  Gewalt  und  List. 
Soll  aber  der  Krieg  Aller  gegen  Alle  enden,  so  bedarf  es  fiir  den,  der 
ihn  beizulegen  berufen  sein  soll,  anfser  der  Kraft  und  Consequenz, 
einer  Innern  Erbebung  über  Gewalt  und  List;  es  bedarf,  um  einen 
Aasdmck  Plato's  anzuwenden,  einer  königlichen  Natur,  die  den 
Keim  der  Tugend,  welche  sie  um  sich  herum  schaffen  will,  schon  in 
sich  selbst  tragt.  Wäre  in  Italien  selbst  ein  Znstand  gewesen ,  wie 
ein  Krieg  Aller  gegen  Alle,  so  hätte  es  gerade  da  anderer  Vorschrif- 
ten bedurft,  als  solcher,  welche  an  dem  Beispiel  eines  Caesar  Borgia 
gefunden  werden.  Insofern  reicht  auch  jene  historische  Gerechtig- 
keit nicht  aus. 

Machiavell  hat  in  seiner  Schrift  fast  keinen  andern  Zustand  vor 
Augen,  als  einen  solchen,  in  welchem  zwischen  Fürst  und  Volk 
noch  kein  Friede,  sondern  Krieg  ist  und  daher  statt  der  Macht  ^^s 
Gesetzes  nur  die  Mittel  der  Gewalt  und  d^tt  List  erscheinen.  In 
dem  neuen  Fürsten  steht  die  personliche  Selbsterhaltnng  und  die 
Machtvermehrungmit  dem  Volke  in  Tielfachem  Widerspruch.  Selbst- 
süchtig für  sich  fiihlt  sich  der  neue  Fürst  feindlich  gegen  das  Volk 
und  gegen  den  Staat  MachiavelPs  Fürst  sucht  selbst  da,  wo  er  sich 
zom  Volkehält,  zunächst  nur  seine  Erhaltung,  seine  Herrschaft. 
Friederich  dem  Grofsen  ist  der  Gedanke  eines  salchen  Zwie- 
spalts unerträglich  und  er  nimmt  von  vorn  herein  den  entgegenge- 
setzten Standpunkt  ein.  Daher  erklärt  er  gleich  im  ersten  Kapitlel, 
dafs  der  Fürst,  At.%  Volkes  Haupt,  nur  sein  vornehmstes  dienendes 
Glied  sei.  Es  ist  dieselbe  Anschauung,  welche  er  fast  hQ  Jahre  spä- 
ter in  der  Abhandlung  über  die  Kegterungsformen  und  die  Pflich- 
ten der  Monarchen  so  ausdrückt:  „Der  Fürst  und  das  Volk  bilden 
nur  Einen  Leib,  der  nur  glücklich  sein  kann,  so  lange  die  Eintracht 
sie  einigt".  Wo  eine  solche  Einheit  wahrhaft  ist,  da  ist  das  Stre- 
ben des  Fürsten,  selbst  wenn  er  nur  sich  zu  wollen  scheint,  ein 
Streben  tat  das  Ganze.  Von  vorn  herein  erklärt  Friederich  ^\^  Ge- 
rechtigkeit fiir  des  Fürsten  erste  und  letzte  Pflicht,  und  die  Wohl- 
fahrt des  Landes  fiir  seine  erste  und  letzte  Sorge.  Die  Gerechtig- 
keit, welche  im  Gegensatz  gegen  Eigenliebe  und  Parteisacht  die 
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Glieder  nach  dem  Mafs  des  Ganzen  mifst  und  fugt  and  scheidet, 
leuchtet  dem  Könige  auch  in  der  Gegenschrift  vor  und  er  besieht 
auf  ihr  auch  in  der  Beurlheilung  einselner  Handlungen  in  der 
Geschichte'). 

In  MachiavelFs  Fiirsten  ist  die  Triebfeder  des  Handelns  eine 
den  begehrlichen  leidenschaftlichen  Menschen  berechnende  Klug- 
heit und  entschlossene  Kühnheil  in  der  Ausfuhrung  des  kalt  Re- 
rechneten. Friederich  der  Grofse  kennt,  wie  Machiavell,  den  Men- 
schen, und  er  hat,  wie  Machiavell,  Ent^chlufs  und  Consequenz. 
Aber  die  Gesinnung  seiner  Slaatskunst  hat  einen  liefern  Grund. 

Friederich  der  Grofse  hat  in  einer  spätem  Schrift  die  Eigen- 
liebe als  das  Princip  der  Moral  betrachtet  und  schon  in  der  Wider- 
legung des  Fürsten  macht  er  eine  ähnliche  Bemerkung*).  Wäh- 
rend er  es  rügt,  dafs  in  Machiavell  der  Eigennutz,  das  Interesse,  das 
sei,  was  bei  Newton  die  Anziehungskraft  ist,  die  Wellseele,  durch 
welche  alle  Dinge  in  der  Welt  geschehen^),  steckt  er,  kann  es 
scheinen,  in  derselben  Denkung^tart. 

Aber  es  ist  doch  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  beiden. 

Allerdings  ist  auch  dem  Könige  das  Interesse  die  reale  Kraft 
in  der  Moral;  denn  der  Mensch  ist  ein  selbstsiichliges  Wesen.  Aber 
indem  es  darauf  ankommt,  den  hesondern  Interessen  zu  genügen, 
findet  er  als  ethisches  Princip  ein  Allgemeines,  oder,  wie  er  sieb 
ausdrückt,  die  Ausgleichung,  um  alle  zu  befriedigen.  Dahingehö- 
ren ihm  die  Begriffe  iles  Rechts  und  des  Staates,  Eigenthum,  Si- 
cherheil, Gemeinwohl.  In  dieser  Ausgleichung  und  Mäf»igung  (er 
nennt  sie  lemperament^)  ist  freilich  noch  kein  von  innen  gestallen- 
des Gesetz  bezeichnet;  und  es  bleibt  dahin  gestellt,  ob  man  sie  als 
ein  äufseres  Abkommen  der  Interessen  unter  einander  oder  als  eine 
höhere  nothwendige  Ordnung  denken  soll.  Auf  jeden  Fall  mufs  die 
Selbstsucht  sich  diesem  Allgemeinen  fiigen. 

Aber  Friederich  dachte  damals  das  Allgemeine  in  einem  höhern 
Zusammenhang.  F'ür  (Christian  Wolf,  den  philosophischen  Spröfs- 
ling  Leibiiizens,  begeistert,  ging  er  von  der  Betrachtung  des  Welt- 
ganzen und  der  Weisheit,  die  sich  darin  offenbart,  aus  und  vertiefte 
sich  gern  in  den   unerschöpflichen   Gedanken  Gottes.   Aus  dieser 
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Ztit(lTJ>l)itaninit  die  Ode  Liebe  lu  Gott,  4t e  mitten  im  elegiictien 
loa  (kepliscber  GeHmken  EmpfirxiDngrn  des  Ertisbeneo  und  Hia- 
gdiung  an  dai  GöUtiche  aniiprichL  Nach  dieier  Seite  bat  lelne 
titlliclie  Ansicht  eine  ideale  Tiefe. 

Es  ist  dabei  nicht  auf  gleiche  Weiie  deutlich,  wie  Friederieh 
jtnei  Reale,  das  Intereste  ,and  dieses  Ideale,  Liebe  zu  Golt,  in  den 
DOthwendigcn  Zusimmenbang  Eines  Gedankens  brachte  oder  sie 
gar  Kur  gegenseitigen  Durchdringung  verschmolE.  Aber  es  ist 
ihm  (iefer  Ernst,  wenn  er  iler  Selbstsucht  in  Machiareli's  Fürslen'die 
Liebe  in  Gott,  dem  unendlichen  Wesen,  enigegenstellt' )■ 

Daher  ist  auch  die  Stellung  beider  zur  Religion  vericbteden. 
Machiavell  kennt  die  Matht  der  Gottesfurcht  über  die  Geniütber, 
md  bezeichnet  sie  in  den  Betrachtungen  über  die  erste  üecade  des 
LiTiu»!)  als  eine  sur  Aurrechthalliing  der  Staaten  unentbehrliche 
Sache,  indem  Goltesfurcht  durch  die  Furcht  vor  dem  Fürsten  nicht 
trselct  werde.  Daher  räth  er  seinem  Fürsten  ')  gotte^nirehtig  zu 
■  cheinen,  aber  errordertichen  Falls  das  Gegentbeil  ku  sein. 
Friederich  der  Grofie  dagegen  beklagt  das  Unheil,  welches  in  der 
Geschichte  daher  ilamme,  dafs  man  die  Religion  wie  eine  alte,  aber 
■ie  abzunutzende  Maschine  verwende,  um  sich  des  Volkes  zu  ver- 
lichern  und  der  ungelehrigen  Vernunft  einen  Zügel  anzulegen*). 
Die  kirchlichen  Dogmen  hat  er  zu  jeuer  Zeit  schon  aufgegeben»), 
■her  er  entsagt  nicht  der  Religion,  wenn  er  ihr  auch,  wie  dem  Un- 
endlichen, dem  sie  sich  hingiebt,  die  besondere  Gestalt  nimmt,  deren 
•ic  bedarf,  um  eu  leben  und  zu  wirken.  Die  wahre  Religion,  äufsert 
BT  SSI  der  Gegenschrift*),  ist  die  reinste  Quelle  unserer  Güter. 

Wenn  nun  auf  solche  Weise  die  sittliche  Wellanschauung  der 
Gegenscbrift  tiefer  ist,  so  erscheint  sie  auch  weiter  und  reicher. 

Es  ist  eine  fär  Machiavell  bezeichnende  Stelle,  wenn  er  seine 
Betrachtungen  über  die  Wehrverfassung  so  einleitet'):  „Dievor- 
Behmiten  Grundlagen  aller  Staaten  sind  gute  Gesetze  und  gute 
Waffen;  und  da  es  keine  gute  Gesetze  geben  kann,  wo  keine  gute 
Waffenunddaei,  wo  gute  Waffen,  auch  noth wendig  gute 
Getetsc  geben  muls,  so  unterlasse  ich  das  Wesen  der  Gesetze  zu 
beleuchten  und  beschränke  mich  auf  die  Waffen".   In  Machiavell'* 
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Sinne  gebt  der  SUat  dergestalt  in  gate  Waffen  auf,  dafii  sie,  wie  io 
Sparta,  auch  die  guten  Gesetse  nach  sich  stehen.  Ohne  Gehorsam 
und  Zucht  giebt  es  keine  gute  Wafleo.  Der  Satz  beruht  ihn  auf 
demselben  personlichen  Mulbe,  aufweichen  er  seine  Schrift  Ton  der 
Kriegskunst  gründete,  eine  Schrift,  welche  der  Konig  gekannt  und 
geschatxt  haben  soll.  Friederich,  obwol  dem  Mnth  und  der  Thal- 
kraft nichts  vergebend,  durchschauet  das  Einseitige  einer  lolchen 
Richtung  und  erklärt,  dafs  4 er  Fürst  nur  die  Uilfte  seines  Bcrufci 
erfülle,  welcher,  wie  Machiavell  will,  im  Krieg  and  Friede«  nur 
den  Waffen  lebe ' ). 

Im  Sinne  der  kriegerischen  Tugend,  im  Sinne  des  allen  Roms 
inifslrauet  Machiavell  Att  Geistesbildung.  In  einer  merkwürdigen 
Stelle  der  Eorentinischen  Geschichte  im  Eingang  des  fünften  Bn- 
dies  äufsert  er  sich  in  folgender  Weise:  „Einsichtige  haben  be- 
merkt, dafs  die  Wissenschaften  nach  den  Waffen  kommen  und  in 
Jen  Ländern  und  Staaten  eher  Feldherrn  als  Philosophen  erstehen. 
Denn  nachdem  gute  und  geordnete  Waffen  Siege  erxeugl  haben 
und  die  Siege  Ruhe,  so  kann  die  Rüstigkeit  des  bewaffneten  Mulhes 
in  keiner  ehrbarem  Mufte  verderben ,  als  in  der  Mufte  der  Wiiwtn- 
schauen,  und  mit  keiner  gröfsern  und  geDihnFolieren  Tänschung 
kann  die  Mufse  in  wohlgeorduete  Staaten  eindringen.  Das  erkannte 
Cato  am  heften,  als  die  Philospphen  Diogenes  und  Cameades,  Ge* 
sandte  Atben*s  an  den  if enat,  nach  Rom  kamen ;  und  d^  er  gewahrte, 
dals  die  romische  Jugend  an£ng  ihnen  mit  Bewunderung  su  folgen, 
und  das  IJebel  voraussah,  das  seinem  VaterJande  aus  dieser  ehrbaren 
Mufse  erwachsen  könne,  traf  er  Vorkehrnng,  dafs  keine  Philosophen 
in  l^om  aufgenommen  wurden.  Auf  diesem  Wege  der  Mufse  ge- 
langen die  Staaten  zur  Zerrüttung".  Friederich  der  Grofse  denkt  an- 
ders und  betont  auch  diesen  Gegensatz  gelegentlich  in  der  Wider- 
legung des  Fürsten*).  Er  besorgt  nicht,  daft  die  eine  nothwendige 
Seite  des  menschlichen  Wesens  der  andern  schjule  und  bohen  Gei- 
stes will  er  die  eine  durch  d\t.  andere  ergänzen. 

Wenn  zwar  unser  menschliches  «Wesen,  wie  die  Menschenken- 
ner alle,  Machiavell  und  Friederloh  der  Grolse  an  der  Spitze,  be- 
haupten ,  Selbstsucht  ist  und  aus  Selbstsucht  liald  Begierde  und 
Leidenschaft,  bald  Schwäche  und  Hinterlist,  aber  dennoch  weder 
der  wellliche  Staat,  wie  Machiavell  weiis,  noch  das  Reich  Gottes, 
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wie  Friederich  föhlt^  inil  diesem  Wesen  bestehen  kann:  so  ist  es 
die  Aufgabe  des  bildenden  Staatsmannes,  der,  gleich  wie  Haus^ 
Schule  und  Kirche  deift  Einseinen ,  das  Volk  erzieht,  den  Menschen 
mit  dem  hosen  Grunde  seines  Eigfenyvillens  so  zu  behandeln,  dafs 
er  Ober  sich  hinansgehoben  werde  und  der  bessere  Mansch,  das 
Wesen,  wozu  jeder  berufen  ist,  erstehe.  Daher  drQckt  jeder  Staats- 
mann, jeder  Fürst  seine  edlere  oder  gemeinere  Natur,  seine  höhere 
oder  niederere  Begabung  in  der  Weise  aus^  wie  er  diese  Begierden 
und  Leidenschaften,  diese  blinden  Triebe  der  Furcht  und  Hoffnung 
behandelt;  denn  m  iiind  der  Stoff,  an  welchem  er  arbeitet  und  ge- 
staltet. Machiarell  berechnet  die  leidenden  Zustande  der  menschli- 
chen Seele,  welche  ans  der  Selbstsucht  entspringen,  mit  ihren  Be- 
strebungen wie  Kräfte;  bald  regt  er  sie  anf,  um  ihre  Triebkrafl  für 
sich  ZQ  benutzen,  bald  stellt  er  %\%  g<*gen  einander,  um  sie  zu  be- 
herrschen. Aber  der  Mittelpunkt  der  Berechnung  ist  nur  die  Selbst- 
erfaaltung  des  Fürsten,  die  nur  wie  ei^e  andere  Selbstsucht  den 
selbstsuchtigen  Vielen  gegenfibersteht  Der  natürliche  Mensch 
wird  so  weit  befriedigt  oder  %q  weit  aufgerieben,  als  es  der  Macht- 
erhaltung oder  MachtYermehrnng  ^t%  Fürsten  nutzt;  aber  der  gei- 
stige Mensch,  das  bessere  Wesen,  das  in  der  Cvemeinschaft  aus  dem 
bösen  Gmnde  herauskommen  soll,  bleibt  unbeachtet  und  kommt 
höchstem  nur  hmterher  und  nebenbei  heraus. 

Anders  Friederich  der  Groise.  Der  König  geht  von  einer  Shn« 
Bcheo  Anschauung  aus.  Er  hat  Menschenkenntnis,  ja  auch  wol 
Mcnsrhenrerachtong ,  wie  Machravell,  aber  er  scheidet  sich  Von  ihm 
dvrch  das  Ziel;  er  geht  mit  derselben  Lehensansicht  bildend,  sie- 
gend his  Hohe  und  Grofse;  er  behandelt  die  Menschen  so,  dafs  et- 
was Besseres  aus  %nen  wird,  als  sie  waren.  „  Ueberhaupt^*,  sagt 
der  König  in  diem  Briefe  über  die  Erziehung,  „bin  ich  fiberzfeugt, 
dais  nan  aus  den  Menschen  macht,  was  man  will"  ')  —  nnd  er 
macht  etwas  ans  ihrten,  bald  durch  die  Strenge,  durch  welche  er  die 
Furcht  der  Menschen  für  die  Gewöhnung  zinn  Guten  Terwendet^ 
bald  dorch  Hohn  vnd  Spott,  mK  welchen  er  den  Schwächen  be- 
gegnet, bald  durch  die  Auszeichnung  d<^  Ehre,  durch  welche  er 
das  Selbstgefühl  des  Muthes  und  der  Thatkraft  erhöht,  —  vor  al- 
lem aber  durch  webe  Gesetze  irnd  Gerechtigkeit,  durch  Fürsorge 
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für  die  Wohlfahrt  — -  and  endlich  and  sameist  darch  sein  Beispiel, 
durch  welches  er,  wie  im  sieben  jährigen  Kriege,  Helden  am  sich 
erstehen  sah.  Kurz,  Machiavell  berechnete  den  Menschen  nach  ei- 
nem äuCsern  Zweck,  Friederich  bildete  ihn. 

Den  Leidenschaften  der  Menschen  gegenüber,  welche  die 
Selbsterhaltung  des  Fiirslen  gefährden,  ist  es  ein  bezeichnender 
Rath  des  Machiavell,  Verachtung  und  Hals  zu  meiden ,  Verachtung 
zu  meiden,  indem  der  Fürst  Furcht  einjage,  Hafs  zu  meiden,  indem 
er  sich  mit  den  eigenen  Leidenschaften  und  Lastern  in  Acht  nehme  * ). 
Es  ist  ihm  genug,  dafs  der  Fürst  den  Hafs  meide;  es  ist  ihm  schoD 
zu  yiel,  dafs  er  Liebe  erzeuge ;  denn  offenbar  ist  er  besorgt,  dals  der 
Fürst  die  Liebe,  wie  im  Edelmuth  und  in  der  Freigebigkeit'),  durch 
Schwäche  and  durch  Verlust  an  Macht  und  Mitteln  erkaufe.  Ja, 
Machiavell  wirfl  die  Frage  auf,  ob  es  besser  sei,  geliebt  oder  ge- 
fürchtet zu  werden').  In  dem  ausseht ieCsenden:  entweder  das  Eine 
oder  das  Andere,  liegt  die  Ansicht,  daCs  sie  beide  mit  einander  un- 
verträglich seien.  Es  ist  besser,  gefürchtet  zu  werden,  lautet  die 
entschiedene  Antwort  des  Machiavell;  nur  meide  dabei  den  Hafs. 
So  kennt  Machiavell,  der  Kenner  der  Affecte,  den  höchsten  sittli- 
chen Affect  nicht,  die  Bewegung  des  Gemuthes  von  dem  gebunde- 
nen und  dauernden  Grunde  der  Furcht  zu  der  auf  diesem  Boden 
wurzelnden  freien  Liebe,  welche  die  Sprache  durch  Ehrfurcht  aus- 
drückt Friederich  der  Grofse  erfiillte  sein  Volk  mit  dieser  Ehr- 
furcht, ~  indem  er  es  in  der  strengen  Furcht  des  Gehorsams  hielt 
und  es  dennoch,  da  es  unter  ihm  wuchs  und  gedieh  und  in  ihm,  sei- 
nem König,  sich  selbst  grö&er  (iihlte,  zur  Liebe,  ja  zur  Bewunde- 
rung hinzog.  Diese  Ehrfurcht  wird  nimmer  dem  nur  berechnenden, 
sondern  allein  dem  hochherzigen  Fürsten  zu  Theil. 

MachiavelPs  Vorschriften  haben  es  zunächst  auf  ein  Land  und 
auf  einen  Zustand  abgesehen ,  in  welchem  noch  innerer  Krieg  ist 
und  noch  kein  Friede  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Volke,  so  dafs 
es  zunächst  und  allein  darauf  ankommt,  durch  die  Macht  des  Fürsten 
das  Volk  unter  das  Gesetz  zu  beugen.  Die  Gegenschrift  beachtet 
es  wenig  oder  gar  nicht,  dafs  sie  eigentlich  die  Maximen  des  Fürsten 
fiir  den  innern  und  äufsern  Krieg  sein  wollen.  Aber  indem  sie  ein 
Kapittei  über  die  äufsere  Politik  hinzufügt*),  scheint  sie  zu  fühlen, 
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i»ü  »r  ihrem  Gebiete  d!e  Moral  Her  Selbilerbaltung,  die  Wacb- 
B<kcU  .Im  MlUlraueni ,  Her  auisrlili^HsIklie  \  erhU  aof  .lie  Rerech- 
Buog  <le>  KigenimUM,  ja  iclUl  Verstellung  unA  LUt  unvermcütlich 
II.  Man  iial  sp'jler  in  den  Wrilereignissen,  den  Anlimarhiavell 
er  Hand,  Frlcderich  den  Grofsen  einer  marlilavellisti^chen  Poli- 
leihen  »ollen.  Ei  Ul  hier  nicl>t  der  Orl  ÜicJC  Flille  zu  unler- 
surben,  in  wcUhen  Friedcridis  Klitßheil  lien  verborgenen  Abiiehlen 
■ein«r  Naclibarn  tuvorkam.  Es  ist  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen, 
mn  derTlieoric  willen  der  Betrogene  und  Cberlitlete  zu  sein.  Aber 
•r  üt  iB  seinem  Wesen  jene  hochlierEige  königliche  Natur,  welcher 
ai(bt Gewalt  und  List,  wenn  er  sie  fiben  muts,  das  Höcbste  ist,  fOn> 
-B  Gerechtigkeit  nach  innen  und  Starke  nach  aufsen. 
Dai  Bild  eines  Fürsten,  welches  Friederiih  im  Gegensati  gegen 
JlachiaTell  in  seinem  Geiste  tragt,  driirkt  sieb  am  schönsten  indem 
Ar' orte  aus,  das  einst  König  Jobann  der  Gute  von  Frankreich  in  der 
nilslicbsten  Lage  gesiirochen  und  Friederich  wenig  verändert  wieder- 
holt:*),, wenn  es  in  Her  Welt  keine  Ehre  und  Tugend  mehr  gäbe, 
BsOsste  man  ilire  Sfiur  bei  den  Fürsten  wiederfinden".  ISs  hat  dies  Wort 
'«inen  liefern  Sinn,  als  zunächst  darin  liegt.  Im  Gegens^tx  gegen 
A'e  Selbstsucht  desTheils,  welche  das  llöse  ist,  st;immen  alle  sitt- 
lieben  RrgrifTe  aus  dem  Ganzen,  das  sich  In  den  Thellen  und  die 
Theile  in  sich  welÜi,  sei  es  aus  dem  Ganzen  der  menschlichen  Ge- 
ncinschan,  sei  es,  dafs  sich  der  elni^elne  Mensch  In  seinen  mannig- 
bltigrn  Slrebungen  als  ein  einiges  Ganze  denkt.  Der  Fürst  vertritt 
I  unter  allen  Menschen  allein  das  Came  der  Gemeinschaft;  er 
IrBgt  es  in  seinen  Sorgen,  seinen  Gertanken,  seinen  Handlungen. 
Daber  nnlssen  die  sittlichen  negrllTe,  aus  dem  Ganten  .stammend, 
vornehmsten  Ursprung  und  glelrhsam  ihren  ritterli- 
chen Vorkämprcr  haben;  ihm  ziemt  es,  mit  sich  selbst  iiberelnzu- 


«timoien,  sich  selbst  treu, 
4iese  Mäütigung  nach  aul 
Vnd  Cantrqueni,  aber  t 
«Urke,  welche  die  sittlich 
nnsrttt  und  welche  ohne  i 


selbst  Her 


erhebt 


inden.      Macbiavell 
sich    nicht     zu    dei 


reue  und 
vlll  Kraft 


ItegrlfTe  durchsetzt  und  in  ihre  Macht 
elfel  gemeint  Ist,  wenn  Frledericli  auf 
m  Wort  besteht,  dafs  die  letzte  und  erste  Spur  der  Tugend  und 
trc  oder  der  Trcne  und  Wahrheit,  wie  König  Johann  sagte,  bei 
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den  Fürsten  roiisse  gefonden  werden.  Dies  Worl  reicht  in  die  nia- 
cliiavellistischen  Gange  der  Wellhandel  hinaus.  Friederich  erinnert 
in  seiner  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges*)  an  denselben 
Ausspnirh,  da  die  Kaiserin  und  der  König  von  Frankreich  sächsische 
Offiziere,  welche  den  Preufsen  das  Ehrenwort  gegeben  hatten,  nicht 
gegen  sie  zu  fechten,  von  diesem  Ehrenwort  entbanden  und,  indem 
sie  Offiziere  zum  Ehrenbruch  verleiteten,  die  Treue  und  den  Glau- 
ben, welche  in  den  Furzten  ihren  Halt  haben  tollen ,  im  Volke  rer- 
darben. 

In  den  Beispielen,  welche  Friederich  dem  Machiavell  entgegen 
stellt«  tritt  mehrere  mal  die  Erinnerung  an  den  Kaiser  Marc  Anrel 
bedeutsam  hervor.  Nicht  ohne  Bewunderung  nennt  er  ihn  den  glAck- 
liehen  Krieger  und  weisen  Philosophen ,  der  mit  der  Lehre  die 
strengie  Cbung  der  Weisheit  verbinde,  and  bezeichnend  Hir  dlt 
eigene  ethische,  in  eine  allgemeine  Religion  zurückgehende  Gesin- 
nung, schliefst  er  ein  Kapitteh)  mit  einem  Worte,  das  er  dem  Marc 
Aurel  beilegt:  ,,Ein  König,  den  die  Gerechtigkeit  leitet,  hat  das  Well- 
ganze zu  seinem  Tempel  und  die  guten  Menschen  sind  darin  die 
Priester  und  Opferer".  Noch  am  Abend  seines  Lebens  (i777),  da 
er  in  seiner  .\bhandlung  über  die  Regierung»formen  die  Pflichten 
eines  Monarchen  hinzeichnet,  nennt  er  die  Skizze  ein  stoisches 
Urbild,  dem  sich  allein  Marc  Aurel  nähere.  So  hielt  Friederich 
der  Grofse  an  dem  Entwurf  seiner  Jugend  fest. 

Es  sagt  viel,  wenn  Friederich  der  Grofse  sich  selbst  den  Marc 
Aurel,  den  denkenden  und  täglich  zum  Bessern  strebenden,  den 
tapfem  und  gerechten  Kaiser,  zum  Vorbilde  setzt. 

Aber  es  sagt  wenig,  wenn  Zeitgenossen  es  nachsprachen  und 
ihn  den  deutschen  Marc  Aurel  nannten.  Denn  Marc  Aurel,  der 
edele  und  strenge,  der  aber  in  der  Gegenwart  sich  abmuhl^e,  um 
mit  seiner  Arbeil  keine  Zukunft  zu  haben,  Marc  Aurel,  der  sittlich 
reine,  der  aber  im  eigenen  Hause  mit  den  Lastern  seiner  Gehiahlin 
und  seines  Sohnes  zusammenwohnte,  Marc  Aurel,  der,  seiner  Leiden- 
schaften und  Begierden  Herr,  nach  einem  makellosen  Namen  strebte, 
und  ihn  doch  mit  Chri&tenbliit  befleckt  sah,  der  tapfere  aushängende 
Feldherr,  der  aber  doch  auf  die  Dauer  weder  den  äufsern  nocl)  den 
innern  Krieg  zurückschlug,  Marc  Aurel,  der  gute  Gesetze  gab  add 
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das  Reich  wohl  yerwallete,  aber  doch  ohne  das  modernde  Komer- 
tham  in  seiner  Fäulnifs  aufzuhalten,  dieser  Marc  Aurel  war  eine 
erhabene ,  aber  elegische ,  Friederich  hingegen  war  eine  groHse  Cr- 
scheinang,  voll  Erfolges;  denn  Friederich  arbeitete  und  drang  durch, 
er  stritt  and  siegte,  er  gründete  und  sah  den  Bau  steigen;  er  war 
das  mächtige  Glied  in  der  lebendigen  Entwicklung  einer  Vergan- 
genheit zur  Zukunft. 

So  lesen  wir  in  den  geschichtlichen  Beispielen  der  Gegen- 
•chrift  Friederichs  Liebe  zum  Edeln  and  seinen  Hafs  des  Schlechten, 
so  wie  eine  sein  inneres  Wesen  bezeichnende  Bewunderung  und 
Verachtung. 

Mag  die  Widerlegung  des  Machiavell  besonders  an  dem  Mangel 
leiden,  dals  sie  des  Gegners  Betrachtungen  aus  dem  gegebenen  Zu- 
stande, aufweichen  sie  gehen,  heraushebt  und  daher  nicht  selten 
mit  den  Schlagen,  die  sie  führt,  vorbeifahrt;  mögen  die  historischen 
Betspiele,  die  sie  entgegenhält,  der  nackten  Zeichnung  und  der 
scharfen,  psychologischen  und  politischen  Zergliederung  entbehren, 
durch  welche  die  Beispiele  Machiaveirs  belehrend  werden ;  mag  die 
jugendliche  Rhetorik  der  Gegenschrift  g^g^n  die  schmucklose 
Klarheit  und  reife  Kraft  im  Stil  des  Machiar«  11  abstechen :  es 
bleibt  die  Schrift,  yon  der  Voltaire,  auf  Marc  AurePs  Selb^tbe- 
trachtnngen  anspielend,  za  sagen  wagte,  daCs  sie  seit  Oinfzehnhundert 
Jahren  das  einzige  Buch  sei  eines  Königs  würdig,  ein  nicht  un- 
wichtiges Ereignifs  in  der  Geschichte  der  politischen  Meinungen, 
da  sie  dazu  beitrug,  in  den  hÖheAi  Kreisen  das  Ansehn  des  verstan- 
denen und  mißverstandenen  Machiavell  zu  mäfstigen ,  und  sie  bleibt 
ein  noch  wichtigeres  Denkmal  in  der  Entwicklung  des  Königs,  der, 
wie  er  einmal  sagt,  dazu  schrieb,  um  sich  selbst  schreibend  über  die 
Dinge  aufzuklären.  Es  sind  nicht,  wie  Marc  AurePs  Schrift  an  ihn 
selbst,  Betrachtungen  am  Schlosse  des  Lebens,  Sinnspruche  in 
das  eigene  Wesen  zurückgewandt,  sondern  es  sind  Selbstbe- 
trachtungen  der  Jugend,  Anschauungen  der  Dinge  in  dem  Geiste 
des  über  seine  Zukunft  nachsinnenden  Königssohnes,  Betrachtangeo 
Tor  der  Tbat  des  grolsen  Lebens— und  insofern  wichtig. 

Wir  preisen  dankbar  den  König,  welcher  das  in  lebhafter  Ju- 
gend entworfene  Bild  des  Fürsten,  so  weit  menschliche  Kraft  es 
gestaltete ,  im  harten  Kampf  mit  dem  Widerstand  der  Dinge  und 
der  Menschen  behauptete  und  erfüllte. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preuls.  Akademie  der  Wissenschaften 

'.  zu  Berlin 

im  Monat  Februar  18SS. 


I 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Efirenberg. 


1.  Februar.    Gesammtsitzung   der  Akademie. 

Hr.  Dirksen  las:  Von  der  Unentbehrlichkeit  me- 
thodischer Sprachforschung  in  Beziehung  auf  die 
Textet  -  Kritik  und  Auslegung  römischer  Rechts- 
quellen. 


Hr.  Dove  legte  im  Auftrage  dti  Hrn.  von  Humboldt  die 
aus  Rombay  von  den  Dm.  Schlagintweit  eingegangenen  Beo- 
bachtungen der  Dichtigkeit  und  Temperatur  des 
Meerwassers  auf  ihrer  Reise  von  £ngland  nach  Bpmbaj  vor. 
Es  ergibt  sich  aus  denselben : 

Atlant.  Ocean  Lissabon  bis  Cap  St.  Vincent  T.  20^— 21'^C. 
Mittelländisches   Meer   GibralUr  bis  Malta   T.  21''— 22''C. 

sp.  Gew.  1.0287  bei  17^5 
^  ,,       Malta  bis  Alezandrien  T.  23'^— 24''G. 

sp.  Gew.  1.0298 

Rothes  Meer  Golf  ron  Suez  ,,       „      1.0393 

„  „     27''— 23^N.B.  T.  24^— 28^C.  „      „      1.03 15 

„  „     22^'— 14^N.B.T.30°— 3l°C.  „      „      1.0306 

,,  „     Golf  von  Aden  T.  28.8  ,,       ,,       1.0275 

Arabisches  Meer  Cap  Guardafar  bis  Bombay  T.  27<'— 28''C. 

>  sp.  Gew.  1.0278 

[1855.]  6 


'^  GesammUiisung 

Von  der  Landenge  von  Sues  nimmt  also  die  Dichtigkeit 
and  Temperatur  des  Meerwassers  sowohl  im  mittelländischen 
alt  rothen  Meer  nach  den  Aosgangtn  derselben  bin  ab. 


An  eingegangenen  Schrillen  und  dasu  gehörigen  Schreiben 
wurden  vorgelegt: 

Astronomische  tiaehriehien,  Altona  1^55.  4.  no.  933.  934.  (and  Circular.) 
Filippo  Pacini,  Osservawiom  aul Cholera asiaiieo.     Firenze  1 854.  8. 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums,  111.  Folge,  Heft  4.  Insbrack  1854.  8. 
Corrispondenia  scienfißcä  in  ffbhhii,   AAho  ItL  d^.  42.  43.  Roma  1855.  4. 
Zeitschrift  für  Stenographie  von  G.  Michaelis.  Jahrgang  1.  2.  3.  no.  1. 

Berlin  1851^1855.  6. 
G.  Michaelis,   die  P'ereinfachungen   der  deutschen  Rechischreibung. 

Berlin  1854.    8.    Mit  BegleiUchreiben  des  Verfassers  d.  d.  Berlin 

25.  Jan  1855. 
P,  ät  Tichihatschef,  lethe  sur  tes  ähiijmt^  de  tJsie  inSnet^e,  Paris 

1854.  8.  Dnl-ch  Hm.  G.  Bote  ftberreieht 

A.  L.  Busch,  Astronomische  Beobachtungen  auf  der  KönigL  UnwetsitäU- 
Sternwarte  in  Königsberg.  Abiheilung  26.  Königsberg  1854.  foL 
Mit  Begleitschreiben  des  Heransgebers  d.  d.  Königsberg  19.  Januar 
1855. 

Memorial  de  ingenieros.  Madrid,  November  1854.    8. 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereines  der  preussischen  Rheinlande, 
11.  Jahrgang.  Heft  4.     Bonn  1854.  8. 

Ahnuaire  de  Cuniversite  cätholiqae  de  Louoain,     Annia  XIX     LbutSÜi 

1855.  8. 

Mittheilungen  der  Oeeehiehts-  und  AUerthumaforschemden  GeeeUaehefi  its 
Osterlandes.  4.  Band.  Heft  1.  Altenburg  1854.  8. 

Revue  arehe'ologique.  1 1  nie  annee.  Ltvr.  1 0.  Paris  1 855.  8. 

Annales  de  chimie  et  de  phjrsique.  Tome  4i.  Jan  vier.  Paris  1855.  8. 

Verhandlungen  der  physikalisch  -  medicinischen  Gesellschaft  in  Würzburg, 
5.  Band.  Heft  1.  2.  Würzburg  1S54.    8. 

Archives  de  phj-siologie ,  par  Bouchardat  no.  2.  Octobre  1854.  Paris 
18J54.  8.     (2  Exemplare.) 


Durch  Hr.  Bopp,  im  Auftrage  des  Rrn.  von  Hnmboldt, 
^nip6ng  hierauf  die  Akademie  theilnehmend  dte  schmerzliche 
Nachricht  von  dem  in  Feten^burg  am  22.  Januar  A.  St.  erfolg- 
ten Tode  del  beslStodigen  Sekretars  der  Kaberl.  Akademie  der 
Wissenschaften  Hrn.  Staatsraths  Fufs. 


• 
r 
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llr.  Bopp  nachte  hteravf  yoq  teiiMffn  Recht  Gebnmoh 
•icli  sam  VetcraDcn  der  Akadenue  zu  erklareo. 

Afsdaon  kam  ein  Schreibeo  Sr.  Excel leoB  des  Hrn.  Miniatcrt 
voo  Raoner  von  27.  Jan  aar  sam  Vortrag,  worui  derselbe  lur 
dte  £inUdaiig  sar  Feier  dea  Jahrestages  Koaig  Friedrichs 
dankt. 


5.  Febmanr.     Sitsnng  der  pbjsikalisch-mathe- 

malischen  Klasse. 

Hr.  Peters  las  über  die  Mjriapodeii  im  AJlge- 
meioeo  und  insbesondere  fiber  die  in  Mossambique 
beobachteten  Arten  dieser  Familie,  deren  Obersicht 
hier  mitgetheilt  wird. 

CHILOGNATHA. 

SpiROSTBEPTUS,  Brandt.  (Juias^  Linnd.) 

1.  Sp.  gigas  n.  sp.  (Sifrirosirepius  Er.  Dir.  I.  Subdiv.  2.); 
corpus  crassuni,  cylindricum,  collo  atlenuatum,  medio  subtu- 
■liduro,  postice  subcomprcssum  coüicani.  Annuli  corpons  64 
ad  69.  Pedvro  paria  121—131.  Facies  rugoso-nnpreasa,  suico 
frontalf  loAgitudinali,  migviis  margiois  labialis  arcuatis.  Marge 
labialis  doptici  p«ncle>ram  serie,  superiore  e  ptinrUs  d  ad  6 
ta»tom  composita,  distincUis.  Tenlarula  longiindine  cingnK 
corporis  scsti  lalitudineia  aequairt,  arliculo  primo  brcvi,  ^epliino 
brenaairoo,  reliquis  plus  minosve  pilosis  a  seonndo  ad  aexit«m 
longitttdine  decrescenlihus.  Oculi  transversi^  oblongo-eenMl«* 
•ares^  angnio  interno  acuminato,  ocdlis  per  sertes  longit^d^ 
naies  arcuatas  acx  dispositis.  Cingulus  dorsalis  prirnns  aoltot 
emarginatus,  procesan  lateral«  roiuBdato-ietragono,  angulo  an* 
teriore  in  fonioribna  magis  prolrudente,  plicis  elevatts  angulo 
antcriori  aubparaUelis  3  ad  6.  CingnlorMm  reliquornai  «pars  an* 
terior  cärinis  circolartbus  parallelts  distiactis;  pars  posterior  *m 
dorso  aiibglabra,  in  bteribns  versus  abdomcn  plicis  paraJ^elis 
pl«s  niinMVe  «nnratis  transTcrsaltbus  iiisignis.  Squamae  anales 
mediocres,  margMM  posteriore  in  oarkiam  arcualam  obtusam 
CTofcftae.      Cingakis   peanltimas    margine   posteriore  nngolaio 
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trigono,  depresso,  impressione  linear!  transversili  plus  minusTe 
dislincta.  Cingulus  abdominalis  pedigerus  primus  in  femioa 
inermis,  in  mare  aculeis  duobus  anterioribus  armatos.  Sqaama 
analit  abdominalis  brevis,  angulis  laleralibus  acolis,  margine  an- 
teriore Yix  arcuato,  posteriore  medio  plus  minusve  angulaio. 
Pedes  robusti,  subtos  sparsim  pilosi,  articulis  tarsi  longitudinc 
fere  aequalibos,  primo  et  secundo  in  roaribus  polvillo  molli 
munitis.  -~  Color  faciei  rufo-fuscus,  margine  labial!  atro.  Part 
posterior  cingulorum  atra  vel  nigro-olivacea,  fusco-rufo  margi- 
nata,  anterior  nifo-aurantiaca  vel  flavida  linea  longitudinali 
media  plus  minusve  distincta  nigra.  Pedes  fusco-rufi  vel  rnfo- 
fusc!  yel  viridifusci,  in  articulis  dilutiores. 

Long.  toU  9  (ann.  66)  260""-  Lat.  cing.  I.  14^ ,  c.  VI.  ISj-, 

„        ,,        (  „     66)  260—     „ 

„        „     9  (   ,;     68)  240—     ,, 

M        «     cf  (  .,     66)  240"-     „ 

med.  corp.  19  annul!  penult«  lOj. 

»»  »»      *"       M  »»         lü^. 

»1  M        *8  ff  ff  9j. 

Habitatio:  Tette«  Rios  de  Sena. 

2.  Sp.  semilunaris  n.  sp.  {Spirosireptus  Br«  diy.  L,  tobd. 
II.  d.) ;  corpus  cylindricumf  collo  tenuius,  medio  crassius,  pos« 
tice  compresso-conicum.  Annnli  corporis  65.  Pedum  paria 
119  (ann.  genit.  et  ann.  ult.  apodi,  annuli  1.  —  7.  pari  uno). 
Facies  convexa,  fere  glabra,  impressione  frontal!  longitudinali 
obsolela;  margo  labialis  parum  excisus,  punctis  mediis  quatuor, 
Serie  punctorum  in  ipso  margine  sila.  Oculi  rotundato-trigonif 
angulo  interno  aculo,  ocellis  c.  95  per  series  long,  arcuatas 
decem  dispositis.  Tentacula  (7^  mm.  long.)  7-articulataf  articulo 
septimo  brevissimo,  reliqui  a  secundo  ad  sextum  longitudine 
decrescenleSf  subcompressi  infundibuliformes.  Maxillae  tuber- 
culo  crasso  sub  margine  anteriore  insignes.  Annuli  primi  pedi- 
geri  Processus  duo  anteriores  sursum,  postici  duo  obtusi  re- 
trorsum  directi.  Cingulus  dorsalis  primus  capite  longior  (in 
medio  5-^ mm.  long.)  semilunaris ,  processus  ejus  externus  trian- 
gularis  apice  elongata  tumida  procurva.  Annulorum  reliquorum 
pars  anterior  lineit   concentricis   tubtilitsimis ,  posterior  Tertiis 
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abdoroeo  pliculis  transyersis  plus  minusye  curvatis,  in  poste- 
riore corporis  parte  obitoletis*  Annolus  penultimas  margine 
posteriore  angulalo  trigono,  depresso.  Sqtiamae  anales  me- 
diocres,  margine  posteriore  obtuse  carinato.  Squama  analis 
abdominalis  parva,  margine  posteriore  recto.  Pedes  mediocres 
compressi,  articulis  tarsi  sabaeqoalibus,  subtus  setis  brevibus 
biserialibus  distinctis.  —  Color  faciei  fusro-niger,  versus  mar* 
ginem  labialem  fuscus,  marginis  ipsius  niger.  Annulorum  pars 
anterior  mrofosca,  reliqua  atra.  Antennae  rufoflaridae.  Pedes 
mfoHavidi,  apice  nigri.. 

^  Long,  tota  160*"*;  lat.  cing.  I.  8-|;  c.  VII.  8;  med.  corp. 
8-^;  ann.  penult.  5. 

Habitatio :  Riot  de  Sena,  Tette. 

3.  Sp.  flavifilU  n.  sp.  (Spiroitreptus  Br.  dir.  I.  subd.  2.  c.); 
aonnli  corporis  60  ad  63.  Pedum  paria  113  ad  il«5.  Priori 
similis.  Oculi  ocellis  c.  75,  per  series  octo  dispositis;  an- 
nuli  pediferi  primi  aculei  anteriores  longiores  (in  mare)  an* 
trorsam  directi;  cinguli  primi  processus  laleralis  tetragonus, 
margine  triplicato,  angulo  anteriore  acuto  vel  apice  anlrorsnm 
et  extrorsum  directa;  squamae  analis  margo  posterior  obtuse 
angolatas. 

(^  Long.  150;  Lat.  ann.  L9|;  VII.  9;  m.  c.  9^;  penult.  5|; 
S   Long.  130. 

Habitatio:  Mostambique,  Cabaceira. 

4«  Sp,UjHfer  n.  sp.  («S/^iroj/rcy/oj  Br.  iVbc/fl/ir/fa.  subd.  2.  d.); 
corpus  leres,  versas  caput  tumidum,  postice  attenuatom , 
compresso-conicum.  Annuli  62.  Pedum  paria  in  mare  115. 
Anoalos  primus,  secundus,  octavus  et  ultimus  apodes,  ter- 
tios,  qoartus  et  quintus  uno  pari.  Facies  fere  gtabra,  im- 
pressione  lineari  longitudinali  frontali ,  fovea  uvali  utrinque 
sob  iotemo  oculi  angulo ;  margo  labialis  paruhii  excisus, 
ponctis  mediis  duobus,  serie  punctorum  in  ipso  margine. 
Oculi  transversi,  oblongo-semilunares,  angulo  interno  acuto« 
ocellis  c.  62  per  series  octo  dispositis.  Antennae  ad  poste- 
riorem secundi  cinguli  marginem  extensae,  articulis  7,  ultimo 
brerissimo,  a  secundo  ad  sextum  infundibuliformem  longitudine 
decrescentibus.  Mandibula  processu  triangulär!  inferiore  anteriore 
armata.     Maxillae  anticc  intumescentia  rotunda,  in  parte  basal! 
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cfista  extern«  distinctae.  Labiom  inferiiit  iq  mare  mnlto  brcviat 
^aani  maxillae,  ob  gnalbocbifarii  exrisorani  posUca»  profan liam, 
ad  Processus  sptnosos  longos  cragali  abdominalis  lertii  reciplcn- 
das  destinalam.  Cingoli  dorsalis  primi  processut  lateralis  tri- 
gono-rolundatus,  margine  biplicato ,  spioa  longa  stylifornii  aa- 
trorsom  directa  aroMtus.  Cingala  reliqoa  in  dorso  glabra,  parte 
anteriore  siriis  concentricis  obsolelis^  parte  posteriore  et  infe- 
riore transTersim  striatis.  Annnlos  penaltimas  inermis,  margine 
posteriore  nedio  rotandato.  Squamae  anales  laterales  margine 
posteriore  prominente  subturoido.  Squaroa  analis  inferior  panra 
semilunaris,  margine  posteriore  fere  recto.  Pedes  mediocres 
compressi,  articulis  tarsi  longitudine  siibaequalibos,  primo  et 
secundo  (in  roare)  pulvillo  inferiore  instmctis.  ^-Color  faciei, 
regione  interdculari  margineque  labiali  nigricantibns  exceptis,  an- 
tennarum  pedumqiie  pallide  flavus.  Cingula  dorsalia  parte  ante- 
riore fuscO'Olivacea,  parte  posteriore  oliraceo-nigra ,  cingulom 
ultimum  et  sqnamae  anales  rufo-olivacea. 

Long,  tota   120;    lal.  cing«  I.  9;  VI.  8;  X.  7^;  eorp«  med. 

8;  c.  penulti  4|« 

Habitatio:  Rios  de  Sena,  Matondo. 
5.  Sp,  ornatus  n.  sp.  {Spirosireplus  Div.  II.  OdofUopfga 
Br.);annüli  66.  Pedum  paria  123.  Annulns  primus,  septimos«  penul- 
timus  et  ultimus  (analis)  apodes,  2.  3.  et  4.  nno  pari,  reliqui  pari- 
biis  düobus.  Facies  conrexa  glabra,impressione  longitudinali  fron- 
tali  obsoleta^  mirgine  labiali  serie  punctorum  eminentium  du- 
plici  distirtcto.  Oculi  trigonoaemilunares^  angulo  interno  breyi 
acuto,  ocellis  circa  52  per  serles  7  dispositis.  Antennae  ultra 
cingulum  dorsale  secundum  extensae,  articulis  7,  teptimo  brevi, 
4.  5.  et  6.  longitudine  fere  aequalibus^  paulo  brevioribus  quam 
tertio,  multo  brevioribus  quam  secundo.  Cinguli  primi  proeessna 
lateralis  tctragonus,  angulo  anteriore  rotundato^  margine  bipli- 
eatus.  Annulus  penultimus  postice  carinatu84  carina  in  apiculnm 
brcTcm  transiente.  Squamae  anales  laterales  margine  posteriore 
carinatö  in  apiculum  acutum  superiorem  transiente,  lateribus 
impressis.  Squama  analis  abdominalis  semilunari-trigona.  Cin- 
gulorum  pars  anterior  subtilissime  concentrice,  pars  posterior 
in  abdomine  transversim  striata.  Pedes  mediocres,  articulis 
tarai  tubaequalibat,  ariiculo  1.  et  2.  in  maribus  pulrillo  inatmciif. 
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—  Color  faciei  et  anterionf  corporis  partis  ater;  cingoU  reli- 
qua  cinereo-cyanea,  inargine  posteriore  fernigineOt  medio  partis 
aoterioris  macula  quadrangiilari  (in  junioribus  ad  partem  pos- 
teriorem extensa)  flaTa.  Margo  labialis  antennae  pedesqu«  rufo- 
ferrogioea. 

Long,  tota  70;  lat.  ring.  I.   4;  VII.  4-^)   m.   corp.  4;    cing. 

penulL  2-| ;  long.  ring.  I.  in  medio  2\, 
Habitatio:  Insula  Mossambique. 

6.  Sp*  dimidialus  n.  sp.  (Spirostrepius  diy.  II.  Odontopjga 
Br.);  annali  6*2  (palli  feroio.  65).  Pedum  paria  1|5.  (Annulus 
1.,  genitalis  et  antepenultimus  apodes,  2.  3.  4.  pari  uno.)  Fa- 
ries  glabra  convexa,  margine  labiali  duplice  strit  punctorum  emi- 
neoliam  (superiore  e  6  vel  7  tantum  composila)  distmcto.  OcuU 
Irigooo-semilunares,  angulo  inierno  brevi  acuto,  ocellis  circa  50 
per  series  7—8  disposilis.  Antennae  ultra  cingulum  dorsale 
quartum  extensae,  articulis  7,  seplimo  brevissimo,  4.  5.  et  6. 
longitudine  fere  aequalibut,  paulo  quam  terlio,  dimidio  fere  quam 
2.  brevioribos.  Mandibulae  processu  quadrangulari  aculo  arniatae. 
Cinguli  dorsalis  primi  («^  longituJinis  capitis  aequantis)  processus 
lateralis  tetragonus  subangustus ,  triplicatus,  plica  marginali 
arcnata  et  plicis  duabus  superioribus  obliquis.  Striae  trans- 
versae  in  cingulorum  parte  posteriore  abdominali  tantum  distinc- 
tae ;  anterior  pars  subtilissime  concentrice  striata.  Annulus  pen- 
ultimus  postice  obsolete  carinalus  et  apice  acuta  brevi  arma- 
tn«.  Squamae  anales  laterales  n»argine  posteriore  tumido,  in 
baai  »arginis  compressae,  apice  superiore  acuta.  Squama 
aiialis  inferior  semilunari-triangularis.  Pedes  modici;  articuli 
larsi  aubaequales,  2.  et  3.  pulvillo  moUi  instmcti.  — -  Color  faciei 
aiipni  et  inter  oculos  nigro-olivaceus,  subtus  ferrugineo-olivaceus, 
ipsiua  ouirginis  labialis  nigrofuscus.  Annuli  ferrugineo-olivacei, 
in  medio  oigro-oliTacei.  Antennae  annulis  fuscis.  Pedes  pallidt 
ferro  gineL 

Long,  tota  c.  65—70;  lat.  cing.  I.  5j^;  VII.  5'J;corp.  m.  5% 
cing.  penulL  2\\  long.  I.  in  medio  2\\  long,  aatenn.  6mm« 

Habitatio:  Inbambaoe,  Mossambique. 

Spiaobolus  Brandt. 

7.  Sp.  erasticoIUf  n.  sp.  (Spiroboltu  Br.  Div.  I.  Subdiv.  I. 
^)f  corpus  cylindricum,  toter  annulum  aextum  et  septimum  (in 
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maribos)  lalias.  Annuli  57,  parle  laterali  et  inferiore  trans- 
Tfrsim  suhtenere  slriatae.  Pedes  utrinque  105,  robosti,  setis 
tparsis  obsiti,  articulo  tarsi  lertio  triplo  longiore  quam  secuniio, 
palrtllo  molli  infra  (in  maribus)  munito.  Facies  conveza,  suico 
longitudinali  medio  dislincto,  angulis  marginis  labialis  arcnalis. 
Oculi  subtrigono-rotundi,  ocellis  per  series  longitudinales  fere 
45  disposilis.  Antennae  breves,  arliculis  seplem,  secando 
dimidio  longiore  quam  primo  Tel  terlio.  Cingulus  primus  an- 
gaslus,  angulis  laleralibus  subacutis,  limbo  anteriore  margi* 
nalo.  Sqiiamae  anales  laterales  margine  posteriore  promi- 
nente. Squama  analis  abdominalis  transversim  angusto-lao- 
ceolata,  margine  posteriore  medio  exciso.  -~  Color  faciei 
rufus,  versus  partem  superiorem  in  nigrofuscum  transiens.  Cio* 
gulorum  pars  posterior  nigra,  anterior  aurantiaca.  Pedes  supra 
rubri,  subtus  aurantiaci.  Margo  prominens  squamarum  analiuNi 
lateral iam  ruber. 

Long.  130 — 140;  laU  in  medio  12^;  cinguli  primi  11;  scxti 

13^;  penultimi  7. 
Spedmina  duo. 

Sp.  puhfUlaius  a  Newport  breriter  descriptot  (Ann.  et 
Mag.  nat.  bist.  XIIL  1844.  p.  268)  speciei  nostrae  similit  est^ 
sed  difTert  cingulis  glabris  et  angulis  marginis  labialia 
acntis. 

8.  Sp,  luctuostu  n.  sp.  {Spiroholus  Br.  diy.  I.  subdiy.  I.  a) ; 
cT  annuli  corporis  44.  Pedum  paria  79.  (Annuli  primores  5 
pari  nno,  ann.  genit  et  penultimns  apodes).  Annuli  glabri, 
in  parte  abdominali  ante  pedes  longiludinaliter,  parte  laterali  in- 
feriore subtiliter  transversim  striati.  Pedes  mediocres,  compressi, 
articulo  tarsi  secundo  dimidio  longiore  quam  primo  et  duplo 
breviore  quam  tertio  pulvillato.  Facies  glabra;  margo  labialis 
emarginatus  angulis  rotundatis,  suIco  longitudinali,  punctis  qua- 
tuor.  Oculi  trigono-rotundi,  ocellis  48  per  series  octo  dispo- 
litis.  Antennae  breves, articulo  septimo  brevissimo,  quarto,  quinto 
et  sexto  longitudine  fere  aequalibus.  Cinguli  primi  processus  late- 
ralis abbreviatus,  triangularis,  subacutus,  margine  tumido.  Annn- 
lus  penultimus  baud  depressus,  margine  posteriore  medio  in 
angulum  acutum  squamas  anales  baud  superans  extenso.  Squamae 
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anales  laterales  mediocres,  margioe  posteriore  tamido.     Squanii 
analis  abHominalis  semilunarit.  —  Color  aler,   cingulorum   me- 
diomm   nigrofuscus ;  margo   labialis  rufofuscus ;    pedes  apicibut 
ntfoflaviilis. 
Long,  tota  100;  lat.  c.  I.  et  VI.  6;  corp.  med.  6;  c.  penult.  3^« 

Specimen  masculum.  —  Inbambane. 

PoLYDESMUS  Latreille. 

9.  P«  Mossambieus  n.  sp. ;  corpus  conyexum,  glabrum.  An* 
tennae  ad  annulum  tertiom  extensae,  arliculis  3.  4.  et  5.  aequa* 
libas,  secundo  paulo  brevioribus,  sexto  paulo  longioribus,  sep- 
timo  brevissimo.  Facies  glabra,  linea  longiludinali  frontali 
distincta.  Cinguluin  dorsale  primum  coarctaliinii,  angulo  lateral! 
rotuodato  triangiilari,  margine  incrassato.  Carinae  qiiadranga- 
lares,  margine  incrassato,  angulo  anteriore  rotundato,  posteriore 
acuto.  Cingulum  altimum  trianguläre,  apice  rotundata,  supra 
eminentiis  4  yerruciforniibus  instructum.  Squama  analis  inferior 
triangularis,  apice  postica  tridentata. 

Long,  adulti  86;  lat.  16. 
„       jun.      25;     „      4. 
Habitatio :  Insula  Mossambique,  Cabaceira,  Rios  de 
Seoa,  Querimba. 

Strongylosoma  Brandt. 

10.  Si.  aculeaium  n.  sp. ;  capat,  antennae  et  notaenm  Tina- 
ceo-fusca,  pedes  gastraeum  carinarumque  apices  pallide  Aara. 
Carinae  trianguläres,  reflexae,  apice  posteriore  acuta.  Antennae 
pedesqoe  longa.  Articulus  tibialis  duplo  fere  longior  quam  primut 
com  secundo.  Segmenta  corporis  20,  ultimo  rostriformi.  Pedum 
paria  31,  (annuli  primores  tres  pari  uno). 

9  Long,  tota  2«^;  antennae  4-^;  ped.  postremi  6^'^;  latcap. 

2^;  lat.  corp.  2^. 

Habitatio:  Terra  Boror,  18^  lat.  aastr. 

CHILOPODA. 
ScoLOPElcDRA  Linn^,  Newport. 

11.  Sc,  Mossambica  n.  sp.  {Scolopendra  Newport.  Dir. 
I.  sect.  A.);  olivaceo-viridis  vel  flavo-viridis;  capot,  articoli 
corporis  pedesque  ultimi  viridi-rufa  vel  rufo-flavida,  pedes  anten- 
naeque  rufo-viridia  vel  Havida.  Dentes  8  vel  10.  Antennae  20- 
articalatae«     Segmeota  impretfiooibus  longitadinalibus  linearibaa 
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binis^  dortalibiu  potlice  extrortum  «rcoalU  distincU*  P«def 
crassi,  scxta  parte  corporis  latitiidioe  longioret.  Pedet  poite- 
riores  mediocres,  arliculis  duobus  basalibus  subaequalibus,  «upra 
planis,  margine  externo  et  interno  incrassalis.  Margo  arlicoli 
basalis  luperior  internus  dentibus  4— -6,  biserialibuSf  apicibas 
Digris,  postremo  majori  apice  quadrifida»  Superficies  ejusden 
arliculi  inferior  convexa,  denlibus  7  ad  9.  Spina  in  superficie 
interna  nulla.  Squama  analis  inferior  subcordata  nargine  pos- 
teriore rolundato,  impressione  longiludinali  nulla.  Squamaa 
anales  laterales  margine  posteriore  acuto,  apice  inferiore  4-Tel 
quiiiquefida  nigra,  dente  superiore  minuto  apice  nigra. 

Habitatio:  Mossambique,  11  ad  23°  laL  austr. 

Sc.  angulipes  Newpori  ex  insula  Madagatcar  apecies 
affin is  dente  femorali  interno  distincta  est. 

Ueterostoma  Newport. 

12.  H,  irigonopoda  Leach,  NewporU 

Habitatio:  Mossambique,  Rios  de  Sena^  Teile. 
PtyCHOTREMA*)  {Branchiosioma  Newport.) 

13.  P,  afrurn  n.  sp. ;  riridi-aeneuni;  pedes  postremi  reli- 
quis  similes  paulo  longiores,  arliculo  basali  spinula  interna 
unica,  spinulis  inferioribus  basalibus  duabus;  processus  analef 
laterales  spinulis  tribus,  2  apicalibus ,  1  in  margine  posteriore; 
squama  analis  inferior  subquadrangularis,  glabra,  margine  postico 
exciso.     Tentacula  tantum  18-articula(a. 

Long.  65 ;  lat.  corp.  5« 

Habitatio :  Inbambane,  23^°  lat.  austr. 

Ob  diese  Art  wirklich  mit  den  von  Newport  bescbriebe- 
nen  in  dieselbe  Gattung  gehört,  kann  ich  nicht  gewifs  sagen,  da 
mir  jene  aus  eigener  Anschauung  nicht  bekannt  sind.  In  der 
Zahl  der  Athemlöchcr,  seh  n  an  jeder  Seite  (von  denen  das 
erste  (v  förmig,  die  übrigen  eine  abgerundete  dreieckige  Form 
haben),  der  Form  des  Kopfes,  der  seitlichen  Analfortsätze  und 
des  letzten  Fufspaares  stimmt  sie  jedenfalls  mit  ihr  uberein, 
obgleich  ich  an  zwei  Exemplaren  nicht  mehr  als  18  Glieder 
an  den  Fühlern  finden  kann. 


*)  irrvg,  plica,  Tpffut,  foramen.    Nomen  Branctuostama  generi  piscinm  a 
Costa  antea  dalom. 


I 
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Geophilds  Latr.  Ncwport. 

14.  G.  bUineatus  n.  tp.;  rufo-rerrogincaf ,  lincit  dorsalibiu 
■ediaoifl  nigrit  duabat,  tubtus  pallidior.  Annuli  86.  Pcdum 
paria  83. 

Long,  tota  65;  antennae  2,  lat  corp.  max.  2. 

UabiUiio:  lobambane,  23^^  laL  aastr. 


Deraelbe  gab  Diagnosen  der  In  Mostambiqae  ge- 
s'ammeltcn  ond  Ton  Hrn.  Dr.  GerttScker  bearbeiteten 
Eifer  aus  der  Familie  der  Curcolionet. 

In  Gänsen  worden  aus  dieser  Familie  23  Arten  gesammelt, 
▼OD  denen  15  neu  sind  nnd  swei  sogleich  neoe  Gattungen 
bilden.     Die  neuen  Arten  sind: 

1.  /ipoderu4  nigriptj  n.  sp. ;  ferrogineus,  glaber,  nitidus, 
antennis,  ore,  genubus,  tibiis  tarsisque  nigris:  elytris  oblongius* 
colis,  punctato-striatis,  ioterstitiis  sublaevibus.  —   Long.  4  lin. 

2.  Ceoeephaius  latirosiris  n.  sp.;  niger,  opacus,  rostri  apice, 
antennis  pedibusqoe  rufo-piceis:  thorace  profunde  canaliculato^ 
elytris  sulcatis  et  in  solcis  externis  punctatis:  rostro  crasso, 
depresso,  apicem  versus  dilatato.  -«-  Long    b\  lin. 

3*  Brachfcerus  annuiatus  n.  sp. ;  oblongo-ovatus,  nigetf 
folTO-squamulosus,  thorace  transvrrso,  lateribus  mucronato, 
sopra  Terrucoso,  antrorsum  canaliculato,  elytris  irregulariter 
granulalis,  tuberculorum  msgnorum  seriebus  duabus  ornatis:  fe- 
■oribus  apicem  Tersus  fuUo-annulatis.  —  Long.  11—12  lin. 

4.  Brachfcerus  congesttu  n.  sp. ;  OTStus,  niger,  opacus,  tho* 
rare  inaeqiiali,  lateribus  mucronato,  maculis  duabut  basalibos 
orhraeeo-tquamotis:  elytris  subglobosis,  confertim  granulatii: 
corpore  snbtus  pedibusqoe  ocbraceo-maculatis.  —  Long.  6|  -* 
9  iineae. 

5.  Brach/ceruM  erosus  n.  sp.;  ovatui,  niger,  fusco-sqoamn* 
lotus,  thorace  transTerso^  acute  angulalo,  supra  inlegro:  elytris 
snbglobosis,  sobseriatim  foTcolatis,  interstitiis  tuberculis  alter- 
oantibus,  retrorsum  fuUo-setosis  obsilis.  —  Long.  5—5'^  lin. 

6.  Microceriu  jpiniger  n.  sp  ;  niger,  dense  griseo-squamo- 
SOS,  rostro  elongato,  longitudinaliler  impresso,  thorace  fortiter 
tobercaUio,  Spina  laterali  media  instructo:  elytris  fortiter  puno- 
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tato-striatis  ti  in  interstitiis  tuberculatis ,  macula  ante  medinm 
fosca  notatit.  —  Long.  9-^  lin. 

7.  Microcerus  subcaudalus  n.  sp.;  niger,  indamento  griseo 
dfnse  veslitus,  capile  rosiroqtie  canaliculatis,  thorace  inaeqoa- 
liter  rugoso,  pone  medium  subampliato,  elytris  punctato-ttria- 
tis,  crista  obliqua  posteriore  trituberculata  instructis,  apice  ma- 
cronatis.  — -  Long.  7  lin. 

8.  Microcerus  albiventer  n.  sp.;  niger,  subtus  nireo-,  sapra 
griseo- squamosus,  elytris  macula  discoi«bli  alleraque  in  parte 
deriivi  fusca:  capite  rostroque  canaliculatis,  tborace  foTea  basali 
oblonga  impressa.  —  Long.  5\  lin. 

9.  Spartectrus  quadratus  n.  sp. ;  sobdepressot,  niger,  dense 
pallide  squamosus,  capite  profunde  quadrifoveolato:  tborace  in- 
aequali,  ante  apicem  constricto,  lateribus  non  tubercolato :  elj- 
tris  subquadratis ,  profunde  punctato-striatis,  sutura  cristisque 
doabus  iongitudinalibus  fulvo-squamosis.  — -  Long.  4— -4^  lin. 

10.  Spartecerus  capucinus  n.  sp. ;  obloogo-ovatus,  nigcr, 
dense  fusco-squamulosus,  thorace  inaequali,  antrorsum  constricto, 
apice  bilobo,  lateribus  mucronato,  elytris  reticulato-rugotis,  to- 
berculorum  conicorum  seriebus  tribus  ornatis.   —  Long.  6  lin. 

11.  Siderodactflus  flavescens  n.  sp.;  oblongas,  niger,  squa- 
mnlis  albidis  dense  tectus,  rostro,  corporis  lateribus  Tittisqac 
duabus  tboracis  dorsalibus  sulphureo-puUerulentis:  femoribiis 
anticis  modice  incrassatis.  —  Long.  3^  lin. 

MiTOPHORUS  nov.  gen.  {Tribus  Brachjrderides);  generi  £tf- 
somo  afBne.  Bostrum  capitis  fere  longitodine.  Scrobiculus 
anlennalis  oculum  versus  admodum  dilatatus.  Antennae  tenuit- 
simae,  valde  elongatae,  scapo  tboracis  basin  fere  attingente, 
apice  clavato:  funiculi  articulis  ad  sextum  usque  sensim  brerio- 
ribus,  septimo  sexto  paullo  longiore,  clava  «angusta,  gracili, 
triarticulata.  Frons  suico  transrerso  a  rostro  distincta.  Thorax 
subcylindricus,  latitudine  vix  longior.  Elylra  in  (f  oblonge- 
ovala,  in  $  ovata.  Femora  antica  sat  fortiter  clavata:  tibiae 
cnrvalae.  —   Mas   a  femina  differt   femoribus  posticis  elongatis* 

12.  Mitophorus  pruinosus  n.  sp.;  niger,  opacus,  subtus  den- 
sius,  supra  parcius  albido-pubescens:  thorace  linea  media  albida: 
elylris  punctato-strialis,  interstitiis  subtiliter  alutaceis:  femori- 
bus posticis  pone  medium  apiceque  denudatis.  — Long.3— 3-^  lin. 
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13.  Alcides  oltvaceus  D.  sp.;  oblongo-ovitat,  gibbus,  den»e 
oliYaceo-squamosufl,  rostro,  capite ,  thoracis  lateribus  lioeaque 
■edia,  nee  non  abdominc  flavesceniibus :  cljtris  pone  humeros 
io  angulum  acutum  productis,  macula  lateral!  nee  non  signatura 
connuni  dorsi  x  aemulante  fuseis.  —  Long.  6-^ —  6  lin. 

Tetragonops   nov.    gen.   (Trib,  Cr/piorhjrnchidej)  i   genus 

Z/gopi  et  Sphadasmo    affine.      Rostrum   thoraeis    fere   longitu- 

dine,   deplanatum.      Oeuli   frontales,   subquadrati,   plani,    prope 

kaiin    rostri   fere   eontigui.      Antennae  inter  medium    et    basin 

roflri  insertae,  scapo  breviuseulo,  caput  non  attingente,  funiculo 

elongato,  7-articulato :  articulis  5  primis  oblongis  (primo  cete* 

rit  mulio  latiore),  6.  et  7.  breribus,  ela?a  orata,  lubacuminata. 

Tborax  transvcrios,   antrorsum   atteouatos.     Scutellum    distine- 

tum.     Eljtra  subtrigona.     Peetus  ad    rostrom  recipiendum   dis- 

lincte  eanaliculatum.     Tibiae  basi  subdentatae. 

14.  Teiragonoßfi  fascicuiaris  n*  sp.;  ovatus,  niger,  dense 
squamosus,  rostro  punctato,  glabro,  nilido:  capite  tboraceque 
fulvo  albidoque  Tariegatis,  hoe  fasciculis  duobus  dorsalibus,  aU 
tcro  apicali,  altero  medio  fuseis  Tittaque  basali  media  teslaeea: 
cljtris  dorso  fuUo-squamosis,  faseia  posteriore  obliqua  puneto- 
quc  apicali  testaceis,  nee  non  fascieulis  duobus  prope  scutellum 
foscif.  -—  Long.  1 3  lin. 

15.  Rhina  ampUcolUs  n.  sp. ;  minus  elongata,  nigra,  rostro 
medio  ntrinque  dentato,  apice  tuberculato.  tborace  amplo,  sub- 
depresso,  confertim  variolöso:  eljtris  hoc  vix  dupio  longiori- 
btts,  cscavato-punctato-striatis,  interstitiis  subelevatis,  sparsim 
piinctalis«     Long,  (rostr.  cxcl.)  14  lin. 


Hr.  H.  Rose  sprach  über  die  weifsc  Farbe  der  Ei- 
tenoxyd-Alaune  und  über  die  braune  ihrer  wäss- 
rigen  Lösungen. 

Der  Verfasser  seigt,  dafs  bei  der  Losung  des  weifsen  Ei- 
scnosjd-  Alauns  das  Wasser  Slure  dem  Eisenoiyd  entzieht, 
und  ein  basisches  Eisenoxydsais  bildet,  das  in  vielem  Wasser 
▼on  der  gewöhnliehen  Temperatur  und  in  wenigem  Wasser 
auch    bei    erhöhter   Temperatur  auflöslich  sein  kann;   aus    der 
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YerdSnnten  Losong  wird  aber  dat  Oiyd  alt  basistliet  Sals  durchs 
ErhiUen  g«fallt.  Alle  basische«  Eisenoiyilsalee  sind  aber,  so- 
wohl in  fester  Form  als  aiich  in  ihren  I^sungc«  gefSIrbt,  Ton 
gelb  bis  braunroth  und  bivtrotb;  daher  die  Firbitng  der  wSst- 
rigen  L5sung  6t%  weifsen  Salsei.  Wird  der  Eisenoxjd-Alaaii 
in  TerdQnnter  Schwefelsäure  anfgeli^t,  so  kann  ticb  keio  bati- 
achet  EisenoxydsaU   bilden,  «nd  die  Lofong  iil  daher  iafUoa. 


Hr.  Ehrenberg  gab  ErlSnterange«  iber  den  Gr8n» 
aand  in  Zeuglodon-Kalke  Alabama'i  i«  Nord-Amerika, 
als  besondere  wohl  erhaltene  Polythal  am  ien-For« 
men  und  seine  Wi«hligkeit  fftr  deren  weitere 
Str  o  ctur-Kenn  tn  iff. 

Dafs  der  Grunaaad  in  all  den  sahlreicbe«  VerMUtnistvo,  in 
weichen  er  bisher  Ton  mir  untersucht  worden^  lidi  ala  eine 
Ansföllnng  organischer  Zellen,  als  eine  Steinkembildang,  «aetil 
▼on  Polyihalamien  lu  erkennen  gegeben  bat,  wurde  bereits  in 
lirfiheren  Miltheilungen,  tm  Juli  vorigen  Jbihres,  angeaeigt  und 
hat  sich  seitdem  noch  weiter  in  gleicher  Art  entwickeln  fa*fcn. 

Bisher  hatte  «ich  besonders  der  Nummniiten-Kalk  ¥on 
Traunstcin  in  Baiern  (nicht  in  Ostereich)  als  reich  an  grOtien 
Opalsteinkernen  wohlerhaltener  Polythalamien- Formen  ge- 
Eeigt,  während  dergleichen  swar  auch  in  de«  neoen  terttSren 
Glauconie-Ralken  Frankreichs,  aber  doch  seltener  so  icböfi  er- 
halten erkennbar  wurden. 

Die  im  Juli  vorigen  Jahres  gegebene  Analyse  eines  unter 
dem  ZeugloHon- Kalke  Alabama*s  liegenden  Grunsandes,  nach 
Dr.  Kocb*s  Materialien,  hat  mich  von  neuem  angeregt  auch  den 
Kalkstein  dts  Zeuglodon  selbst  auf  die  darin  vorkommenden 
Formen  xu  prQfen.  Zwar  habe  ich  schon  1847  (Monatsberichte 
p.  69  Note)  den  eigentlichen  Zeuglodon-Kalk  mannigfach  unter- 
sucht und  seine  Polyihalamien  verzeichnet,  allein  die  mir  von 
Dr.  Koch  gegebenen  Proben  des  Gesteins  waren  entweder 
nicht  reich  an  Griinsand,  oder  sie  enthielten  gar  keinen.  Der 
angeblich  darunter  liegende,  1847  untersuchte  Grönsand  von 
Alabama  bot  damals,  wie  neuerlich  im  Juli  (s.  Monatabericbie 
1854.    p.  406),    aufser  Bruchstücken  keine     deutliche  Ansicht 
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fOQ  bcftilkimbareo  ia  GrGnsand  umgewandelten  Poljtlialar*ien- 
Formell,  und  erregte  weit    mehr  Interesse  durch  die  sahireich 
beigemiflcbten  Polygaatern.     Als  ich  mir  jedoch   neuerlich    von 
Hrn.  Job.  Muller  Gestein  aus  den  Wirbeln   und    Anhangen  an 
den  Knochen  des  Riesen-Zeuglodon,  welche  lur  das  anatomische 
llnseuiii  sn  Berlin  angekauft  sind^  erbat  und  in  grofser  Menge 
crbielt,  fand  sieb  sogleich,  dafs  dieser  ganze  Kalkstein  ein  Chlo- 
rilkalk  Ton  oft  prSefatig  erhaltenen,  braunen,  grünen  und  weifs- 
liehen    Steinkernen    von   bestimmbaren    Polylhalamien    sei.      Es 
•cbeint  aus  diesen  verschiedenen  Zustanden  des  Kalkes,  welche 
die  Ze^glodonten  eioschliefsen ,  einmal  ohne  Grunsand,  einmal 
mit  Gritisand,  sich  hie  und  da  ein  Fingerseig  über  die  eigent- 
licbie  Lagerttitte  der  einseinen  ia  Cabineten  befindlichen  Kno- 
chen entnehmen  su  lassen,  die  nicht  stets  beisammen  gefunden 
worden  sind. 

Da  ich  den  Gegenataad  weiter  so  verfolgen  beabsichtagei, 
so  erlaube  ich  mir  vorlaufig  über  den,  nun  an  schön  erhaltenen 
Poljtbaiamien  reichsten,  Zeuglodon-Kalkstein  von  Alabama  nur 
einige  kirsere  Andentungen  sn  machen. 

Zunächst  lege  ich  den  Kalkstein  selbst  mit  Zahn  und  Kno- 
cben-Resten  dt$  Zeoglodon  vor.  Er  ist  gelblich  und  unter 
der  Loupe  sehr  fein  und  dicht  grünlich  punktirt.  Diese  feinen 
PSnktcben  sind  die  als  Chlorit-Kömer  erscheinenden  Polytba- 
mien  «tid  man  erkennt  alsbald,  dafs  ttt  oft  eiemlich  -^  des  gan»- 
leos  Volumens  der  Masse  bilden.  Durch  Auflösen  der  Masse 
mit  schwacher  Salssäure  erhalt  man  eine  doppelte  Art  von 
Rückstand.  Am  Grunde  sammeln  sich  die  Chloritkorner  mit 
etwas  qkiarsigfm  Sand  und  darüber  schwebt  eine  lockere  und 
fein  Hockige,  gelbliche  Masse,  welche  einem  thonigen  Mulm  gleicht. 

Diie  Chloritkorner  bringe  ich  nnter  den  swei  Mikroskopen 
bei  SOOniafiger  Vergröfsening  sur  Ansicht  und  zwar  in  eini- 
gen <ter  schön  erhaltenen  Formen,  welche  in  den  gleichseitig 
Yorgelegten  Zeichnongen  abgebildet  sind. 

In  Zeichnungen  und  den  betreffenden  PrSparaten  lege  ich 
fiberdCefs  30  v^schiedene  Formen  vory  deren  Mehrsahl  über- 
rifchend  schön  erhalten  ist,  so  dafs  nicht  blofs  das  Genus, 
aoadem  öfter  auch  die  Species  in  den  Steinkemea  erkennbar 
itt,   ja   lestCTC   wohl  bei  dtr  Mehrsabi  der  Formen  allmählich 
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wird  fcstgeitfllt  werden  können.  Die  Gatinngen  FagmuEnm, 
TexiÜaria,  Grammosiomum  ^  Paifmorphina»  Roialia^  Pimnu&na^ 
Glohigerina,  Geoponus?  Quinque/ocuiina  und  S/MrolocuÜna  und 
leicbt,  fast  Qberall  sicher  erkennbar.  Sehr  ban6g  sind  kleine 
pfropfensieberartige  Korper  dazwischen ,  deren  leUte  Spitsen, 
oder  erste  Anfange  einer  Spirillina  ähnlich  sind.  l^\t%^  halte 
ich  för  Steinkeme  junger  Mollaskenscbalen,  aus  der  in  braki« 
sehen  Verhaltnissen  ollt  ganae  Sandlagen  bildenden  Gruppe  der 
Siphonobranchen-Mollusken  (Cerithien). 

Diese  so  überaus  aierlichen  und  durch  ihre  lebhafte  grfine, 
suweilen  röthliche  und  briunlicbe  und  auch  schwane  Farbe 
fiberdiefs  das  Auge  sehr  angenehm  berührenden  Steinkerne 
▼on  mikroskopischen  Organismen,  haben  aber  nocb  ein  weit 
tiefer  gehendes  physiologisches  Interesse. 

Obwohl  ich  nämlich  schon  im  Jahre  1838  sehr  ansffihrlicbe 
Obersichten  der   Stroclurverhaltnisse   der  Polylhalamien-Thiere 
der  Akademie  mitgetheilt  und  durch  Abbildungen,  welche  in  den 
Abhandlungen    publicirt   sind,   erläutert   habe,   so    haben  doch 
diese,  sogar  an  toiiten,  getrockneten  Thieren  leicht  an  wieder- 
holenden  und  fortsutetzenden    Stmctur- Erläuterungen,   auf  die 
allein  eine  Systematik  sich  gründen  läftft,  die  gewünschte  Frucht 
nicht   getragen.     Ja   es   ist  sogar    ein   neues   grofses  Werk  in 
Aussicht  gestellt   und   in    Probe    vorgelegt ,    worin '  als    erster 
Grundsats  auch  vor  dieser  Akademie  ausgesprochen  worden  ist, 
dafs    man  die   Structur  an  kennen  weit  entfernt  sei,    und  dafs 
auf  ganz    anderer   Basis   eine   neue    Systematik    erst    einzulei- 
ten   sei.      Diese  Basis  ist,  der  Probe  zufolge,   Einfachheit  der 
Structur,  denn  es  ist  weniger  als  zuvor  angedeutet.  So  ist  es  denn 
erfreulich,  dafs  die  Natur  immer  selbst  wieder  zu  Hülfe  kommt, 
wenn  Widerspruch  in    grofsem  Mafsstab   gegenüber  tritt 

Es  erscheint  freilich  wenig  glaublich,  dafs  es  der  Na- 
tnrforschnng  gelingen  könne,  in  unsichtbar  kleinen  Organis- 
men ^it  noch  weit  unsichtbareren  organischen  Canäle  jemals 
zur  festen  Geltung  zu  bringen.  Allein  es  hat  sich  doch 
gefunden,  dafs  die  Organismen  selbst  im  Stande  sind  der- 
gleichen anschaulich  zu  machen.  Durch  eine  solche  ein- 
fache Benutzung  der  inneren  organischen  Lebenstbätigkeit 
gelang    es   1830    und    1834   die  Ernährungscanäle    der    Infn- 
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tonen   and    Medusen    su  injiciren.     Es    war   die   Indigo -Füt- 
terung, welche   diese    Anschauungen    und    Erläuterungen    gab. 
Das  Leben    selbt   injicirt   freiwillig  das  Ernährungs-System  der 
ftr  eine  structurlose  Ursubstanz  gehaltenen  gröfseren  und  auch 
der  unsichtbar  kleinen    Organismen    unwiderleglich.      Auf  äha- 
lidie,  ja  wie  es  scheint,  noch  mannigfachere  Weise  kommt  nun 
die  GrQnsandbildung  der    Physiologie   des   kleinen    Lebens    zu 
Bölfe. 

Die  Bildung  des  Grünlandes  besteht  nämlich  in  einer  all- 
mSligen  Erfüllung  der  inneren  Räume  der  kleinen  Körper  mit 
grfinfarbiger  Opalmasse,  die  sich  darin  als  Steinkern  sammelt.  Es 
ist  eine  besondere  Art  natürlicher  Injection  und  sie  erscheint, 
den  neuesten  Resultaten  der  Prüfung  nach ,  so  vollständig  und 
so  fein  sich  zu  gestalten,  dafs  sich  nicht  blofs  die  gröfseren 
ond  gröberen  Zellen,  sondern  oft  auch  die  allerfeinsten  Canäle 
der  Zellwände  und  all  ihre  Verbindungsröhren  versteinert  und 
isolirbar  darstellen.  Nimmermehr  würde  es  gelingen  auf  künst- 
lichem Wege  so  feine  Injectionen  je  zu  machen,  als  sie  die 
Natur  durch  diese  Steinkernbildung  selbst  darstellt.  Ich  halte 
diesen  neuen,  den  physiologischen,  Gesichtspunkt  der  Grün- 
sandbildung für  einen  sehr  folgenreichen  und  entwickelnden. 

Yorläufig  erlaube  ich  mir  nur  zunächst  auf  einige  wirk- 
liche Zusätze  zu  den  bisherigen  Structur- Kenntnissen  der 
Polythalamien  aufmerksam  zu  machen,  welche  darin  bestehen, 
dafs  bei  Formen  der  Rolalinen  und  Helicotrochinen  nicht 
blofs  stets  Röhren-Verbindungen  der  nach  vorn  und  hinten  be- 
nachbarten Zellen,  wie  bei  Nodosarinen,Textilarinen,  Uvigerinen, 
sondern  auch  Röhrenverbindungen  der  oberen  und  unteren  Zel- 
len in  den  verschiedenen  Spiral-Windungen  erkennbar  gewior- 
den  sind.  Ja  es  haben  sich  sogar  bei  sehr  grofsen  Formen  auch 
netzartige  innere  Canäle  der  Schalen-Wände  veisteinert  erken- 
nen lassen,  welche  die  von  den  englischen  Naturforschern  Car- 
ter und  Williamson  bereits  wahrscheinlich  gemachten  Höh- 
lungen der  Schaalen  gelegentlich  prüfen,  fester  begründen  und 
begrenzen  lassen  werden.  Der  unter  dem  Mikroskop  vorgelegte 
sehr  schön  erhaltene  Steinkern  eines  Geoponus^  den  ich  G, 
Zeuglodoniis  nenne,  zeigt  den ll ich,  dafs  je  2  Canäle  von  den 
Zellen   der   oberen   Spirale  zur  unteren  gehen.     Auch   bei   den 

[t855.J  7 


90  Sütung  der  pfyMaUsch'maihematUchen  Klasse 

Helicosorinen  sind  neuerlich  durch  die  Steinkeme  TÖllig  deut- 
lich 192,3  —  5  Canal-VerbioduDgen  der  Zellen  anschaulich  und 
unwiderleglich  geworden. 

So  war  also  die  Structur  der  Poljthalamien  in  meinen 
früheren  Mittheilungen  nicht  lo  grofs,  sondern  noch  Tiel  wa 
gering  angegeben  und  die  neueren  Naturforscher  werden  Tiel- 
mehr  Sorge  su  tragen  haben,  nicht  der  bequemen  Einfachheit 
der  Sarcode,  sondern  der  mühsam  festzustellenden  Zusammense- 
tzung der  kleinen   Organismen  weitere  Rechnung  sa  tragen. 


Hr.  Dove  ftigte  den  früheren  Mittheilungen  über  die  Dar- 
stellung der  Warmeerscheinungen  durch  fünftägige  Mittel  dit 
d^%  Jahres  1854  hinzu.  Mitte  Februar  und  der  Zeitraum  vom 
5 — 9  Juni  zeichnete  sich  auf  den  preussischen  Stationen  durch 
eine  auffallende  Temperaturerniedrigung  aus.  Im  September 
war  die  Wärme  vom  13—17.  bedeutend  erhöht,  der  November 
relativ  kalt  im  Gegensatz  zu  einem  sehr  milden  December. 


Hr.  Weifs  theilte  eine  Fortsetzung  der  krjstallo- 
graphischen  Bemerkungen  der  vorigen  Klassensitzung 
mit  (vergl.  den   Bericht  vom  8.  Januar  d.  J). 

In  einer  Kantenzone  eines  Rhomboeders  gilt  ganz  allge- 
mein das  Gesetz:  die  Fläche  eines  Dreiunddreikantners 
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,  welche  in    der  Kantenzone   liegt. 


hat,  wenn  sie  erste  Abtheilung  in  derselben  ist,  (vergl.  die 
Abb.  d.  Akad.  von  1823,  p.  255.)  verglichen  mit  der  Neigung 
der  Rhomboederfrache  selbst  in  der  Kantenzone,  (d.  i.  ihrer 
Neigung    gegen    die    halbirende    Ebene    der   Neigung   der 
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Flächen   gegen   einander  in  der  Endkante),  jedesmal   die 


n 


fache  Neigung   (d.  i.  den  fachen  Sinus   der  Neigung   bei 
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gleicbem  Cosinus),  folglich  die fach  schärfere  (mit   

Fl  —  2  Fl  ^  2 

facheiD  Cosinas  bei  gleichem  Sinus);   ist  sie  zweiter  Abthei- 

lang,  die  fach-,  ist  sie   dritter  AbtheiluDg,  die  f 

d.  i.  (2fi — 1)  fach -stumpfere.  Hievon  ist  auch  der  Beweis  so 
leicht,  dafs  man  ihn  ohne  besondere  Figur  einsehen  kann.  £s 
bedarf  nur  der  Yergleichong  mit  dem  entsprechenden  Ausdruck 


der    Rhomboederfläche 


yc 
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.    Ist  die  Fläche  des  Drei- 


unddreikantners  erster  Abtheilung,  d.  i.  hat  sie  die  Richtung 

seinerLateral  kanten  mit  dem  Rhomboeder  gemein,  welche  jeder- 

2  s 
ccit  TOD  :    nach  yc  geht,  so   wurde   das  Rhomboeder,   in 
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denselben  absoluten  Werlhen  dieser  Grofsen  geschrieben. 
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sein.     Die    balbirende   Ebene 


seiner  Endkanten    geht    durch 
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und  yc.     Die  auf  beiden 


rechtwinkliche  Linie   ist  :  diese   ist  der  Sinus  der   Nei- 

#1—2 

gung  der  RhoroboederHäche  gegen  die  balbirende  Ebene,  wenn 

der  Cosinus  das  Perpendikel   ist  in  dem  rechlwinklicben  Dreieck, 

2s, 

dessen    Kathelen   und  yc  sind,  aus  dem  rechten  Winkel 

Fl  —  2  '  ' 

auf  die  Hypolhenuse  gefallt.      Bei  dem  nem  liehen  Cosinus 

aber  hat  die  Dreiunddreikaotnerflache  (ur  ihre  Neigung  gegen 

die    balbirende  Ebene,  die  ihr  zukommende  auf  —  und    yc 

Fl  •—  2 

rechtwinkliche    Grofse  —  ■■   x    5   ^»c»    ist's,  was 

n  n  71  ^  2 

wir  die    (ache  Neigung  nannten ;  und,  da  kleiner 
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ali  1,  mit  dem  wngekehrten  Bruch  aatdr&ckten:  die  fach 


n 

"2 

icharfere. 

Ist  die  DreiuDddreikantnerflache   zweiter  Abtfaeilang,  so 

ist  die  Richtung   ihrer  schärferen  Endkante,  d.  i.  die  Rieh- 

2  s 
tung  von nach  7  c  gleich  der  der  Endkante  des  betref- 

fenden  Rhomboeders;  und  dieses  wurde,  in  den  analogen  "Wer- 
then  der  Dreiunddreikantnerflache  ausgedrückt, 
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n  -t-  1        n  -f-  i  j^i^    ^^  wurde (alt  das 
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2  s 
gemeinschaftlich  auf  yc  und  einem  rechtwinkliche  Glied 

2  s 
des  Zeichens),  zum  Sinus  der  Neigung  gegen  die  durch 


n  -+•  i 

und  yc  gelegte  halbirende  Ebene  seiner  Endkante  haben,  wah- 
rend der  Cosinus  wiederum  das  Perpendikel  wäre  in  dem  recht- 

2  s 
winklichen  Dreieck,  dessen  Katheten  und  yc.     Das  Zei- 

eben  der  Dreiunddreikantnerflache  aber  ergiebt  als  die  gemein- 

2  s  o 

schafllich  auf  • und    7  c   rechtwinkliche    Gröfse 


das  ist    ihr  Sinus    bei    gleichem    Cosinus  mit   der  Rhomboeder- 
fläche;    er   verhält   sich    also   zu   dem   Sinus    der  Rhomboeder- 

flache,  wie  zu  ,  ist  also  =   v   %  d.  i. 

der    fache  desselben. 

Fl  —  1 

Ebenso  ist  es  mit  der  dritten  Abtheilung,  in  welchem 
Fall  die  stumpfere  Endkante  de$  Dreiunddreikantners  der 
Endkante  des   Rhomboeders,    in   dessen    Kantenzone    er   liegt, 

parallel  geht,  also  die  Linie  von  nach  7  c.  Auf  der  durch 

und  7c  gelegten  Ebene  ist  senkrecht  unser  —  sa  a;  dlt 

2n  —  1  "      "  1  ' 


vom  5.  Februar  1855. 
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Rbomboederfläche,  in  den  entsprechenden  Wertben  ausgedruckt, 

. y  c 


ist 


2/1—1        2n—  I 


00a 


2j 


2s 


>«•        • 


2n  —  1       2n  —  1       2n  —  1 


•     Wiederum   das   Pcrpen- 


2s 


dikel  in  dem  rechtwinklicKen  Dreieck,  dessen  Katheten 

ond  y  Cj  als  Cosinus  beider  rerglichenen  Neigungen  genommen, 


geben  als  Sinus  (ur  die  Rhomboederfläche 


,  fiir  die  Drei- 


2n  —  1 

nnddreikantnerflache  a,  d.  i.  die   (2n  —  i)  fache   von   ; 

2  n  —  1 

nach  unserm  Ausdruck  die  (2  n  —~  l)  fach -stumpfere  Neigung. 
Wenden  wir  uns  jetzt  su  den  neulich  erörterten  Functio- 
nen   zurück,    welche   wir  in    der  Kanlenzone    des    rhomboedri- 
schen    Häiftfiächners   eines    gegebenen   Dreiunddreikantners 


yc 


a  :  —  a 
n 


•   •  • 


für  die   Neigungen    der  dreierlei   durch  das 


Fallen    In     je    zwei    solche    Zonen     bestimmten    Rhomboeder 


[ 


n*—  n  -+-1 


2n  —  1 
a    ;  a  :  OO  a 


yc- 


n*—  n  -Hl 
n  -H  1 
a  :  a  :  00  a 


n*— n  -*-l 


y  ^-1 


,  und 


Fl  —  2 
a  :  a  :  00  a 


yc- 


gefunden  haben,  so  bemerken  wir,  dafs  die  Ausdrucke  der  Ge- 
tetxe  genau  die  nemlichen  sind,  wie  die  für  die  drei  Abthei- 
lungen der  Drelunddrelkantner  in  einer  Kantenzone  des  I\hom- 
boeders.  Von  den  drei  eben  geschriebenen  Rhomboederflächen 
ist  die  erste  dritter  Abtheilung  In  der  Kantenzone  des  rhom- 
boedrischen  Halftflächners,  und  hatte  in  ihr  die  (2n  —  1)  fach 
stumpfere  Neigung  von  der  zur  Flache  dts  rhomboedrischen 
Halftflächners  gewordenen  Drelunddrelkantnerfl'ache;  die  zweite 
der    geschriebenen   war    zweiter   Abtheilung    und   hatte  die 

fach  stumpfere  Neigung;  die  letzte  endlich  war  erster 

FI  —   1 
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Sitzung  der  phf^ikaKseh^nt&ihenuUuehen  Klasse 


Abtheilong,  und  ihre  Neigung  die  fache    oder  die 


n 


n  —  2 


fach  schärfere.     Alle  Vergleichangen  über  die  ZusammenseUang 


dieser   Werthe  am    den    im  Zeichen 


a  :   -  o  : .  . 

m 


enthaltenen 


gelten  wie  dort 

Allerdings,  wenn  wir  bewiesen  haben,  dafs  die  drei  Rhom 


n*  —  n 


boederflachen 


2n  —  1 


yc- 


a   :  a  :  OO  a 


u.  s.  f.  als  Flächen  eines  Drei- 


unddreikantners  in  der  Kantensone  des  rhomboedrischen  Hälft- 

yc 


flächners  Ton 


1 
a  :  —  fl  :  •  . 
n 


dritter,  (zweiter,  erster)  Ab- 


theilung sind,  so  ist  dadurch  schon  die  Anwendbarkeit  des  all- 
gemeinen Gesetzes  auf  sie  gegeben,  welches  fiir  die  Neigungen 
in  der  Kanlencone  eines  Rhomboeders  überhaupt  gilt;  aber  für 
den  rhomboedrischen  Hälflflächner,  als  Rhomboeder  för  sich 
betrachtet,  sind  die  Richtungen  der  a  und«,  folglich  auch  der 
Sinn    von    n,   verändert    gegen    die   Lage   in   den   Zeichen 


yc 


1 


a  :  —  a  :  ,  .  . 
n 


Fl*  —  n  -f-l 


7C- 


u.  s.  w.  Darin  also  liegt 


das  Überraschende,  dafs  die  Bedeutung  Ton  n  dieselbe  bleibt  in 
den  beiden  Be£iehungcn,wo  man  einegans  rerschiedene  su  vermu- 
th^n  halte.  Den  Grund  dieser  überraschenden  Eigenschaft  findet 
man  aber  darin,  dafs  die  neue  Dimension^  des  Hälflflächners  rech  t- 

winklich  ist  auf  der  Linie  a  :  — a  :  •  •  •  *    dem    Perpendikel 

n 

aus  dem  Mittelpunkt  der  Construction  auf  diese  Linie  entspre- 
chend, dessen  Werth  im  alten  Sinn  der  o  und  *,g«-r —  ; 

wo,  wie  man  bemerken  wird,  die  den  Divisor  bildende  Wur- 

selgröfse  eben   diejenige  ist,  welche,  ins  Quadrat  erhoben,   in 

den  Ausdrucken   der  3  Rhomboeder   die   gemeinschaftliche  ist, 

y  c 

und,  wenn  man  7  e  einfach,  wie  in 


1 


a  :  —  a 

n 


,   in  dem 
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Ausdruck  der  Rhomboederfläcfaen  selbst  beibehält,  all  D  i  t  i  s  o  r 

in  den  Werthen  der  a  und  s  erscheint,  in  der  Form  des  Ausdrucks 

yc 

u.  f.  f. 

Die  Flächen  dieser  3  Rhomboeder  sind,  in  der  Kantenzone 

yc 
^t%  rhomboedrischen  Häif^flächners  ron 


1 
a  :  —   a  :   . 
n 


be. 


trachtet,  wie  aus  allem  klar  ist,  Flächen  eines  Dreiunddrei* 
iantners.  Die  Frage  liegt  ganz  nahe:  welches  sind  die  Flä- 
chen der  zweiten  Hälfte  desselben  Dreiunddreikantners?  oder 
^\t  ergänzenden  zu  jenen,  um  diesen  Dreiunddreikantner  voll- 
ständig zu  machen  ? 

Man  findet  bei  der  Losung  dieser  Aufgabe  neben  manchen 
bemerkenswerthen  einzelnen  Verhältnissen  ein  Resultat,  wel- 
ches wiederum  in  den  oftgenannten  Werthen  des    allgemeinen 

Schema*s  der  Fläche  a  :   —  a  :  . .  den  Ausdruck  der   gesuchten 

Ti 

Flächen  einfach  an  den  Tag  legt«     Schreibt  man  fürs  erste  die 

gesuchte   Fläche  a  :  —  a  :  .  •  . ,  so  findet  sich  in  allen  3  Pdl- 

„  (n  —  2) 
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len  Atx  Werth  Ton  m  als  der  nemliche,  m  \ 
und  es  werden  die  Gegenstucke  der  3  Flächen 


(„_,)(„H.,)' 


n« 

— 

n 

-♦-  1 

a 

c- 

2 

n 

: 

a' 

1 
:  CO 

n 


n 


n 


n 


1 


i  :  a  :  00  a         | 


,  und 


n  —  2 
a  :  a  :  00  a 


y  c- 


in  der  einfachsten  Form  ausgedrückt,  folgende: 


a 

—  y  c 

a 

• 

• 

a 

2f»  — 

• 

1 

n 

(n- 

-2)    • 

n« 

— 

t 

2 

n  — 

1 

-   7^- 

a! 

a' 

• 
• 

a' 

1 

n 

(n- 

-  2)   '  n 

s  ^ 

! 

2 

n  — 

und 


n  —  2 


n 


(fi  —  2)  '  FI*  —  1    '  2n  —  I 


,  oder,    indem    man    dem 


96    Siltung  der  phjft,-tnalh,   KJasst  vom  5.   Frhruar  18i 
■Werthe  (n*—  l)  den  glelrhgfltenden  (n—  ,5  (n  +  1)  subiÜtuirt 


,(„_.)•(„_,)(„  +  .)■,.(■, 


11.  s.  f.  (firect  am  Tage 
dreieripi  Prodiicle  je  ev< 
-winklichcD  Dimensionei 
Fläche  o  i  -  o  :  . 
Ausdruck  der  Fläche 
■st,   Tolgend,  dl 


rgend.  ^ 
:r  DivIso 
.    und  j 


Mif  einander   recht- 
leinen   Sirhema   du 


I    ((M 


I  Auidru 


.   sind,   während    der  Divisor    des   71 

n,  deren   Gegenstück  jedesmal  das  gemein] 

iHche  Divisor  ist,  wie  der  des  (n*— n+l)^ 


pnsliick  ist  aber 
Klasse  (oder  Ordnung)  von 
Rhanibüi"iler  angehört,  des 
Accenle   der  a  in  den  beiden 


ederieit   en  t  gegengcse  t«t?  _ 
erienrgen   Ordnung,  welcher  dai 
■a    Gcgenslfick   es   ist;    daher  die 
lelzteren   Fallen,  da)   Acceullose 


Auch  das  verräth  sich  leicht  dui 
r  Formeln,  A*U  jede  der  3  gerunden 
dibexacdriscben  Kanleniooen  lallt,  ' 


h  den  blofseD  Anblick 
n  Flächen  in  eine  der 
der  Fläche 
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Einige  andere ,  wohl  noch  der  Erwähnung  werthe  Eigen- 
schaften ,  welche  bei  der  Losung  der  hier  uns  gestellten  Auf- 
.gaben  zum  Vorschein  kommen,  mochten  ohne  ausführlichere 
Rechnung  mit  beigefügten  Zeichnungen  sich  nicht  erörtern 
lassen ;  daher  6its  einer  andern  Stelle  vorbehalten  bleibt. 


8.  Februar.    Gesammtsitzung   der  Akademie. 

Hr.  Hagen  las  über  die  Ausdehnung  des  destillir- 
ten  Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen. 


An   eingegangenen   Schriften    und  Begleitschreiben   dersel- 
ben wurden  vorgelegt: 

Caialogue  of  stars  near  the  ecliptic ,  ohserved  ai  Markree  during  ihe  jrears 

1852—54.  Vol.  HI.  Dublin  185^.    8. 
Astronomische  Nachrichten,  no.  935.  Altona  1855.  4. 
Zantedeschi,  Tdegrafo  elettro-magnetico.  Padova  1855.  4. 
,  Risposta  ai  Cenni  della  Relazione  del  D,  Gintl    Padova 

1855.  4. 
Nachrichten  von  der  Universität  Göttingen.  1855.  no.  1.  2. 
Ch.  Lenormant,  Decouverte  d*un  cimetiere  me'rovingien,  a  la  ChapettC' 

Saint-Cloi  (Eure).  Paris  1854.  8. 
Comptes  rendus  hebdomaires  des  seances  de  Tacademie  des  sciences.  Tome 

39  no.  14—26.  Tome  40.  no.  1—2.  Paris  1854  —  1855.  4. 
N  and  et,  Notice  historique  sur  M.  M.  Burnouff  pere  etßls,  Paris  1854.  4. 
Memoires  de  Cacademie  imperiale  de  medecine.  Tome   1 8.   Paris  1 854.  4. 

Mit  Begleitschreiben  des  Bibliothekars  Dr.  Ozanam,  vom  29.  April 

1854. 
Transactions  of  the  Linnean  Society  of  London^  VoL  XXI.  Part  3.  London 

1854.  4. 
The  quaterljr  Journal  of  the  Geological  Society,   VoL  X.   Part  4.   London 

1854.  8. 
N.  von   Kokscharow,   Materialien  zur  Mineralogie  Rufslands.    Lic£ 

9—12,  und  Atlas:  Tafel  17—25.  Petersburg  1854.  8.  und  4. 

,  Über  Klinochlor  von  Uchmatowsk  am  Ural, 

(Petersburg  1854.)  8. 
A.  Weber,  Cber  den  Zusammenhang  indischer  Fabeln  mit  griechischen, 

Berlin  1855.  8.     Mit  Begleitschreiben  vom  7.  Febr. 
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Hierauf  kam  eine  Mioisterial- Verfügung  Tom  31.  Januar 
zum  Vortrag,  welche  die  auch  für  dai  laufende  Jahr  genehmigte 
Remuneration  der  Hrn.  Prof.  Henzen  und  Momms«n  (ur  die 
Redaction  des  Corpus  inscriptionum-  latinarum  betridl. 


15.  Februar.    GesammtsitzuDg    der   Akademie. 

Hr.  H.  Rose  las  über  die  Zersetzung  der  scbwe* 
feisauren  Baryterde  vermittelst  kohlensaurer  Al- 
kalien. 

Der  Verfasser  zeigt,  dafs  bei  der  gewohnlichen  Tempera- 
tur die  schwefelsaure  Baryterde  fast  gar  nicht  durch  die  Lo« 
sungen  kohlensaurer  Alkalien  zerlegt  werde,  und  nur  durch 
sehr  langes  Stehen,  besonders  während  des  Sommers,  eine  aus- 
serordentlich geringe  Zersetzung  statt  finde.  Lösungen  zwei- 
fach-kohlensaurer Alkalien  verhalten  sich  ebenso.  Durch*s  Ko- 
chen findet  bekanntlich  eine  Zersetzung  statt.  Der  Verfasser 
widerlegt  die  allgemein  angenommene  Meinung ,  dafs  durch 
keine  Menge  von  angewandtem  kohlensauren  Alkali  die  schwe- 
felsaure Baryterde  auf  nassem  Wege  vollständig  zerlegt  werden 
könne,  zeigt  aber,  dafs  allerdings  die  Menge  des  kohlensauren 
Alkali's  sehr  bedeutend  sein  mufs,  um  auf  nassem  VVege  eine 
vollständige  Zersetzung  zu  bewirken ,  denn  es  gehören  nicht 
weniger  als  15  Atome  von  beiden  kohlensauren  Alkalien  dazu, 
um  ein  Atom  von  schwefelsaurer  Baryterde  zu  zerlegen. 
Wird  1  Atomgewicht  der  schwefelsauren  ßaryterde  mit  einem 
Atomgewicht  einer  Losung  von  kohlensaurem  Alkali  gekocht, 
so  werden  durch  kohlensaures  Kali  ungefähr  von  9  Atomge- 
wichten der  schwefelsauren  Baryterde,  und  durch  kohlensaures 
Natron   von   11   Atomgewichten  derselben  nur  eins  zersetzt. 

Es  ist  die  Anwesenheit  des  erzeugten  schwefelsauren  Al- 
kali*s,  wodurch  die  Zersetzung  der  schwefelsauren  Baryterde 
durch  kohlensaures  Alkali  erschwert  und  verhindert  wird. 

Hat  man  schwefelsaure  Baryterde  mit  der  Losung  von 
kohlensaurem  Alkali  gekocht,  die  Flüssigkeit  vom  Rückstand 
abgegossen,  und  letzteren  von  n'euem  mit  einer  Lösung  des 
kohlensauren  Alkali's  behandelt,  so  findet,  besonders  wenn  man 


vom  15.  Februar  1855.  99 

diei  Doch  eiomal  wiederholt,  eine  Tollständige  Zersetzung  statt. 
Wenn  man  ferner  schwefelsaure  Baryterde  mit  einer  Lösung 
VOR  koblensaurem  und  Ton  schwefelsaurem  Alkali  kocht,  welche 
gleiche  Gewichtstheile  beider  Salze  enthält,  so  bleibt  sie  un- 
verindert. 

Der  Verfasser  zeigt  in  der   Abhandlung  durch   Versuche, 
ihfi  hierbei  noch  andere  Verwandtschaften  aufser  der  der  schwe- 
felsanren  Baryterde   zum  schwefelsauren  Alkali   zugleich  thätig 
lind,  namentlich  die  dei  schwefelsauren  Alkali's  zum  kohlensau- 
ren, die  der  kohlensauren  Baryterde    zum   kohlensauren  Alkali, 
lind  selbst  zur  schwefelsauren  Baryterde,  und  endlich  der  £in- 
iflfs  des    Wassert,   das  auf  die   entsprechenden  Doppelverbin- 
diiDgen  zersetzend  einwirkt. 

Umgekehrt  wird  kohlensaure  Baryterde  durch  eine  Losung 
fon  schwefelsaurem  Alkali  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
10  schwefelsaure  Baryterde  verwandelt,  und  es  wird  in  der  Ab- 
handlang  nachgewiesen,  auf  welche  Weise  und  unter  welchen 
Verhaltnissen  die  Umwandlung  der  schwefelsauren  Baryterde 
durch  kohlensaure  Alkalien  in  kohlensaure  Baryterde,  und  die 
der  kohlensauren  Baryterde  durch  schwefelsaure  Alkalien  in 
schwefelsaure  Tollständig  yor  sich  geht. 

Wird  schwefelsaure  Baryterde  mit  kohlensaurem  Alkali 
geschmolzen  und  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  behan- 
delt, so  kann  schon  durch  weniger  vom  kohlensauren  Alkali 
eine  Tollstäudige  Zersetzung  der  schwefelsauren  Baryterde  be- 
wirkt werden  als  auf  nassem  Wege.  Es  gehören  dann  nur  6 
bis  7  Atomgewichte  vom  kohlensauren  Kali  dazu  und  8  bis  9 
Atomgewichte  Tom  kohlensauren  Natron.  Der  Verfasser  zeigt 
nun  ausführlich  in  der  Abhandlung  nach,  welche  merkwürdige 
einfache  Zersetzungsverhältnisse  entstehen,  wenn  gleiche  Atom- 
gewichte Voü  schwefelsaurer  Baryterde  und  von  kohlensaurem 
Alkali  durch  Zusammenschmelzen  sich  zersetzen. 

Durch  eine  Lösiftig  von  kohlensaurem  Ammoniak  wird  die 
schwefelsaure  Baryterde  weder  bei  gewöhnlicher,  noch  bei  er- 
höhter Temperatur  zersetzt.  Kohlensaure  Baryterde  verwan- 
delt sich  nicht  in  schwefelsaure  ßaryterde,  wenn  sie  mit  einer 
Losung  von  schwefelsaurem  Ammoniak  bei  gewöhnlicher  Tem^ 
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peratur   behandelt    wird;    durchs  Kochen   aber   geschieht  diese 
Zersetzung  sehr  leicht. 

Es  wird  ferner  A^$  Verhalten  der  schwefelsauren  Baryt— 
erde  g^g^n  Kalihydrat  besprochen ;  und  endlich  das  Verhalten 
derselben  g^g^n  Sauren  erwähnt.  Der  Verf.  zeigt ,  daff  die 
schwefelsaure  ßaryterde  nicht  unter  allen  Verhältnissen  die 
vollkommene  Unloslichkeit  in  Terdünnten  Säuren  zeigt,  wie 
allgemein  angenommen  wird. 


Hr.  Lepsius  machte  der  Akademie  eine  Mittheiiung  ia 
Bezug  auf  das  von  ihm  aufgestellte  Allgemeine  Linguis- 
tische Alphabet,  dessen  Typen,  nach  dem  Beschlüsse  vom 
23.  Jan.  1854  für  die  Akademische  Druckerei  angefertigt  wer- 
den sollten. 

Der  Schnitt  ist  fiir  die  Corpus  Schrift  auf  den  Akademi* 
sehen  Kegel  so  weit  vollendet,  dafs  die  zum  Behuf  der  prak- 
tischen Einführung  des  Alphabets  von  Hrn.  Lepsius  abgefafste 
Schrift,  in  welcher  zugleich  die  Umschriften  von  51  Alphabe- 
ten der  verschiedensten  Sprachen  gegeben  werden,  vollständig 
gedruckt  werden  konnte.  Ein  vorläufig  abgezogenes  Exemplar 
dieser  Schrift  wurde  vorgelegt. 

Die  Englische  Uebersetzung  derselben ,  welche  von  der 
Missionsgesellschaft  der  Englischen  Kirche,  zur 
Vertheiluiig  unter  die  in  allen  Ländern  zerstreuten  Missionare 
veranlafst  worden  ist,  wurde  gleichfalls  in  einem  Korrektur- 
Exemplare  vorgelegt.  Sie  ist  mit  einem  von  den  vier  Sekre- 
tären jener  Gesellschaft  unterzeichneten  Vorworte  versehen,  in 
welchem  die  allgemeine  Einführung  dieses  von  ihr  ausdrück- 
lich adoptirten  und  durch  die  Anschaffung  mehrerer  Typenab- 
giisse  noch  zugänglicher  gemachten  Alphabetes  empfohlen  wird. 

Eixllich  wurden  der  Akademie  zwe^  Werke  i\t$  um  die 
Afrikanische  Linguistik  sehr  verdienten  Herrn  S.  W.  Koelle 
als  Geschenk  des  Verfassers  überreicht,  welche  theils  in  Lon- 
don, theils  in  Berlin  gedruckt  sind,  und  zum  erstenmale  die 
neuen  Typen  in  gröfserem  Umfange  zur  Anwendung  gebracht 
zeigen.     Es  sind  folgende:  1.  Grammar  of  the  Borna  or  Kdnuri 
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larifuage.  London»  Church  Missionar/  Hause,  1854.  8.  und  2. 
African  Native  Literaiure,  or  Prosferbs^  Tales,  Fables  and  Historie ttl 
FrofmenU  in  the  Kdnuri  or  Bornu  language^  io  which  are  added 
a  translation     of  the   above    and    a    Kdnuri^Engtish  vocabuiarj. 

Ibid.  1854. 

Ausführlicheren  Bericht  über  den  ganzen  Gegenstand  be- 
kielt sich  Hr.  Lepsius  ftir  die  Zeit  vor,  wann  die  Typen  und 
die  Schrift  über  das  Alphabet  vollständig  vorgelegt  werden 
köooen. 


Hr.  Curtius  legte  eine  griechische  Inschrift  vor. 

Das  Original,  eine  durch  Capt.  Spratt  aus  dem  Archipela- 
gus  nach  England  gebrachte  Marmortafel  befindet  sich  in  (Cam- 
bridge, von  wo  durch  Göte  des  Herrn  Babinglon  ein  vom  Stein 
genommer  Abdruck  an  Hrn.  Gerhard  eingesandt  worden  ist. 
Die  Inschrift  enthält  ein  mit  18  Lorbeerkränzen  geschmücktes 
Verxeichnifs  der  einem  gewissen  Kassandros,  dem  Sohne  des 
Menestheus,  erwiesenen  Ehren.  Die  Herkunft  des  Kassandros 
ist  nicht  genannt,  der  Stein  mufs  an  seinem  Wohnorte  aufge- 
stellt gewesen  sein.  Die  Zeit  der  Errichtung  fallt  in  die 
spätere  ßlüthe  des  Achäerbundes.  Unter  den  ehrenspenden- 
den Staaten  werdep  angefiihrt:    to  hgivcv    tuIv  Aüü^iiwu,    to    xot" 

iiol'jüv,  TO  HOlvov  Twtf  OiTrtistt/f,  *j  TToXtg  r,  AfXt/Jtüf  Yj  Tot7  QsoC ,  Y, 
nc?!^  ^  Ko^wvatiuju  tmu  iv  ^A%cctcc  u.  s.  w.  Unter  den  Ehrenbe- 
zeugungen ist  die  von  der  Stadt  Argos  bewilligte  3'8U}^oSoHia 
Tov  Aio^  ToC  NffiUfiov  xcct  TY,g  Haag  Tvjg  ^ A^y ttag  so  wie  der  von 
Megara  gegebene  Saipur^g  a-rttpauog  ira^a  tou  'ATroPiAtüi/o?  tou  Tvlg 
in>^wg  a^%yiyifov  hervorzuheben. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Astronomische  Nachrichten  no.  9iS. 
Göttinger  Nachrichten.   1 855  no.  3. 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig.    Band  5.    Heft  2. 
Danzig  1855.     4. 
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S.  W.  Koelle/  Qrammw  of  (he  Bqmu  or  K4mtrT  Ltmgvage,    Londoa 

1854.    8. 
,    J/rican  naiive  Liieraiure,     Loadon    1854.     8.    (Beide 

durch  Hrn.  Lepsius  im  Auftrage  des  Yeifassen  überreichu) 


Hierauf  kam  ein  Empfangschreiben  for  die  MonaUberichte 
Tom  Jahre  1854  tod  Seiten  der  K.  Hannov.  Gesellscbafl  der 
Wissenschafteo  in  Gottingen  d.  d.  8.  Febr.  1855  £om  Vortrag. 


19.  Februar.    Sitzung   der  philosophisch-his- 
torischen Klasse. 

Hr.  Meineke  las  über  den  tragischen  Dichter 
Moschion. 

Bei  Stobaeus  im  Floril.  cxxv,  3.  lesen  wir  anter  dem 
Lemma  Morf/Juuvog  ix  ^s^amu  folgendes  Bruchstuck: 

Ksuou  SauGUTog  nvS^og  cuHt^etv  ohiccv, 
und  gleich  darauf: 

ZwvraQ  Hcikct^Biv,  ou  SctuoinrctQ  tirtßtg, 

Hr.  Welcker  in  seinem  verdienstvollen  Werke  über  die 
tragischen  Dichter  der  Griechen,  Theil  III.  p.  1049.  nimmt 
als  unzweifelhaft  an,  dafs  der  Inhalt  der  #f^rt7ai*)  sieb  auf  die 
Alcestis  bezogen  habe;  der  Chor  dieses  Stuckes,  meint  er, 
habe  aus  Pher'äischen  Frauen ,  wie  der  des  Euripideischen 
Dramas  aus  Pheräischen  Männern  bestanden.  Dieser  Auffas- 
sung sind  die  aus  Stobaeus  angegebenen  Fragmente  nicht  gün- 
stig ;  vielmehr  zeigen  diese  mit  unumstöfslicher  Gewifsheit, 
dafs  in  den  Pheräern  irgend  wem  das  Begr'abnifs  versagt  wor- 
den war ,  worauf  die  Person ,  welcher  die  angeführten  Verse 
in  den  Mund  gelegt  waren,  mit  der  Bemerkung  entgegnete, 
es  sei  ein  tbörichtes  Unternehmen,  den  Schalten  eines  Mannes 
zu  beschimpfen.     Wie   dies   in   ein   Drama  passe,  welches   das 


*)  Denn  so  deutet  Welcker  den  wahrscheinlich  nur  durch  einen  Irrthum 
falsch  accentuirten  Genitiv  ^ipaiuir  statt  ^spatwy. 
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Schicksal  der  AIcestif  behandelte,  ist  nicht  wohl  einznsehen.  Ehe 
ich  meine  Ansicht  vortrage,  mufs  ich  folgendes  vorausschicken.' 
Den  Tragiker  Moschion  kennen  wir  fast  nur  aus  den  Excerpten 
bei   Slohaeus,    der    aofser    den    Pheraern    noch    zwei    andere 
Stacke  von  ihm  anfuhrt,    den    Themtstocies   Flor.  LI,  21.  und 
den    Thelephus  Ecl.  phys.  I,  5.     Aufserdeni  aber  hat  Stobaeus 
noch    fünf  Fragmente    aufbewahrt,    jedoch    ohne    Angabe   der 
Dramen,  aus  welchen  er  sie  entnommen  hat.     Von  diesen  be- 
sieht sich    eins   bei   Stobaeus   Flor.  CXXV,  14.  gleichfalls  auf 
die  Versagung  des  Begräbnisses  eines  Todten: 
Ti  Hi^ooQ  ovH  IT    ovrag  atxi^tw  viH^oxjg  \ 
Ti  njv  avavhov  ytnav  vß^t^ttu  TrXeoi^; 
5  iirr,v  yno  i|  H^tvovra  Hat  ruQ  %hova9 
Kat  Taviaaa  (p^oCBog  ccirS^ricrtf  (pS'ao^ , 
To  artuixa  üWfpov  rd^tv  gt>.r,ipiv  tfit^ov. 
und    da   auch   ein    in   den   Eclogis   phys.   I,  8,   38.    erhaltenes 
Bruchstuck,   obgleich    auf   einem  Umwege,   darauf  hinausläuft, 
das    Gottlose   zu    zeigen,     welches  mit   der   Weigerung    einen 
Todten  zu  begraben  verbunden    ist;    so  hat  man  ein  vollkom- 
menes  Recht,    alle   diese  Stellen  zu  demselben  Stücke  zu  zie- 
hen, also  zu  den   Pheräem.     In   allen  wird  nachdrucksvoll  vor 
einem  solchen  Frevel  gewarnt.     Auch  wäre  es  höchst   befrem- 
dend,   wenn  Moschion,  dtr  doch  nur  wenige  Stucke  geschrie- 
ben  hat,    dasselbe   Motiv   mehrern   seiner   Dramen    zu    Grunde 
gelegt  hätte,  was  eine  Armuth  verrathen  wurde,  zu  deren  An- 
nahme uns  nichts  berechtigt.      Wenn  wir  nun  ferner  bei  Sto- 
baeus folgendes  Fragment  erwägen,  welches  ich  aus  zweien  an 
verschiedenen  Stellen  (nämlich  Flor.  XIII,  14.  und  XL  VI,  14.) 
erhaltenen  Stücken  zu  einem  verbunden  habe, 

^Ojbiu)9  TO  y  o^ov  Hat  Sutaiou  ovjtotb 

<rtyf,  TraovjTU)*  tvju  yccf  ii/Tt^oafJLfxtvyiu 
10.  drrolg  'A^clvag  Ttf  t«  Bv,Ttujg  ttoXci 

HctXou  fp\j>Xi^(ti  yvviTtujg  nft^^r,Ttc(W 

fjtouov  av  ^Jixov  %uifiQ  ivSi^cct  Xoyovg, 

ow  arot  HOfxi^u'  tov  H?^vovTa  ya^  "Kaßuov 

0  ixCB'og  txjvovv  ov  ixarriU  Xt%S^iicriTat, 

5.  So  Porson  statt  ri  fl^iova,        7.  ttkv\)(i¥  Valckenaer;  allein  'kay)(elvti9 
wäre  hier  schwerlich  der  richtige  Ausdruck.        12.  Vielleicht  Ix^i|ai. 
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SO  bilden  diese  Verse  eine  würdige  Vorbereitung  £U  der  Bitte 
das  Begrabnifs  nicht  zu  verweigern.  Zugleich  sehen  wir  dafs 
es  ein  Alhcnienser  ist  der  dit  Bestattung  vermittelt.  Er  rich- 
tet seine  Worte  an  einen  Herrscher;  ouwq  im  ersten  Verse 
läfst  darauf  schliefsen  dafs  von  der  Machtvollkommenheit  die- 
ses Herrschers  etwas  ausgesagt  war.  Obgleich,  so  wird  es 
etwa  gelautet  haben,  obgleich  du  das  unbestrittene  Recht  hast 
zu  thun  und  zu  lassen  was  du  willst;  so  will  Ich  doch  als 
Sprecher  Athens  mit  ingeborener  Freimiithigkeit  was  recht  und 
gut  ist  gehend  machen:  höre  du  nur  meine  Worte  ruhig  an, 
und  ich  hoffe  dich  von  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  mei- 
ner Grunde  zu  überzeugen.  Hieran  schliefst  sich  nun  wahr- 
scheinlich unmittelbar  und  ohne  dafs  auch  nur  ein  einziger 
Vers  dazwischen  fehlt,  das  grofse  Stück  an,  welches  in  den 
Eclogis  phys.  I,  8,  38.  ohne  Angabe  dt&  Dramas  erhalten  ist: 
15  WzuJTOv  S*  auetui  xcct  BtccrrTV^M  Xoyui 
cc^^/r,v  ß^OTstoxj  Knt  HctTctTTCtriv  ßiov, 
Y^v  yaj  noT    atwu  Hsifoc,  YiV  on''^vtua 

o^Btysuv   (rnv,}.aict  xcct  ^vt>;Aio'j? 
20  (pct^ceyyctQ  iinfcctouTif:'  oCSs  jtu)   ya^  v^v 
o\jTt  a'Ttyr,^r,<?  outoQ  oits  Aau'Otg 

oC  fXY,u  a^oT^oig  ayH\jXoiQ  IriwiTO 
ixihaivu  Hu^TTov  ßuöXog  oixtti'Iov  Too(f)og, 
25   01/6'   tayccTr^Q  a-tbr,DOQ  tCtUTibog 

a>.X'  r,v  aHVßüou  Hu^if^cc  '//iOsifOVTa  «yij. 
ßoacct   &fi   o-ci^HoßstaTsg  d}J^r,}.Of{Tovovg 
TTceosl^ov  auToTc  S«7t«c,  y,u  5'  o  ixsv  vofxog 
30  Tungtvog,  ri  ßta  Sc   a^jv^aovog  SxVjj, 
0   o    aT'^svYtg  Y[v  Ttuv  afjLBti'ovuDV  pooa. 

tTTSt    O      0    TtXTUiU    TTCCl'Ta    HCtl    TDi(p{UU    ^OVOS 
TOV    3'HJTOI/    Y,?J.oImTBU    SlXTld^AV    ßiOV^ 

27.  x£i;^at  x^c^^^^*  !•  c.  inerti  torpens  viduatu;  die  Handschriften 
xor^iuovo'A  ^^ovcA,  Grolius  xoC^y  Ix^vovffa,  Heeren  xsv^ci  t*  Ix^vauo*«   oder 
ix^^povff».         30.  ^i'xji  Ganter  statt  Yiit  der  Handschriften,  Grotias  Aiil 
31.  i,fL%mim\  Vielleicht  dptidtoift  mit  Nauck. 


.  j 
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ttvTr,v  ira^ee^ywy  tv,v  <pvTtu  BthaTKaXov» 

36    TOS^    fpj^t^    fMV    Xn^TTOg    YffJLS^OV    T^O(pV,S 

y^MHita  fFfiyvif  yata  6*  19  n^iv  anroaog 
1(^1}  ^vyou>JiOte  ßovrtu  vj^ot^svbto^ 
itoTfi  S*  imjoyuaravrOy  Hat  irt^iTHtwug 
40   rriv^av  oixouc,  xai  rot'  riy^iuafAtuoif 
fic  riixt^ov  Btatrau  riyaycv  ßlov* 
xoH  ToCSs  to\j9  ^avouTccg   U^lTtV   f/O/UOC 
TVfjißotg  9ta}x>irTtw  xaTrifAOt^aar&cct    xiviu, 
vtx^o\j9  T*  aS'anrovQ  txv,^^  iu  oipSaX/xotg  iau, 
45  Tifc  ir^osnS'ff  &ottnr,g  fMnr,fMV8VtJue  Bvro'sßtg, 
Mit  dieser  allgeroeineo  Beweisführung  von  der  Unsulässig- 
ktit    Terweigerter    Beerdigung     konnte    jedoch    die    Rede    des 
Sprechenden  nicht  abschliefsen  ;  es  mufste  eine  Anwendung  auf 
den  Torliegenden  Fall   kommen,    es   mufste  die  Wendung   fol- 
gen:  darum  mache  du  dich  dieses  Frevels  nicht   schuldig ,   und 
fiberdiefs 

Tt   Hi^öOQ    OVHiT     OVT(tg    atxt^Biu    V9H^0\jg  \ 

r/  nji/  avn\jhov  yalav  vß^i^ttv  irXiOu; 
SO  dafs   also  auch   dies  Fragment*  noch  zu  derselben  Rede  ge- 
bort haben  wird.     Dagegen  scheinen  die   im  Anfange    erwähn- 
ten und  ausdrucklich  aus  den  Pheraeern  angeführten  Verse: 

Hivov  ^avovTog  awB^og  alnt^itv  Txiaw, 

and 

^wirrag  xoha^stv^  ov  ^avovrag  ivrtßig, 

aus  einem  entweder  unmittelbar  vor  oder  gleich  nach  der  be- 
rührten Scene  folgenden  Dialog  zwischen  dem  Athenienser  und 
dem  Tyrannen  entlehnt  zu  sein;  zwischen  beiden  fehlt  ein 
Vers,  den  der  Machthaber  bei  dem  Dichter  sprach. 


39'  «vni  die  Hdschrift;  icr^  wurde  Fragm.  Com.  III.  p.  240.  hergestellt 
laoge  bevur  Gaisfurd  ans  Valckenaers  Papieren  dasselbe  publicirte.  Auch 
bei  Christodoras  Ecphr.  staL  375.  SvApnf«  wMpif  «pifii  xm  aurSf  Ktxpoxilfaie^^ 
ist  MTvr  herzastellen.  45.  duffvi/Sov«  Valckenaer,  was  grammatisch  on- 
Böglich  ist. 

[1855.]  8 
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Est  entsleht  nun  die  Frage,  von  welches  Pheraers  Begrab- 
nifs  die  Rede  gewesen  sein  könne.  Die  mythische  Geschichtf 
Ton  Pherae  bietet  nichts  hierher  gehöriges  dar;  dagegen  ist 
die  Geschichte  der  historischen  Zeit  reich  an  tragischen  Mo- 
menten. Jedermann  kennt  die  Schicksale  der  Pheraeer  unter 
und  vor  der  Tyrannis  Alexanders.  Nach  Jasons  Tode  werden 
Polydorus  und  Polyphron  Tagoi.  Polydorns  wird  von  Poly- 
phron  im  Schlaf  ermordet,  den  Polyphron  tödtet  Alexander, 
und  diesen  erdolcht  wieder  sein  Weib  Thebe  im  Bunde  mit 
ihren  Brüdern;  sein  Leichnam  wird  in  das  Meer  geworfen. 
S.  Xenophon  Hell.  Gesch.  VI,  4,  33.  sqq.  Alexander,  so  scheint 
es,  versagte  dem  Polyphron  das  Begrahnifs.  Die  Athenienser, 
mit  welchen  Alexander  ihn  Anfange  seiner  Herrschaft  in  gutem 
Einvernehmen  stand  (Demosthenes  c.  Aristocr.  p.  660),  suchen 
ihn  zu  bewegen,  den  Getodteten  zu  bestatten.  Was  die  Athe- 
nienser  bestimmen  konnte,  sich  für  den  Polyphron  in  dieser 
Art  zu  interessiren,  kann  ich  freilich  nicht  nachweisen;  indes- 
sen lassen  sich  verschiedene  Möglichkeiten  denken,  deren  Dar» 
legung  ich  aber  unterlasse,  da  sie  doch  nur  an  unsichere  Com- 
binationen  sich  anlehnen  würde.  Ist  aber  die  aufgestellte 
Vermuthung  von  dem  Inhalte  der  Pheraeer  begründet,  so  hät- 
ten wir  in  diesem  Stücke  ein  neues  Beispiel  rein  historischer 
Dramen:  und  dafs  Moschion«>auch  sonst  geschichtliche  Stoffe 
behandelt  hat,  beweist  sein  Themistocies,  aus  welchem  Stobaeus 
Flor.  LI,  21.  ein  Bruchstück  erhalten  hat,  welches  offenbar, 
wie  ich  schon  anderwärts  bemerkt  habe,  aus  der  Rede  des 
Boten  genommen  ist,  welcher  die  Schlacht  bei  Salamis  meldete: 

iroXOc  artor,DW  ytiaercci  nevu^c  nXabog, 
60  xat  ßittot;  oy>.o<;  ixv^la^  ^*oy%Y,Q  H^arti. 
Überhaupt  scheinen  die  spätem  Tragiker  sich  dergleichen 
Stoffe  mit  Vorliebe  bemächtigt  zu  haben.  Aufser  Moschion 
hatte  auch  Philiscus  einen  Themistocies  gedichtet.  S.  Histor. 
cril.  com.  gr.  p.  424.  Und  dafs  die  ILaTuv^^tlg  dt&  Lycophron 
von  Chalcis  die  Schicksale  der  Bürger  von  Casandrea  unter  der 
Tyrannis  des  Apnllodorus  behandelt  haben,  ist  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Vermuthung  von  Niebuhr  Rhein.  Mus.  I.  p.  Il7, 
Vielleicht   gelingt    es   jedoch    belesenem    und   des   griechischen 
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Jl/lhm  kondigera    in  der  Sagen  geschieh  te  von  Pherte  Momente 

xtt  entdecken,   welche    eine  mehr  gesichi^rte  Grandlage   zu  der 

Ufllersuchung   über  den  Inhalt   der  Pheraeer   darbieten.     Denn 

dä($  Moschion    seinen   Tragödien    wenig    bekannte,   ich    mögte 

lagen    Terschollene  Mythen  zu  Grunde  legte,  scheint  sich  noch 

JUS  dem    Fragment   eines   andern  Stückes   zu    ergeben,   dessen 

Titel  uns  nicht  fiberliefert  ist.     £s  steht  bei  Stohaeus  Tit.  CV, 

22.  nnd  lautet  also : 

K^yo'jg  hxjvctTT^q,  Xitoq  ix  T\joavvutmv 
9'^ovuay^  ir^OTutTY,v  SfccXXov   fiyxcc}jTfjuvo9 

55  Hat  TTart  biixvvg  üoq  ra  \ciiM7roa  rifc  TU^ijc 
n^u  HTfJTtv  oC  ßißatou  dv^^iunotQ  i^lfxit, 
ov  naQ  /MV  arrwv  i;Xi>!Tfi^  tiTtSuv, 
aira^  St  %uoa  hch  n^orryo^ov  tpeirtu 

W^f^S,    XtiVCOVg    T      t^iTY.^B    0€tH^\JOl9 

dO  TXfyniQ  ruvcO^ywV  ra^tuma  ya^  voroCu 
To  Tr^orS'i  9roA>.o7c  owtqv  tino^tt  ß^onZv. 
Weicker  findet  in  diesen  Worten  die  Schilderung  eines 
ans  Argos  Tertriebenen ,  von  seinen  Unterthanen  beweinten, 
also  durch  hausliche  Verwicklungen  gestürzten  Königs,  der  nun 
in  der  Fremde  eine  Zuflucht  suchen  mufs.  Von  Vertreibung 
sehe  ich  in  jenen  ytrstn  nichts;  Weicker  liefs  sich  zu  dieser 
Annahme  durch  den  vierten  Vers  bestimmen  srTti%iv  ilg  yv^y 
ouuut  TVfAJraSiQ  ipt^tuv,  worin  er  die  Worte  tU  yY,v  mit  tTTttyßv 
yerband,  während   sie  von  <pt^wv  abhängig   sind,   humi   deii- 


*')  B^cfon  habeich  aus  den  Handschriflen  hergestellt  statt  iofjuiff.  Für 
w^M-ntf  wünschle  Valckenaer  vpoiKnir,  ein  ionisches,  der  atti^tchen  Sprache 
fremdes  W«>rt.  Cberdiefs  lassen  die  Tragiker  im  l'rimeter  npo  mit  einem 
Worte,  welches  mit  einem  Iota  anfangt,  nie  zusammenstoIseD.  In  dem 
Sophocleischen  Fragment  bei  Stob.  LXIV,  13. 

oZrvi  7f  (leg.  ^)  toO;  iprvyrci«  oLvroi  Tfjttoof 
ifif  xAi  T9  (leg.  xci/  Ti)  fjir  ^p3ty  TroXXoixn  xpottTAi, 
itt  '»peciiTcu  zu   lesen.     Auch  ist  ja  irpo0-/xrstfp  für  Ui^wf  hinreichend  be- 
kannt; /«riffrK  xX«^ai  hat  Sophocles,  ixrf&«  SxAXer  Euripides,  und  Xtrifp«  tfoX. 
Aiv  m  demselben  Sinne  ein  anonymer  Tragiker  bei  Uesychius  v.  Xtrüp«. 

**)  Scaljger  av/iv«^,  wofür  ff}mt<pU  passender  sein  würde. 
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ciens  ocalof.  Aoch  wurde  bei  der  'Weickerscben  Aaffasfaog 
dsis  Imperfectaai  onerklSrbar  leio.  Die  Seene  de»  Dramas  ist 
also  Argos  selbst;  ricblig  dagegen  bemerkt  Weicker,  dafs  die 
Verse  aus  einer  ^nc  «yy^^-uer,  genommen  sind.  Wer  aber  der 
entthronte  Konig  von  Argos  sei,  ist  mir  wenigstens  eu  ermit- 
teln nicht  gelungen  9  da  die  ganse  mythische  Geschichte  dieses 
Landes,  so  weit  ich  sie  kenne,  nichts  an  die  Hand  giebt,  was 
auf  eine  Situation  dieser  Art  passte.  Der  erste  Vers  des  Frag* 
ments  kann  naturlich  so  wie  er  hier  steht  von  dem  Dichter 
nicht  geschrieben  sein : 

o-vi-CTCi  io^  v^tB'8   Hai  ytytt  ßtyag. 
Um  das  Metrum  zu  stutzen,  hat  man  nach  a^jvtrti  ein  ganz  un- 
passendes yi  einschalten  wollen: 

TVvtTtt  ye  &^  w^otS"!  xat  ytvtt  fuyag. 
Allein  der  Anapaest,  selbst  im  ersten  Versfufse,  ist,  wie  sieb 
gleich  ergeben  wird,  höchst  bedenklich,  und  da  a^jtnru  in  dem 
Pariser  Cod.  A.  erst  von  zweiter  Hand  herrührt,  vielleicht  in 
Erinnerung  an  Eurip.  Troad.  691.  gtuvith  yivn  irXovroL*  re  xat^ 
Sost^  iJilyaQ^  wahrend  ursprünglich  a^v  aiTxt  stand,  so  durfte 
dies  mit  leichter  Änderung  als  das  richtige  anzunehmen  sein. 
Das  Fragment  ist  unvollständig  überliefert,  und  wahrschein- 
lich ging  in  den  schwerlieh  von  Stobaeus  selbst  ausgelassenen 
Versen  ein  Gedanke  wie  dieser  voraus:  oCbtu  ouoIooq  ytwmov 
avS^o<;  4^vyY,u  hdxi'u  dg  artpuai,  woran  sich  nun  richtig  an- 
schliefsen  würde: 

a\jv  tttTi  oo^vi  iTDOT^M  Htti  yiuu  fuyug 

A^you?  8iivaTTY,g  u.   s.  w. 
nach  einem  bekannten  Gebrauche  von  avu^  mit  welchen  artfjuatg 
behaftet  der  Argiverfurst  u.  s.  w. 

Wenn  ich  jetzt  eben  die  Bemerkung  machte  dafs  der 
Anapäst,  selbst  im  ersten  Versfufse  des  Trimeters,  bei  unserm 
Dichter  bedenklich  sei,  so  gründet  sich  dies  auf  die  Tbatsache, 
dafs  in  den  zahlreichen  Versen ,  die  wir  von  dem  Moschion 
noch  besitzen,  sich  in  keinem  Verstheile  weder  ein  Anapäst, 
noch  Tribrachys,  noch  überhaupt  ein  dreisilbiger  Versfufs 
nachweisen  läfst,  in  der  That  eine  fiir  die  Geschichte  des  tra- 
gischen Trimeters  nicht  uninteressante  Erscheinung.  Nachdem 
die  bewunderungswürdige  Kunst,   mit  welcher  die  Dichter  der 
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altes  Zeit  bei  dem  Bau  des  Trimeters  Terfuhrea,  allmäMich  und 
besonders  aeit  der  90.  Olympiade  einer  Narhrdssigkeit  und  Schlaff- 
heit gewieben    war,   wie   wir  sie  in  den  späteren  Stücken  des 
Eoripides  und  in  den  Fragmenten    anderer   in  diese  Zeit  gehö» 
rendeo  Tragiker   wahrnehmen,    scheint   Moschion   zuerst,   oder 
docb  hauptsächlich    es   unternommen   zu    haben,   die   metrische 
Kunst  auf  ihre  frühere  Würde  zurückzuführen  und  dem  Trime- 
ter  Ton  neuem  jene  Feierlichkeit  wieder  zu  verleihen,   welche 
die  alte  Tragödie    und   spater  wieder   die  Dichter  der  Alexan- 
drinischen  Periode  auszeichnete.    Die  Belege  zu  diesem  Urtheil 
geben  die  bereits  mitgetheilten   Fragmente ;    ich  fiige    noch  die 
Stelle   aus   dem  Telephus   hinzu    bei  Stobaeus  Ecl.  phys.  I,  4, 1. 
Sl  Hcti  Sstuv  x^ctTO\jTtt  Hat  ^inr,T(Juu  txovri, 
65  juoi^\    üü  XiTaTp  aT^(uT8  B*jTTr\vujv  ßooTujy, 
vavroXyk    avctyxriy  rrjyvou  rj  xar    nvytvojy 
^fAMv  i^ttBstc  TY-J'Sg  XccT^tta^  ^vyov, 
ond  eine  andere  aus  einem  nicht  genannten  Stücke  bei  Stobaeus 
Flor.  CXIV,  9. 

Hl'  a^a  raavog  tuvog  au^^u)7rwv  ooe, 
(ioQ  TOI/  TTiXccg  lASu  vov3'tTt7v  ß^ayjjg  novog, 
70  aCroif  S*  ii/tyHilv  vßotv  Y,8utYiULti'0v 

iravTwv  fxiytTTOv  tuSv  iv  dvS'oüoTrov^  ßa^oQ, 
Um  so  mehr  mufs  es  befremden,  wenn  wir  unter  den  Über- 
resten der  Moschionischen  Poesie  zwei  Trinieter  finden,  welche 
mit  dem,  was  wir  soeben  als  characterische  Eigenschaften  des 
Versbaus  des  Moschion  erkannt  haben,  im  auffallendsten  Wider- 
spruch stehen.     Dies  sind  die  Verse: 

KtlvoQ  S*  airavTüoy  irrt  fxaxceoitiaTccTOQ^ 
oc  Sia  TiXot»?  ^Mv  oiAaXov  iiTHr,Tti/  ßtov» 
Allein  wer  hat  dieses  Bruchstück  überliefert?  Clemens  aus 
Alexandria,  ein  Schriftsteller,  von  dem  es  bekannt  ist  dafs  er 
häufig  aus  dem  Gedachtnifs  citirt,  und  bei  dem  nichts  häufiger 
sich  findet  als  Corruptelen  der  Eigennamen.  Und  wo  hat 
Clemens  das  Fragment  aufbewahrt?  In  jenem  berühmten  Ex- 
cors  über  die  Plagiate,  deren  sich  die  griechischen  Philoso- 
phen, Redner  und  Dichter  unter  einander  schuldig  gemacht 
und  einer  den  andern  ausgeplündert  haben  sollen.  Nun  ist 
aber  keio  Tbeil  in  den  Werken  des  Clemens  fehlerhafter  über- 
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liefert  als  feoer  amfangreiebe,  oicbl  einmal  to»  ClemcBs  selbst 
£usainiDenge«tellte,  somiem  durcb  das  scbaoilosesle  Plagist 
aus  einroi  der  vielen  Schririsleiler  nu^i  kkowmv  abgeschrirbeoe 
Eicurs;  nirgends  finden  wir  so  arge  Verderbnisse  aller  Art  als 
gerade  bier.  Die  Stelle,  aof  die  es  bi^r  ankooiint,  lautet  so 
Sirom.  VL  p.  745.  heaeyy^Siov  mI^^toq^  vav^otxt  St  ^varwp 
Tov  atrnvra    yjoovotf    rw    ikuyuovi  SüSxbp  v^TTOtrrac  iw  Mataw  «oXto- 

y^tptt,  x$ivoc  S*  nnmrrwv  irrt  ixtata^wrar^e  oc  &a  teXovc  imf 
iiJuOJow  r,Txr,Ttv  ßlov,  leb  will  kein  Gewicht  darauf  legen  dals 
Clemens  bier  den  Moscbion  als  komiscben  Dicbter  beaeicbnet; 
CS  ist  bekannt  wie  baufig  in  den  griecbiscben  Texten  das  Wort 
Huixuto*:  in  r^aytxoQ  und  wiederum  xwsxueo^  in  roaytHov  überge- 
gangen ist*).  Dafs  aber  Moscbion,  der  strenge  Verskunstler, 
in  zwei  aufeinander  folgenden  Trimetern  dreimal  ein  Gesetz 
fiberschritten  haben  sollte,  welcbes  er  in  den  übrigen  verbält« 
nifsmäfsig  zahlreichen  Oberreslen  seiner  Poesie  nicbt  ein  ein- 
zigesmal  verletzt  hat,  ist  unglaublich,  und  die  Aonabme  einet 
Verderbnisses  oder  vielmebr  einer  Lücke  im  Text  des  Clemens 
vollkommen  gerechtfertigt 

Mit  dem  Versbau  gebt  die  Diction  Hand  in  Hand,  und 
wie  jener  sieb  mit  jtolzer  Wurde  bewegt,  so  auch  die  Sprache 
unsres  Dirhters,  die  bei  aller  Einfachheit  in  bobem  Grade  ge- 
wählt, kornig  und  bilderreich  erscheint.  Nirgends  ein  Spiel  in 
sophistischen  Gegensätzen,  die  etwa  an  eine  Nachahmung  des 
Euriptdes  erinnern  konnten.  Diction  und  Gedanke  trägt  überall 
das  Grprnge  aeschyleischer  Hoheit;  und  wenn  unser  Dichter 
ein  Vorbild  gehabt  bat,  so  ist  dies  eben  Aeschylus,  aus  dem 
er  sichtbar  die  Farben  zu  mehrern  der  oben  angeführten  Stel- 
len gewnhit  hat.  Nur  bier  und  da  tragt  der  Ausdruck  Spuren 
ich  will  nicht  sagen  von  Incorrectheit,  wohl  aber  von  dem  in 
leisen  Symptomen  sich  ankündigenden  Verfall  der  attischen 
Sprache.  Hierher  gehört  z.  B.  der  Gebrauch  des  Wortes 
Httv^o<;  Cur  Auge  in  dem  angeführten  Fragment  bei  Stobaeus 
Flor.  LV,  22  Ht€v^'ov<^  c^^'^^s  SuH^votQ,  was  sich,  so  viel  wir 
wissen,    kein   anderer  Dichter   vor  den   Alexandrinern   erlaubt 


*)  Historia  com.  graac  p.  522, 
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lit,  bei  welcben  dieser  Gebranch  sich  häufig  nachweisen  läfst. 
Eben  dabin    gebort   in  den  Worten  desselben  Fragments  ra^l- 
tum  ya^  votoCv  ro  n^aSs  itoXaoIc  oi^tov  Bvno^tt  ßaorwu^  die  dem 
altstttschen  Gebrauch  unbekannte  Bedeutung  von  i^irooitv  sup- 
peditare,  wofür  die  älteren  Tragiker  obnfehlbar  ein  Verbum 
wie  IvJitiK^jiiv    gewählt     haben    wurden.      Auch     das    Verbum 
tt^^tvttv    in    dem  Verse   r,Syi    ^vyovXxolc    ßovcrtv    r,^OT^$veTO   bei 
Stobaeus    Ecl.    pbys.    I,   8.    gehört    sammt    seiner   ganzen  Ver- 
wandtschaft, a^or^ffvc  a^oT^täv  a^oT^ta^etv  n,  s.  w.  der  spotern  Zeit 
an,    während  die  correcte  Rede  nur  a^oCv  a^TY,^  rr^oroc  a^Tt9 
m.  s.w.  kannte. 

Mit  welchem  Erfolg  Moschion  den  übrigen  Fodernngen 
an  einen  tragischen  Dichter  entsprochen  haben  mag,  nament- 
lich wie  er  den  gewählten  Stoff  dramatisch  zu  behandeln  ge- 
wufsl  bat 9  darüber  steht  uns  naturlich  kein  Urtheil  zu.  Dafs 
er  aber  den  Beifall  seiner  Zeit  besafs,  dafs  er  für  einen  bedeu* 
tenden  Dichter  galt,  dafiir  spricht  der  Umstand,  dafs  ihm  eine 
Ehreostatue  errichtet  war.  Diese  Statue  besitzen  wir  noch 
jetzt,  ein  lebensgrofses ,  sitzendes  Marmorbild  mit  ephenge- 
krinztem  Haupte  und  eine  Rolle  in  der  Rechten,  ein  Werk 
Ton  vorzüglicher  Arbeit;  dasselbe  befindet  sich  in  den  Studi 
Sil  Neapel  und  ist  nachdem  zuerst  Fulvius  Ursinus  Inmag.  tab. 
69.  und  dann  Jacob  Gronau  im  Thesaurus  Ant.  graec.  II.  tab. 
73  dasselbe  bekannt  gem:icht,  von  Visconti  in  der  Iconogr. 
▼ol.  I.  p.  31.- (Planche  7.)  ausführlich  beschrieben  und  gewür- 
digt worden. 

Ober  die  Zeit,  wann  Moschion  seine  Dramen  zur  Auffiih- 
rung  gebracht,  fehlt  es  an  genauem  Angaben.  Dafs  er  lange 
▼or  Alexander,  dem  Sohne  Philipps,  geblüht  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Wäre  die  oben  vorgetragene  Vermuthung  von  dem  In- 
halt der  Pheräer  gegründet,  so  wurde  seine  Btüthe  etwa  der 
102.  Olympiade  anzuweisen  sein.  Ob  der  von  den  Dichtern  der 
■littiern  Komoedie  wiederholt  als  Feinschmecker  angegriffene 
Moschion,  über  den  ich  in  der  Historia  crit.  Comic,  graec.  p. 
417.  gehandelt  habe,  von  dem  Tragiker  Moschion  nicht  ver- 
schieden sei,  läfst  sich  mit  Gewifsbeit  nicht  bestimmen.  Gleich- 
wohl hat  man  neuerdings  an  der  Identität  beider  nicht  gezwei- 
felt  und   diese  Annahme   durch   unhaltbare  Gründe   zu    stützen 
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yertucht.  Der  Name  Moschioo  war  in  Atlien  Dicht  leiten,  nni 
es  ist  sehr  bedenklich  auf  die  Gleichheit  der  Namen  eine  Be- 
hauptung £u  bauen,  die  sich  doch  nur  innerhalb  der  Grensea 
der  Möglichkeit  hält.  Die  Gleichheit  der  Namen  hat  aber  nock 
einen  andern  Irrlhum  herbeigeführt,  eu  dem  Weicker  den  Aa- 
lafs  gegeben  hat.  Nachdem  dieser  Gelehrte  die  oben  aogefakr-  1 
ten  Verse  bei  Clemens: 

KrTi'OC  ^  anavTttiv  Im  ßccHttotwTetroQ^ 
oc  Btcc  TfiXouc  ^üüv  oputXov  flTKriTiV  ßiovg 
beigebracht  hat,  fugt  er  die  Bemerkung  binzo,  dafs  diese  Sen- 
tenz  nur    dem    Sinne    nach    in    der    Appendix  Fiorentina  zun 
Stobaeus     p.    74as4d4.   angeführt  werde.     Hier  steht  mit  dem 
Lemma    Mor^tuDvo^    folgendes:     BcAnoV   imv   iv   iuh^  ttsmcvt!^ 
avrTt>J^ofM9vov  si^viAtlv,  tj  |txf7<Ä.ijc  TifYX/f*^ovTcc  SvTTvyjft*;     Wel* 
cker  war  also   der   Meinung,    dafs   der   Verfasser    jenes    Flori- 
legiums   die  Stelle  des  Moschion    vor   Augen   gehabt,    aber  ia 
Prosa   aufgelöst   habe.      Dies     hat    man     nun     neuerdings    auf- 
gegriffen  und    noch  zwölf  andere  Gnomen,    welche   sammtlick 
bei  Antonius  Melissa  und  Maximus  unter  dem  Namen  Moir*//oinfog 
stehen,  auf  den  Tragiker  Moschion  zurückgeführt,  ja  bei  eini- 
gen   sogar    den  Versuch    gemacht    die     ursprüngliche    Fassung 
wiederzu£nden ;    mit    welchem    Erfolg,    mögen   zwei    Beispiele 
zeigen.     Unter  num.  X.    in   der  Didot^schen    Fragmentensamm- 
lung  der   griechischen  Tragiker  p.  142  heifst    es  aus  Antonius 
Melissa  XXIV.  p,  55.  a7rccX>^ccyet<;   ivixct  Of/>.r,Ttu)g- ni^Sog  r^yslrat 
0  a3-^uj7rog  Tr,u  ^rfjuccv.     Dies  wird  so  hergestellt: 

TY,V    ^YffJUCCV    Y,ytlTO    Hl^hoQ, 

Nicht  minder  unglücklich  ist  der  Versuch  unter  num.  XVI. 
aus  den  Worten  gTrsrS«!  Totg  rt^nvotg  BtuSi  rd  XxjirY^aa  folgen- 
den Trimeter  herzustellen: 

To  "kunoov  au  7o7ti  rt^nvoig  stTTiTo, 
ein  Vers,  wie  er  auf  der  tragischen  Bühne  nie  gehört  worden 
ist.  Und  was  hätte  jemals  einen  Sammler  von  Sentenzen 
bewegen  können,  statt  die  Worte  des  Dichters  selbst  mitzu- 
theilen,  eine  solche  Zersetzung  in  Prosa  vorzunehmen?  wo 
giebt  es  ein  Beispiel  ähnlichen  Verfahrens?  oder  sollen  wir 
annehmen  dafs  es    von  den  Dramen  des  Moschioa  eine  prosai- 


Characicr  der  Poesie  de«  Motel 
Bögltcb   EU   glaubea,    daft  ern 

,  oder  wie  A'itter  unter  do.  IX.  iv 

SRter  no.  XVIII,  ralc  >oV(ii«  ö  ^d-uTeg  t^ti'Xni 
]lAU,Uiiii>0U7(iic  oOä  «vroc  JTKftri'ni  ä<'aßcr)XtTnt 
■llUchen  Dichter,  oder  überhaupt  nur  einem  gebildeten  Men- 
Kben  in  den  Sinn  gekommen?  Und  die  übrigen  Sentenz,en 
lind  nicht  betier.  Aui  alle  dem  geht  deutlich  hervor,  tUU 
ittischen  Tragiker  himmelweit  ver- 
ScriLent  sehr  ipäter  Zeit  gewesen 
iRipilator    der   Appendix 


dieser   Mose 

schieden  ht 

■ein,  und  di 

■ocb   die  Sammler  Antoniu 

kannt  haben,  wenn   wir  auch  annehi 

bei    weitem  reicheren  Stobaens  vor 

heutigei  Tags  besitzen. 

Zorn  Schluft  mag    hier   noch  die  Bemerkung  Platz  findi 
bei    Slobaeu*   Flor.    CXXIII,   3.    dem  Tragiker  Moschi 

Bocb   folgende   Verte  zugeschrieben   werden: 


Stohaeu.s  ge- 
1  wollen,  dafi  diese  einen 
:b  gehabt  haben,  ali  wir 


.  &•  ." 


5    yj  i<rtK\ii^^r,rctt 


«<.«, 


rJ    TÜfxa   S*   in   yiji''   ou   ti    yäo  >iiiCTy;ut3a 

naTviirtt  Tiic  äm.iit'carav  aCra   811  Xnßiü: 

Allein  die*  sind  nicht  Vene  des  Mosctiion,  fondern  dei  Euri- 
pides  in  den  Suppl.  533  sqq.  wo  Theseus  auf  die  Beitatliing 
4er  Leichname  der  Argivitchen  lleerrdhrer  dringt.  Wir  werrlen 
klio,  da  der  Name  Moschion  unmöglich  durch  einen  Irrlhum 
an«  dem  des  iüuripidet  entstanden  sein  kann,  annehmen  müssen, 
daf)  die  Stelle  de*  Moschion  ausgefallen  ist  ;  und  da  das  Oapi- 
lel  de*  Stobaeu*  «t^\  r/tif-^i  handelt,  so  ist  es  sehr  wahrtcheiii- 
[IBSJ,]  i> 
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lieh  daft  hier  dieselben  Verse  des  Moschion   gesunden   babeiii 
welche  wir  im  Obigen  den  Pheraem  Tindicirt  haben  : 

TvuißotQ  KitkxjnTuv  xantiAot^ar^tti  KOvtv, 

Die  Ansicht  eines  achtbaren  Bearbeiters  des  Euripides,  dafs 
jene  Verse  wirklich  dem  Moschion  angehören  und  erst  durch 
Interpolation  in  die  Supplices  des  Euripides  eingeschoben  seien^ 
hat  fiir  mich  wenig  Oberzeugendes,  und  das  um  so  weniger,  da 
die  Diction  echt  euripideisch  ist,  und  ein  Vers  wie  der  Tor- 
letzte, 

nach  dem,    was    im   Obigen  bemerkt    worden,   von  Moschioo 
schwerlich  gemacht  sein  kann. 


Hr.  Pertz  legte  eine  dritte  Sendung  Ton  Abschriften 
der  Urkunden  aus  dem  Archiv  des  Tower  su  London 
von  Hrn.  Dr.  Pauli  vor,  welche  die  deutsche  Geschichte  be- 
trefTen  und  begleitete  sie  mit  einigen  Bemerkungen  über  ihre 
Bedeutung. 

Diese  Sendung  enthalt  zunlchst  acht  NachtrSge  zu  den 
Regierungen  der  Englischen  Konige  Heinrichs  III.,  Eduards  L 
und  II.  Die  Hauptmasse  aber  bilden  die  Abschriften  von  Ur- 
kunden König  Eduards  III.  aus  den  Jahren  1331  bis  1377. 
Nach  der  Bemerkung  des  Hrn.  Dr.  Pauli  scheint  auch  dieser 
König  die  ihm  aus  dem  Lande  zugegangenen  Originalurkunden 
und  Briefe  weit  weniger  sorgfaltig  bewahrt  zu  haben,  als  sein 
Grofsvater  Eduard  I.,  doch  fanden  sich  dergleichen  aus  Colo, 
Lübeck,  Greifswalde,  Stralsund,  Rostock,  Wismar,  vom  Erz- 
biscbofe  von  Bremen,  dem  Markgrafen  von  Jülich  vor,  zuwei- 
len von  Documenten  aus  der  Englischen  Kanzlei  erläutert.  Der 
König  unterhält  sehr  ausgedehnte  finanzielle  Beziehungen  zu 
den  grofsen  deutschen  Handelshäusern,  denen  er  seine  Schulden 
durch  Übertragung  der  Ausfuhrzolle  auf  Wolle  abzutragen 
pflegt.  Korn  und  Wolle  bildeten  damals  zwei  bedeutende 
Ausful^artikel  Englands  nach  Deutschland,  wogegen  dieses  letz- 
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tere  Rbeinweine  und  Stockfisch  einführte.     Die  langen  Reihen 
Eigennamen  dieser  deutschen   Kaufleute  und  ihrer  Heimatsorte 
In  Niederdeutschland,  gestatten    einen   Blick  auf  den   emsigen 
Verkehr  bis   tief  in  das  Innere  unseres  Landes.     Hr.  Dr.  Pauli 
übersendet  aufser  91  Abschriften  der  ihm  Torgekommenen  Ur- 
kunden, Aussöge  aus  den  offenen  Rollen  Eduards  III.   so   wie 
ios  dessen  verschlossenen  Rollen,   und   schliefst   mit  Auszügen 
aus  einem  Haushaltsbuche  des  Königs  aus  den  Jahren  1338  bis 
1342.     Dieses    letztere   ist   eine  bisher  ganz  unbekannte  reiche 
Qoelle  zur  Geschichte  des  Reichsvicariats   dieses  Königs.   Man 
findet  darin    das  Verzeichnifs  der  Summen  die  er  an  das  halbe 
Reich  gezahlt,  seine  Verbindungen  mit  ganz  entfernten  Fürsten, 
wie  Wurtenberg,   Bayern   und    Oestreich,    die    Namen   vieler 
Reichs-  und  Hofbeamten,  die  mit  Geschenken  bedacht  wurden, 
und  Eduards   ganze    Reise    von   England  über  Antwerpen  nach 
Coblenz  und  zurück.     Ort,  Tag,  die  besuchenden  und  bedienen- 
den Manner  sind  ausfuhrlich  verzeichnet.     In  Coln  besucht  der 
Konig  sämmtliche   Kirchen,    und   macht   der  Domhaucasse  ein 
Geschenk  von  65  Pfund  Sterling;   in  Bonn   wird  er  vom  Erz- 
bischof bewirthet,  nimmt  auf  der  Insel  Nonnenwerth   ein  gro- 
fses   von   den  benachbarten   Fürsten  mit  ihren  Minstrels  veran- 
slaltetes  Fest  an,  und   empfangt   nahe  an  Coblenz  den  Kaiser- 
lichen Falkonier,  der  ihm  in  Ludwigs  Namen  einen  lebendigen 
Adler  fiberbringt.     Ober  den  Aufenthalt   in  Coblenz  ist  nichts 
berichtet,   da   der  Konig   dort  als   Ludwigs  Gast  gelebt  haben 
mag.     Die  Urkunde  über  die  Verleihung  des  Reichsvicariats  ist 
leider  nicht  vorhanden. 

Unter  den  Urkundenabschrifken  bezeichnen  zwei  recht  an- 
schaulich den  Unterschied  des  Ehemals  und  Jetzt.  Im  Jahre 
1343  war  die  grofse  Reichskrone  von  England  bei  zwei  deut- 
schen Kaufleuten  Tidemann  von  Limherg  und  Johann  Wolde 
iiir  45,000  goldene  Reichsthaler  oder  8062  Pfund  10  Schilling 
Sterling  versetzt,  und  im  Jahr  1342  ermahnt  der  Rath  von 
Coln  den  König  von  England  die  bei  dortigen  Burgern  ver- 
setzten englischen  Kronjuwelen  einzulösen,  da  der  Verfalltag 
langst  vorüber  und  der  Rath  nur  aus  Ehrerbietung  vor  dem 
König  die  Pfandinhaher  vom  Verkauf  derselben  abgehalten  habe. 
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Aöf  den  Antrag  des  Hrn.  Perts  and  n«di  Betchlub  der 
Klaffe  geht  auch  dief e  Sendung,  wie  die  frühere  des  Dr.  PmiIi 
anter  denfelben  Bedioguogen  an  die  Konigl.  Bibliothek  sur 
Aufbewahrung.     (Vergl.  die  MonaUberichte  185i  p.  337.  630.) 


22.  Februar.  Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Pertz   laf  über  eine  rheinifche  Chronik  des 
13ten  Jahrhundertf. 


An  eingegangenen  Schrillen  wurden  Torgelegt: 

Corrispotuienza  scieniißea  ui  Roma.  Anno  ID.  no.  44. 
jUironomische  Nachrichten.  Altona  1855.  4.  Band  40.  do.  937—945. 
ZeiUchrifi für  Berg-  Hütten-  und  Salinenwesen,  von  r.  CamalL  IL  Band. 

LieL  4.  Berlin  1854.  4. 
Journal  of  the  Asiatic  Society  of  BengaL  no.  242.  243.  Galcntta  1854.  8. 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.  9*  Band.    Heft 

1.  2.     Leipzig  1855.  8. 
Qaetelet,  De  tinfUience  des  temp^ratures  sur  le  d^veloppemeni  de  la 

Vegetation,  (Bmxelles  1855.)  8. 
Sandberger,  Zwei  naturwissenschaftliche  Mittheilungen»    Wiesbaden 

1855.  8. 
L.deKoninck,  Recher ches  sur  les  Crinoides  du  terrcun  carhonifhe  de 

la  Belgique.     (Bmxelles  1853.)  4.     Von  Hrn.  Beyrioh  im  Auftrag 

des  Hm.  Verfassers  übergeben. 


Hierauf  kam  ein  Schreiben  ^t%  KönigL  Försters  Hm.  G. 
Hauenstein  d.  d.  Bischofrode  bei  Eisleben  15.  Febr.  a.  c.  zum 
Vortrag,  welcher  der  Akademie  die  ihm  gelungene  Auflösung 
eines  mathematischen  Problems  anzeigt.  Der  Gegenstand  wird 
der  physikalisch*  mathematischen  Klasse  zur  Kenntnifsnahme 
überwiesen. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preufe.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  März  1855. 


y orsiUender  SekreUr :  Hr.  Ehrenberg. 


i.  März.      Gesammtsitzung    der    Akademie. 

Hr.  Trendelenburg  Us  über  den  Streit  der  Be- 
griffe Noth wendigkeit  und  Freiheit  in  der  grie- 
chischen Philosophie.  Fortsetzung  einer  früheren  Ab- 
buidlnDg. 


Hr.  Magnus  legte  den  zweiten  Theil  seiner  Untersuchung 
aber  den  flussigen  Strahl  Tor,  Ton  welcher  der  erste  be* 
rcits  in  der  Sitzung  am  14.  Decerob.  t.  J.  gelesen  worden. 

Eine  grofse  Menge  Ton  Untersuchungen  sind  ausgeführt 
worden  um  die  Quantität  des  Wassers  zu  bestimmen,  das  aus 
Öffnungen  von  Terschiedener  Forpa  und  Gröfse  und  unter  yer- 
•cbiedenem  Drucke  ausströmt.  Aber  nur  wenige  haben  sich 
mit  den  phjsicalischen  Bedingungen  beschäftigt  auf  denen  die 
merkwürdigen  Formen  beruhen,  welche  die  aus  Terschiedenen 
Öffnungen  hervorgehenden  Strahlen  zeigen.  Diese  zu  ermit- 
teln ist  der  eigentliche  Zweck  dieser  Untersuchung.  In  dem 
ersten  Theile  derselben  wird  die  Einwirkung  von  zwei  kreis- 
förmigen Strahlen  behandelt,  die  sich  unter  einem  Winkel  ge- 
geneinander bewegen.  Die  Erscheinungen  welche  diese  dar- 
bieten sind  besonders  geeignet  die  verwickelten  Formen  zu 
erklären,  welche  die  aus  eckigen  Öffnungen  hervorgebenden 
Strahlen  darbieten.     Für  die  Versuche  mit  zwei  solchen  Strah- 
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len  wurde  ein  eigner  Apparat  aogewandt,  der  gestattete  die 
Strahlen  von  gleichen  eder  vertrhiedenen  Durchnetfem,  nicht 
nur  unter  jedem  beliebigen  Winkel  sich  gegeneinander  bewegea 
SU  lassen,  sondern  auch  einen  oder  den  andern  parallel  mit  sich  n 
▼errQcken,  um  sie  entweder  central  sasammentrefTen  sa  lassen, 
d.  i.  so  dafs  ihre  Achsen  sich  schneiden,  oder  nicht  central  ond 
dann  wieder  so,  dafs  sie  sich  entweder  nur  an  ihren  RSndera 
berührten,  oder  einen  mehr  oder  weniger  grofsen  Querschnitt 
gemein  hallen.  Von  der  grofsen  Anxahl  Ton  Fallen,  welche 
sich  auf  diese  Weise  erhallen  lassen,  sind  in  der  Arbeit  n« 
diejenigen  in  Betracht  gesogen,  die  cur  Erläuterung  der  aas 
eckigen  Offnungen  hervorgehenden  Sirahlen  geeignet  sind.  Die 
Zahl  derselben  ist  jedoch  so  grofs,  dafs  sie  hier  nicht  alle  auf- 
geführt werden  können ;  es  mag  genügen  nur  die  folgenden  au 
erwähnen. 

Treffen  swei  Strahlen  von  gleichen  Querschnitten  mit  glei- 
cher Geschwindigkeit  einander  central,  so  entsteht  eine  dSnne 
Wasserfläche  senkrecht  g^g^n  die  durch  die  Achse  der  Strahlen 
gehende  Ebene.  Diese  Fläche  nimmt  in  Folge  der  anaiehen- 
den  Kraft,  welche  zwischen  den  einseinen  Thellen  des  Wassers 
stallfindet,  dicke  Rander  an,  die  wie  zwei  Strahlen  sich  gegen- 
einander bewegen,  und  dadurch  eine  neue  Flache  bilden,  die 
senkrecht  gegen  die  erste  ist.  Aus  den  Rändern  dieser  ent* 
steht  eine  dritte  Fläche,  die  wieder  senkrecht  gegen  die  sweite 
ist,  und  so  wiederholt  sich  der  Vorgang  mehrere  Male. 

Treffen  die  Slrahlen  einander  nicht  central  so  ist  die  Er- 
scheinung Terschieden,  je  nachdem  die  Achsen  mehr  oder  we- 
niger von  einander  entfernt  sind.  Treffen  nur  die  Ränder  der 
Slrahlen  zusammen,  und  ist  der  Winkel  den  sie  bilden  nicht 
gröfser  als  60^ — 70°,  so  setzt  jeder  von  beiden  Strahlen  sei- 
nen Weg  nach  dem  Zusammentreffen  fort.  Es  bleibt  indefs 
swischen  ihnen  eine  Wassermasse  wie  eine  dünne  Membran 
ausgespannt,  die  bewirkt  dafs  die  Strahlen  bald  nachdem  sie 
sich  getroffen  haben,  fast  parallel  mit  einander  fortgehn. 

Bleibt  der  Winkel  den  die  Strahlen  machen  ongeändert, 
werden  aber  ihre  Achsen  einander  näher  gebracht,  so  bleiben 
die  Strahlen  nicht  parallel.  Sie  entfernen  sich  zwar  nach 
dem  ZosammentrelTen  von  einander,  indem  jeder  seinen   Weg 
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(brUeUt,  «äbero  »ich  dann  »her  wieder,  und  gehen  logar  über 
ciaanJer  fori.  Jerioch  »o  d^Ts  der  Slrahl,  welcher  bei  dem 
■raten   ZuiacoRientrerren  Atr  obere  geweiei),  da  wo  beide  wieder 

einander  forlgelin,  der  untere  isl.  Aiicb  dieser  Vorgang 
findel  dadurcb  «lall,  daft  die  zwischen  den  Strahlen  ali  eine 
dünne    Schiebt    aux[;fbre<lete    Watsermaise    lich   zusammeniieht 

einen  kreiirörmigen  Qiiertrbnilt  anzunehmen  ilrebt.  Iit 
der  "Winkel  unter  dem  die  Strahlen  EuiammenlrerTen  nur  30° 
•b  gehfi  dietelben  noch  ein  zweitem,  und  zuweilen  noch  ein 
iritlcf  Mal  über  einander  Tort.  Jeder  von  beiden  bildet  dabei 
ciae  ipiral förmige  Linie,  and  zwiicben  diesen  Spirallinien  iit 
bi  Waiier  in  einer  dünnen  Fläche  wie  eine  Membran  aui- 
gcapannt. 

Die  r.ründe  wefthalb  in  dem  einen  Falle  die  Strahlen  pa- 
tallel  oder  fait  parallel  bleiben,  in  dem  andern  aber  übereinan- 
der  Torlgehn   und   Spirallinien   bilden,    tind    in    der    Abhandlung 

hrlich  erÜrterl.  zugleich  finden  >ich  dort  die  Bedingungen 
«rw'ibnt,  unter  welchen  die  Strahlen  mehr  oder  weniger  ilark 
^iralfurniig  gewunden   ericheinen. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  besehäftigt  lich  mit  den 
Atnblen  aut  eckigen  und  kreisförmigen  Öffnungen.  Für  die- 
ttelben  Tand  der  Au^flufi  aui  dem  Boden  einei  Gerafie«  von 
Starkem  Zinkblech  italt,  dai  0,>4  Melrei  Im  Durchmeiier  und 
«,4  Melre*  Höhe  halle.  Daiselbe  Mand  auf  einem  feUen  Gestell 

starkem  Holz  das  1,7'.  Metres  horh  war.  Um  verschiedene 
'Öffnungen  anwenden  ii>  können,  war  der  Boden  dei  Gefarsei 
SO  eingerichtet,  dafs  man  ganz  ebene  Plallen  aus  Blech  einle- 
gen konnte,  die  0,2  Metres  Durchmesser  ballen  und  1  Milli- 
jaeire  stark  waren,  und  in  denen  sich  die  sorgfältig  gearbeite- 
,ICB   Offoungen   befanden. 

Der  Ausfluft  aus  dem  Boden  des  Gefarsei  wurde  dem  auf 
der  Seilenwand  vorgezogen,  weil  die  Gestalt  der  Strahlen 
«gelmäfiiger  ausrollt.  £i  isl  nämlich  Tür  die  Regelmäftigkeit 
inerlafslich,  dafi  das  ^V]5ser  von  allen  Seiten  mit  ganz  glei- 
lier  Geiehwiudigkeit  zur  Öffnung  alröme.  Dies  ist  bei  Ur- 
ningen, welche  sich  in  der  Sclttnwand  des  Gerjftes  befmden, 
tticbt  cu  erreichen.  Man  kann  die  Ungleichheit  des  Uruckea 
obcrn  und  am  untern  Rande  einer  vertikalen  ÜlTnung  xwsr 
10" 
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daiiorcb  mSglichst  klein  nuchen,  daft  man  sehr  grobe  Dnick- 
hohen  wahrend  des  Ausfliefsens  anwendet,  so  TolUtandig  wie 
bei  Orrnungen  im  Boden  kann  man  indefs  die  Gleichheit  der 
Geschwindigkeit  (lir  alle  am  Rande  der  OfTnnng  befindlicheo 
Theile  nicht  erreichen.  Aufserdem  ist  eine  rcgelmäfsige  Bewe» 
gung  der  Fluf»igkeit  in  dem  Gefafte  selbst  nothwendig,  and  an 
diese  zu  erhalten  genügt  es  nicht  die  OfTnung  im  Boden  ansahrin- 
gen,  es  ist  aufserdem  noch  erforderlich ,  dafs  der  Boden  gans 
eben  und  horizontal  sei,  ferner  dafs  das  Gefafs  regelmalsig  oad 
▼on  so  grofsen  Dimensionen  sei,  dafs  die  Seitenwinde  keiod 
Einflufs  auf  die  Bewegung  det  Wassers  üben  können.  Endlich 
dafs  keine  anfsem  Einflüsse  störend  einwirken. 

Selb&t  wenn  alle  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  wird  dock 
die  Bewegung  kurze  Zeit  nachdem  der  Ausflufs  begonnen,  on- 
regelmafsig.  Es  entsteht  dann  nämlich  eine  rotirende  Bewe- 
gung in  der  Flüssigkeit,  die  wenn  sie  längere  Zeit  anhält,  sich 
nicht  nur  über  einen  grofsen  Theil  des  Bodens  ausbreitet,  son- 
dern auch  die  höheren  Schichten  der  Flüssigkeit  erfafst«  Ge» 
wohnlich  bildet  sich  dann  eine  trichterförmige  Vertiefung,  die 
sich  od  bis  zur  Ausflufsöffnung  und  bisweilen  sogar  bis  in  den 
Strahl  hinabzieht.  Diese  rotirende  Bewegung  tritt  ein  sobald 
die  s'ämmtlichen  in  einer  Ebene  vorhandenen  Bewegungen,  keine 
gemeinsame  Resultante  haben.  Denkt  man  sich  z.  B.  eine  kreis- 
runde Öffnung,  so  findet  keine  Rotation  statt,  so  lange  die 
Richtungen  sammtlicher  Bewegungen  durch  einen  Punkt,  den 
Mittelpunkt  der  Öffnung  gehn ;  sollten  aber  durch  irgend  einen 
störenden  EinAufs,  etwa  durch  ein  Hindemifs  am  Boden,  oder 
durch  eine  Bewegung  die  dem  Wasser  durch  äufsere  Einflüsse 
mitgetheilt  worden,  die  Richtung  einzelner  Theile  sich  andern, 
so  gehn  nicht  mehr  alle  Richtungen  durch  denselben  Punkt, 
und  dann  mufs  eine  rotirende  Bewegung  der  Flüssigkeit  ein- 
treten. Solche  störende  Einflüsse  sind  aber  ganz  unvermeid- 
lich, und  daher  kommt  es,  dafs  die  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit 
stets  in  Rotation  ger'dth,  die  in  der  untersten  Schicht  beginnt, 
sich  aber  bald  der  ganzen  Masse  mittheilt.  Dadurch  entsteht 
nach  einiger  Zeit  eine  trichterförmige  Vertiefung,  anfangs  nur 
auf  der   Oberfläche,   bald  aber  zieht  sie   sich   spiralförmig  bis 
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nr  AasflufsofTnang  und,  wie  schon  bemerkt,  sogar  durch  die- 
selbe bis  in  den  Strahl  hinab. 

Um  solche  trichterförmige  Vertiefungen,  so  wie  überhaupt 
die  ganze  Drehung  zu  vermeiden,  wurde  folgende  Vorrichtung 
beoolzt.     Vier  dünne  Blechplatten,  jede  0,25  Mdtres  hoch  und 
0,12  M^tres  breit  werden  nämlich  senkrecht  auf  den  Boden  des 
Gefafses,  ganz  nah  bei  der  Ausflufsönnung  etwa  5  Millim.  von 
ihrem  Rande   entfernt,   so  aufgestellt,   dafs  die   Verlängerungen 
ilirer   Ebenen    durch     den     Mittelpunkt    der    OefTnung    gehen. 
Diese   Platten    bilden    rechte     Winkel    mit    einander    und    sind 
iD  dieser   Stellung    mittelst   dünner   Drähte    unter     sich    befe- 
stigL     In  dem  folgenden    wird   diese    Vorrichtung   als   Beruhi- 
ger   bezeichnet.      Derselbe    hemmt   den    Zuflufs    zur   Oeffnung 
nicht,    hindert   dagegen   die  Rotation,    so    dafs    die   Bewegung 
ganz  regelmäfsig  stattfindet.     Lafst  man  das  ausfliefsende  Was- 
ser in  ein  untergesetztes  Geräts   fallen,    so    wird   dies  und  da- 
durch   zunächst    der  Fufsboden    in    Bewegung   gesetzt.     Durch 
diesen  wird   sodann    das  Gestell,    auf  dem  sich  das  Gefäfs    be- 
findet aus  dem  das  Wasser  ausfliefst,    und    dadurch   dieses  Ge- 
lafs   selbst   bewegt.     Der   nachtheilige   Ein  flu  fs    solcher   Bewe- 
gungen lafst  sich  durch   den  Beruhiger  nicht  verhindern.     Um 
dieselben    zu  vermindern  war  in  dem  zur  Aufnahme  des  Was- 
sers bestimmten  Gefäfs  ein  Brett  so  angebracht,  dafs  das  Was- 
ser anter  einem   sehr  kleinen  Winkel   auf  dasselbe    fiel«    und 
ohne  Geräusch  an  demselben  abHofs. 

Das  Ausfliefsen  aus  der  Oeffnung  geschah  mit  veränderli- 
cher Geschwindigkeit.  Diese  wurde  dem  constanten  Drucke 
vorgezogen  weil  es  nicht  möglich  ist  das  Niveau  einer  Flüs- 
sigkeit unveränderlich  zu  erhalten,  ohne  die  Regelmäfsigkeit 
der  Bewegung  det  Wassers  zu  stören.  Damit  aber  während 
der  Beobachtung  die  Aenderungen  des  Drucks  nicht  zu  schnell 
erfolgten,  hatte  das  Gefäfs,  aus  welchem  djis  Wasser  ausflofs, 
solche  Dimensionen,  dafs  mehr  als  eine  halbe  Stunde  verging 
bis  das  Wasser  aus  einer  von  den  gewöhnlich  benutzten  Oeff- 
aaogen  abgeflossen  war.  Bei  Anwendung  der  gröfsten  Aus- 
flufsöfTnung  verging  noch  mehr  als  eine  Viertelstunde. 

Von  den  verschiedenen  Strahlen  welche  unter  den  erwähn- 
ten Vorticbtsmafsregeln   erhalten   worden  sind,   werden  in  der 
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Abhattdlmig  saaachH  die  bctradilct,  wcIcIm  Mt  einer  fduM- 
len  länglich  Tiereckigen  OfToang  iMrrorgdin.  Di«  dione  Was* 
«ematse  dertelbco  sielil  aidi  sobald  sie  aus  der  OcfTnnog  bcr- 
Torkommi  sasaaiaien ;  dabei  wird  sie  Booacbft  an  ibren  Rändern 
dicker,  and  die  dicken  Rinder  bewegen  sieb  wie  swei  Strab- 
1^»  S^S^"  einander  und  bringen  dndnrcb  gana  dieaelbcn  £r- 
scbeinnngen  benror,  wie  swet  central  lasaninien treffende  Strab- 
len.  Et  entsteht  nSmlich  da  wo  sie  sieb  treffen  eine  nene 
Fliehe,  die  rechtwinklig  gegen  die  Torbergebende  ist.  Dieser 
Vorgang  wiederholt  sich,  und  so  folgt  eine  ganse  Reihe  aol* 
eher  Fliehen  nnter  einander,  Ton  denen  die  erste  rechtwinklig 
gegen  die  lange  Seite  der  Oeffnong  ist  nnd  jede  folgende 
Flache  rechtwinklig  gegen  die  rorhergehende«  Die  Dimensio- 
nen dieser  Flachen  indem  sieb  mit  dem  Dmck  nnter  welebem 
das  Wasser  ausfliefst.  Je  gröfser  dieser  ist,  um  so  Ünger  aind 
die  Fliehen. 

Macht  man  wahrend  die  AnsflorsSffnnng  onrerindert  bleibt 
den  Zuflufs  des  Wassers  Ton  awei  einander  gegenfiberl fegen- 
den Seiten  angleich,  etwa  dadurch  dafs  man  ein  Slickcben 
Blech  Hach  auf  den  Boden  des  Gefafses  nahe  an  die  Ansflab- 
dfTnung  legt,  so  hört  die  so  eben  beschriebene  regelmafsige 
Gestalt  dtt  Strahls  auf.  Er  nimmt  neoe  Formen  an  die  Ter- 
schieden  sind,  je  nachdem  das  Blech  sieb  neben  der  knrsea 
oder  neben  der  langen  Seite  der  Oeffoung  befindet. 

Liegt  dasselbe  neben  einer  der  langen  Seiten,  jedocb  an 
dafs  der  Zuflufs  des  Wassers  durch  dasselbe  nur  auf  der  Hilffe 
der  Linge  dieser  Seite  gehemmt  wird,  so  nimmt  der  Strahl 
eine  spiralförmig  gewundene  Gestalt  an,  ganz  ihnlicb  wie  die, 
welche  entsteht  wenn  zwei  kreisrunde  Strahlen  deren  Achsen 
nicht  in  einer  Ebene  liegen,  unter  einem  Winkel  ansammen- 
treflen. 

Statt  das  Blech  auf  dem  Boden  anzubringen,  kann  man 
den  Strahl  auch  spiralförmig  gewunden  erhalten,  wenn  man  auf 
irgend  eine  andre  Weise  den  ZuHufs  in  den  beiden  Hilffen 
einer  langen  Seite  ungleich  macht;  indem  man  s.  B.  die  OefF- 
nung  an  dem  einen  Ende  breiter  macht  als  an  dem  andern. 
Ebenso  erhalt  man  bei  ungeinderter  Breite  der  Oeffnung  die 
spiralförmige  Gestalt,  wenn  man  den  Beruhiger  entfernt.     Die 
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Lejcbligkeit  mit  itr  alsdann  die  Flüssigkeit  in  dem  Gefafse 
aofangl  zu  rotiren,  oder  Tielmehr  die  Schwierigkeit  die  Ro- 
tation SU  Tcrmeiden^  ist  die  Ursache,  wefshalb  man  bis  jetst 
nur  selten  den  Strahl  in  setner  regelmälsjgen  Form  beobach* 
Ut  bat. 

Die  Terscbiedenen  Gestalten,  welche  der  aus  der  länglichen 
OHnang  bervorgebende  Strahl  unter  den  erwähnten  Umsländen 
aoniamt,  bilden  den  Anhaltspunkt  für  die  eigenthümlichen  Ge- 
stalten der  aus  andern  Öffnungen  hervorgehenden  Strahlen. 

Zunächst  betrachtet  nun  der  Verf.  die  Terschiedenen  Ge- 
stalten, welche  der  Slrahl  annimmt  der  aus  einer  kreuaför- 
migen  Öffnung  berrorgebt  die  man  sich  aus  zwei  in  ihrer 
Mitte  sich  rechtwinklicb  schneidenden,  länglich  viereckigen, 
•cbmalen  Öffnungen  gebildet  vorstellen  kann.  Sodann  wendet 
er  sieb  xn  der  quadratischen  und  den  übrigen  ein  regelmäfsiges 
Viereck  bildenden  Öffnungen.  £s  werden  die  Formen  dieser 
Strahlen  sowohl  (ur  den  Fall  betrachtet,  wo  der  Ausflufs  ganz 
regelmafsig  statt  findet,  als  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist, 
und  namentlich  werden  die  Bedingungen  erörtert,  unter  denen 
der  Strahl  eine  gewundene  Gestalt  zeigt. 

Die  regelmäfsige  Gestalt  dieser  Strahlen  ist  im  Allgemei- 
nen bekannt.  Sie  ziehen  sieb  unmittelbar  unter  der  Öffnung 
stark  zusammen  und  bilden  zunächst  unter  dieser  Zusaromen- 
«ebung  mehrere  dnnne  Wasserflächen,  die  sich  sämmtlich  in 
der  Achse  4es  Strahls  schneiden.  Ihre  Zahl  ist  gleich  der  der 
Ecken  der  Öffnung,  und  sie  sind  rechtwinklicb  gegen  die  Seiten 
decselbeo.  Unter  diesem  System  von  Flächen  entsteht  ein 
zweites«  Die  Flächen  desselben  halbiren  die  Winkel,  welche 
4lie  des  ersten  Systems  mit  einander  machen,  sie  liegen  daher 
eolsprecbend  den  Ecken  der  Öffnung.  Darunter  zeigt  sieb 
wieder  ein  drittes  System,  dessen  Flächen  gleich  liegen  mit 
deneo  des  ersten,  und  dann  ein  viertes,  in  welchem  die  Flächen 
wieder  dem  zweiten  entsprechen,  und  so  bisweilen  noch  eine 
grofsere  Anzahl  von  Systemen.  Wie  ans  dem  ersten  das  zweite 
und  aus  diesem  das  folgende  System  von  Flächen  entstehn,  be- 
darf nach  dem  was  vorher  über  das  Cnlslebn  der  Flächen  bei 
dem  Strahle  aus  der  länglich  schmalen  Öffnung  gesagt  worden, 
keiner  weitem  Erörterung,  aber  die   Gestalt  des  Strahls  von 
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der  OfTaaDg  bis  sn  der  Stelle  wo  das  erste  System  entsteht, 
and  die  Art  wie  diese  sich  bildet  ^  sind  bisher  nicht  erklart 
Denn  die  Erklärung  welche  Bidone')  so  geben  Tersncht  hat, 
ist  wie  Poncelet  und  Lesbros*)  schon  gezeigt  haben,  nicht 
richtig.  Der  Verf.  beschädigt  sich  mit  dieser  eigentbumlichea 
Gestalt  des  oberen  Theils  des  Strahls.  Ans  der  von  ihm  ge* 
gebenen  Erklärung  läfst  sich  dieselbe  vollständig  ableiten  und 
ebenso  erklaren  sich  aus  derselben  die  convergirenden  nnd  di* 
vergirenden  Bewegungen  der  Theilchen  an  der  äufseren  Fliehe 
des  Strahls,  auf  die  auch  schon  Poncelet  und  Lesbros  auf- 
merksam gemacht  haben. 

Erst  nachdem  diese  Strahlen  betrachtet  worden  sind,  wen- 
det sich  der  Verf.  su  den  kreisförmigen.  Ein  solcher  Strahl 
aeigt,  wenn  er  aus  vollkommen  kreisförmiger  Öffnung  kommt^ 
und  wenn  alle  Hindemisse  im  Innern  des  Gefafses  vermieden 
sind,  nnd  auch  durchaus  keine  Bewegungen  dieses  Gefafses 
statt  finden,  keine,  oder  kaum  wahrnehmbare  Anschwellungen; 
und  bildet  bis  au  der  Stelle  wo  die  einseinen  Wassermassen 
getrennt  herab  fallen,  eine  glatte,  susammenhangende  Masse,  die 
sehr  schön  anzusebn  ist,  da  sie  wie  eine  vollkommen  abge- 
drehte und  polirte  Masse  des  weifsesten  Glases  erscheint,  in  der 
gar  keine  Bewegung  wahrsunehmeri  ist. 

Es  ergiebt  sich  als  eine  unmittelbare  Folge  ans  der  Erkli- 
rung  von  der  Gestalt  der  aus  quadratischer  oder  vieleckiger 
Öffnung  kommenden  Strahlen,  dafs  bei  einem  kreisförmigen 
Strahl  so  lange  er  ausammenhangend  ist,  keine  Anschwellungen 
vorbanden  sein  können,  wenn  keiner  der  oben  erwähnten  stö- 
renden Einflösse  stattfindet;  dafs  aber  dergleichen  Anschwel- 
lungen sich  aeigen  können  und  müssen,  sobald  das  Zuströmen 
der  Flüssigkeit  in  dem  Gefafse  nicht  von  allen  Seiten  mit  glei- 
cher Geschwindigkeit  erfolgt.  Ist  daher  entweder  der  Rand 
der  Öffnung  nicht  ganz  glatt,  oder  befindet  sich  die  Öffnung 
au  nahe  an  einer  Wand  des  Gefafses,  oder  ist  sie  in  der  ver- 
ticalen  Wand  angebracht  und  ist  ihr  Durchmesser  so  grofs,  dafs 


*)  Experiences  sur  la  forme  et  sur  la  directioii  des  reines  et  des  conrans 
d'eau.     In  den  Meinorie  dell'  Academie  di  Torino  XXXIV.  229. 
')  Experiences  hydrauliques  p.  151. 
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iB  ibren  untern  Rande  die  FlQssigkeit  mil  einer  grofseren  6e- 
tchwiniiigkeit  ansfliefst  als  am  obern,   oder  ist  irgend  welcher 
andere  Grand  Torhanden,  wefshalb  das  Wasser  nicht  von  allen 
Seiten  mit  gleicher  Geschwindigkeit  zuströmt,  so  entstehn  auch 
bei  dem    kreisförmigen   Strahl    Anschwellungen.     Man   braucht 
Bor  auf  den  Boden  des  Gefafses   in  der  Nähe  der  OfTnung  ein 
Stockchen    Blech   su  legen ,  so  erblickt  man  schon  dergleichen. 
Diese  Anschwellungen  oder  Bäuche  sind  aber  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  denen  welche  S  avart')  beschrieben  hat,  und  die 
Dor    entstehn,    wenn   der  Slrahl   aufhört   zusammenhängend  zn 
sein,  während   die  Anschwellungen    von    denen  hier   die   Rede 
ist,  sich  in  ganz  geringer  Entfernung  von  der  Öffnung  bilden, 
wo    der   Strahl   noch   vollkommen   zusammenhängend    erscheint. 
Auch  sind    diese  Bäuche    noch    in    sofern   verschieden  von  den 
Savart*schen,  dafs  diese  Rotationsoberflächen  bilden,  wogegen 
die  Bauche    von   denen   hier  die  Rede  ist,  keine  kreisförmigen 
Querschnitte  haben. 

Bei  den  vollkommen  regelmäfsigen  kreisförmigen  Strahlen 
ist  kein  Maximum  der  Contraction  vorhanden.  Ihr  Durchmesser 
nimmt  zwar  zunächst  der  Öffnung  am  stärksten  ab,  doch  wird 
er  fortwährend  kleiner,  bis  der  Strahl  aufhört  zusammenhän- 
gend za  sein. 

Newton')  hat  zuerst  behauptet,  dafs  die  Menge  des  aus- 
fliefsenden  Wassers  bedingt  werde  durch  die  Zusammenziehung 
des  Strahls  und  hat  diese  Zusammenziehung  gemessen.  Aber 
weder  bei  ihm  noch  bei  einem  von  den  vielen  Schriftstellern, 
welche  sich  nach  ihm  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  ha- 
ben, ist  eine  bestimmte  Erklärung  über  das  zu  finden  was  man 
die  Zusammenziehung  des  Strahls  —  Contractio  venae  — -  nennt. 
Wird  hierunter  ein  Querschnitt  des  Strahles  verstanden  der 
ein  Minimum  ist,  to  dafs  der  Strahl,  nachdem  er  sich  bis  zu 
diesem  Minimum  zusammen  gezogen  hat,  entweder  wieder  grö- 
fsere  Querschnitte  annimmt,  oder  sich  wenigstens  nicht  ferner 
znsammenzieht,  so  ist  ein  solches  zwar  bei  allen  Strahlen  vor- 
handen, welche  in  ihrem  zusammenhängenden  Theile  Anschwel- 


')  Annales  de  Chiinie  et  de  Physiqne,  2me  serie,  LIII.  337. 
')  Principia  Philos.  natar.  propos.  XXXYI. 
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longm  seilen,  abo  bei  allen  weldie  nidU  aat  kreisföraigeB 
Öffnungen  komaieo  and  selb«!  bei  folchen,  wenn  der  Zuflufii 
car  OfTnung  in  dem  Gefafs  aichi  mit  gleicher  Getcbwindigkeit 
Toa  allen  Seiten  statt  findet;  aber  bei  gans  regelmäftigeni  Am- 
flttft  aus  kreisrunder  boriaontaler  Öffnung  ist  kein  Maximnoi 
der  Contraction  wahrsunehmen.  Der  Durchmesser  des  Strahls 
wird  beständig  kleiner,  bis  dieser  aufbort  ein  Cnntinnum  n 
bilden.  Auffallend  aber  ist  es  dafs  nicht  nur  Ton  Newton, 
sondern  auch  ron  der  gröfsten  Zahl  derer,  die  spSter  die  Zu- 
samroenziehung  de»  Strahls  gemessen  haben,  die  Messungen 
▼orsugsweise  an  kreisförmigen  Strahlen  vorgenommen  sind. 
Vielleicht  haben  diese  niemals  gans  regelmafsige  Strahlen  ge- 
habt. Vielleicht  haben  sie  nur  die  erste  stärkere  Znsammen- 
ftiehang  berücksichtigt,  indem  sie  den  übrigen  Theil  de»  Strahls 
als  cyliadrisch  angesebn  haben.  Dafs  aber  unter  solchen  Ver- 
baltnissen keine  genaue  Messung  der  Contraction  möglich  ist, 
Tersteht  sich  Ton  selbst. 

Bringt  man  während  ein  Strahl  aus  kreisförmiger  Öffnung 
ganz  ruhig  und  ohne  alle  Anschwellungen  ausfliefst,  in  der 
Nihe  eine  nur  kurze  Zeit  dauernde  Erschütterung  hervor,  in- 
dem man  z.  B.  mit  dem  Fufs  auf  den  Boden -tritt,  so  trennt 
sich  der  Strahl  dicht  an  der  Ausflufsoffnung  und  föhrt  dann 
eine  Luftblase  mit  hinab.  Bei  dünnen  Strahlen  beobachtet  man 
diese  Trennung  nicht  immer.  Wenn  aber  der  Durchmesser 
12  mm.  oder  'darnber  beträgt,  so  zeigt  sie  sich    sehr   deutlich. 

Von  dieser  Erscheinung  ausgehend,  wendet  sich  der  Verf.  zu 
den  von  Savart  beschriebenen  Anschwellungen  oder  Bäuchen. 
Diese  ent^tehn  bekanntlich  nur  da,  wo  der  Strahl  aufliört  eine 
zusammenhängende  Masse  zu  bilden.  Sie  werden  besonders 
deutlich  wenn  in  der  Nähe  des  Strahls  ein  Ton  hervorgebracht 
wird,  der  hinreichend  stark  ist,  und  während  einiger  Zeit  dauert. 
Trifft  der  Strahl  den  Boden,  oder  fällt  er  in  ein  Gefäfs,  so 
entsteht,  wenn  nicht,  wie  oben  bemerkt,  besondere  Vorsichts- 
maarsregeln angewandt  werden,  auch  ein  Ton.  Durch  diesen 
entstehn  die  Bäuche  noch  leichter  als  durch  einen  auf  einem 
besondern  Instrument  hervorgebrachten.  Werden  aber  alle 
Töne  vermieden,  wird  auch  keine  andere  Art  der  Bewegung 
dem   Gefäfs    aus   welchem   der   Strahl  ausHiefst  mitgetheilt,  so 
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seigen  ticb,  fo  lange  die  RoUtion  der  FlfiMigkeit  dorcb  den 
oben  erwabaten  Beruhiger  Terinieden  ist,  die  Savarl^scbeii 
Bioche  nicht,  oder  wenigstens  sind  sie  so  undeutlich,  difs  man 
sweifelhaft  sein  mufs,  ob  sie  vorhanden  sind.  Entfernt  man 
aber  den  Beruhiger,  so  nimmt  der  Strahl  nach  kuraer  Zeit  eine 
gewundene  Gestalt  an.  Gewöhnlich  zeigt  sich  diese  anerst  in 
groTser  Entfernung  von  der  Aosflofsöffnung,  aber  gleich  darauf 
erscheinen  dann  auch  die  Sa var tischen  Bäuche. 


Hr.  Poggendorff  las  über  die  Warmewirkung  de 
Inductionsfonken. 

In  seiner  letzten  Abhandlung  erwähnte  der  Verf.  beiläufig, 
dafs  in  dem  Funkenstrom  an  der  Unterbrechungsstelle  des  In- 
dttctionsdrahts  offenbar  eine  grofsere  Wärmewirkung  stattfinde, 
als  in  dem  Drahte  selbst^  Er  stutzte  sich  dabei,  aufser  der 
dort  angeführten  Thatsache,  naroenllich  auf  die  wohl  allgemein 
gehegte  Ansicht,  dafs  die  elektrischen  Funken  stets  glühende 
Korpertheilrhen  enthalten,  ja  ohne  dieselben  im  Grunde  gar 
nicht  gedacht  werden  können,  eine  Ansicht,  welcher  auch  einige 
der  Ton  ihm  beobachteten  Erscheinungen  gunstig  sind.  Nichts- 
destoweniger konnte  es  wunschenswerth  erscheinen,  einen  di- 
recten  Beweis  von  jener  Behauptung  beigebracht  zu  sehen,  be- 
sonders da  frühere  Beobachtungen,  an  den  Funken  der  Beihungs- 
Elektricität  angestellt,  entweder  keine  oder  keine  einwurfs- 
freien Besultale  geliefert  hatten. 

Für  die  Inductionsfunken,  die  man  ohne  Muhe  in  einem 
unausgesetzten  Strom  erhält,  hat  nun  ein  solcher  Beweis  nicht 
die  geringste  Schwierigkeit.  Er  wird  in  der  augenfälligsten 
Weise  schon  von  einem  guten  Quecksilberthermometer  an  die 
Hand  gegeben.  Zwar  kann  dabei  von  wirklichen  Messun- 
gen nicht  die  Bede  sein ,  allein  es  lassen  sich  doch  ver- 
gleichbare Resultate  erhalten,  sobald  man  nur  durch  einen  mög- 


*)  Monntsharicht,  Januar,  S.  27. 
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liehst  gleichmaffligeo  Gang  und  ZasUnd  At%  NeefTfcheo  Häm- 
mert (ur  eine  stets  gleiche  Entwicklung  der  Funken  sorgt  und 
auch  einige  andere  leicht  als  nothweodig  zu  erkennende  Vor- 
fichtsmaarsregeln  nicht  Terabsaumt. 

Unter  Beobachtung  dieser  Vorsieh tsmaafsregelD  haben  dem 
Verf.  seine  Versuche  folgende  Resultate  geliefert: 

1.  Bringt  man  ein  empfindliches  Thermometer  in  oder  an 
den  Funkenstrom  ^t%  Inductionsapparates,  so  findet  sogleich  ein 
bedeutendes  Steigen  desselben  statt,  das  zu  der  geringen  Wär- 
meentwicklung im  Drahte  selbst  im  schneidendsten  Gegensatz 
steht,  und  um  so  mehr  aulTallen  kann,  als  dem  Joule'schen  Gesetz 
zufolge  die  in  der  ganzen  Bahn  des  Induclionsstroms  in  gleicher 
Zeit  erregte  Wärmemenge  bei  Unterbrechung  des  Drahta  durch 
Luft  kleiner  ^ein  wurde,  als  bei  Continuitat  desselben. 

2.  Dies  Steigen  ist,  bei  Gleichheit  aller  übrigen  UmstSndei 
Terschieden  nach  der  Natur  der  Metalle  oder  Stoffe,  toq  wel- 
chen die  Funken  ausströmen. 

Platin,  Kupfer,  Eisen  und  Silber  weichen  zwar  io  dieser 
Beziehung  wenig  von  einander  ab,  obwohl  es  scheint,  dafs  un- 
ter ihnen  Silber  am  stärksten,  und  Platin  am  schwächsten  wirke*). 
Aber  von  diesen  Metallen  zn  denen,  die  wenig  coharent,  leicht 
schmelz-  und  verdampfbar  sind,  ist  ein  grofser  Sprung  vor- 
handen. Sie  geben  durchschnittlich  etwa  die  doppelte  Wirkung. 

Bei  einer  Versuchsreihe,  bei  welcher  das  Thermometer 
mit  der  Axe  seines  cylindrischen  Behälters,  der,  bei  11,0** 
Länge,  3,«^""  im  Durchmesser  hielt,  zwischen  den  funkenge- 
benden  Spitzen  stand,  und  zwar  auf  jeder  Seite  um  0,5"*  von 
ihnen  entfernt,  betrug  das  Steigen  innerhalb  einer  Minute,  als 
die  Spitzen  bestanden  aus: 

C. 

t» 
t» 
t» 


Platin      .     . 

.     18^^ 

Blei    .     .     . 

.    30^-° 

Zinn  .     •     . 

.    33 

Antimon 

.     34|° 

Zink   .     .     . 

.    35^ 

Wismuth      . 

.    37*^ 

*)  Nur  Graphit  gab  eine  noch  geringere  Erwärmung. 
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Starker  noch  war  der  Unterschied  als  der  Ahstand  der  Spi- 
txen  nor  1^  Millm.  betrug  und  sie  beide  vom  Thermometer  be- 
rührt wurden.    Dann  stieg  dieses   innerhalb  einer  Minute  beim 

Platin  ....     23*^  C. 

J^P*"*'!  ...     25  bis  26'>  C. 
Eisen    j 

Silber      ...    27°  C. 

Zinn   ....     51°  ,, 

Neben  den  Fankenstrom  gestellt,  kaum  in  Berührung  mit 
Ihm  gebracht,  erhob  sich  das  Thermometer,  bei  Zinnspitsen, 
QBi  28""  C. 

3.  Auch  die  Ungleichheit  in  der  Temperatur  der  beiden 
Pole  dt$  Inductionsdrahts  lafst  sich  deutlich  durch  das  Ther- 
Bometer  nachweisen.  Bei  einem  gegenseitigen  Abstand  der 
Polspitzen  von  4,5**,  stieg  es  an  der  negativen  stets  6  bis  7 
Grad  hoher  in  einer  Minute  als  an  der  positiven,  wenn  die 
Poldrähte  beide  aus  Zink  oder  Zinn  bestanden  und  etwa  1 
Millm.  dick  waren. 

4.  Werden  zu  den  Poldrähten  zwei  verschiedene  Metalle 
genommen,  so  steigt  das  mitten  im  Funkenstrom  aufgehängte 
Thermometer  am  meisten,  wenn  das  leicht  schmelz-  und  ver- 
dampfbare Metall  sich  am  negativen  Pol  befindet.  So  stieg  es, 
bei  4,5**  Abstand  der  Spitzen,  innerhalb  einer  Minute 

-  Pol         -f-  Pol 

Platin         Platin     .  .  18^°  C. 

Platin         Zinn        .  .  23|°  „ 

Zinn  Platin      .  .  31°      „ 

Platin         Wismuth  .  18^°  „ 

Wismuth  Platin     .  .  30^      „ 

5.  Die  höhere  Temperatur  der  Funken  bei  den  leicht 
schmelz-  und  verdampfbaren  Metallen  scheint  Folge  der  Ver. 
fluchtigung  von  Theilchen  derselben  zu  sein,  welche  man  an 
dem  im  Funkenstrom  hängenden  Thermometer  auch  unzwei- 
deutig erkennt,  indem  es,  bei  Anwendung  von  Zink,  Zinn, 
Wismuth  und  Blei,  an  der  positiven  Seite  weifs,  und  an  der 
negativen  (wenigstens  bei  Wismuth  und  Blei),  braun  beschlägt. 
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6.  Diese  VerflSchtigang  tcbeiiit  auch,  indeai  sie  eise  bes- 
sere Leitong  zwischen  den  Polen  herstelll,  etneii  reidilieheree 
Übergang  der  Funken  und  damit  eine  grdfsere  Stronstirke 
bervorzubringen.  Die  gaUanonietriscbe  Ablenkung,  welcbe  der 
funkengebende  Inductionsdrabt  bervorbriagt,  ist  zwar  sebr  un* 
regelmafsig,  so  daft  es  ungemein  scbwer  bilt,  §lt  Ihrer  Grofse 
nach  lieber  zu  bestimmen;  allein  der  Verf.  glaubt  doch  nicht 
zu  irren^  wenn  er  sie  namentlich  bei  Anwendung  Ton  Poldrab- 
teo  aus  Zinn  für  gröfser  halt  als  bei  Pia tiodrab teil. 

7.  Diefs  Teranlafste  die  Frage,  ob  die  Funken  je  oieh  der 
Natur  der  Poldrähte  mit  Terscbiedener  Leichtigkeit  Obergeben, 
in  der  Weise  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  dafs  der  Strom 
zwischen  zwei  Spitsenpaaren  aus  Terscbiedenen  Metallen  ge* 
tbeilt  wurde.  Diese  Versuche  (wie  die  ähnlichen  Ton  Faradaj 
mit  verschiedenen  Gasen)  haben  ihre  Schwierigkeit  und  mßssen 
vorsichtig  beurtheilt  werden,  weil,  wenn  einmal  der  Funken- 
strom aus  dem  einen  Spilsenpaar  durch  Zufall  besser  eingeleitet 
ist  als  der  aus  dem  andern,  der  erstere  durch  die  Erwärmung 
der  Luft  und  durch  die  Verflüchtigung  Ton  Metalllheilcben  ein 
Übergewicht  über  den  letzteren  erlangen  kann,  welches  ihm 
an  sich  nicht  gebührt  Im  Allgemeinen  erhält  man,  bei  Gleich- 
heit der  Abslände,  gleichzeitig  aus  beiden  Spitzenpaaren  Fun- 
ken, verschieden  an  Farbe  und  Helligkeit,  je  nach  dtr  Natur 
der  Metalle,  aber  anscheinend  nicht  verschieden  an  Schlagweite. 
Manchmal  setzt  der  eine  oder  der  andere  Funkenstrom  einige 
Zeit  aus,  ohne  dafs  dafür  genau  ein  Grund  anzugeben  wäre; 
aber  andererseits  zeigt  sich  beim  Zink,  und  noch  besser  beim 
Zinn,  verglichen  mit  Platin,  constant  die  Erscheinung,  dafs  bei 
kleinen  Abständen  (etwa  von  1  bis  2  Millm.)  die  Funken  nur 
zwischen  den  ersteren  Metallen,  bei  gröfseren  Abständen  (3  bis 
5  Millm.)  nur  zwischen  dem  Platin  überspringen.  Ohne  Zwei- 
fel bilden  bei  den  kleinen  Abständen  die  verfluchtigten  Zink- 
oder Zinntheilchen  eine  so  gute  Leitung,  da(s  sie  dadurch  den 
Strom  ganz  zu  sich  herab  erziehen. 

8.  Ähnlich  wie  mit  den  Funken  in  freier  Luft,  verhält  es 
sich  mit  den  leuchtenden  Entladungen  im  partiellen  Vacuo.  Die 
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Temperatiir^Erlidlioiig  dabei  ist  sehr  nerklich,  obwohl  nicht 
10  grofs  wie  bei  den  Funken.  Mit  sunehmender  Luf^verdun- 
■ong  nimmt  sie,  trotz  des  Wachsens  der  Stromstärke,  ab,  well 
der  Widerstand  Terringert  wird. 

9.  Auch  im  partiellen  Vacuo  erhalt  sich  die  Temperator- 
Ungleichheit  der  Pole,  obwohl  sie  nicht  so  grofs  ku  sein 
icheint  wie  in  freier  Luft. 

Bei  einer  LufltTerdunnung  von  etwa  12'"  Quecks Überdruck, 
bei  welcher  das  elektrische  Licht  zwar  noch  in  einem  zusam- 
menhangenden Faden  übergeht,  aber  schon  ein  klimperndes 
Geraasch  Terursacht,  welches  den  Anfang  des  Knatterns  der 
Fanken  in  freier  Luft  bildet,  —  stieg  Ton  zwei  Thermometern, 
die  nm  1  Lin.  von  den  Kugeln  abstanden,  das  am  negativen 
Pol  stets  2-2  bis  3^  höher  als  das  am  positiven  Pol,  nämlich 
das  erstere  im  Ganzen  15  bis  15,5%  das  letztere  12  bis  13^  in 
einer  Minute.  Die  Kugeln  ,  zwischen  welchen  die  Entladung 
stattfand,  waren  too  Messing  und  !-{  Zoll  von  einander  ent- 
fernt. 

Alle  hier  erwähnten  Resultate  wurden  iibrigens  vom  Verf. 
mit  den  dickeren,  kürzeren  seiner  Inductionsdrähte  unter  An- 
wendung einer  Batterie  von  zwei  Grove'scben  Elementen  und 
def  Condensators  erhalten. 


Hierauf  wurde  zunächst  aus  einem  Schreiben  des  Sekre- 
tars der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Gottingen, 
Hrn.  Hausmann,  die  schmerzliche  Mittheilung  vorgetragen,  dafs 
das  hochverdiente  auswärtige  Mitglied  der  Akademie,  der  grofse 
Mathematiker  Hr.  Carl  Friedrich  Gaufs,  in  Göttingen  am  23. 
Febr.  im  78sten  Lebensjahre  verschieden  ist 


Ao  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Abhandlungen  der  KgL  Bayrischen  JAademie  der  Wissenschaften,  7.  Band, 
zweite  Abtheilnng.  München  1854.    4. 
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Münehener  OeUhHe  Anzeigen.  Band  38.  39.  Mänoheii  1854.    4, 

Karl  von  Sprnner,  Pfalsgraf  Rupert^  der  CaoaUer.  Mündieii  1854.   4, 

Fr.  von  Thierich,  Rede  am  Geburis/est  König  Mtuimilian  U,    Wu^ 

chen  1855.    4. 
L am  out,  Magnetische  Karten  von  Deuisehiand  und  Beßrem»    Mnnchea 

1854.  folio. 
Astronomische  Nachrichten,  Band  40.  no.  946.  947.  Altona  1855.    4. 
Semon,  Avant-Garde  de  la  loi  universelle.  Marseille  1855.  8. 
Heidler,  Die  Schutzmittel  gegen  die  Cholera,  Prag  1854.    8. 
Heidler,   Versuch  einer  neuen  empirischen  ßegrSndung  der  Ckoierawit' 

senschaft,  Prag  1854.    8. 
MüUenhoff,  Zur  Geschichte  der  Nibelungen  Not,  Braimschweig  1855.  4. 

(Geschenk  des  Verfassers  überreicht  durch  Hern  Haopt.) 
Faraday,  On  some  points  of  magnetie philosopfy,  (Fron  the  Philoplü- 

cal  Magazine,  Febr.  1855.)  8. 
Buüetino  archeologico  napolitano,  Nuova  serie.    Anno  III.  no.  53—58. 

Napoli  1854.  4.  (die  Nummern  37.  4l.  42.  45—52  fehlen.) 
Krön  ig  und  Beetz,   Die  Fortschritte  da'  Physik  in  den  Jahren  ISSO 
und  1861.  Jahrgang  6.  und  7.  (Zweite  Hälfte.)    Berlin  1855.    8. 


Demnächst  wurden   drei   Rescripte    dei  Torgeordoeten  K« 
Ministeriums  vom  22.,  26.  und  27.  Februar  Torgetragen. 


5.   März.     Sitzung    der    physikalisch  -  mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Mitscberlich  las  über  die  Krjstal  Iformen  und 
isomeren  Zustände  des  Selens  und  über  die  Kry- 
ftallform  des  Jods. 
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Hr.  Brauo  trog  eine  Abhandlung  des  Hrn.  Pringsheim 
fiber  Hie  Befruchtung  der  Algen  vor. 

Die  Überzeugung  von  der  Sexualität  der  Pflanzen  hat  in  der 
Wtssenschafit  nur  langsam  Platz  gegrifTen.    Denn  wenn  auch  die 
Torausgesetzte    Analogie    der    Geschlechtsbeziehungen    zwischen 
Tlieren  und  Pflanzen  die   Geschlechtlichkeit  der  Pflanzen  schon 
▼ermuthen  liefs,  noch  bevor  durch  Beobachtung  und  Experiment 
^'ne  sichere  Spur  geschlechtlicher  Function  oder  Differenz  bei  ihnen 
aufgefunden  war,  so  konnte  doch  der  strengen  Wissenschaft  un- 
idoglich  eine  Muthmafsung  genügen ,  deren  Stutze  nur  in  einer  un- 
bewiesenen Voraussetzung  lag,  und  der  heftige  literarische  Streit, 
der  in  verscKiedenen  Zeiten  zwischen  den  Anhängern  und  Gegnern 
des  Pflanzengeschlechts  entbrannte  und  in  die  neueste  Zeit  hinein- 
reichte, hat  zur  Genüge  dargethan,  wie  nothwendig  es  sei,  das  Ge- 
schlecht der  Pflanzen  durch  bessere  Gründe  als  durch  die  vorausge- 
setzte Analogie  mit  den  Thieren  sicher  zy  stellen. 

Da  aber  die  grofsen  morphologischen  Unterschiede,  welche 
Pflanzen  aus  verschiedenen  Abtheilungen  des  Gewächsreiches  in 
Ihrem  Baue  und  ihrem  Wachsthume  zeigen,  sogar  den  Gedanken 
lofkommen  lie&en,  es  könne  die  Grenze  zwischen  geschlechtlichen 
und  geschlechtlosen  Organismen  mitten  durch  das  Pflanzenreich  ge- 
ben, so  mufste,  wenn  der  Zweifel  an  das  Geschle<"ht  der  Pflanzen 
gänzlich  schwinden  sollte,  die  Aufgabe  das  Geschlecht  nachzuwei- 
sen für  jede  Classe  des  Gewächsreiches  besonders  gelöst  werden. 

Das  Geschlecht  der  P  h  a  n  e  r  o  g  a  m  e  n,  die  Nothwendigkeit  da 
l^nsammenwirkens  des  Pollenschlauches  und  des  Pflanzeneies  zur 
Bildung  des  Embryo  kann  freilich  von  keiner  Seite  mehr  geläugnet 
irerden ;  dafür  sprechen  unzweifelhafte  Beobachtungen  und  Ver- 
nche,  wenn  auch  die  Ansichten  über  das  Wesen  des  Befruchtungs- 
ictes  noch  immer  auseinandergehen. 

A  uch  die  G  eschlechtsorgane  der  höherenKryptogamen  sind, 
Dank  der  unermfidlichen  Ausdauer  noch  lebender  Physiologen,  be- 
eits  bekannt,  aber  wir  besitzen  über  die  We  i  s  e  ihrer  materiellen 
letheiligung  am  Zcugungsacte  und  selbst  über  die  Nothwen- 
ligkeit  ihres  Zusammenwirkens  kaum  mehr  als  blofse  Vermuthungen. 

[1835.]  *^ 
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Bei  den  Flornleen,  Facoidcen^Flecliten  und  Pilzen 
haben  ältere  und  neue  Untersuchungen  jetztdoch  wenigstens  Organe 
kennen  gelehrt,  denen  möglicher  Weise  geschlechtliche  Funktionen 
Eukoniinen. 

Die  neuesten  Bemühungen  endlich,  die  Antheridien  aa  den 
Sfifswasseralgen  nachzuweisen,  find  mit  Ausnahme  gewisser 
glücklicher  Andeutungen,  aufweiche  ich  noch  zurückkommen  werde, 
all  ganzlich  verfehlt  zu  bezeichnen. 

Dieser  Zustand  unserer  Ken  ntnifs  des  PflaDzengeschlechts  ist  aber 
noch  wenig  befriedigend,  denn  wenn  man  von  der  Überzeugung  ans« 
geht,  dafs  es  zur  Begründung  der  Geschlechtlichkeit  nicht  bloCi  genügt, 
die  Eiistenz  differenter  Organe,  denen  möglicherweise  geschlecht- 
liche Functionen  zukommen  können,  nachzuweisen ,  »ondern  wena 
man,  wie  es  doch  geschehen  mufs,  verlangt,  dafs  auch  der  Nachweis 
des  Zusammenwirkens  jener  Organe  zur  Bildung  des  Samens  oder 
der  jungen  Pflanze  getilhrt  werde,  dann  erscheint  das  PAanzenge- 
schlecht  auch  in  den  Abtheilungen  des  Gewächsreiches,  in  welchen 
bereits  die  Organe,  die  als  Geschlechtsorgane  betrachtet  werden,  be- 
kanntsind, uoch  nicht  mitderjenigen  Bestimmtheit  erwiesen,  welche 
jeden  Zweifel  schwinden  macht.  Die  Gründe  für  die  Annahme  des 
Geschlechtes  liegen  bei  den  Kryptogamen  eigentlich  nur  in  der  Ana- 
logie der  Bildungen,  welche  den  Inhalt  der  Antheridien  ausmachen 
mitdenSamenfiiden  der  Thiere;  ferner  in  einigen  vereinzelten  Beob- 
achtungen über  Unfriirhtbarkelt  weiblicher  Moose  und  Rbizocarpeen, 
wenn  die  männlichen  Pflanzen  oder  Organe  fehlen,  endlich  in  dem 
Auftreten  von  Bastard  formen  unter  den  Farrnkraiitern.  Alle  diese 
Erscheinungen  lassen  nun  zwar  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  die 
Bedeutung  der  Antheridien  voraussetzen,  sie  genügen  aber  nicht 
zu  einem  wissenschafllichen  Beweise. 

Was  zu  einem  klaren  und  überzeugenden  Beweise  noch  mangelt, 
ist  der  Naehwels  mindestens  eines  einzigen  Falles,  in  welchem  das 
Eintreten  der  pflanzlichen  Sperma  tozoi  den  in  das  weibliche 
Organ  und  ihre  Einwirkung  auf  dasselbe  vollkommen  deutlich 
und  In  einer  leicht  von  jedem  Beobachter  zu  constatlrenden  Weise 
gesehen  werden  kann.  Dieser  Anforderung  entsprechen  aber  unsere 
Erfahrungen  über  den  Vorgang  in  den  Geschlechtsorganen  weder 
bei  niederen  noch  bei  höheren  Kryptogamen. 

Zwar  verkenne  ich  nicht  den  W^rth  der  Versuche  T  h  u  r  e  t's,  die 


tif  nptrimen leite m    Wege  die  Geichlerhilichkeil   (l«r  Fucaceen 
Hchtrelien  u«d  i'cb  werde  meine  eigenen  itie  Ang»be*  Thnretj  röl- 
lig bril3lif>enilen  Vertorhe  noch  au^riiUrlicher  darlegen;   allein  bei 
nor^h«  log  liehen  Vorgängen  bat  tlir  ilirecle  lleobai- titung  ilu  jichl- 
tiirtB  Vorganges  unberlitigt  eine  grärsere  Bewei^krarfl  aU  Vertuche, 
noch  Zweir«!  übrig  lassen,   betonderi    da  Tliurel  aar 
iai  Betultal  teiner  Versuche,  iinil  nicht  die  genaueren  Bedingungen, 
■DIR  welchen  lie  ange^tetlt  worden  sind,  mitgelheill  hat.    Ztiden 
können  derartige  Versuche  xwar  die  Nülbweiidigkeil  zweier  Organe 
»f  BiMiing  der  jungen  Pflanze  erweisen,  aber  nicht  über  du  W<- 
DdeiiUc(ru< 
£tieaio*erki 
I  iit  Aat  Eintreten   der   SiiermaioEtiden 
[  Flrrnkräuler  bei  PitrU  srrrulala  geielien 
1mg  der  Beubachlnitg  Mor«ieister*, 
plif;  htl  ^i/iidiuii, _fi/i.i:  beobacblet  hat;  : 

iti  ticwebe,  welches  das  Archegnoium  nmgleht,  der  genauen  Beo- 
ucbtunit  »o  viele  Schwierigkeiten  entgegen,  und  der  Beobachter 
I  wenig  in  i^einer  (iewali,  daft  es  nur  als  ein 
ültenefi  Gdück  eines  eineeinen  Keobacbters  ticlraclitet  werden  darf, 
i*n  Vorgang  dort  tu  sehen,  ('icwir^  sind  solclie  Falle  völlig  un- 
nigMCt  die   Grundlage  der    allgcn.elnen  wissenschariliclien  Über- 

IE  abgesehen  i.e\btl  davon,  dafs  die 
iiif{«n  Sumintki's  vieirailien  Widerspruch  efFahren  liaben  und  er 
lenfalU  über  die  Rolle,   die   der   SamenTaden    im  ArchegonJut 
Iclt,tirhgclüuscht  hat. 

ILt  mufs  daher  als  ein  besonders  glücklicher  Umaland  stigesB* 
in  werden,  dal's  es  mir  gelungen  i^t,  den  Vorgairg  an  einer  Pflanee 
■  Mben,  wektie  ei  geilallet,  das  Kindringen  der  SpermatOEOnleii 
I  da*  weibliche  Organ  mit  völliger  Schürfe  und  Klarheit  bis  ia 
(ine  «iaaelntten  Dcljiils  tu  verfolgen,  die  nämlich  >o  glücklich  or> 
MMÜL  ist,  dafs  die  Organe  der  Zeugung  unmittelbar  ohne  Verlet- 
Mg  der  PUante  in  ihrem  natürlichen  Zustande  heohai  htet  werden 
icicher  endlich  das  weibliche  Organ  in  Folge  seiner 
knrcluiebtigkeit  der  Beobachtung  so  wenig  Hindernisse  entgegen 
llct,  dab  e*  möglich  Est,  die  Thaligkelt  der  Spermatosoiden  in 
iem  weiblichen  Organe  fast  stundenlang,  so  lange  sie  anhält,  genau 
verfolgen.   Ich  habe  die  »tufenweise  AosbiMong  der  beiden  Gc- 


136  Sitzung  der  phfSika/iseh''maihematischen  KJasse 

schlcchtsorgane  so  weit  Terfolgt,  um  diejenigen  ZastSnde  derselben, 
welche  dem  Eintreten  des  Zeugungsactes  anmittelbar  Toransgehen, 
bezeichnen  kq  können.  Hierdurch  hat  der  Beobachter  daa  Phäno- 
men so  sehr  in  seiner  Gewalt,  da(s  er  die  Zeit  des  Eintritts  der  Er* 
scheinung  im  Voraus  ku  bestimmen  vermag,  und  den  ganzen  Be- 
fmchtungsact  leicht  auch  vor  andern  zu  demonstriren  im  Stande  ist 
Da  ich  endlich  diese  Beobachtung  anVaucheriasessilis,  einer  der 
niedrigsten  Sufswasseralgen ,  gemacht  habe,  so  erscheint  der  Zen* 
gungsact  jetzt  innerhalb  einer  der  niedrigsten  Abtheilungen  det 
Gewachsreiches  genauer  bekannt,  ab  bei  irgend  einer  andern  hö- 
hern Pflanze  oder  einem  Thiere,  und  es  wird  femer  kanm  beswei- 
feit  werden  können,  dafs  das  Geschlecht  eine  durchgrei- 
fe ndeEigenthiimlichkeitallerOrganismen  ist,  welche 
bei  den  am  höchsten  organisirten  Thieren  wie  bei  den 
einfachsten  Zellenpflanzen  in  wunderbarer  Analogie 
sich  offe  nbart. 

1.  Die  Vauche  ria  besitzt  aufser  der  ungeschlechtlichen  Vermeh- 
rungdurch  Zoosporen  noch  eine  wahrhaft  geschlechtlicheFort- 
pflanzung  vermittelst  der  beiden  Organe,  welche  als  das  Hörn- 
chen unddie  Spore  der  Vaucherien  bekannt  sind.  Schon  Vaucber, 
der  zuerst  jene  Organe  sah ,  hatte  eine  Ahnung  von  der  Bedeutung 
der  Hörnchen,  die  er  Oir  die  Antheren  der  Pflanze  erklärte,  indem  er 
annahm,  dafs  der  befruchtende  Staub,  der  nach  seiner  Ansicht  den 
ganzen  Schlauch  erfüllen  sollte,  sich  durch  jene  Hörnchen  entleere. 
Dieser  Naturforscher,  der  vor  50  Jahren  beobachtet  hat,  konnte  mit 
den  damaligen  Mitteln  der  Beobachtung  und  bei  den  damaligen  Kennt- 
nissen von  dem  Leben  der  Gewächse,  kaum  weiter  in  den  wahren 
Vorgang  der  Erscheinung  eindringen,  und  es  war  gewifs  zu  jener 
Zeit  nur  einem  so  scharfsinnigen  und  unermüdlichen  Beobachter 
der  SOfswasseralgen  möglich,  so  weit  in  der  Aufdeckung  und  Er- 
klärung der  Erscheinungen  zu  kommen,  als  es  Vaucher  gelungen  ist 
Die  Ansicht  Vauchers  von  der  Bedeutung  der  Hörnchen  steht 
der  Wahrheit  ungemein  viel  näher,  als  die  Behauptungen  neuerer 
Algologen  von  einer  Copulation  des  Hörnchens  und  der  neben- 
stehende Spore,  eine  Behauptung,  die  schon  durch  die  genauere  Be- 
riicksichtigung  der  relativen  Lage  der  Mündung  der  Spore  und  des 
Hörnchens  vor  und  nach  geschehener  Befruchtung  sich  widerlegt. 
Diese  Ansicht  entstand  durch  die  Herbeiziehnng   einer  verfehlten 
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Aoalngic  drr  Friictificalionicricheinungcn  der  Vaucherien  niil  <Irr 
SporvnliiMung  der  Sp!rogyrcn.  Sie  Rndrt  ebenso,  w!e  die  neueste, 
^iinK^rdcD  gegebene,  niifsglürkte  Darstellung  der  Vorgänge, 
die  im  llorncbrn  und  der  SporenTrucht  von  Vaucheria  ilalirindcn 
tollen,  ihre  Widerlegung  in  der  nai-lifolgenden  Bcscbreiliutig  des 
Rcrruchlungiacles  dieaer  Pflanze.  Eine  eingehendere  Beurtheilung 
der  angeführten  ahweiihenden  Aniicliten  laaU  einem  anderen  Orte 
vorbehalten  LIeilien. 

DerwntireVorgangacr  Be  frucht  ung  bei  Wen  V  auc  he- 
ricn  und  die  Entwicklung  ihrer  beiden  Gesclechtsorgane,  des  Hörn- 
rbetu  and  des  nebenstehenden  gekrümmten  Organes,  welches  rich- 
li^r  aU  Sporenfrucbt,  denn  als  Spore  zu  bezeithneni  st ,  geschiebt 
•lier  in  folgender  Weise.  Beide  Organe  erhebenstchpapillenarllg  wie 
Alte  nicht  weil  von  einander  aus  dem  Schlauche,  und  Ewar  gewöhn- 
brb  in  der  Folge,  dafs  die  Papille  die  zum  Hörnchen  wird,  früher 
dch  biMel  all  diejenige,  aui  welcher  die  Spore  entsteht  (dg.  ].). 
B«!de  Papillen  unlersdieitlen  sich  gleich  von  Anfang  an  dcirrli  ihre 
Dimenxionen  so  sehr,  dafs  sie  kaum  mit  einander  verwechselt  wer- 
den können.  Die  Papille,  die  zum  Hörnchen  wird,  verlängert  sich 
fcatd  in  einen  kurzen,  cjlindriscben  ,  dünnen  Ast,  der  zuerst  scuk- 
srcbt  vom  Schlauche  in  die  Höhe  wachst,  dann  sich  umbiegt,  dem 
Schlancbe  wieder  entgege »wächst,  sich  oft  noch  ein  zweites,  ein 
dritte*  Mal  umbiegt,  und  so  stets  einen  mehr  oiler  weniger  ge- 
kvminlen  Ast  darstellt,  der  of>  schneckenartig  mehrere  Windungen 
bildet.  —  Zur  Zelt  wenn  die  erste  Krümmung  des  llörndiens  be- 
^nnt,  enbteht  gewöhnlich  erst  die  P.>pllle  flir  die  nebenstehende 
S)>orcnrruchl ;  doch  ist  dies  sehr  unbestimmt,  indem  diese  bald  viel 
früher,  noch  während  das  llürncben  ganz  gerade  ist,  bald  viel  spä- 
tarhdem  das  Hörnchen  sich  schon  gekrümmt  hat  und  fast  zwei 
fleich  Unge  Schenkel  bihlel,  au)  dem  Srhl;<iicbe  hervorwHchsl. 

DieiurSporenfruchtbcstifflnitePapllleschwiilt  nach  und  nach  zu 
■mn  gröfseren,  leltliclien  Auswuchs  des  Schlauches  an,  welcher  die 
m'lede*  Hiir  neben«  weit  OberlrilTl,  dagegen  nur  uiigefähr  die  Länge 
M  geraden  Schenkels  des  Hörnchens  besilzt(fig.  2.);  dieser  anfangs 
\A  Mta  Seilen  sjtnmelriiiche  Auswuchs  treibt  zuletzt  eine  dem 
ömcbeoBiigekchrte  sclinahelarlige  Verlängerung,  den  Schnabel- 
fertaalz  der  Sporenfrucht,  wodurch  dresedieihr  elgenlhümllcheandie 
ein«  halb  umgewendeten  PHanzcnei««  erinnernde  Gestalt  erhält 
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(€^.  3).  Bis  ED  dieser  Zeit  isl  sowohl  das  II5mc1ieii  als  d\t  Sporen- 
frac ht  noch  nicht  darrh  eine  Wand  von  den  Schlaaehe,  der  sie  tr3gi, 
abgeschlossen,  die  Höhlung  des  Hörochens  «ind  die  Höhlung  der  Spo- 
renfmcht  stehen  also  noch  in  Totlkoaiinener,  ununterbrochener  Con- 
tinuitat  mit  der  Höhlung  des  Schlauches.  Hörnchen  und  Sporen- 
frocht  (obren  auch  denselben  Inhalt  wie  der  Schlauch.  Eiae  grobe 
Anzahl  länglicher  Chloropbyllkörnchen ,  deren  Grundlage  ein  ei- 
weifsarliges  Plasma  ^  hier  niemals  Starke  —  ist,  und  rundliche 
gröfsere  und  kleinere  Oel tropfen  bilden  einen  dichten,  innern 
Wandubersog  des  Schlauches,  der  Sporenfrucht  und  des  Hörnchens. 
Zwischen  diesem  körnigen  Wandiibersug  und  der  eigentliehen 
dicken  ZelUtofVhaut  liegt  eine  sehr  dünne  Schicht  too  faHiloser  Sob- 
stanx ,  die  ich  als  Hautschicht  des  Zellinhaltes  bezeichnet  habe  ^. 
Die  Sporenfrucht  zeichnet  sich  noch  besonders  dadurch  aas,  dab 
in  ihr  die  Oeltropfen  in  der  gröfsten  Menge  sich  sammeln  and 
scheinbar  ihre  eigentliche  innere  Höhlung  ganz  erRillen. 

Auf  dieser  Entwicklungsstufe  entsteht  plölzlich  an  der  Bask 
der  Sporenfracht  eine  Scheidewand,  und  Ton  nun  an  ist  die  Spo- 
renfrucht eine  selbststandige  Ton  dem  Schlauche  völlig  getrennte 
Zelle  geworden  (fig.  4.).  Noch  bevor  die  Sporenfrucht  sich  durch 
die  Scheidewand  vom  Schlauche  abgetrennt  bat,  bemerkt  man  ao 
ihrer,  dem  Hörnchen  zugekehKen  schnabelartigen  VerlSngerang 
die  langsame  Ansammlung  einer  farblosen,  sehr  feinkömigeii  Masse; 
es  ist  dies  dieselbe  Masse,  welche  die  Wand  des  Schlauches  and  der 
Sporenfrucht  an  ihrer  innern  Seite  bekleidet,  und  die  ich,  wie  be- 
reits bemerkt,  die  Hautschicht  nenne.  Diese  Ansammlung  der  Haut* 
schiebt  vor  dem  Schnabelfortsatze  nimmt  nach  der  Bildung  der 
Scheidewand  zwischen  Sporen frucht  und  Schlauch  immer  mehr  lu, 
und  durch  sie  wird  nach  und  nach  der  öbrige  Inhalt  der  Sporen- 
frucht, die  Oeltropfen,  das  Chlorophyll  und  das  Plasma  immer  mehr 
nach  der  Rückseite  und  der  Basis  der  Sporenfrucht  gedrängt  (fig.  4.). 
Während  diese  Erscheinungen  in  der  Sporenfrucht  stattfinden ,  bat 
sich  das  Hörnchen  ebenfalls  in  sehr  bemerkenswerther  Weise  um- 
gebildet In  seiner  Spitze,  die  so  lange  das  Hörnchen  wächst,  sich 
nicht  anders  verhält ,  als  die  Spitze  wachsender  vegetativer  Aeste 


*)  Man  vergleiche  meine  „Untersnchnngen  über  den  Bau  und  die  Bil- 
dung der  Pflanzenzelle "  Berlin  1854. 
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drr  Vaocherü,  h>t  »ich  nach  und  n«ch  der  Infaall  dnrch  Verschwta- 
<Im  <Jm  Ciiloxopliylls  r»t  vollitüadig  entfarU,  nur  hier  und  da  blei- 
lira  nocli  eiaige  Cliloroplijllkörner  bald  mehrere  bald  wenigere 
turiick.  Sü  ersrhelnl  das  Hörnchen  an  seir.er  Sp.'lze  nun  ebenralh, 
wiedie  SiiOfCnrruihr,  mit  einer  rarbtoieti  SubtlaiiE  crOilll,  die  je- 
doch nicht  durrh  eine  Ansammlung  der  HauUchicbt  an  dieser  Stelle, 
■ondern  ofrenbar  dunb  eine  slofTliche  mit  Form-  und  Farbtände- 
ning  rcrbundenC  ünivvindelung  des  an  drr  Spitie  fniher  befindü- 
cben  Inhaltes  gebildet  wird.  Dieser  Unlerschieil  der  Gildung.sweise 
drr  larblosen  SabstanE,  die  sitb  an  der  Spitze  des  Härncheni  und 
an  derSpiUe  dcrSjtorenfrucht  vorhndel,  venlient  wotilim  Auge  be> 
fccitcn  tu  werden,  tit  sieht  mit  der  verschiedenen  nior|>bolugischen 
Bestimmung  ilieier  beiden  Subilanxen  rn  weienilichem  Zusammen* 
liangc  Sobald  der  Inhalt  der  Spitce  Jet  tlnrnchens  auf  die  heschrie- 
'eise  Tarblos  geworden  Ist,  i'r&rtieiiil  ervo«  einer  Kehr  feiokär- 
BrecD,  granulösen,  schleimigen  Subslani  gebildet,  die  noch  keine 
draüiclw  Einsicht  in  ihre  GeilillitnggeslattrL.  Nun  nachdem  die  üm- 
«raadlung  des  Inhaltes  erfolgt  ist,  srhcidetslcb  pl6lzi>cli  die  Spille  des 
HaracbetM,  soweit  sie  farblos  geworden  ist,  von  dem  unleren  noch 
{rfitien  TheileilurcbeineSdieidewand  ab,  und  gestallet  sieb  so  xu  ei- 
Oerbnondcrn  vom  ScbUuihe  niiddem  mitdiesemiit  Verbindungste« 
bendrn  Basal-Theile  des  Uörnchens  getrennten  Zelle.  Hier  enUteht 
■b»  <U«  Scheidewand  nicht  an  der  Ba«is,  wie  bei  der  Sporenrruchl, 
«oailrTninderMilledes  Hörnchens  selbst.  Die  Stelle,  wo  die  Schei- 
dewand im  Hörnrhen  enbteht,  ist  aber  lienilich  unbestimmt;  bald 
wird  ein  etwas  grösferer,  bald  ein  kleinerer,  vorderer  Theii  des 
Hörnchens  ilorih  sie  abgeschnitten. 

Nach  der  Bildung  der  Scheidewand  im  Hin-ncben  nimmt  all- 
■i3lJc  der  farblose  Schleim  in  seiner  Spitsc  eine  bestimmtere  4jc- 
■lall  an,  und  man  erkennt  nun  leicht  eine  grufse  AiiEali 
ItUcdcDer  Slellimg  neben  und  über  elnanderliegcnder  gant  farb- 
loMf  kleiner  Stiibchcn,  die  nnrh  hier  und  da  von  gestaltlos 
Sdi leim  umgeben,  gleichsam  in  ihm  eingebettet lind.  Demaufmerk- 
Beobücblcr  wird  aurb  die  iincteutliche  Bewegung  nicht  ent- 
n-hen,  welche  cinxcinc  dieser  Släbihen  schon  jelKt  ceigcn  und  die 
ihre  B«>tiitimung  in  voraus  ahnen  l'jht. 

Dictc  Autbildnng  des   Hörnchens  Tallt  der   Zeit  narh  susam- 
derjenigen  ^ntwickelungsstufe  der    Sporenlnichl ,    auf 
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welcher  die  Aosammlang  der  Haatschicbt  ror  dem  SchnabelforUats 
bereits  den  höchsteo  Grad  erreicht  hat  und  dieser  Zustand  der 
Sporenfrucht  und  dts  Hörnchens  geht  unmittelbar  dem  Befruch- 
tungsacte  vorher.  Indem  oämlicb  durch  die  vor  dem  Schnabelfort- 
satz  sich  fortwährend  vermehrende  Uautscbicht  der  Druck  inner- 
halb der  Sporenfrucht  auf  die  Wände  und  namentlich  in  der  Rich- 
tung des  Schnabels  immer  stärker  wird,  wird  endlich  die  Membran 
gerade  am  Schnabelfortsatze  durchrissen,  und  die  Hautschicht  flie&t 
zum  Theil  aus  dem  geöffneten  Fortsatze  hervor  (fig.  6.).  Der  nach 
aufsen  gedrungene  Theil  der  Hautschicht  reifst  sich  unter  all  deo 
Erscheinungen,  welche  die  langsame  Trennung  einer  schleimigen 
Masse  in  zwei  Theile  begleiten,  und  die  hier  mit  der  grofsten  Evi- 
denz den  Mangel  einer  den  herausflielsenden  Inhalt  umgebenden 
Membran  nachweisen,  von  dem  im  Innern  der  Sporenfrucht  zurück- 
bleibenden Theile  der  Hautschicht  ab,  und  gestaltet  sich  zu  einem 
schleimigen  Tropfen ,  der  in  der  Nähe  der  Öffnung  der  Sporen- 
frocht  liegen  bleibt  und  ohne  sich  irgendwie  zu  organisiren,  unter 
mannigfachen  Erscheinungen  der  Wasseraufnahme  und  der  Zer- 
Setzung  zu  Grunde  geht  (fig.  7  u.  8.).  Die  Ansammlung  der  Haut- 
schicht im  Inneren  der  Sporenfrucht  vor  dem  Schnabelfortsats  und 
das  Hervortreten  eines  Theiles  derselben  ist  nur  der  Mecbanismui, 
durch  welchen  die  (lir  den  Eintritt  der  Spermatozoiden  bestimmte 
Öffnung  der  Sporenfrucht  gebildet  wird.  Denn  stets  unmittelbar 
nachdem  die  Öffnung  der  Sporenfrucht  entstanden  ist,  in  wunder* 
barer  Coincidenz  mit  dem  Durchbrechen  der  Hautschicht  durch 
den  Schnabelfortsatz,  öffnet  sich  das  Hörnchen  an  seiner  Spitze 
und  ergiefst  seinen  Inhalt  nach  aufsen  (fig.  5.).  Unzählige  äufserst 
kleine,  stabförmige  Körperchen,  meist  schon  völlig  isolirt,  viele  im 
Augenblicke  der  Öffnung  des  Hörnchens  noch  in  dem  Schleime,  in 
dem  sie  entstanden,  eingebettet,  treten  auf  einmal  durch  die  Öff- 
nung des  Hörnchens  hervor.  Die  bereits  isolirten  entschlüpfen  mit 
ungemein  rascher  Bewegung  nach  allen  Richtungen,  die  im  Schleime 
eingebetteten  machen  sich  erst  später  nach  und  nach  los  und  fol- 
gen mit  gleicher  Schnelligkeit  den  ersten.  Bald  ist  das  Gesichtsfeld 
mit  den  beweglichen  Stäbchen  bedeckt.  In  grofser  Anzahl,  20,30 
und  mehr,  dringen  sie  in  die  nahe  Öffnung  der  Sporenfrucht  hin- 
ein, die  sie  fast  völlig  erfüllen  (£^.  9-)»  Sie  treten  an  die  im  Inne- 
ren der  Sporenfrucht  zurückgebliebene  Hautschicht  heran;   diese 
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Bodi  sichtEtv  Dhne  jede  feste  memb ranartige  Begrenzung  setzt  in 
'olge  ibrer  zäh-«chlein)igen  Coniisteni  ihrem  weitem  Eindringen 
u  <lie  Sporenfrucht  ein  «oliJes  HinderniEi  entgegen.  Länger  als 
tiat  halbe  Stunde  dauert  nun  ununterbrochen  dai  Herandrängea 
jeiief  beweglichen  »tabEormigen  Korper  an  die  Haiitichichli  an  ihrer 
änberen  Begrenzung  anprallend  weichen  sie  turüclc,  drängen  sich 
wieder  heran,  weichen  wieder  curikk,  und  so  wiederholt  sich  in 
uminterbrochener  Aufeinanderfolge  ihr  Herandrängen  und  Zurück- 
weichen:  ein  wnndervollei  Schauspiel  für  den  Beobachter.  Nach- 
tleiii  dies  Spiel  einige  Zeit  gewährt  hat,  entsteht  plötzlich  eine 
■eharfe  Umgrenzungslinie  an  der  aufseren  Begrenzung  der  Haut- 
•chicht  (Gg.  iü.),  die  erste  Andeutung  einer  sich  bildenden  Haut 
den  vorher  noch  membranlosen  Inhalt  der  Sporenfrucht  Von 
dtuem  Augenblicke  an  sind  die  beweglichen  Körperehen  von  der 
B^ottchictit  durch  eine  ihre  weitere  Einwirkuug  auf  den  Inhalt  hin- 
dernde Membran  getrennt.  Sie  fahren  zwar  noch  fort,  sieb  in  dem 
Scbnabelfortsalz  hin  und  her  zu  bewegen,  und  diese  Bewegung 
bnerl  oft  noch  stundenlang,  allein  sie  gehen  endlich  in  dem  Schna- 
bdforbatz  selbst  zu  Grunde,  indem  ihre  Bewegung  immer  lang- 
T  wird  und  zuletzt  ganz  aufhört.  Noch  mehrere  Stunden,  nach- 
■iem  der  Uefruchlungsact  längst  vorüber  ist,  findet  man  die  zur 
Bohe  gekommenen,  erstorbenen  Körperchen  in  dem  Schnabel  fort- 
UIz  vor  der  im  Inneren  der  Sporenfrucht  gebildeten  Spore  liegen, 
bii  endlich  nach  ihrer  völligen  AuiiÜsung  jede  Spur  von  ihnen  ver- 
rfawunden  ist  —  Da  der  vor  dem  grünen  Inhalte  der  Sporenfnicht 
liegcade  curückgebiiebene  ThetI  der  Hautschicht  eine  dicke  Lage 
r  farblosen  und  durchsichtigen  Substanz  unmittelbar  hinler  der 
Zinlriltsöffnung  in  die  Sporenfrucht  bildet;  so  ist  man  im  Stande  mit 
der  gröfslen  Schärfe  das  Eindringen  jener  beweglichen  Stäbchen, 
ipermatotoidenderVaucheria.indleOffnungdesSchna' 
ifcrifartiataes,  sowie  ihre  fortwährenden  Bemühungen  an  die  Haut' 
iScbichl  sich  heranzudrängen,  die  völlig  den  Anschein  gewähren,  als 
wollten  sie  in  dieselbe  hineindringen,  genau  zu  verfolgen.  Einige 
Male  sah  ich  auch,  nachdem  die  Spermatozoiden  schon  einige  Zeil  in 
Se  Sporenfrucht  eingedrungen  waren,  mit  roller  Beslimmlheil  das 
fidtzliche  Auflrelen  eines  gröfseren  farblosen  Körperchens  unmitlel- 
btrander  Grenze  aber  schon  innerhalb  der  Hautschicht;  (ßg.  10.) 
Tod  diesem  KorpercbenistfrüheroiemaUelne  Spur  in  der  Hautschicht 
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bemerkbar.  Sein  plöteliches  Auftreten  nach  der  Befirochtmi^ 
per iplieruche  Lage  in  der  HauUcbichi» seiiK  Consstens  und  aein  km^ 
aeben  laaien  kanm  naeb  etnen  Zweifel  darüber,  dafa  dtea^a  Kor* 
p-eacban  iron  einem  eingedrangenen  Spe-rm^aitosabd 
berrnbri.  leb  werde  gans  etwaa  iLbnIicbes  afnier  beioa  Befrack* 
tiuigfuiGte  der  Focaceen  betcbreiben,  und  wiU  bier  mr  vorerai  aaf 
den*  benericenawertben  Umstand  aufmerksam  macben,  dafii  der 
fruehtungsact  ntcbt  swncben  einer  fertigen  Zeile  oad  einca 
mehreren  Spermatoaoulen  stattfindet;  sondern  daCs  die  Einwidmng 
der  Sperroatozoiden'  amf  eine  nocb  nnorganisiete  Inballsmasae  dai 
Sporenfrucbt  erfolgt,  die  erst  nacb  dem  Befiracbtimgsact  an  enei 
Ton  einer  Membran  umgebenen  Zelle,  der  wabren  Embryonal  Zaih 
der  Pfbnsev  wird.  — 

Über  die  Structor  der  Spermatazoid'en*)  derVancberia 
will  icb  bter  nur  aocb  erwäbnen ,  dafs  sie  wäbrend  der  Bewigig 
wie  längliche,  schmale  Stäbchen  YO»der  Grolse  von  ^ |- '"  eescbca- 
nen;  durch  Jo^f  wäbceod  der  Rewegmig  getödtet,  seigten  sie  mir 
ebenfalls  keine  weitere  Stmctur;  dagegen  erschienen  diejenigen 
Spermatonoiden  ,  welche  ohne  in  6\e  Sporenödhung  eingedrungen 
an  sein,  nack  langem  Herumschwimmen  endlich  an  Gmnde  gingen^ 
ganz  deutlich  wie  klebe  belle  Bläschen  ebenfalls  ^'"  grols,  ^^^ 
ten  einen  deutlichen  dunkeln,  nicht  braunen  Punkt,  und  —  wie  icb 
mit  der  größten  Bestimmtheit  sah  —  zwei  Cilien,  eine  lange  und 
eine  kurze.  Ihre  Bewegung  gleicht  offenbar  mehr  der  Bewegung 
der  Ki»rper,  welche  dea  Inhalt  der  Antheridien  bei  Fucus  auaai»> 
eben,  als  der  der  Zoosporen.  — 

leb  habe  erwähnt,  dafs  der  tn  Innem  der  Sporenfrucht  btt 
ihrem  Aufbrechen  zurückgebliebene  Theil  «kr  Hautscbicb*  erst 
nach  dem  Befmchtnngsacte,  nämlich  nacb  dem  erfolgten  Emtte« 
ten  der  Spennatozoiden  sich  sammt  dem  übrigen  Inballe  der  Spo» 
renfiracht  mit  einer  Membran  omgiebt  und  zu  einer  die  Sp< 


* )  Teh  halte  es  nicht  nur  für  gerechtfertigt»  sondern  sogar  für  nothwendig 
den  Namen  „Spennatozoiden*' für  die  beweglichen  Bildungen  in  den  AndM-^ 
ridien  dei  Pflanzen  beizubehaUen»  um  di»  gar  nkht  zu  verkennende  Analo- 
gie jener  Bildungen  mit  den  Specmatozoen  der  Thiere  auszudrücken.  Aiuu 
logien  die  vorhanden  sind,  zu  leugnen^  ist  gewifs  ein  eben  so  grofscr  Fehl- 
grift^  als  sie  an  unrichtiger  Stelle  zu  suchen. 


1  S.  Märt  1855. 


iai>^«lle  ätT  Pflar 


hwiVl  TÖllIg  effüllenden  Zelle,   der  Km 
»ird.— 

DleRiMung  derMembranHieserEmbryonalzelle'lt^rVau- 
chrrien  ist  einer  der  beweisenilslen  Fälle  flir  meine  in  lier  bereits  an- 
t*fllhrlen  Silirifl  f'iber  rlie  PiUiiEenselle  aurgestellle  Ansiclil  der 
KMitehnTig  (ier  Kellwand  dnrch  unmitlelbare  Umbildung  dee  Haut- 
tchifht  (de<  sg  PrimordiaUehlatiches).  Dafs  der  Inhalt  der  Sporen- 
frtirhl  beim  ötrnen  He«  SchnabelforlsaUes  und  dem  Heraustreten 
Tbeilei  der  Haulsrhichl  noch  niebt  von  einer  eigenen  Mem- 
umgeben  ni ,  marben  die  friilier  angefiibrlen  Erscheinungea 
der  Aldüdinf;  eines  Tbeiles  der  HauLsrhieht  gewlfs.  Es  r:>llt  aber 
Irriögleieb  in  die  Augen,  daft  die  Haut«rhiiht,  die  auch  nach  dem 
leraiislrelen  eines  Theiles  aus  der  OfTnung  noch  ringsherum  den 
«nen  Inhalt  der  Sporen rrn.^ht  umgab,  und  In  einer  be.omler« 
rken  Lage  an  der  vorderen  der  örfnuiig  lugi-kelirten  Seile  dei 
idalles  angeiammelt  war,  bei  der  nach  der  llerrnchKing  erfolgen- 
iti  Entstehung  der  ganien  Membran  Eoseliends  an  Masse  ^bninimt, 
idimmerniebrin  dem  AI  BrseTerschvfindet,  als  diegebildcteiUem- 
■n  dir  k  er  wird  (fig.  i(<,  i<,  >2,  i.l.)-  Hier  kann  man  fsst  sithtbir 
t  V«rw;.ndlung  der  Hautschicht  in  ibe  Mcn.bran  verfolgen.  Diese 
Embran  nimmt  nicli  und  nairh  an  Dicke  stark  ku'i  tie  erselieint  >{)ä- 
rvftn  vielen  dilnnen  SchiHilen  gebildet,  und  legt  sich  überall  aa 
Crarn  nfTene  llatit  der  Sporenfrurht  »n  (fig.  \h.).  Von  der  frU- 
r  (S  »terk  ausgebildeten  tlautsihiclit  ist  ip'älcr,  nachdem  die  Mem- 
an  Act  eigentlirhen  Spore  gebEhlet  ist,  f^t  keine  Spur^  nur  noch 
■  ■iaUtnK  d»nner  Wandüheriug  ist  vnn  ihr  iDirig  gcbtichen.  Der 
Gne  Inhalt  der  in  der  SpArenrmchl  durch  die  Ansammlung  der 
IBtscbicbt  n*rb  hinten  EiiritckgedrÜngt  worden  war,  liat  sich  un- 
rdeb  wieder  gleiehmäriig  in  der  gebildeten  Spore  aiisge breitet, 
l4  bildet,  wie  in  allen  Zellen,  einen  dicken  inneren  Windbeleg. 
Die  durch  Kefruilitung  gebildete  wahre  Spore  stellt  demnadi 
ide  Zelle  .lar,  .leren  dickt 
chlnng  gebildete  Membran 
ird  allseilig  von  der  noch 
1  ScbnabelfortsatE  veriiin- 


hie^afse  die  Sporenfniclit  gani  erfiilli 
rite>cbtinFolge,gewir*nachderlterr 
ikt  etilen  weise  verdickt  erscheint.  Sie  ' 
brhandenen,  vorn  geÖlTneten  nnd  in  di 
Wien  llniil  der  Sporenfrurln  umgeben, 
verharrt  dieS]i 


an  welchem  «ie  entstand,  abinfallen.   Die  bei 
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ihrer  Entstehung  schön  grüne  Farbe  ihres  Inhaltes  erblafst  aber  alU 
inälig  immer  mehr;  die  Spore  wird  endlich  gans  farblos  and  seigt 
nur  in  ihrem  Inneren  einen  oder  mehrere  grofsere  dunkelbraane 
Korper  ((ig.  i/i  o.  i6.).  Nachdem  sie  völlig  erbla&t  ist,  fallt  sie  !■ 
Folge  der  beginnenden  Zersetzung  der  Sporen frucbtmembran  Tom 
Schlauche  ab  (fig.  i7.)-  Nach  längerer  Zeit,  bei  meinen  Vcrsachea 
nach  etwa  i  Monaten,  fangt  die  an  den  rothbraunen  Kernen  in  ihres 
Inneren  leicht  kenntliche  Spore  plötzlich  an  wieder  gron  jbo  wer- 
den ((ig.  18.)  und  bald  darauf  wachst  sie  in  einen  jungen,  der  Mol- 
terpflanse  völlig  gleichen  Vaucherien- Schlauch  ans  (fig.  19-  20.). 
Wie  die  genauere  Beobachtung  lehrt,  ist  es  die  innerste  Schiebt 
ihrer  dicken  Membran,  welche  sich  verlängernd  die  anberen  Schick- 
ten durchbricht  und  su  dem  jungen  Schlauche  auswachst,  in  gans 
ahnlicher  Weise,  wie  ich  es  bereits  früher  von  der  keimenden  Spore 
der  Spirogyren  beschrieb. 

Durch  die  Beobachtung  der  Keimung  dieser  Spore  ist  aber 
der  vollständige  Beweis  geliefert,  dafs  diese  in  Folge  der  Einwir- 
kung der  Spermatosoiden  gebildete  Zelle,  die  wirkliche  darcb  ei- 
nen geschlechtlichen  Act  entstandene  Fortpflanzungszelle  der  Va»- 
cheria  ist.  <— 

II.  Gans  analog  dem  Befruchtungsacte  der  Yancheria  findet  die 
Befruchtung  der  Fucaceen  statt  In  den  Memoiren  der  Natnrfor- 
sehenden  Gesellschad  zu  Cherbourg  hatThuret  etwa  vor  einem 
Jahre  höchst  bemerkenswerthe  Experimente  mitgetheilt,  die  er  mit 
der  Spore  und  den  Antheridien  der  Fucaceen  angestellt  hat  Er 
fand,  dafs  die  Sporen  der  Fucaceen  nur  beim  Contact  mit  den  be- 
weglichen Inhaltskörpern  der  Antheridien  keimten;  wurden  die 
Sporen  isolirt,  was  bei  den  diöcischen  Fucaceen  leicht  zu  bewerk- 
stelligen ist,  so  gingen  sie  regelmafsig  zu  Grunde  ohne  Keimungs- 
erscheiniingen  zu  zeigen.  Diese  Versuche,  die  offenbar  auf  ein  Ge- 
schlecht der  Fucaceen  hinwiesen,  erregten  in  so  hohem  Grade  mein 
Interres.se,  dafs  ich  beschlofs,  sie  zu  wiederholen.  Im  vergangenen 
Sommer  habe  ich  in  Helgoland  dieselben  Versuche  an  Fucus  t/eji- 
culosut^  der  dort  diöcisch  auftritt,  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  ange- 
stellt. Ich  werde  die  genauem  Details  dieser  Versuche  au  einem  an- 
dern Orte  ausRihrlicher  mittheilen.  Hier  mag  es  genügen,  das  Re- 
sultat derselben  anzugeben. 

In  einer  ziemlich  groben  Reihe  gleichlaufender  Doppel  -  Un- 
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temdrangen ,  in  welchen  stets  die  Sporen  von  derselben  Pflanze  m 
den  einen  Falle  isolirt,  in  dem  andern  Falle  mit  Atn  Anlheridien 
der  mSiinlichen  Pflanzen  vermischt  wurden,  fand  ich,  dafs  die  iso- 
Orten  Sporen  ohne  Ausnahme  jedesmal  ohne  Keiroongserscheinan- 
gea  £0  Grunde  gingen,  dals  aber  die  mit  den  Anlheridien  vermeng- 
ten Sporen  in  ütr  gröCiten  Mehrzahl  der  Falle  kurze  Zeit  —  l  bis  2 
Tage  —  nach  dem  Zosammenbringeif  mit  den  Antheridien  zu  kei- 
nen begannen.   Ich  habe  die  Keimung  dieser  Sporen  bis  zu  einer 
folck   vorgeschrittenen  Entwickelungsstufe  verfolgt,    die  keinen 
Zweifel  mehr  übrig  liefs,    dafs  die   aus  der  Spore  entstandenen 
Ketmlinge  Ait  jungen  der  Mutterpflanze  gleichen  GewSchse  seien. 
)         Da  diese  Versuche  die  von  T huret  aufgestellte  Vermuthung 
ober  die  geschlechtliche  Function  der  Spermatozoiden  zu  bestäti- 
gen schienen,  bemuhte  ich  mich,    den   etwaigen   materiellen 
Einflufs  derselben  auf  die  Sporen  mikroskopisch  zu  beobachten. 
Obgleich  die  dicht  mit  kornigem  und  dunklem  Inhalte  erHillten 
Sporen  der  Fucaceen  durchaus  nicht  so  günstig  (ur  die  Ueobach- 
tung  der  Vorgange  sind,  die  in  ihrem  Inneren  stattfinden^  als   die 
Sporenfnicht  der  Vaucherien,  waren  meine  Bemühungen  dennoch 
nicht  erfolglos. 

Auch  bei  Fucus  vesicuiosus  ist  es  nicht  die  Spore,  welche  be- 
frachtet wird.  Die  sogenannte  Spore  dieser  Pflanze  ist  eine  grofse, 
dickwandige,  von  einem  einzelligen  kurzen  Stiele  getragene  und 
dicht  mit  kömigem  Inhalte  erfüllte  Zelle.  Zur  Zeit  der  Reife  zer- 
fallt der  Inhalt  dieser  Spore  in  S  Theile,  welche  ich  als  Theilspo- 
ren  bezeichnen  will.  In  diesem  Zustande  wird  der  Sporeninhalt 
ans  der  glasartig -hellen,  dicken  Membran  der  Spore  herausge- 
stofsen  und  durch  die  Öffnung  der  Hiillenfrucht  hindurch  nach  aus- 
sen entfernt  (Fig.  2i.).  Dies  geschieht  gewohnlich  dann,  wenn  die 
nahe  am  Strande  wachsenden  Pflanzen  durch  die  Ebbe  trocken  ge- 
legt werden.  Unter  denselben  Umstanden  werden  auch  die  Anthe- 
ridien-Säcke  durch  die  Oflnung  der  Hullenfrucht  der  männlichen 
Pflanzen  hindurch  herausgeworfen.  Wenn  dann  die  Fluth  wieder 
eintritt,  und  das  Wasser  die  Pflanzen  wieder  bedeckt,  platzen  die 
Antheridien- Sacke  ganz  in  der  durch  Thuret  und  Decaisne 
bekannten  Weise  und  entlassen  die  beweglichen  Spermatozoiden, 
dit  nun  nach  allen  Richtungen  entweichen  und  zu  den  Theil-Spo- 
ren,   die  sich   vor  den  Mundungen  der  Hfillfrfichte  der  weiblichen 
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Pflanxen  angttanmelt  haben,  gelangen,  Dfefe  je  8  »yiammenge- 
borigen  in  einer  S|K>re  entstandenen  Theilsporen^  welcbe  bei  ib- 
rem  Hervortreten  noch  in  einer  gemeinacbaftlicbevi  Gallerte  einge- 
bettet  lagen  (Fig^21.)  baben  «ich  unterdeü  nnler  Verscbwimlen  der 
verbundenen  Gallerte  isolirt«  Man  aiebt  nun  deutlich,  daCi  jeder 
Theil  för  sich  ebenfalb  von  einer  sehr  dünnen  farblosen  Gallert- 
schicbt  umgeben  ist  (Fig.  22.),  nnd  erkennt  mit  Bestimoitheit,  dais 
diese  S  Inhaltspartien  ^t  ursprünglichen  Zelle  jetst  noch  keine 
eigne  Zellstoffinembran  besitzen.  Wenn  hierüber  noch  ein  Zwei- 
fel übrig  bleiben  könnte,  so  verschwindet  er  vollständig  bei  der  ge* 
naueren  Betrachtung  der  beiden  in  natürlicher  Lage  untersten  TfaatiU 
Sporen,  die  bcini  Hervortreten  des  Inhalts  zuletzt  aus  der  Spore  her- 
vorkommen (Fig.  21  a.).  Diese  laufen  nämlich  regelmäfsig  an  ihrem 
einen  Ende  in  eine  Spitze  aus,  die  den  Mangel  einer  Membran  um 
so  sicherer  anzeigt,  als  die  bei  der  Isolirung  dieser  beiden  Sporen 
eintretenden  Gestaltveränderungen,  die  durch  die  spSCere  Abrnn- 
dung  dieser  Sporen  7.ur  Kugel  bedingt  sind,  unmöglich  beim  Vor- 
handensein einer  Membran  eintreten  könnten.  An  diese  membran- 
losen,  nur  von  einer  dünnen  Gallertschicht  bekleideten  Massen  tre- 
ten die  Spermatozoiden  heran.  Diese  Massen  —  die  Theilsporen 
von  Fucus  —  sind  es,  welche  nach  erfolgter  Befruchtung  zn  den 
jungen  Fucuspflanzen  heranwachsen.  Die  erste  Erscheinung  der 
beginnenden  Keimung  an  ihnen  ist  das  Auftreten  einer  sichtbaren, 
derben  Membran  (Fig.  2.}.)  an  ihrer  Umgrenzung,  ofTenbar  anck 
hier  ein  Uniwandlungsproduct  der  Gallerte,  die  sie  umgab.  Etwa 
24  Stunden  nach  dem  Zusammenbringen  dieser  Massen  mit  den 
Sperntatozoiden  tritt  die  Membran  an  ihnen  auf. 

Es  war  mir  schon  bei  den  ersten  befruchteten  Sporen  aufgefallen, 
dafs  sobald  die  derbe  Membran  um  die  Theilsporen  sich  gebildet 
hatte,  eine  Anzahl  kleiner  roth brann  er  Kerne,  die  vorher  sicher 
nicht  vorhanden  waren,  an  der  Peripherie  der  Theilsporen  sichtbar 
wurden,  und  von  der  neugebildeten  Membran,  de- 
ren innere  Seite  sie  berührten,  zugleich  mit  der 
Masse  der  Theilsporen  u  msch  lossen  waren.  Ich  suchte 
später  diese  kleinen  rothbraunen  Kerne  (Fig.  23.)  an  befruchteten 
Theilsporen,  die  nachher  zu  jungen  Pflanzen  auswuchsen,  niemnls 
vergeblich;  sie  traten  fast  gleichzeitig  mit  der  Bildung  der  Mem- 
bran an  der  Grenze  der  Theilspore  auf^  und  verschwanden  erst 


ipSler  bei  der  weiteren  Entwickelung  der  befruchtetea  Theilspore 
(Fig.  24,)-  leb  wagte  damsis  noch  nicht  jene  rothbraunen  Kerne 
fiir  Hie  eingedrungenen  SperniatosoiJen ,  die  bei  Cucus  durch  ih- 
ren rotben  Kern  so  kennilich  sind,  eu  erklären.  Jet^^  nachdem  ich 
•ucb  bei  Vaucheria  den  farblosen  Kern  innerhalb  der  Ilaul^chicbt 
anmiltclbar  nach  Uildung  der  starren  Membran  aufgerunden  habe,  ist 
es  fiirmich  keinem  Zweifel  mehr  unlerworfen,  d>rs   jene  Kerne, 
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ÜITenbar  wird  hierdurch  das  Wesen  des  Refruchtungsactes  der 
Organismen,  der  bei  Fucus  und  noch  mehr  bei  Vaucheria  vüllig 

k  t  vor  unsere  Augen  tritt,  klarer  und  naturwahrer  ausgedrückt, 
«U  dorcb  die  bisher  gangbaren  Vorstellungen. 

Die  Mutlerspore  bei  Fucus  und  die  Sporenfrucht  bei  Vauche- 
ria lind  morphologisch  gleichwerthig  der  Centralzelle  des  Arche- 
gonium  bei  Farrnkräulern  und  Moosen,  aufweiche  der  Canal  des- 
■elben  hinfrihrt  und  dem  Embryosacke  phanerogamer  Gewächse. 
Ich  habe  mich  bisher  vergeblich  bemüht,  in  der  Centralzelle  der 
Arrhegonie»  eine  schon  vor  der  llefruchlung  vorhandene  Enibryo- 
.naUetle  aufzufinden.  Vielmehr  halte  ich  mich  überzeugt,  dafs  auch 
>liier  die  wahr«  Embryonalzelle  erst  nach  erfolgtem  Eintritt  der 
Sperma tozoiden  um  einen  Theil  des  Inhalts  der  CentraJKelle  sich 
bildet  und  die  eingedrungenen  Sper 
Sollte  derselbe  Vorgang  nicht  auch  bei 
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den  ?  Sollte  die  lo  den  Embrjosack  eindringende  Spitze  des  Pollen- 
schlaaches  nicht  die  Spermatosoiden  beherbergen  ,  welche  gemein- 
fcha(\lich  mit  dem  Inhalte  des  Embrjofackes  zur  ersten  nach  der 
Befnichtang  sich  bildenden  Zelle  des  Embryo  wurden? 

Meine  auf  diesen  Punkt  bezüglichen  Untersocbungen  hofle 
ich  binnen  Kurzem  veröffentlichen  zn  können. 

Deuten  die  neueren  Untersuchungen  über  den  Eintritt  der  Sa- 
roenthiere  in  das  thiensche  Ei  endlich  nicht  gleichfalls  eine  mate- 
rielle Betbeil igung  derselben  bei  der  Bildung  der  ersten  Zelle 
des  Embryo  aus  dem  Dotter  an?  Sollte  nicht  auch  hier  die  erste 
Zelle  des  Embryo  aus  der  Dottermasse  erst  nach  der  Befruchtung, 
das  heilst  nach  dem  Hinzutreten  der  Spermatozoen  zu  der  zor  £ro- 
bryonalzelle  bestimmten  Masse  entstehen  ? 

Wer  die  durch  sammtliche  Classen  thierischer  wie  pflanzlicher 
Organismen  durchgehende  Analogie  des  Befruchtungsactes  nicht 
Terkennt,  die  sich  in  der  wesentlichen  Gleichartigkeit  der  beweg- 
lichen Bildungen  des  männlichen  Befruchtungsstoffes,  wie  in  der 
ahnlichen  Weise  des  Zutritts  dieser  Bildungen  zum  weiblichen 
Zeugungsorgane  so  deutlich  ausspricht,  muls  der  nicht  von  dem 
nackten  Zeugungsacte  bei  Vaurheria  und  Fucus  auf  den  verborge- 
nen der  complicirter  gebauten  Organismen  schliefsen  ? 

Doch  ich  will  an  dieser  Stelle  jene  so  nahe  liegenden  Vermuthun- 
gen  zurückdrängen  um  mich  der  Untersuchung  zuzuwenden,  in  wie 
weit  auch  bei  anderenAlgen,  aulser  bei  Vaucheria  und  Fucus,  die 
Geschlechtsorgane  etwa  schon  bekannt  sind,  und  was  über  den  Ort, 
wo  und  die  Art,  wie  die  Befruchtung  bei  ihnen  vorgeht  sich  schon 
jetzt  thells  nach  bereits  bekannten  Thatsachen,  theils  nach  meinen  ei- 
genen neuesten  Untersuchungen  mit  grÖ(serer  oder  geringerer  Wahr- 
scheinlichkeit wenigstens  vermuthungsweise  aussprechen  lässt.  — 

IIL  Zunächst  zu  den  Fl  orideen  übergehend,  ist  es  bekannt,  daf«« 
bei  ihnen  schon  vor  langer  Zeit  Organe  aufgefunden  worden  sind, 
welche  bereits  von  den  ersten  Beobachtern  (lir  Antheridien  erklärt 
vmrden,  freilich  ohne  dafs  diese  ihre  Ansicht  durch  stichhaltige 
Gründe  beweisen  konnten. 

Nachdem  die  sogenannten  Spiralfadenorgane  durch  Unger*) 
beiden  Moosen  und  durch  Nägeli')  beidenFarrnkräutern  bekannt 

')  Nova  Act.  etc.  Car.  Lcop.  Vol.  XVIII.  P.  11. 
*)  Zeitschrift  f.  w.  Bot  Heft  1.  p.  168. 
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wurJcD,  (and  min  in  derExiatens  der  Spirairäilen  einen  hinrdrhen- 
dcnGrnnd  Aatür,  ein  Organ,  welches  sie  enlhielt,  als  einen  den 
minnlicben  Zeugiingiorgatien  analogen  Gesclilectittapparal  tu  be- 
trachten, unil  man  bemühte  sich  die  Spiratfailen  in  allen  denjenigen 
Organen  nachxuweiaen,  welche  als  Antheriitien  angesehen  wurden. 
So  liehaupicte  Naegellauch  in  den  Zellen  der  Antheriiüen  der 
Floridccn  die  Spirairäden  geiehen  ciihahenund  obgleich  damaU der 
Werlh  der  Spiralfuden  durch  die  directe  Beobachtung  auch  durch- 
durchaui  noch  nicht  erwiesen  war,  so  wurde  ihre  geschlechtliche 
Funetion  doch  schon  vorausgeselzl,  und  Naegeli  hielt  sich 
in  Folge  »einer  «ermeintlithcn  Entdeckung  der  Spiralfaden  für  be- 
rechtigt, die  sogenannten  Anlheridien  der  Florideen  für  Ge- 
tchlechüorgane  zu  erklären.')  Es  iit  nun  zwar  jelit  gewifs,  dafs 
Naegeli  sich  geirrt  hat,  und  dafs  jene  Zellen  Her  Florideen-An- 
llteridien  keine  SpiralCjden  enthallen  —  die  in  dieiem  Punkte  ilber- 
einitinitnenden  Beobachtungen  von  Thuret,  Mettenius,  Der- 
bst und  So  lier  und  meine  eigenen  Untersuchungen  an  den  An- 
Uiertdien  von  Paljriiphonia  und  Ctramium  lassen  hierüber  gar  kei- 
nen Zvieifel  mehr  —  nichts  desto  weniger  sind  jene  Organe  den- 
BOcb  die  wahren  A  ntheridien  der  Fl  orideen. 

JelEl,  nun  die  Befruchtung  her  Fucus  und  Vaucheria  durch  he- 
wc^lichc  Körper,  die  im  Baue  sich  von  den  SpiralHiden  nicht  un- 
weaenllich  unterscheiden,  keine  blofse  Vermuthung  mehr  ist,  und 
die  geschlechtliche  Function  der  Spermalozoiden  von  Vaucheria 
nad  Fncns  sogar  sicherer  gestellt  ist,  als  je  die  geschlechtliche 
f  anrtioD  der  Spiralfaden  der  Farrnkrauter  und  Moose,  kann  die 
EiiftenE  von  Spiralfaden  nicht  mehr  all  der  einzige  morphologi- 
«cb«  Beweis  der  männlichen  Geschlechtsrunclion  eines  Organes  an- 
fefcben  werden,  und  es  mufs  Eugegeben  werden,  daTs  es  meh- 
rere Formen  selbilbewegli  eher  Körper  giebt,  wel- 
ch» bei  den  PHanzen  die  Function  der  Samenthiere 
aasübcD. 

AnCier  den   den  Ihierischro  Samenthieren  in  der  Structur  sich 
amchlie Elenden  Spermatoioiden  der  Farrnkrauter,  Moo^c,  Ohara- 
w.    kennen   wir  jetzt  noch  die  mehr  den  Zoosporen  sich 
Form,  wie  «ie  bei  den  Fucaceen  auftritt,  und  endlich  die 
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TOn  beiden  Tertcliiedeiie  deo  Vaadieria-SpenDatosoideo  eigen- 
tfanmliche,  die  ihre  nächst  verwandten  ßildangen  wohl  bei  den 
Flechten  finden  dürfte.  Die  Zellen  der  sogenannten  Antheridien 
der  Florideen  gleichen  aber  offenbar  in  der  Gestalt  ausnehmend  den 
Spermatosoiden  der  Fucaceen  und  noch  mehr  den  Ton  mir  an 
Sphacelaria  aufgefundenen,  noch  unbekannten  Spermatosoiden, 
die  in  ihrem  Baue  eine  Mittelform  zwischen  beiden  eu  bilden  schei- 
nen. Diese  Obereinstimmung  im  Bau,  die  jedem  Beobachter  dieser 
Formen  sogleich  auffallen  wird,  macht  es  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dals  diese  Organe  die  wahren  männlichen  Geschlechts>- 
ipparate  der  Florideen  sind ,  wenn  auch  die  bei  den  fibrigen  Pfian- 
£en  -  Spermatosoiden  stets  so  bedeutende  Beweglichkeit  ihnen  nnr 
in  minderem  Grade  eigenthumlich  scheint.  Ich  kann,  was  Ait  Be- 
wegung der  Antheridien -Zellen  an  Polysiphonia  betriflk,  nur  dasje- 
nige bestätigen ,  was  Thuret  hierüber  bekannt  gemacht  hat  Zwar 
sah  ich  ein  al  ImSliges  Leer  werden  Atr  anfangs  gefällten  An- 
theridien; aber  ich  fand  die  einseinen  Antheridien -Zellen  neben  dem 
Antheridium,  aus  dem  s\t  herausgetreten  waren,  wohl  frei,  jedoch 
immer  bewegungslos  liegen.  Cilien,  die  Derbys  und  Solier  gesehen 
haben,  konnte  ich  an  ihnen  eben  so  wenig  wie  Thuret  und  Met- 
tenius  wahrnehmen. 

Eben  so  wichtig  wie  die  Auffindung  der  Antheridien ,  ist  aber 
der  Nachweif,  welches  die  Organe  der  Florideen  sind, 
die  durch  die  gewifs  vorhandenen  Antheridien  be- 
fruchtet werden. 

Bei  einem  %u  kurzen  Aufenthalte  in  Helgoland  war  es  mir  nicht 
möglich,  durch  ähnliche  Versuche,  wie  sie  Thuret  und  ich  bei 
den  Fucaceen  angestellt  haben,  diese  Frage  fiir  die  Florideen  m 
entscheiden.  Ich  fand  die  Individuen ,  welche  Antheridien  tragen, 
sowohl  von  einer  auf  Chorda  filum  wachsenden  dünnen  Polysipho- 
nia ab  von  Ceramium  rubrum -^^ den  beiden  einzigen  Florideen  dlt 
ich  in  Helgoland  mit  Antheridien  sah  —  erst  kurz,  bevor  ich  Helgo- 
land verlassen  mufste.  — -  Diese,  mit  den  diöcischen  Florideen  so 
leicht  wie  mit  den  Fucaceen  anzustellenden  Versuche  verdienen  von 
denjenigen  Botanikern  aufgenommen  zu  werden ,  welche  beständig 
an  der  Meeresküste  wohnen.  Ich  habe  jedoch  noch  versucht ,  durch 
die  Beobachtung  der  Keimung  der  Vierlings-  und  Kapsel- 
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n  Zweck  zu  wissen,  dals 
eren  fortwährender  horisonlalen 
Theilungdie  einzelnen  Glieder  hervorgehen,  und  dals  die  ersten 
Zellen  der  sogenannten  Ri'ndenschichl  durch  schiefe  Wände,  die 
b  in  den  Glicderzellen  in  der  Richtung  von  oben  und  innen  nach 
nd  aufsen  bilden,  entstehen;  diese  ersten  Rindenzeüen  theilen 
Icfl  lieh  alsdann  wiederholt,  und  bilden  so  das  Rindengewebe,  wel- 
S  die  Ccntralzcllreihe  umgiebt. 
Die  Vierlingsspore  von  Ceramium  befolgt  nun  bei 
ihrer  Keimung  von  der  ersten  Theilung  an  das.  genannte  Gesetz. 
Sie  ist  selbst  die  erste  Spit);zelle  der  werdenden  Pflanze.  Man  er- 
•kennliehonan  einem  twei- oder  drei  zelllgen,  aus  der  Vierlingsspore 
entstandenen  Keimlinge  genau  die  Bildung  der  Glieder  durch  Thei- 
g  der  obersten,  der  Terminal -Zelle,  und  die  beginnende  Rinden- 
,b'Uung  durch  die  Entstehung  der  ersten  Rindenzellen  vermitlcUt 
«düefer  Tbellung  derGliederzellen,  und  so  kann  man  schon  bei  ei- 
lt erst  .i—\  Zellen  langen  Keimlinge  nicht  mehr  in  Zweifel  sein, 
i^b  man  ein  junges  Ceramium-Pflanzcben  vor  Augen  hat. 

Anders  aber  verhält  sich  die  Kapselspore.   Aus 
ein  börhsl  unregelmälsiges  eelliges  Gebilde,  welches 
j£ntitehung  durchaus  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  Körpi 
fjmum  besitzt.  Agardh*)  der  die  Keimnng  vonCfamium.undiwii 
ndi  aeinen  Zeichnungen  cu  artheilen,  die  Keimung  der  Kapselspo- 


ir  enUteht 
von   Ccra- 
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ren  beobachtet  and  die  Keimlinge,  wenigstens  dem  Habitus  nach,  aoch 
richtig  gezeichnet  hat,  hat  dies  VerhaltniCi  nicht  genügend  beachtet 

Offenbar  bildet  sich  aber  hier  aus  der  Kapselspore  ein  Vor- 
keim, und  es  fragt  sich  nur,  ob  dies  Gebilde  dem  Vorkeime  der 
Moose  oder  dem  ProthaUium  der  Farrnkrauter  gleichwerthig  ist 
Da  ich  oflers  noch  in  der  geschlossenen  Kapselfrucht  der  Cera- 
mien  schon  die  beginnende  Keimung  sah,  ohne  einen  Zugang  in  die 
Kapselfrucht  zu  bemerken,  so  scheint  es  mir  nicht  anwahrscheinlich, 
da(s  die  Befruchtung  der  Florideen  auf  dem  Vorkeime,  den  die 
Spore  der  Kapselfrucht  bildet,  geschieht;  wenn  nicht  etwa  die  Flo- 
rideen mit  geschlossenen  Kapsel  fruchten  sich  in  dieser  Beziehung 
noch  anders  verhalten  wie  diejenigen,  deren  Kapseln  einen  nach 
innen  führenden  Kanal  besitzen.  Leider  mulste  ich  die  Beobachtung 
der  Vorkeime,  ohne  ober  diesen  Punkt  Gewilsheit  erlangt  zu  haben, 
unterbrechen ,  und  meine  Versuche  Ceramium  -  Sporen  in  künstli- 
chem Seewasser  zu  cuUiviren,  sind  mir  mifslungen. 

Soviel  glaube  ich  jedoch  aus  diesen  Beobachtungen  schlielsen 
zu  können,  daGs  dieVierlings-Sporen  der  Florideen  nur  wie 
Knospen  der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  dienen ,  wahrend  die 
Kapsel-Sporen  entweder  die  wahren  weiblichen  Geschlechts- 
organe der  Florideen  sind,  oder  doch  wenigstens,  wie  die  Sporen 
der  Farrnkrauter,  ein  Gebilde  hervorbringen,  welches  die  weibliche 
Geschlechtsfunktion  in  irgend  einer  Weise  ausübt 

IV.  Unter  den  Fucoideen  Agardh*s  steht  die  erwiesene  Exis- 
tenz der  Antheridien  bei  den  wahren  Fucaceen  (Angiospermeen 
Kützing*s)  schon  nicht  mehr  isolirt  da. 

Thuret  hat  die  Antherideen  bei  CutUria  aufgefunden*),  und 
die  Bedeutung  der  beweglichen  Körper  in  denselben  richtig  erkannt, 
obgleich  das  Organ,  in  welchem  bei  Cuileria  die  beweglichen  Sper- 
matozoiden  entstehen,  wesentlich  anders  gebaut  ist,  als  die  Anthe- 
ridien der  Fucaceen ,  und  obgleich  das  gleichzeitige  Auftreten  von 
Zoosporen  und  Antheridien  an  derselben  Pflanze,  wenn  auch  nicht 
an  denselben  Individuen ,  nothwendig  sein  Befremden  erregen 
mufste,  da  er  noch  von  der  Ansicht  ausging,  dafs  die  mit  Zoosporen 
versehenen  Algen  geschlechtslos  seien. 


*)  Ann.  des  sc.  nat  nfme  Serie.  Tome  XYI. 
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Ein  jBweites  Beispiel  mit  beweglichen  Spermatozoiden  erlulU 
ier  Antheridieo,  welche  in  ihrem  Baae  und  ihrer  Entwicklung 
sich  überdies  weit  mehr  den  Antberidien  von  Fucus  anschliefsen, 
als  diejenigen,  die  Thuret  bei  Cutleria  beobachtete,  habe  ich  vor 
zwei  Jahren  in  Triest  an  Sphacelaria  iribuloides  aufgefunden. 

Die  Terminalzelle  dtr  Sphacelaria^  welche,  so  lange  der  Ast 
noch  jung  ist,  als  vegetatives  Organ  durch  fortwahrende  horizon- 
tale Theilung  die  Glieder  Ats  Astes  bildet,  hört,  sobald  der  Ast  al- 
ter geworden  ist,  plötzlich  auf  sich  zu  tbeilen ;  sie  vergröCsert  sich 
bedeutend,  und  bildet  nun  das  mit  Inhalt  stark  erfüllte  an  der  Spitze 
alter  Aste  befindliche  Organ ,  welches  die  Algologen  die  Sphacela 
genannt  haben.  Diese  stets  terminale  Sphacela  ist  in  der  That 
nichts  anders,  als  die  gröfser  gewordene  Terminalzelle  dies  Astes. 
Gans  ebenso  verhalten  sich  auch  die  Terminalzellen  jener  eigen- 
thumlicb  metamorphosirten  Seiten-Aste,  die  als  Brutknospen  der 
Sphacelaria  bekannt  sind,  und  durch  unmittelbares  Auswachsen 
neue  Sphacelarien  bilden  können.  Innerhalb  dieser  zur  Sphacela 
gewordenen  Terminalzelle  der  gewöhnlichen  Aste,  so  wie  der 
Brutknospen  bilden  sich  später  eine  oder  mehrere  grolse  Zellen, 
welche  gewöhnlich  nicht  den  ganzen  Inhalt  der  Sphacela  ein- 
schliefsen.  Diese  Zellen  sind  die  Anlheridien  der  Sphacelarien. 
Der  lohalt  dieser  Antheridien,  früher  braun,  erblasst  nach  und 
nach  vollständig  und  erscheint  undeutlich  organisirk,  wie  eine  nicht 
scharf  in  einzelne,  rundliche  Körperchen  zerfallene,  farblose,  fein- 
körnige Schleimmasse,  dem  Inhalte  eines  noch  ungeöffneten  Moos- 
Antheridiums  sehr  ähnlich. 

Schon  kurze  Zeit,  nachdem  das  Antheridium  diese  Stufe  seiner 
Ausbildung  erreicht  hat,  wächst  plötzlich  seine  Membran  einseitig 
in  eine  lange  röhrenartige  Verlängerung  aus,  die  die  Wand  der 
Sphacela  durchbricht  (Fig.  25.)  und  sich  an  der  Spitze  öffnet.  So- 
gleich beginnt  unter  den  Augen  des  Beobachters  eine  starke  drän- 
gende und  wimmelnde  Bewegung  im  Inhalte  des  Antheridiums. 
Man  erkennt,  dafs  die  undeutliche  Organisation,  die  der  Inhalt  im 
ungeöffneten  Antheridium  zeigte  in  dem  Vorhandensein  neben-  und 
übereinander  liegender,  kleiner  farbloser  Körper,  die  in  dem  engen 
Räume  sich  bedrängten,  seine  Ursache  hatte. 

Die  meisten  dieser  Körper  treten  rasch  und  von  einander  völ- 
lig bolirt  durch  den  röhrenartigen  Fortsatz  heraus  und  bewegen 
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sich  selbststindig  und  firei  mit  grober  Schnelligkeit  nidi  allen  Ricfa- 
tangen.  Die  io  demAntheridiom  noch  zaröckgebliebenen  haben  nnn 
an  Raum  gewonnen,  nnd  ihre  Bewegung  noch  inneihalb  desselben 
ist,  wenn  aoch  minder  schnell  ab  die  der  ausgetretenen,  doch  schon 
eine  deutliche  Ortsbewegung. 

An  den  im  Antheridium  suriickbleibenden  Spermatozoiden 
habe  ich  die  Bewegung  langer  als  eine  Stunde  beobachten  können, 
^^S^^^  gi°g^D  ^^^  ausgetretenen  Spermatozoiden  schon  nach  we- 
nigen Minuten  zu  Grunde.  Die  Bewegung  der  Spermatozoiden, 
nachdem  sie  das  Antherium  rer lassen  haben,  ist  zwar  ungemein 
rasch,  sie  durchlaufen  bedeutende  Strecken  und  zerstreuen  sich 
nach  allen  Richtungen,  und  in  sofern  gleicht  sie  der  bekannten  Be- 
wegung der  Zoosporen,  dagegen  unserscheidet  sie  sich  wieder  Ton 
dieser  durch  gewisse  Eigenthümlichkeiten,  die  ich  ebenso  bei  der 
Bewegung  der  Spermatozoiden  der  Focaceen  und  derer  TOn  Van- 
cheria  beobachtet  habe,  und  die  mir  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied zwischen  der  Bewegung  der  Zoosporen  und  Spermatozoiden 
zu  begründen  scheinen.  Ich  will  diesen  Unterschied  kurz  so  fassen, 
dals  die  Bewegung  der  Zoosporen  mehr  eine  ununtcfbrochen 
gleichlaufende,  die  der  Spermatozoiden  eine  unterbrochene  und 
springende  ist. 

Die  Spermatozoiden  von  Sphacelaria  stellen  sehr 
kleine  helle  Bläschen  vor  ohne  jeden  dunklen  oder  gefärbten  Kern, 
und  in  sofern  haben  sie  die  überraschendste  Ähnlichkeit  mit  den 
Antheridien-Zellen  der  Florideen,  anderseits  aber  besitzen  sie  zwei 
Cilien  wie  die  Spermatozoiden  der  Fucaceen  und  bewegen  sich 
gleich  diesen  lebhaft  und  in  ähnlicher  Weise.  Sie  scheinen  daher 
eine  Mittelbildung  zwischen  den  Spermatozoiden  der  Fucaceen  und 
Florideen  darzustellen,  wobei  freilich  nicht  zu  übersehen  ist,  dab 
sie  den  ersteren  namentlich  durch  die  Bildung  der  Antheridien  in- 
nerhalb einer  einzigen  Zelle,  und  durch  die  Art,  wie  das  Antheri- 
dium sich  öffnet,  offeiibar  viel  näher  stehen. 

Da(s  die  freigewordenen  Spermatozoiden  der  Sphacelaria 
trihuloides  bei  meinen  Beobachtungen  so  rasch  zu  Grunde  gingen, 
mag  in  dem  Mangel  der  weiblichen  Individuen  seinen 
Grund  haben.  Als  solche  zweifle  ich  keinen  Augenblick  diejenigen 
anzusehen,  welche  die  seitlich  aufsitzenden  Sporen  tragen.  Bei 
Triest  scheint  sich  jedoch  die  Sphacelaria  triöuloides  nur  durch 
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Brotknospen  fortzopflanzen,  und  es  sind  die  Individuen,  welche  die 
Bratknospen  tragen,  die  gleichzeitig  die  Antheridien  bilden. 

Ganz  dieselben  Antheridien,  die  sich  in  gleicher  Weise  durch 
einen  röhrenartigen  Fortsatz  ölTnen,  fand  ich  endlich  noch  im  ver- 
gangenen Sommer  in  Helgoland  an  C/adosfephus  spongiosus ;  Ait% 
war  wegen  der  Verwandschafl  zwischen  Sphacelaria  und  Cladoste- 
phus  von  vorn  herein  zu  erwarten.  Hier  ist  es  die  Terminalzelle 
der  im  Yerticiü  gestellten  Seitenäste,  welche  zur  Mutterzelle  des 
Antberidioms,  zur  Sphacela,  wird. 

Bemerken  will  ich  hier  noch,  daCs  es  mir  sehr  wahrscheinlich 
geworden  ist,  dafs  Sphacelaria  tribuloides  noch  Zoosporen 
bildet,  die  aus  den  Gliederzellen  heraustreten ;  doch  habe  ich  mich 
nicht  mit  Sicherheit  davon  überzeugen  können,  daCs  die  braunen 
Zoosporen,  die  ich  jedesmal  sah,  wenn  ich  die  Sphacciarien  unter- 
suchte, aus  den  Gliedern  dieser  Pflanze  herausgetreten  waren. 

V.  Fassen  wir  nun  die  Gescblechtsverhältnisse  der  den 
Yaucherien  zunächst  stehenden  Süfswasseralgen  naher  ins 
Auge,  so  ist  es  nach  meinen  Beobachtungen  an  Vaucheria  wohl  zur 
Geniige  bewiesen,  dafs  diese  Gewächse  aufser  der  ungeschlechtli- 
chen knospenartigen  Vermehrung  durch  die  Zoosporen  noch  eine 
wahre  geschlechtliche  Fortpflanzung  besitzen.  Die  Vermutbung 
liegt  nahe,  dafs  die  weiblichen  Organe  dieser  Gewächse  wie 
bei  Vaucheria  die  ruhenden  Sporen  sind,  die  sich  bereits  in 
einigen  Gattungen  nachweisen  liefsen,  und  die  ich  auch  schon  bei 
andern  Süfswasseralgen,  wo  sie  bisher  unbekannt  waren,  aufluden 
konnte.  Zunächst  bleibt  jedoch  die  Aufgabe  stehen,  nicht  nur  die 
Antheridien  dieser  Gewächse  aufzufinden,  sondern  auch  den 
möglichen  Zugang  der  Spermalozoiden  in  das  Innere  der  ru- 
henden Sporen,  durch  eine  Öffnung  in  der  Sporenroem- 
bran  nachzuweisen,  durch  welche  die  Spermatozoiden  in  die  ru- 
hende Spore  hineintreten  können,  oder  wenn  etwa  bei  einigen 
dieser  Gewächse  die  Befruchtung  nach  Art  der  Fucaceen  aulser- 
balb  des  mütterlichen  Körpers  erfolgen  sollte,  zu  zeigen,  wo  die 
Spermatozoiden  mit  der  zu  befruchtenden  Sporenmasse  zusam- 
menkommen. 

In  diesen  Beziehungen  mögen  die  folgenden  noch  lückenhaf- 
ten Beobachtungen  nicht  ungünstig  aufgenommen  werden. 
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Der  Yaucheria  in  ihrem  physiologischen  Yeriulten  sehr  nahe 
Terwandt,  wenn  aach  im  Systeme  sehr  weit  von  ihr  entfernl|  ist 
die  AchJ/a  prolifera  {Saprolegnia  ferax\  eine  Pflanze,  die  Ton  Vie- 
len zu  den  Wasserpilsen  gerechnet  wird«  Ihre  nngeschtechtlicbe 
Vermehrung  durch  die  Zoosporen  ist  von  vielen  Seiten,  nament- 
lich von  Unger'),  AI.  Braun*X  Thoret'),  zuletzt  auch  von 
mir  und  de  Bary^), beschrieben  worden. 

Ausser  den  Zoosporen  besitzt  die  Achlya  jedoch  noch 
in  besonders  gestalteten  Sporangien kugelige,  ruhende  Sporen. 

Die  Bildung  dieser  Sporen  innnerhalb  ihrer  Sporangien ,  so 
wie  ihre  nach  Monate  langer  Cultur  gelungene  Keimung  habe  ich 
ausführlich  in  dem  dreiundzwanzigsten  Bande  der  Acten  der  Kai- 
serlich Leopoldinischen  Academie  beschrieben. 

Ich  fand,  dab  die  ruhenden  Sporen  der  Achlya  ganz  in  dersel- 
ben Weise  keimen ,  wie  ich  es  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
von  den  ruhenden,  befruchteten  Sporen  der  Yaucheria  beschrieb. 
Die  innerste  Zellwandscbicht  durchbricht  die  auGsersten  Schichten 
und  wächst  zu  einem  der  Mutter  gleichen,  oder  vielmehr  zu  einem 
Zoosporen  bringenden  Achlya  -  Schlauch  aus.  Aufserdem  fand  idi, 
dafs  vor  Bildung  der  ruhenden  Sporen,  etwa  gleichseitig  mit  der 
Trennung  A^%  Inhaltes  in  die  Massen,  die  zu  den  ruhenden  Sporen 
werden  sollen,  plötzlich  durch  Besorption  der  Zellwand  der  Sporan- 
gien an  mehreren  Stellen  eine  groCse  Anzahl  kleiner,  ovaler,  scharf 
umschriebener  Löcher  entstehen,  die  einen  offenen  Zugang  in 
das  Innere  des  Sporangium,  noch  wahrend  dessen  Inhalt  in  der  Bil- 
dung der  ruhenden  Spore  begriffen  ist,  bilden.  Der  Zweck  dieser 
mir  damals  unerklärlichen  Erscheinung  kann  gewifs  kein  anderer  sein, 
als  durch  diese  Öffnungen  den  Spermatozoiden  einen  Eintritt  zu  den 
sich  trennenden  Sporenmassen  zu  gestatten.  Auch  hier  mulis  die  Ein- 
wirkung der  Spermatozoiden  noch  auf  die  sich  trennende  Inhalts« 
masse  des  Sporangium,  nicht  auf  schon  fertige  Sporen  erfolgen, 
denn  noch  lange  nachdem  die  Öffnungen  bereits  gebildet  sind,  sind 


^)  Linnaea  1843. 

*)  Betrachtangen  über  die  Erscheinung  der  Verjüngung  in  der  Natur. 
Freiburg  1849—50. 

**)  Ann.  des.  sc.  nat  3™*  Serie,  tome  XIV. 

*)  Bot  Zeitung  von  Mohl  und  Schlechtendal,  Jahrgang  1852. 
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die  Inhal Up Ol tionen  Att  Sporangiam  noch  nicht  einmal  getrennt, 
gcichweige  denn,  Aih  sie  hereili  fertige  Zellen  darstellten'). 

Schon  durch  die  genannten  Entwicklungtverhältiiixse  crgieht 
»ich  eine  grofse Ähnlichkeit  zwischen  der  fauchcria  unA  der  jtch/fa. 
Während  jedoch  in  der  SpiUe  da  Vauclieriaschlaucheseine  einzige 
grofte  Zotüpore  gebildet  wird,  entstehen  in  der  Spitze  det  Achlya- 
ichlauchci  lehr  viele  kleinere  Zoaiporen  und  dasselbe  miederholt  sich 
Leiden  ruhenden  Sporen;  während  in  der  S^iorenfrucht  der  Fau- 
rhfria  nur  eine  einzige  groüe  ruhende  Spore,  die  nur  durch  eine 
einzige  OrTnungderSporangium-Membranberruchtetwird,  entsteht, 
enlltehen  in  den  Sporangien  der  Acbly;i  viele  kleinere,  ruhende  Spo- 
ren, nnd  die  vermuthliche  Berruchliing  erfolgt  hier  durch  viele  Lö- 
cher derSporangiuni-Menibran,  die  wahrscheinlich  in  derselhen  An- 
ubi  wie  die  Sporen  vorbanden  sind.   Machen  diese  Verhältnisse,  so 

die  Gleichartigkeit  der  Keimung  der  ruhenden  Spore  bei  f^au- 
cAtriavnA  Achlya  es  schon  In  hohem  Grade  wahricheinlich,  dal^auch 


ingstattlindcl,wiebeiVauche 
>ch  erhüht  durch  die  Existeni 
leben  dem  Sporanglum  der  r 
ervorwacbsender  Zweige,  di 


bei  AcUya  eine  ähnliche  Befrucb 

«>ird  diese  Wahrscheinlichkeit  i 

dünner,  ilch  verzweigender  unc 

den  Sporen  aus  dem  Schlauche 

■o  eng  an  die  Itlernhran  des  Sporangium  anlegen  ,  daDi  sie  scheinbar 

mit  ihm  verwachsen.    Die  Analogie  dieser  Äste  mit  den  Hürncbea 

Vancheria  ist  nicht  tu  verkennen.  Et  war  A 1.  B  r  a  u  n ,  der  zu- 
erst auf  diese  Aste  aufmeikiam  machte.  Ich  habe  sie  später  oft  wie- 
dergefunden, und  CS  kam  mir  vor,  als  trieben  diese  Äste,  da  wo  sie 
die  Dlembran  des  Sporangium  heriihren,  kurze,  papillenartige  Sei- 
leo-Ans  wüchse,  die  durch  die  Locher  der  Sporangium-Memhran  In 
diCM  hineinwuchsen  und  das  feste  Anhaßen  dieser  Äste  an  dem 
Sporangium  verursachten. 

Wenn  es  auch  bis  jetzt  nur  einebloTse  Vermuthung  ist,  dafs  die 
SpcrmatOEoidender  Achlyain  jenen  dem  Sporangium  der  PAanze  sieb 
anachm  legen  den  Ästen  auftreten,  so  sind  doch  wenigstens  dieO  ff- 
'elclie  die  Spermatozoiden  r.u  dem  zu  befruchtenden 
Inhalte  des  Sporangium  gelangen  —  die  Mlcropyle  des  Sporangium — 
■nfgefundea  and  nachgewiesen,  dafs  die  ruhenden  Sporen  der  Ach- 
lya  tndcrtelhen  Weite  keimen,  wie  die  der  Vaucheria. 
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Unter  den  Subwasseralgen  will  Ich  noch  die  FrocUficalionsrer- 
haltnisse  der  Gattungen  Oedogonium^  Bulbochaete  und  Coleochaele 
besprechen,  bei  denen  allen  aulser  Zoosporen,  welche  die  unge- 
schlechtliche Vermehning  Tcrtreten,  noch  ruhende  Sporen  Torkoni- 
men,  Ton  denen  man  jetzt  Toraussetsen  darf,  da(s  sie  durch  wahre 
Befruchtung  entstehen. 

Was  zuerst  den  Zugang  zum  Sporanginm  bei  Oedogonium 
und  Bu/bochaeiCj  dieMicropyle  ihrer  Sporangien  betrifl^,  so  ist 
es  mir  gelungen,  diese  sowohl  bei  Oetiogonium  als  bei  Bulhoehaeie 
aufzufinden.  Bei  den  Oedogonien  tritt  vor  der  Bildung  der 
Spore  in  deren  Mutterzelle  eine  ähnliche,  starke  Ansammlung  des 
Inhaltes  ein ,  wie  bei  Vaucheria.  Ich  habe  namentlich  bei  Oedogth- 
nium  iumidulum  Welmab  gesehen,  wie  durch  diese  Ansammlung  des 
Inhaltes,  die  auch  hier  die  Körnerschicht  und  die  Hautschicht  des 
Inhaltes  gleichzeitig  trifft,  plötslich  die  Membran  des  Sporanginm 
an  der  Seite  durch  rissen  wird;  auch  hier  dringt  die  Hautschicht 
etwas  heraus  (fig.  26),  es  reitst  aber  nicht  wie  bei  Vaucheria  ein 
Theil  von  ihr  ab,  sondern  sie  zieht  sich  wieder  zurfick,  und  später 
bildet  sich  aus  dem  ganzen  noch  nicht  von  einer  Membran  umgebe- 
nen Inhalte  die  bekannte  ruhende  Spore  der  Oedogonien  höchst 
wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  von  Spermatozoiden,  die  tlurch 
die  gebildete  Sporangien- Öffnung  eingedrungen  sind.  Die  0  f  f- 
nung  ist  bei  diesem  Oedogonium  kleiner  als  bei  Vaucheria,  sie 
stellt  einen  ovalen,  scharf  begrenzten  Rifs  vor  (fig.  27). 

In  andererWeise  entsteht  der  Zugang  fiirdie  Spermatozoiden 
an  der  Mutterzelle  der  ruhenden  Spore  von  Bulöochaeie;h\er  reifst 
ebenfalls  in  Folge  der  starken  Ansammlung  des  Inhalts  in  der  Sporen- 
frucht, die  Membran  auf,  aber  in  einem  Q  u  e  rr  i  s  s  mehr  oder  weni- 
ger oberhalb  der  Mitte  (fig.  2S.  29),  so  da(s  die  Membran  hierdurch  in 
zwei  völlig  getrennte  Theile  zerfallt,  zwischen  welchen  der  offene 
Zugang  zu  dem  Inhalte  der  Sporenfrucht  möglich  ist.  Sehr  oft 
entstehen  mehrere  derartige  Querrisse,  die  dann  parallel  unter 
einander  verlaufen.  Bei  den  gröiseren  Species  dieser  Gattung,  na- 
mentlich bei  Bulboeh,  seiigera  sind  diese  Risse  leicht  aufzufinden, 
schwieriger  bei  den  kleineren  Formen.  Die  durch  den  Querriss  ge- 
trennten Stücke  der  Membran  bleiben  noch  lange  an  der  Spore  in 
ihrer  Lage  hängen  und  fallen  erst  bei  der  Keimung  der  Sporen 
deckelartig  ab. 


■  6.  Hart  1855. 

Sind  erst  die  Öfrniingen  der  Sporangien  von  Oedoganium 

Aie  Qu«rr!ife  der  Sporangien  von  Bulbocfineit  bekannt, 
welche  beide  einen  olTenen  Zugang  in  das  Innere  der  SporenfrucIiE 
gEiUtlcn,  10  mufi  im  büchsten  Grade  ein  Phänomen  auffallen,  wel- 
che) in  gleicher  Weise  bei  Bulbuihaele  und  Oedogonium  eintritt 

Aiifser  Zoosparen  und  ruhenden  Sporen  kommt  bei  diesen 
Pflaneen  noch  eine  dritte  Art  sogenannter  Sporen  vor,  die  in  be- 
■underen,  sicti  aufTallend  von  den  gewöhnlichen,  vegetativen  Zeilen 
unterscheidenden,  kleineren  Zellen  gebildet  werden  (fig.  Joa).  Auf 
dieie  Bildangen  hat  Euerst  AI.  Brann  unter  dem  Namen  der  Mi- 
nacht, und  nachgewiesen,  dafs  ite 
bei  ihrer  Keimung  nur  sehr  kleine,  meist  r.weizellige  PHänEchen 
Tvorrufen.  Diese  Mirrogonidien,  welche  gani  den  Bau  der 
Zoosporen  besitxen,  selben  sich  merkwürdigerweise  regelmäfsig 
entweder  auf  dem  Sporangium  oder  doch  in  seiner  Nähe  TesL  Man 
tndet  lie  bei  Oedagoniurn  bald  der  Membran  des  Sporangium,  bald 
Att  Membran  der  dem  Sporangium  zunächst  befindlichen  Zelle  auf- 
rliend,  bei  BalbocharU  sogar  immer  auf  dem  Sporangium  (fig.  2S. 
39-  JO)-  Hier  öffnen  sie  »ich  enlweiler  sogleich  oätt  nachdem  sie 
eine  bis  kwc!  kur^e  Zellen  getrieben  haben  und  entleeren  ihren  In- 
halt nach  aufsen.  Wenn  man  in  ihnen  bis  jetzt  auch  noch  keine 
Spur  von  Spcrniatozoiden  gefunden  hat,  so  mufs  das  merkwürdige 
ZusammenlrefTen  der  Knileerung  dieser  Microgonidien  un- 
liltelbar  oder  doch  ganz  in  der  Nähe  der  Sporangium-Üff- 
UDg  bei  Of</o£'i/i((/m  und  der  Sporang  i  um  -  Querrisse  bei 
Bulbochnele  doch  nothwendig  den  Gedanken  aufkommen  lassen, 
JaCs  der  lirh  ergicfseuJe  Inhalt  der  Microgonidien  in  die  Spora  n  - 
gicn  ei  ml  ringe,  und  ich  zwetße  nicht,  dafs  es  gelingen  wird, 
die  befruehlenden  Formelemeute  von  OeJogonium  und  Bulbochaete 
in  jenen  aus  den  Microgoniilien  erwachsenilen  PQ*inechen  auf- 
xa&nden. 

Dieser  Befruchlungtact  bei  Bulbochaete  und  Oedogonium 
würde  (ich  aber  wesentlich  von  dem  bei  Vmcheria  unterscheiden, 
indem  bier  nicht  wie  dort,  beide  Geschlechtsorgane  auf  der  ent- 
wickelten Pflanze  aullrelen  würden,  sondern  für  den  männlichen 
Zeugongsapparit  ein  besonderes  Gebilde,  gleichia 
Antberidien  trageaderV  o  r  k  c  i  m,  entstände.   Mit 

:d  Vcrichiedenheit  des   Befiucbtungiactei  hangt  vlelleicbt  dte 
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Yerschiedenheit  des  Keimangsactes  susamoien.  —  Die  Kei- 
mung der  rnhendea  Sporen  bei  Bulbochaete  unter- 
scheidet sich  nämlich  sehr  wesentlich  Ton  der  Keimung  der  ruhen- 
den Vaucheria-Sporen. 

Nachdem  ich  mehrere  Jahre  Tergeblich  die  mit  ruhenden  Spo- 
ren Tersehenen  Bulbochacte-Pflanzchen  den  ganzen  Winter  über 
cultiTirt  hatte,  ist  es  mir  endlich  in  diesem  Winter  gelungen,  die 
sonderbare  Entwicklung  der  ruhenden  Sporen  dieser  Pflanze  zu 
entdecken. 

Die  ersten  Spuren  einer  beginnenden  Entwicklung  zeigten  sich 
mir  Anfangs  Januar.  Die  dickwandige,  ToUig  rothe  Spore  wurde 
an  ihrem  Rande  grün,  ihre  innerste  Zellwandschicht  dehnte  sich 
aus  und  durchbrach  die  äulseren  Schichten  und  die  Membran  des 
Sporangium.  So  trat  die  nur  von  ihrer  innersten  dünnen  Zell- 
wandschicht bekleidete  Spore  aus  dem  Sporangium  heraus,  indem 
die  in  scharfem  Risse  gesprengten  Wände  entweder  deckelartig 
aufklappten  (fig.  31),  oder  indem  ihre  obere  Hälfte  von  der  heraus- 
treteuden  Spore  abgehoben  wurde  (£g.  JO).  Diese  freigewordene 
Zelle  verlängerte  sich  in  wenigen  Stunden  zu  einem  länglichen  ei- 
förmigen Körper  (fig.  i2,  3 )),  dessen  Inhalt  kurz  darauf  durch  suc- 
cedane  Theilung  in  4  in  einer  Richtung  hinter  einander  liegende 
Partien  zerfiel  (fig.  M), 

Nun  konnte  man  schon  an  einem  oder  dem  andern  dieser  In- 
haltstheile  eine  helle  seitliche  Stelle  warnehmen  (fig.  33);  während 
darauf  die  Membran,  welche  die  h  gebildeten  Körper  umgab,  immer 
mehr  sich  ausdehnte,  anConsistenz  verlor,  und  gallertartig  aufquoll, 
wurde  zugleich  eine  schwache  Bewegung  der  4  rothgrünen 
Körper  bemerkbar,  die  mildem  Wachsthum  der  unihfillenden Blase 
an  Stärke  immer  zunahm.  Jetzt  war  die  Struclur  dieser  Körper  nicht 
mehr  zu  verkennen,  sie  hatten  jeder  eine  vordere  helle  Stelle,  an 
welcher  ringsherum  ein  Kranz  von  Cilien  (fig.  3i)  safs,  siebewegten 
sich,  soweit  es  der  Raum  gestattete,  äufserst  lebhaft  unter  fortwäh- 
rendem Schwingen  der  Cilien  und  veränderten  ununterbrochen 
durch  Drehung  ihre  Lage. 

So  entstanden  in  dem  Inneren  der  ruhenden  Spore  4  Zoo- 
sporen, welche  ganz  denselben  Bau  und  die  gleiche  Gröfse  wie 
die  gewöhnlichen  Zoosporen  von  Bulbochaete  besafsen  und  sich 
von  ihnen  nur  dadurch  unterschieden,  dais  sie  noch  zum  Theil  we- 
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nigstens  jenes  rothe  öl  eothielten,  welches  die  ruhenden  Sporen 
anfiillt. 

Diese  Zoosporen  setzen  sich,  nachdem  sie  aus  der  umhüllenden 
Blase  frei  werden ,  fest  und  keimen.  £s  erinnert  diese  Entstehung 
▼on  '\  Zoosporen  innerhalb  der  ruhenden  Spore  von  Bulbochaete 
an  den  gleichen  Vorgang  bei  CMamidococcus  pluvialis*)  und  zeigt, 
dafs  die  ruhenden  Formen  derVolvocinen  nur  als  ruhende,  durch 
geschlechtliche  Befruchtung  entstandene  Algensporen  aufgefafst 
werden  dürfen.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  der  ruhenden  Bulbochae- 
te-Spore  im  Augenblicke  ihres  Hervortretens  aus  dem  Sporangium 
und  der  ergrnnenden  Rnheform  von  Chlamidocoecus  pluvidlis  ist 
so  grofs,  dafs  beide  Bildungen  fast  verwechselt  werden  können, 
wenn  man  ihre  Entstehung  nicht  kennt. 

Bei  Oedogonium  ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  die  Entwick- 
lang der  ruhenden  Sporen,  die  hier  gewifs  in  ähnlicher  Weise,  wie 
bei  Bulbochaete  stattSndet,  aufzufinden ;  dagegen  habe  ich  bei  den 
berindeten  ruhenden  Sporen  der  Coleoc  h  ae  te-Arten  die  Bil- 
dung von  Zoosporen  aus  dem  Inhalte  der  ruhenden  Spore  in  ahn* 
Ikher  Weise  wie  bei  Bulbochaete  beobachten  können. 

Hier  wird  aber  nicht  wie  bei  Bulbochaete  eine  innere  Zelle,  in 
welcher  erst  aufserhalb  des  Sporangium  die  Theilung  in  Zoosporen 
erfolgt,  aus  dem  Sporangium  herausgeworfen ,  sondern  die  Zoospo- 
ren entstehen  hier  noch  in  dem  Sporangium,  auch  bilden  sie  sich 
in  Tiel  gro  fserer  Anzahl,  und  unterscheiden  sich  gar  nicht,  we- 
der im  Baue  noch  inderFarbe  von  den  gewöhnlichen 
Zoosporen  der  Pflanze. 

Die  Bildung  von  Zoosporen  in  den  ruhenden  Sporen 
bei  Bulbochaete  und  Coleochaeie  ^  welche  eigentlich  die  Keimung 
der  ruhenden  Sporen  dieser  Pflanze  vertritt,  eröffnet  einen  Blick 
in  eine  zweite  Art  der  Entwicklung  ruhender  durch  Befruchtung 
entstandener  Algensporen.  Während  bei  den  einen  —  Vaucheria, 
Achlja  —  die  ruhende  Spore  unmittelbar  zu  einer  jungen  Pflanze 
anwachst,  ist  sie  bei  den  andern  —  Bulbochaete,  Coleochaete,  Oe- 
dogonium —  nur  die  Mutterzelle  schwärmender  Zoosporen ,  und 


*)  Ich  verweise  auf  die  erschöpfende  Darstellung  der  Entwicklmigsver- 
kiltniste des  CA/amiV/ococeii#  bei  AL  Braun  (Veijfingang) ;  vonFlotow 
(Nova  AcU  VoL  XX.  P.  II.)  nnd  F.  C  ohn  (Nova  AcU  VoL  XXU.  P.  IT.). 
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erst  diese  wachsen  dorch  unmittelbare  Keimung  sa  den   jungen 
Pflanzen  aus. 

Endlich  scheinen  die  Fructificationsrerfaaltnisse  bei  Bnlbochaete 
und  Oedogonium  anch  Licht  zu  Terbreiten  über  die  wahre  Be- 
deutung der  Microgonidien,  deren  Existenz  in  den  ver* 
schiedensten  Familien  der  Sulswasseralgen  durch  A  L  B  r  a  u  n  nach- 
gewiesen wurde,  und  deren  Vorkommen  bei  den  Meeresalgen  ans 
den  Beobachtungen  T hur ets  an  einigen  Familien  der  Fncoideen 
sehr  wahrscheinlich  wird. 

Da(s  ähnliche  GeschlechtSTerhaltnisse  bei  den  Palmellaceen 
TOrkommen,  ist  fast  gewiCi ;  wenigstens  ist  auch  hierdie  Existenz  ro- 
ther, ruhender  Sporen  neben  Zoosporen  unzweifelhaft«  So  habe  ich 
an  Gloeoeapsa  ampla  aufser  den  Individuen,  deren  Zellen  zu  Zoo- 
sporen wurden,  auch  noch  andere  gefunden,  deren  Zellen  dickwandig 
geworden  waren  und  sich  mit  rolhem  Inhalte  erlullt  hatten.  Diese 
Formen  werden  mit  Unrecht  filr  besondere  Species  gehalten.  Es 
sind  in  der  That  die  weiblichen  Individuen  der  Pflanze. 

Noch  stören  aber  zwei  Reihen  von  Sulswasseralgen  die  Klarheit 
unserer  Erfahrungen  über  die  Geschlechtsbeziehungen  der  Algen. 
Auf  der  einen  Seite  die  Spirogyren  und  Desmidiaceen,  de- 
ren Fortpflanzungskörper  durch  Copulation  gebildet  werden ,  auf 
der  andern  Seite  die  den  Oscillarien  verwandten  Bildungen,  welche 
Kutzing  als  Oscillarinen  zusammenfafst 

Die  Copulationskörper  der  Spirogyren  —  dies  ist 
jetzt  gewils  — -  bringen  durch  unmittelbare  Keimung  junge  Pflan- 
zen hervor*).  Die  Entwicklung  der  CopulalionskörperderD  esmi- 
diaceen  ist  dagegen  noch  immer  nicht  erforscht.  Die  Fortpflan- 
zung ^tt  Oscillarinen  endlich  ist  noch  ganz  im  Dunkeln;  wo 
aber  in  beiden  Reihen  die  Antheridien  zu  suchen  sind,  dafür  hat 
sich  bis  jetzt  noch  nicht  die  geringste  beachtungswerthe  Andeutung 
auffinden  lassen.  Zwar  haben  mir  die  Basilarzellen  bei  Bivulitria 
Erscheinungen  gezeigt,  die  mit  Sicherheit  nachweisen,  dalssie  noch 
eine  ungeahnte  Function  erliillen ;  ich  sah  sie  sich  vergrolsern ,  sich 
mit  kornigem  Inhalte  erfüllen  und  ergriinen,  ich  bin  aber  noch  nicht 
im  Stande,  die  wahre  Bedeutung  dieser  Erscheinung  aufzuklären,  und 
es  mufs  daher  späteren  Untersuchungen  überlassen  bleiben,  diese  sto* 
rende  Lücke  unserer  Kenntnüs  des  Algengeschlechtes  auszufüllen. — 

*)  Man  sehe  meine  „Algologische  Mittheilungen"  in  Flora  1854. 
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VI.  Werfen  wir  nan  einen  Blick  zurück  anf  die  Ergebnisse  meiner 
Untersuchungen    über    Befruchtung   der    Algen,  so   lassen   sich 
schon  jetzt  trotz  unserer  noch  sehr  mangelhaften  Kenntnisse  einige 
durchgreifend  verschiedene  Bildungstypen  unterscheiden,  und  zu- 
gleich ist  auch  die  materielle  Betheil igung  der  Spermatozoiden  bei 
der  Befruchtung  durch  die  Erscheinungen,  die  Vaucberia  und  Fucus 
zeigen,  sicher  gestellt 
Es  ergiebt  sich 
1)  In  Bezug  auf  das  Wesen  des  Befruchtungsactes :    dafs  die 
Spermatozoiden  nicht  eine  schon  fertige  Zelle  befruchten ; 
sondern  dafs  der  Befriichlungsact  darin  besteht,  dals  ein  oder 
mehrere  Spermatozoiden  an  den  noch  membranlosen  Inhalt 
einer  Zelle  herantreten;  dals  diese  noch  gestaltlose  Masse 
sich  erst  nach  dem  Hinzutreten  der  Spermatozoiden  mit  ei- 
ner Membran  umgiebt,  welche  die  herangetretenen  Sperma- 
tozoiden gleichzeitig  einschliefst.  Das  wahre  £ m- 
brjobläschen  ezistirt  daher  nicht  vor  der  Befruchtung, 
sondern  bildet  sich  erxt  nach  derselben«  — 
'  2)  In  Beziehung  der  Fructificationsverhältnisse  der  Algen :   dafs 
eine  geschlechtliche  Zeugung  bei  ihnen  stattfindet, 
neben  welcher  noch  eine  ungeschlechtliche,  knospenar- 
tige Vermehrung  vorhanden  ist. 

Der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  dienen  die  Vier- 
lingssporen der  Florideen,  die  Prolificationen  und 
Brutknospen,  die  sich  bei  Fucaceen  und  den  übrigen  Fucoi- 
deen  finden,  und  die  Zoosporen,  welche  unter  Meeres-  und 
Sufswasseralgen  weit  verbreitet  sind;  die  geschlechtliche 
Function  wird  bei  den  Florideen  wahrscheinlich  durch  die 
An theridien- Zellen  und  die  Kapselsporen,  bei  den  Fu- 
caceen sicher  durch  die  Spermatozoiden  und  den  Inhalt  der 
sogenannten  Sporen;  bei  den  Conferven  durch  Spermatozoi- 
den und  den  Inhalt  der  ruhenden  Sporen  ausgeübt. 

Die  Sporen  der  Fucoideen  und  die  ruhenden  Sporen 
der  Süfswasseralgen  sind  aber  eigentlich  Sporenfrüchte, 
deren  Inhalt  bald  au fser halb,  bald  innerhalb  der  Sporenfrucht 
befruchtet  wird. 

Die  Algen  sind  femer  bald  dioecisch— und  dies  ist  die  grös- 
sere Aosahl— bald  monoeciacb.  Die  IndiTidaen  endlich,  wel- 
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che  die  nngeschlechtlicben  Ycrmehnmgtorgtne  bilden ^  sind 
gewöhnlich  geschlechtlich  anfruchthar,  sogleich  aber  ia 
ihren  Tegetativen  Theilen  kräftiger  ausgebildet,  ab  die  fmcbt- 
baren;  dies  gilt  sowohl  von  den  Individaen  mit  Vierlingssporen  bei 
den  Florideen,  als  von  den  Individuen  der  Sö(swasseralgen,  welche 
Zoosporen  bilden.  Das  letztere  Verhaltnifs,  welches  noch  gar 
nicht  beachtet  worden  ist,  gewahrt  manchen  Aufschlufs  (ur  die  rich- 
tige systematische  Anreihnng  zusammengehöriger  Formen. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1 — 20.     Vaüchbria  sessilis.  Yergr.  =  ^^ 

Fig.  1 — 4.      EntwickeiangszQstände  der  Sexaalorgane  vor  derBefmchlang, 

Fig.  5.  Die  Sexnalorgane  während  der  Befmchtnng. 

Fig.  6 — 8.  Die  Art,  wie  das  weibliche  Geschlechtsorgan  (die  sg.  Spore) 
sich  öffnet,  die  Haotschicht  hervorbricht  nnd  sich  abschnürt. 

Fig.  9.  Zntritt  der  Spermatozoiden  zn  dem  weiblichen  Organe  vor  Bil- 

dung der  Membran  der  Embryonalzelle  (der  wahren  Spore). 

Fig.  10.  Die  Spitze  des  weiblichen  Geschlechtsorganes  nach  Bildung 

der  Membran  der  wahren  Spore. 

Fig.  11  n.  12.  Spätere  Zustände  der  Spore  nach  der  Befruchtung. 

Fig.  13 — 16.  Spätere  Zustände  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
organe nach  der  Befruchtung.  Sie  zeigen  die  nachfolgende 
langsame  Auflösung  der  Membran  des  männlichen  Ge- 
schlechtsorganes (des  aus  der  Spitze  des  Hörnchens  gebilde- 
ten Antheridium)  und  die  allmälige  Entfärbung  des 
Inhaltes  der  im  weiblichen  Geschlechtsorgane  (der. Sporen- 
fracht) liegenden  Spore. 

Fig.  17.  Ganz  entfärbte  Spore  nach  ihrem  Abfallen  vom  Schlauche. 

Flg.  18.  Eine  vom  Schlauche  abgefallene  Spore,  die  nach  langem  Lie- 

gen —  nach  3  Monaten  —  wieder  grün  geworden  ist;  ein  Zei- 
chen ihrer  erwachenden  Entwickelung. 

Fig.  19 — 20.  Keimung  wieder  ergrünter  Sporen. 

Fig.  21—24.     FüCüS  vesiculosüs.  Verg.  =  IJ*. 

Fig.  21.  Grofse  Spore  (Sporangium),  die  ihren  Inhalt,  die  8  noch  zu- 

sammenhängenden Theilsporen,  entlassen  hat. 

Fig.  22.  Tbeilspore  isolirt  V o  r    der  Befruchtung;    die   helle   mittlere 

Stelle  zeigt  die  wahre  nur  von  Flüssigkeit  erfüllte  Zellhöh- 
lung an. 

Fig.  23.  Tbeilspore  nach  der  Befruchtung.  Die  hinzugetretenen  Sper- 

matozoiden sind  innerhalb  der  Membran  erkennbar. 


vom  5.  M&rz  1855.  165 

Fig.  24  Früher  Zastand  der  Keimung  eiiiM  befrachteten  TheiUpore.  — 

Fig.  25.     Sphacelaria  tribuloides.  Verg.  =  ^. 
Fig.  25.  Bratknospe,  deren  Terminalzelle  zur  Sphacela  verwandelt,  ein 

theiU  entleertes,  theils  noch  mit  Spermatozoiden  erfülltes  An- 
theridinm  enthalt 

Fig.  26 — 27.    Oedogoniüm  tumidulum.  Verg.  =  ip. 
Fig.  26—27.  Sporanginm  während  (fig.  26)  und  nach  (fig.  27)  der  Bil- 
dung der  Eintrittsöffnnng  für  die  Spermatozoiden. 

Fig.  28—34.     BuLBOCHAXTX.  Vergr.  =  *-[*• 

Fig.  28.  Sporanginm  von  Bulh.  seiigera;  der  Zugang  in  das  Innere  des 

Sporanginm  ist  durch  den  Querrifs  der  Membran  bereits  gebil- 
det  Ein  Microgonidium  hat  auf  dem  Sporanginm  gekeimt  und 
seinen  Inhalt  entleert  — 

Fig.  29»  Ein  gleicher  Zustand  eines   Sporanginm   von    Bulb»  erassa 

(nov.  sp.) 

Fig.  30 — 31.  Sporangien  von  Btdb.  iniermedia,  durch  die  beginnende  Ent- 
Wickelung  der  Spore  geborsten.  Die  nur  von  der  innersten 
Zellwandschicht  bekleidete  Spore  tritt  aus  dem  Sporanginm 
heraus.  — 

Fig.  32.  Die  herausgetretene  Spore  hat  sich  etwas  verlängert 

Fig.  33.  Ihr  Inhalt  hat  sich  in  vier  Theile  getheilt 

Fig.  34.  Die  Theilung  ist  vollendet;  die  vier  rothgrünen  Zoosporen, 

die  aus  dem  Inhalte  der  rahenden  Spore  entstehen,  sind  be- 
reits völlig  ausgebildet.  — 


Hr.  Dl  rieh  1  et  theilte  folgenden  Auszug  aus  Untersu- 
chungen mit,  welche  Hr.  Dr.  Borchardt  über  die  Theorie 
der  symmetrischen  Funktionen  angestellt  hat. 

Bestimmung  der  symmetrischen  Verbindungen 
vermittelst  ihrer  erzeugenden  Funktion. 
Das  von  den  Mathematikern  des   vorigen  Jahrhunderts  bis 
zur    Zeit  Waring's    angewandte  Verfahren,   nach    welchem    die 
symmetrischen  Funktionen  der  Wurzeln  einer  Gleichung  zuerst 
durch  die  Potenzsummen  der  Wurzeln  ausgedruckt  wurden  und 
dann  diese  durch  die  Coefficienten  der  Gleichung,  ist  in  neue- 
rer Zeit  durch  die  von  Waring,  Gaufs  und  Cauchy  gegebenen 
[1855.]  13 
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Methoden  verdrSngt  worden,  und  zwar  defshalb,  weil  jenes  al- 
tere Verfahren  nicht  im  Stande  war,  in  allen  Fallen  nachzu- 
weisen, dafs  die  ganzen  Funktionen  der  CoedBcienten,  denen 
die  symmetrischen  ganzen  Verbindungen  der  Wurzeln  gleich  wer- 
den, auch  ganzzahlige  Funktionen  sind,  d.  h.  solche,  welche 
ganze  Zahlen  zu  ihren  CoedBcienten  haben. 

Die  neue  Methode,  welcher  ich  mich  bediene,  ist  ebenso 
wie  die  letztgenannten,  geeignet,  diesen  Nachweis  zu  fuhren, 
sie  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  dadurch  Ton  ihnen ,  dafs 
sie  nicht  wie  jene,  eine  bestimmte  Ordnung  unter  Jen  Wur- 
zeln festsetzt,  sondern  dieselben  ebenso  symmetrisch  in  die 
Rechnung  eintreten  läfst,  wie  das  altere  unvollständige  Ver- 
fahren. Das  Prinzip  dieser  neuen  Methode  ist  die  Zuruckfuh- 
rung  der  symmetrischen  ganzen  Verbindungen  auf  eine  erzeu- 
gende Funktion,  aus  deren  Entwicklung  sie  sämmtlich  hervor- 
gehen.  Die  Bestimmung  der  erzeugenden  Funktion  durch 
die  Coefficienten  der  Gleichung  ist  daher  das  Problem,  auf 
welches  die  ganze  Frage  zurfickkommt.  Die  Lösung  dieses 
Problems  hangt  nun,  wie  eine  genauere  Untersuchung  zeigt, 
Ton  der  Bestimmung  einer  bisher  nicht  betrachteten  Determi- 
nante ab,  in  deren  Werth  jene  erzeugende  Funktion  als  Faktor 
enthalten  ist,  ein  Resultat,  welches  schon  an  sich  von  allge- 
meinerem Interesse  fTir  die  Analysis  zu  sein  scheint.  Von  die- 
ser Determinante  ausgehend  gelangt  man  ohne  Schwierigkeit 
zur  Bestimmung  der  erzeugenden  Funktion,  und  die  Form, 
unter  welcher  sie  erscheint,  führt  dann  ferner  auf  eine  Eigen- 
schaft derselben,  aus  welcher  durch  einen  einfachen  Beweis 
gefolgert  werden  kann,  dafs  die  Ausdrücke  der  ganzen  symme- 
trischen Funktionen  der  Wurzeln  durch  die  CoefQcienten  nicht 
nur  ganz  sondern  auch  ganz  zahl  ig  sind. 

Bildet  man  den  Ausdruck 

(1)  r-2-^    .  -^ -^ 

welcher  alle  Glieder  umfassen  soll,  die  aus  dem  hingeschriebe- 
nen dadurch  entstehen,  dafs  von  den  beiden  Reihen  /,/,..../« 

und  o,  «t a.   die  eine  unverändert  bleibt,  die  andere  auf 

alle  Arten  permutirt  wird,  einen  Ausdruck,  der  in  Bezug  auf 
jede  der  beiden  Reihen  Ton  Gröfsen  symmetrisch  ist,  so  fiihrt 
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die  Entwicklung  von  T  nach  fallenden  Potenzen  von  /,/,..../. 
auf  jene  einfachsten  Typen  der  ganzen  symmetrischen  Funktio- 
nen Ton  «,  «, fls. ,  welche  aus  einem  Produkt  von  Po- 
tenzen dieser  Gröfsen  durch  Permulation  hervorgehen  und  aus 
weichen  man  bekanntlich  alle  ganzen  symmetrischen  Funktionen 

Ton  o,  «f «•   additiT  zusammensetzen  kann.     2*  ist  daher 

als  die  erzeugende  Funktion  der  ganzen  symmetrischen  Ver- 
bindungen von  ccyu^ a,    anzusehen,  und  die  Bestimmung 

dieser  Verbindungen  ist  auf  das  eine  Problem  zurückgeföhrt,  den 
Ausdruck  der  erzeugenden  Funktion  T  so  zu  transformiren,  dafs 
nicht  mehr  die  einzelnen  Gröfsen  a,  «!•..•«.  darin  vorkom- 
men, sondern  anstatt  dessen  die  Coefficienten  derjenigen  ganzen 
Fnnktion  n  +  i  ten  Grades  /x,  welche  für  <  ^  tf,  «f  • . .  •  », 
verschwindet  und  die  Einheit  zum  Coefficienten  der  höchsten 
Potenz  von  x  hat. 

4)ie  verlangte  Transformation  der  erzeugenden  Function  T 
vrörde,  direct  angegriffen,  eine  ihrer  Complication  wegen  schwer 
losbare  Aufgabe  sein.  Sie  vereinfacht  sich  aber  im  höchsten 
Grade,   wenn   man  sie  von  der  Betrachtung   der  Determinante 

abhingig  macht.  Diese  Determinante  1>,  welche  schon  in  ihrer 
Bildung  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  der  in  der  Analysis  durch 
ihre  vielfache  Anwendung  so  bekannten  Determinante 

Aa:S± .  

seigt,  steht  mit  derselben  überdies  in   der  merkwürdigen  Be- 
ziehung, dafs  sie,  durch  jene  dividirt,  die  erzeugende  Funktion 
T  als  Quotienten  giebt,  sodafs 
(2)  D  ^  T  .  A 

ist.     Der    Ausdruck    (fiftt /i^)*  D    ist    nämlich    eine 

ganze  Funktion  von  /« /| /.,  a,  a, a,,  welche  eben- 
sowohl durch  das  Produkt  aller  Differenzen  zwischen  /•  /|. . . .  /« , 
ab  auch  durch  das  Produkt  aller  Differenzen  zwischen  tf,  <«,  •  • 
...  DE.  theilbar  ist.  Es  bleibt  daher  nach  der  Division  durch 
beide  Producte  wiederum  eine  ganze  Funktion  als  Quotient, 
oad  es  hat  keine  Schwierigkeit,  die  Werthe  zu  bestimmen, 
welche    dieser    Quotient   annimmt,    wenn    jede    der    Gröfsen 

13* 
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i,  ii  ..../.  mit  irgend  einer  der  Grofsen  er,  a,  .  .  .  .  a.  eu- 
tammenfälU.  Diese  (n-i-l)*'^'  Werthe  des  Quotienten  sind 
aber  gerade  hinreichend,  seinen  allgemeinen  Ausdruck  Termoge 
der  auf  mehrere  Variablen  aosgedehnten  Lagrange*schen  Inter- 
polationsformel EU  bilden ,  und  das  Ergebnifs  hienron  Ist  Ton 
der  oben  angeführten  merkwürdigen  Gleichung  D  ^  T .  A  nur 
dadurch  unterschieden,  dafs  an  der  Stelle  der  Determinante  A 
ihr  bekannter  Werth 

(3)     ^»(.,)__ fifTTTTTfl. 

steht,  in  welchem  TL  (i»t /.)  das  Produkt  aller  ans  /, /,  .. 

. .  •  /.  gebildeten  Differenzen  bedeutet,  jede  so  genommen,  dafs 
ein  /  mit  kleinerem  Index  Ton  einem  /  mit  gröfserem  Index 
abgezogen  wird. 

Indem  man  jetzt  noch  die  Bemerkung  hinzufugt,  dafs  die 
Determinante  D  aus  der  Determinante  A  durch  successiv^  Dif- 
ferentiation nach  sSmmtlichen  Variablen  /,  /,  ..../.  herror- 
geht,  leitet  man  aus  den  Gleichungen  (2,  3)  den  folgenden 
Ausdruck  für  T  her: 

(*n-*;     n(/,/ /.)  •  dtdt, dtXftfi,....jiJ 

Der  Ausdruck  (4),  in  dem  nicht  mehr  die  einzelnen  Gröfsen 
a,  <v,  .  .  .  .  rt. ,  sondern  anstatt  dessen  die  CoefBcienten  von  fz 
vorkommen,  und  der  zur  Unterscheidung  von  dem  in  Gleichung 
(1)  gegebenen  Ausdruck  von  T  mit  6  bezeichnet  werden  möge, 
leistet  die  verlangte  Transformation  der  erzeugenden  Funktion. 
Diese  Transformation  kann  als  die  symbolische  Zusammenfas- 
sung der  Rechnungsoperationen  angesehen  werden,  welche  das 
oben  besprochene  altere  Verfahren  fiir  die  Bestimmung  aller 
ganzen  symmetrischen  Funktionen  vorschrieb. 

Der  in  6  vorkommende  Differentiaiquotient  n  +  lter  Ord- 
nung enthält  in  seinem  Zähler  das  aus  den  Differenzen  von 
/,  /i  ..../.  gebildete  Produkt  als  Faktor.  Indem  man  sich 
dies  Produkt  fortgehoben  denkt,  überzeugt  man  sich  leicht, 
dafs  bei  der  Entwicklung  von  6  nach  fallenden  Potenzen  der 
Variablen  /,  /,  ..../«  die  EntwicklungscoeflBcienten  ganze  and 
ganzzahlige  Funktionen  der  in  fs  vorkommenden  CoeflQcien- 
ten  sind. 
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Aber  hiermit  ist  die  Aufgabe    noch  nicht  yollständig  ge- 
löst.    In  der  That,  betrachtet  man  die  symmetrische  Funktion 

(5)  S  «'  «1  *    ..••«,• 

wo  das  Summenseichen  alle  diejenigen  durch  Permutation  von 

it^  a er.    aus  dem  hingeschriebenen  Gliede  hervorgehenden 

Glieder  umfassen  soll,  welche  fiir  gegebene  Werthe  der  Expo- 
nenten und  willkiirliche  Werthe  von  n,  »i  .  • .  .  a.  von  einander 
verschieden  sind ,  oder  mit  anderen  Worten :  betrachtet  man 
einen  jener  einfachsten  Typen  der  ganzen  symmetrischen  Funk- 
tionen, von  welchen  oben  die  Rede  war,  so  kommt  derselbe 
in  der  Entwicklung  von  T  nur  dann  ohne  weiteren  numerischen 
Faktor  als  Entwicklungscoefficient  vor,  wenn  die  Exponenten 
p,Pt  •  •  • »  Pm  sämmtlich  von  einander  verschieden  sind.  Bedeu- 
ten dagegen  a,  b^ .  . , .  h  ganze  Zahlen,  deren  Summe  ^  n  +  1 
ist,  und  finden  sich  unter  den  Exponenten  a  welche  ^p,  b  wel- 
che ^  q,  etr h  welche  ^  s  sind,  so  kommt  in  der  Ent- 
wicklung von  T  die  symmetrische  Funktion  (5)  mit  dem  Faktor 

behaftet  als  EntwicklungscoefBcient  vor.  Unter  der  Vorausse- 
tzung, dafs  zwischen  den  Exponenten  p^Pi  ..  .•/'«  die  soeben 
angenommenen  Coincidenzen  stattfinden,  ist  daher  die  symme- 
trische Funktion  (5)  nur  dann  ein  ganzzahliger  Ausdruck  der 
Coefficienten  von  /e«  wenn  in  der  Entwicklung  von  6  der  sie 
enthaltende  Entwicklungscoefficient  durch  N  theilbar  ist.  Diese 
Theilbarkeit  bleibt  also  zu  beweisen  übrig,  d.  b.  es  bleibt  zu 
zeigen,  dafs,  wenn  in  einem  Terra  der  Entwicklung  von  0  die 
Variablen  /,/,.••./.   in   irgend  einer  Ordnung  genommen  zu 

den  Exponenten  —  (/>  -#-  l),  —  (/>  i  -H  0  •  •  •  •  ""  (^Pm  -#-  l)  erhoben 

sind,  und  diese  Exponenten  resp.  zu  a,  zu  b, zu  h  coin- 

cidiren,  dafs  dann  der  CoefScient  dieses  Terms  durch  N  theil- 
bar ist. 

Der  Beweis  dieser  Theilbarkeit  beruht  nun  auf  folgenden 
beiden  Punkten: 

I.  Anstatt  die  Exponenten  —  ^-f-l),  —  O'i+O»  •  •  •  •  — (a^ü-hO 

resp.  zu  a,  zu  6 zn  h  coincidiren  zu  lassen,  setze  man 

fest,  dafs  die  Variablen  /,  /<  .  .  . .  /,  in  denselben  Anzahlen  co- 
incidiren, sodafs  a  derselben  ^  x^  b  derselben  ^say^  etc 
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endlich  h  derielben  es  ip  werden,  und  stelle  sich  die  Aufgabe, 
den  Werih  von  6  unter  dieser  Hypothese  £U  bestimoien. 

6  unterscheidet  sich  von  dem  Quotienten  -^nur  dadurch,  dafs 

der  constante  Faktor  II  (a,  a«  .••.«.)  im  Zähler  und  Nenner 
fortgeboben  worden  ist  Jede  der  Determinanten  D  und  A  ver- 
schwindet, sobald  Coincidenzen  zwischen  den  Variablen  eintre- 
ten. 6  erscheint  daher  in  dem  vorliegenden  Fall  unter  der 
Form  •§%  Aber  während  bei  Funktionen  von  mehreren  Varia- 
blen -§-  im  Allgemeinen  unbestimmt  ist,  hat  es  hier  einen  völlig 
bestimmten  Werth,  und  dieser  Werth  kann  nach  densel- 
ben einfachen  Regeln  ermittelt  werden,  welche  in  der  Dif- 
ferentialrechnung in  Bezug  auf  Funktionen  von  einer  Variablen 
angegeben  zu  werden  pflegen.  Durch  gehörige  Anwendung 
dieser  Regeln  gelangt  man  zu  dem  Resultat ,  dafs  unter  An- 
nahme der  festgesetzten  Coincidenzen  der  Variablen  die  erzeu- 
gende Funktion  6  dem  N  fachen  einer  Funktion  von  x,  jr  , , ,.  iv 
gleich  wird,  welche  nach  (allenden  Potenzen  dieser  Variablen 
entwickelt,  lauter  ganze  und  ganzzahlige  Ausdrücke  der  Coef- 
ficienten  von  ft  zu  Entwicklungscoef£cienten  hat.  Dies  kann 
man  auch  so  ausdrucken :  L'äfst  man  in  der  Entwicklung  von  6 
nach  fallenden  Potenzen  von  /, /,  ..../«  die  Variablen  resp.  zu 
a,  zu  6,  ....  zu  ^  in  die  Werthe  x,  y ,  .  , ,  op  coincidicen ,  so 
werden  in  der  so  reducirten ,  nach  fallenden  Potenzen  von 
x,jr,.,.vp  geordneten  Entwicklung  alle  Coefficienten  durch 
Nss  1.2....aX1.2....&X....X1.2....A  theilbar. 

II.  Auf  dieses  Resultat  sich  stutzend  beweist  man  die  oben 
ausgesprochene  auf  den  Fall  coincidirender  Exponenten  bezüg- 
liche Theilbarkeit  der  EnlwicklungscoefBcienten  von  6,  und 
zwar  folgendermafsen.  Indem  man  die  Anzahl  der  Zahlen 
a,6,,,,.h  mit  jii  bezeichnet,  nimmt  man  an,  die  behauptete 
Theilbarkeit  finde  statt,  so  lange  jn  einen  der  Werthe  n  -f-  t, 
n,  n  —  1 . . .  •  1/  +  1  hat,  und  beweist,  dafs  unter  dieser  Annahme 
die  Theilbarkeit  auch  (nr  imi^v  stattfinden  mufs. 

Es  sei  für  einen  bestimmten  Entwicklungscoeflicienten 
fA  :a  V.  Man  theile  die  Variablen  /,/,..../„  in  v  Gruppen, 
Ton  welchen  die  erste  die  ersten  a  Variablen,  die  zweite 
die  folgenden  b  Variablen  etc.,  die  letzte  die  letzten  h  Va- 
riablen in  sich  begreife.     Hierauf   theile  man  die  Glieder   der 
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Eniwickluog  TOD  6  in  zwei  Klassen.  Man  setze  in  die  erste 
Klasse  diejenigen  Glieder,  in  welchen  die  Variablen  je  einer 
Gruppe  zu  einem  und  demselben  Exponenten  erhoben  sind,  in 
die  zweite  Klasse  alle  übrigen  Glieder.  Läfst  man  nun  die 
Variablen  der  ersten  Gruppe  in  den  Werth  x,  der  zweiten  in 
jTy  etc.  der  letzten  in  op  coincidiren,  so  reducirt  sich  (in  Folge 
der  für  ia'>u  angenommenen  Theilbarkeit)  der  in  der  zweiten 
Klasse  vereinigte  Theil  der  Entwicklung  von  6  auf  lauter  Glie- 
der, deren  Coefficienten  durch  N  thellbar  sind.  Da  aber  das- 
selbe unter  I.  von  der  ganzen  Entwicklung  von  6  bewiesen 
worden  ist,  so  gilt  es  auch  von  dem  in  der  ersten  Klasse 
vereinigten  Theil  fiir  sich.  Dies  Resultat  ist  gleichbedeutend 
damit,  da(s  die  zu  beweisende  Theilbarkeit  (vLTßs^v  stattfindet, 
(vorausgesetzt,  dafs  sie  für  ijl'>  u  wahr  ist).  Für  /a  s:  n  +  i  ist 
sie  evident,  weil  dann  N^i  ist,  folglich  gilt  sie  auch  für 
fjLssn,  folglich  auch  für  ß^tn  —  I,  etc.   folglich  allgemein. 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  für  die  speciellen  sym- 
metrischen Funktionen  (5),  in  welchen  eine  gewisse  Anzahl 
von  Exponenten,  z.  ^' Pm»Pm~tf  • » •  »Pm+i  verschwinden,  eine 
specielle  erzeugende  Funktion  aufgestellt  werden  kann,  welche 
nur  171  +  1  Variablen  enthält.  Ihr  Ausdruck  durch  die  Coeffi- 
cienten von  fx  ist  dem  Ausdruck  8  ganz  analog,  nämlich : 

.^.        .     x.^.<  fifii'-'fim       d^d^  d  /n(/,/<..../,)\ 

^^       ^     ^       n(/,/,..../.)*il/rf/,  dtXfift,,...fi^  J 

Man  erhält  denselben  als  die  Grenze,  welcher  sich  für  unend- 
lich grofse  Werthevon/^^.,,/^„^£..../,  der  Ausdruck  /^^.,  .  /»^.£.. 
. .  .  /.  .8  nähert.  Die  Funktionen,  welche  in  diesem  Falle  die 
Determinanten  D  und  ^  vertreten,  sind  weniger  einfach  als 
jene  Gröfsen,  sie  gehen  aus  denselben  durch  Anwendung  des 
sogenannten  Laplace*schen  Determinantensatzes  hervor. 

Für  msso  wird  der  Ausdruck  (6)  die  bekannte  erzeu- 
gende Funktion   der  Potenzsummen  von  <k,  M|....a«,  nämlich 

fi    dt  ' 
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8.   März.      Gesammtsitzung    der    Akademie. 

Hr.  Ehrenberg  las  über  die  weitere  Entwicklung 
der  Kenntnifs  des  Grunsandes  als  grüner  Polytba- 
lamien-Steinkerne,  über  braunrotbe  und  corall- 
rothe  Steinkerne  der  Poljtbaiam  ien-Kreide  in  Nord- 
Amerika,  und  über  den  Meeresgrund  aus  12,900  Fufs 

Tiefe. 

I.  Grünsand. 

In  dem  Vortrage  wurde  £uerst  hervorgehoben,  dafs  die 
seit  Anfang  Juli  vorigen  Jahres  der  Akademie  in  3  verschie- 
denen Mittheilungen  vorgelegte  Beobachtung,  wonach  der  kor- 
nige Grünsand  in  allen  bisher  untersuchten  sahireichen,  auch 
den  tiefsten  geologischen  Perioden,  ein  Produkt  einer  opalar- 
tigen, eisenhaltigen  Steinkernbildung  in  organischen  Zellen, 
£umeist  in  Polythalamien  sel^  eine  immer  grofsere  und  immer 
mehrseitig  einüufsreiche  Beziehung  erlange.  Es  wurde  zu- 
sammenfassend dargelegt,  dafs  diese  Art  von  Steinkernbildung 
nicht  die  organischen  Spuren,  dem  Vorkommen  von  Muschel- 
schaalen  gleich,  nur  vereinzelt  in  den  tiefen  silurischen  Erd- 
schichten erkennen  lasse,  sondern  dafs  vermittelst  derselben  die 
deutliche  Erkenntnifs  eines  massenhaften  uralten  fels- 
bildenden Lebens  bis  in  die  tiefsten,  bisher  sogenannten 
azoischen  Gebirgsschichten  erlangt  worden   sei. 

Ebenso  wichtig  als  dieses  Massen  verbal  tnifs  und  grofse 
Entwicklungsverhältnifs  des  anorganischen  Erdfesten  aus  orga- 
nischen Bestandtheilen,  welches  in  der  Mikrogeologie  nur  noch 
habe  angedeutet,  nicht  speciell  ausgeführt  werden  können,  sei 
das  neuerlich  hinzugetretene  physiologische  Interesse,  welches 
die  Steinkerne  gewähren. 

Besonders  der  Zeuglodon-Kalk  von  Alabama  gebe  überaus 
reiche  und  überraschende  Aufschlüsse  über  die  ihn  bildenden 
Polythalamien -Formen  und  über  den  feinen  inneren  Bau  der 
Polythalamien  selbst  durch  deren  Steinkerne,  so  dafs  das  frü- 
her, im  Februar,  über  diesen  Gegenstand  schon  Mitgetheilte, 
durch  neuere  Beobachtungen  sehr  habe  erweitert  werden  kön- 
nen. Hierbei  sprach  sich  der  Verfasser  entschieden  gegen  die 
nun  auch  in  Deutschland  sich  erhebende  Verwechslung  der  Ar- 
cellinen    und   Amoebaeen     der    Polygastern  mit  Polythalamien 
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aus,  wie    er  et  bereits  1838  getbao  and  mirsbilligte  eine  der- 
artige Systematik  Ton  Neuem  und  mit  neuen  Gründen. 

Eine  Reibe  von  125  Abzeichnungen  von  weit  zabireicberen, 
beiebrenden    Präparaten,     welche     ebenfalls     vorgelegt  waren, 
machte  die   Form-    und    Struclur-Verhältnisse    der    Grünsande 
aller  Perioden  anschaulich. 
II.    Braune    und  corallrothe  Steinkerne    der  Kreide. 

Obwohl  auch  in  früheren  Miltheilungen  von  farblosen, 
bräunlichen  und  rothlichen  Steinkernen  bei  den  Tertiärbildungen 
bereits  Meldung  geschehen,  so  hob  der  Vortrag  doch  als  ein 
ganz  neues  Element  die  neuere  Beobachtung  massenhafter  far- 
biger Steinkerne  bei  einer  Art  von  „Kreide"  hervor,  welche  der 
nordamerikanische  Geolog  Hr.  Tuomej,  schon  im  Jahre  1842 
an  den  Verfasser  gesendet  bat.  Solche  rothlich -bellbraune 
„Kreide"  findet  sich  ebenfalls  in  Alabama.  Die  braune  und  rÖth- 
licbe  Farbe  entsteht  durch  die  Erfüllung  vieler  Polythalamien- 
zellen  in  ihrer  Kalkschale  mit  einem  bald  gelblichen,  bald  bräun- 
lichen oder  corallrotben  Eisensilicat,  welches  oft  als  in  den 
Zellen  zerstreute  oder  gehäufte  braunrothe  Kugeln  beginnt, 
und  zuletzt  die  Zellen  dicht  erfiillt.  Solche  Eisensilicat-Kugeln 
im  Innern  der  Polylhalamien-Zellen,  welche  in  allem  Meeres- 
schlammeschwarz in  todten  Schaalen  vorkommen,  hat  der  neueste 
Beobachter  der  Poljthalamien-Structur  1854  fiir  morphologi- 
sche Übergänge  des  Poly thalamienkorpers,  —  für 
Entwicklungen  des  lebenden  Korpers  -»  gehalten  und  damit 
von  Neuem  dargethan,  wie  vorsichtig  die  Morphologie  zu  be- 
handeln und  wie  weit  rathsamer  es  ist,  die  Structur-Erkenntnifs 
vor  Allem  ins  Auge  zu  fassen. 

Auch    von    diesen   Verhältnissen   wurden    viele    Präparate 
und  eine  mit  vielen  Abzeichnungen  erfüllte  Tafel  vorgelegt. 
ni.  Über  den  Meeresgrund  aus  12,900  Fufs 

(2150  Fathoms)  Tiefe. 

In  einem  Briefe  des  Königl.  Preufsischen  Gesandten  in 
Washington  Hm.  von  Gerolt,  vom  6.  Februar,  welcher  am 
27.  Februar  hier  eintraf,  erhielt  ich  ein  von  Hrn.  Lieutenant 
Maurj  mir  zugesendetes  Pröbchen  des  Meeresgrundes  aus  2150 
Fathoms  «  12,900  Fufs  Tiefe.  Die  frfiheren  tiefsten  Grund- 
proben, welche  ich   im  vorigen  Jahre  der  Akademie   analjsirt 
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vorlegen  konnte,  waren  aus  bis  12,000  Fuft  Tiefe,  mithin  sind 
die  mir  jetzt  zugekommenen  fast  1000  Fufs  tiefer,  als  die  bis- 
her bekannten.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  mit  der  kleinen  za- 
gekommenen  Probe  sogleich  eine  etwas  umständlichere  Lokal- 
Angabe  und  die  Nachricht  gütigst  gegeben  wäre,  ob  noch  weiteres 
Material  davon  zu  erwarten  ist.  Auf  der  sehr  kleinen  im  Briefe 
liegenden  Papierhüll^  ist  nur  bemerkt:  Specimen  of  Soundings 
in  the  Coral  Sea.  2150  Fath.  By  Passed  Midsbipman  Brooke 
U.  S.  Navj. 

Der  Name  Coral  Sea  scheint  auf  den  Siid-Ocean  Austra- 
liens hinzudeuten.  In  dem  Werke  des  so  verdienstvollen 
Writumseglers  Hrn.  Charles  Darwin,  welcher  neuerlich  die 
Corallen -Inseln  zu  seinem  besondern  Studium  gemacht  hat, 
wird  unter  dem  Namen  Corallian  Sea  nur  das  Meer  zwischen 
Nenholland  und  Neu  -  Caledonien  bezeichnet  Bis  auf  weitem 
Aufschlufs  mufs  dies  denn  wohl  so  verstanden  werden. 

Der  See-Offizier  Hr.  Brooke  aus  der  Nord-Amerikanischen 
Marine,  welcher  jetzt  aus  der  so  grofsen  Tiefe  Grundproben 
heraufgebracht  hat,  ist  wahrscheinlich  derselbe,  welcher  den 
neuen  Senk-Apparat  erdacht  hat,  mit  Hülfe  dessen  es  leichter 
möglich  ist,  das  Senkloth  ohne  Abreifsen  wieder  in  die  Hohe 
SU  bringen,  indem  ein  30 — 45  Pfund  schweres  Gewicht  beim 
Anstofsen  an  den  Boden  sich  von  selbst  ablöst  und  dadurch  die 
Schnur,  anstatt  sie  mit  Grundproben  zu  belasten,  ansehnlich 
erleichtert.     Dieser  Apparat  heifst  Brookes  lead. 

Was  die  mir  zugekommene  Masse  anlangt,  so  betrug  sie 
nur  etwa  das  Volumen  einer  halben  Linse,  oder  etwa  g  Cubik- 
llnie,  und  davon  war  der  gröfsere  Theil  Talg,  mit  dessen  Hülfe 
es  am  Senkblei  heraufgezogen  worden  Ist.  Von  Farbe  war 
diese  geringe  Substanz  hell  gelblich-grau  oder  braunlich  weifs. 

Ich  habe,  um  nicht  durch  Reinigen  der  kleinen  Menge  vom 
Talg  für  die  mikroskopische  Prüfung  einen  Substanzverlust  zu 
erleiden,  den  gröfseren  Theil  in  einem  Uhrglase  unter  Wasser 
erwärmt.  Dabei  setzten  sich  erdige  Theilchen  zu  Boden  und 
der  Talg  ging  zur  Oberflache.  Diese  frei  gewordenen  Erd- 
theilchen  wurden  sofort  geprud.  Aber  auch  die  Talgtheilchen 
enthielten  noch  eine  nicht  geringe  Menge  fremder  Stoffe.  Mit 
Schwefel-Äther  and   Terpentinöl    habe   ich  das  Fett   auch    von 
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diesen  allmählich  entferot  ond  einen  Ruckstand  erhalten.  Diese 
erdigen  Theiichen  hahe  ich  denn  auf  10  Giimmerbi'ättchen  sehr 
dfinn  aasgebreitet  und  mit  Canada  Balsam  überzogen.  So  ist 
es  gelangen  eine  scharfe  Analyse  der  mechanischen  Mischung 
dtr  kleinen  Bodensubstanz  herbeizuführen. 

Was  diese  Mischung  anlangt,  so  besieht  sie  hauptsächlich 
aus  einem  feinen  thonigen  Mulm,  in  welchem  Quarzsandtheil- 
chen  anterschieden  werden,  deren  einige  farbig,  schwarz,  röth- 
lieh  and  grün  sind.  Doppelte  Lichtbrechung  charakterisirt  die- 
selben bei  polarisirtem  Lichte  wie  Quarz.  Mit  diesen  anorga- 
nischen Stoffen  haben  sich  in  der  so  kleinen  Menge  doch  bisher 
24  verschiedene  organische  Stoffe  und  selbstständige  Lebens- 
formen feststellen  lassen,  und  aufserdem  4  anorganische  Formen. 
Es  sind  nämlich  aus  VII  verschiedenen  Klassen  Körperspuren 
beobachtet  worden: 

Poljgastern   .     4  Geolithien     ....     2 

Phylolitharien     7  Weiche  Pflanientheile     4 

Polythalamien     2  Anorganische  Formen     4 

Poljcjstinen       5 

Die  Mischung  schien  besonders  in  drei  Richtungen  zn 
beachten,  in  der  nämlich,  welche  Formenreihe  die  vorherrschende 
ist,  wie  viel  Eigenthümllches  und  ob  Lebensfähiges  sich  findet. 

An  Individiieniahl  vorherrschend  sind  die  Spongolithen- 
Fragmente,  deren  Mehrzahl  sich  auf  SpongoL  acicu/aris  und 
FuMiU  reduciren  ISfst.  Nächstdem  kamen  Poljcystinen  am 
meisten  vor,  doch  sind  auch  diese  in  der  kleinen  Probe  meist 
fragmentarisch.  Rechnet  man  die  Geolithien,  als  Bruchstücke 
anbekannter  Formen,  zu  den  Poljcystinen,  so  bilden  diese  das  am 
meisten  vorherrschende  Element.  Polythalamien  und  Polyga- 
Stern  sind  sehr  vereinzelt,  ebenso  die  weichen  Pflansentheile. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  das  interessante  Resultat,  dafs  auch 
hier  wieder  mit  zunehmender  Tiefe  die  Polycystinen  herrschen- 
der erscheinen. 

Was  die  Eigenthumlichkeit  der  Formen  anlangt,  so  iat 
dieselbe  auffallend  gering.  Zwar  ist  nur  die  Halde  mit  den 
aus  den  früheren  Tiefgründen  übereinstimmend,  allein  die  an- 
dere Hälfte  ist  auch  nicht  characteristisch,  sondern  enthält  unan- 
sehnliche  Brachstücke.     Ausgezeichnet    scheint  aber   doch   die' 
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Spiropleeia  profundissima  noo,Mp.^  das  einzige  bestimmbare  Po- 
Ijthalamium^  za  sein.  Aacb  die  Comuiella  profunda  und  der 
CosdnodUcus  profundus  sind  vielleicht  doch  besondere  LokaU 
formen  der  Poljcjstinen  und  Polygastem,  da  sie  einige  Ab- 
weichungen in  den  Characteren  darbieten.  Die  Zellen  der 
Comutella  sind  kleiner  als  bei  den  früheren  und  die  Zellen  des 
Coscinoditcus  nicht,  wie  bei  jenem,  kleiner  am  Rande  als  in 
der   Mitte.     Auch  ist  bei  letzteren  der  Rand  fein  gewimpert. 

Was  die  Frage  anlangt  ob  sich  auch  in  diesem  um  900 
Fufs  tiefer  gelegenen  Grunde ,  noch  lebensfähige  Formen  fin- 
den, so  ist  freilich  das  meiste  bisher  beobachtete  fragmenta- 
risch, allein  CosdnodUcus  und  Cornutelia  sind  doch  wohlerhal- 
tene Formen,  die  ihrer  leicht  zerbrechlichen  Natur  ungeachtet 
dort  existiren. 

Zu  den  bemerkenswerthen  Characteren  dieser  neuesten 
Tiefe  gehört  auch  die  Anwesenheit  von,  wie  ich  glaube,  un- 
zweifelhaften dicotjlen  Pflanzen  res  ten,  sowohl  Bastfasern,  als 
Epidermal-Zellen  und  von  langgestreckten  Zellen  mit  Spuren 
von  Markstrahlen  die  dem  Holzgewebe  zukommen.  Dafs  der- 
gleichen Holzgewebe  in  den  grofsen  Tiefen  vorkommt,  hat  an 
sich  nicht  viel  Auffalliges,  da  alle  Küsten  und  Ströme  des  Fest- 
landes dem  Meere  genug  zersetztes  PÜanzengewebe  zufuhren 
und  die  Meeresströmungen  leiten  natürlich  diese  leichtern  Theil- 
chen  auch  wohl  zahlreich  in  ihre  grofsen  Tiefen.  Wenn  zer- 
setztes Pflanzengewebe  nicht  gefunden  wäre,  so  würde  man 
das  negative  Resultat  vielmehr  für  auffallend  halten. 

Nur  darin  liegt  jetzt  noch  eine  Besonderheit,  dafs  gerade 
sich  Pflanzenstoffe  der  Oberflachenverhältnisse  ablagern,  wo 
anscheinend  stationäre  Polycystinen  so  vorherrschen,  während  es 
doch  nicht  gerade  nothwendig  erscheint,  dafs  wo  Thierwesen 
leben  sollen,  auch  Pflanzen  als  Nahrung  waren.  Viele  Thiere 
leben  ja  nur  von  thierischen  Stoffen. 

Da  jetzt  bei  der  lebendigen  Theilnahme  der  Schi  (fahrenden 
gebildeten  Nationen  an  wissenschaftlich  interessanten  Fragen, 
es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  bald  aus  noch  gröfseren 
Tiefen  und  noch  anderen  oceanischen  Gegenden  Grundproben 
zur  Untersuchung  kommen,  so  schliefse  ich  diese  Anzeige  mit 
der  Bemerkung,  dafs  auch  in  der  Tiefe  von  12,900   Fufs   eine 
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Oberflicbe  welche  der  Kreidebildung  sich  anschliefst,  nicht  er- 
reicht worden  ist,  ja  dafs  die  in  der  zunehmenden  Tiefe  be- 
merkbare Abnahme  der  Poljthalamien  und  die  Zunahme  der 
Polycjstinen  und  Spongolithen  einen  Character  bieten,  welcher 
fich  Ton  der  Kreidebildung  weiter  su  entfernen  scheint. 

Das  ans  der  Tiefe  gehobene  Material  ist  wieder  wie  das 
fr&bere  ein  Mergel,  diefsmal  ärmer  an  Kalklheilen,  reicher  an 
Kiesel-  and  Thontheilchen  mit  Terkohlbaren  Stoffen. 

Wäre  das  aas  der  grofsen  Tiefe  gehobene  nur  als  solche 
Theilchen  und  Trümmer  ansusehn,  die  aus  den  oberen  Was- 
aerschichten  sich  im  Tode  in  die  Tiefe  gesenkt  haben,  so  wird 
es  Ton  Neuem  und  in  gesteigertem  Maafse  auffallend,  dafs  vor- 
herrschend Polycjstinen  Schalen  gehoben  werden,  die  in  den 
Oberflächen -Verhältnissen  der  Meere  selten  und  in  solchen 
Formen  noch  gar  nicht  lebend  gefunden  sind.  Durch  mehrere 
Hunderte  Ton  Meeresfiltrationen  der  Oberflächen  aus  allen  Ge- 
genden des  Oceans,  die  ich  bereits  geprüft  habe,  ist  meine 
Überzeugung  in  diesem  Punkte  auf  Thatsacben  begründet  und 
aus  Tertiärschichten  abgespülte  Polycystinen  mancher  Küsten- 
striche würden  als  Beimischung  mancher  Oberflächen -Verhält- 
nisse der  Küste ,  meines  Erachtens  die  Ansicht  nicht  wesent- 
lich ändern. 

Wohlerbaltene  Schaalen  in  überschwenglicher  Menge,  Er- 
lulltsein  der  Schaalen  mit  weichen  Körpern,  Farblosigkeit  der 
weichen  Korper  und  Mangel  häufiger,  oft  aller  Erkenntnifs  der 
aus  der  Tiefe  gehobenen  Formen  in  den  Oberflächen -Verhält- 
nissen sind  für  jetzt  die  auch  durch  diese  Probe  befestigten 
Gründe  für  ßelebtsein  der  Tiefe. 

Ein  wunderbarer  Reichthum  an  kleinen  Lebensformen  ist 
jedenfalls  wieder  unverkennbar. 

Verzeichnifs  der  bisher  beobachteten  28  Formen 
des  Meeresbodens  in  12,900  Fufs  Tiefe. 

Die  Sternchen  bezeichnen  die  schon  früher  ans  12,000  FoTs  Meerestiefe 

gleichartig  gehobenen  Formen. 

I.  Polygastern  4. 
*Coscinodiscus  profundus? 
Mesocena  ?  sepienaria. 
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Mesoeena?  senaria, 
*Navieula  crisiata. 

IL  Phjtolitharien  7. 

Antphidiseui^ 

IMtiosphaeridiwn, 
*Spongolilhis  acieuitn'is, 

*  cenocephaia» 

*  Fiuiis. 

*  robusta, 

Triceros. 

III.  Polythjlamien  2. 
*Globiferina  ?  Fragin. 
Spiroplecta  profundistima  n.  sp« 
IV.  Polycjstinen  5. 
*ComuieUa  ciaihraia  ß  profunda? 

Eucjrriidium  ? 
*Fliutretla  concenirica* 

Haliomma  ? 
^Spongodiscus, 

V.  Geolithien  2. 
Cephaioiiihü. 
*Dici/oliihis  micropora, 
yi.  Weiche  Pflanzentheile  4. 
^Bastfaser. 
Epidermis» 
*Parench/7na  oasculosum, 

ceUulosum, 
VII.  Anorganitche  Formen  4. 
Stern>  Crjstal ,  6-strablig. 
Grunsand. 
*Quarzsand. 
*Muim. 


Hr.  Encke  übergab  die' jetzt  yollttändig  gedruckten  Flora- 
Tafeln  des  Hm.  Dr.  Brunnow,  und  fugte  folgende  Bemer- 
kung hinzu  : 
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Die  Flora-Tafeln  TOn  Hrn.  Dr.  Briinnow  wurden  im  Ma- 
nascripte  am  31.  Okt.  1853  der  Akademie  Torgelegt,  welche 
bald  darauf  die  Druckkosten  gütigst  bewilligte.  Es  ward  damals 
die  Hoffnung  aasgesprochen  die  Tafeln  theils  noch  genauer  und 
Tollständiger  machen  zu  können,  theils  durch  eine  neue  Form 
ihre  Benutzung  zu  erleichtern.  Unglücklicher  Weise  hinderte 
indessen  die  Berufung  dtu  Hrn.  Dr.  Briinnow  zum  Director 
der  neuen  amerikanischen  Sternwarte  £u  Ann-Arbor  in  Michi- 
gan, ihn  sich  weiter  mit  diesen  Tafeln  su  beschäftigen,  da  er 
das  halbe  Jahr  was  er  noch  in  Europa  verlebte,  verwenden 
mufste,  um  für  sein  neues  Institut  die  Verfertigung  eines  gro- 
fsen  Meridiankreiset  in  der  hiesigen  vortrefflichen  Werkstatt 
von  Pistor  und  Martins  zu  besorgen.  Die  Tafein  sind  defshalb 
gans  in  der  ursprunglichen  Gestalt  geblieben,  werden  aber  auch 
•o  noch  gans  geeignet  sein,  den  ziemlich  genäherten  Ort  des 
Planeten  für  die  nächsten  Jahre  zu  geben,  und  damit  den  näch- 
sten Zweck  der  bei  der  Entwerfung  derselben  beabsichtigt  war, 
zu  erfüllen. 

Yor  seiner  Abreise  aus  Europa  (Juni  1854)  gab  mir  Hr. 
Dr.  Brunnow  die  von  ihm  selbst  nach  den  Tafeln  berechnete 
Ephemeride  der  Flora  (ur  1855.  Bei  der  diesjährigen  Oppo- 
sition Febr.  20.  1855,  fand  sich  indessen  das  auffallende,  und 
die  Genauigkeit  der  Tafeln  in  Zweifel  stellende  Resultat,  dafs 
die  Unterschiede  der  Brünnow'schen  Ephemeride  von  der  Beo- 
bachtung über  2  Minuten  betrugen.  Hr.  Bruhns  beobachtete 
nämlich  im  Meridian  die  Flora  in  diesem  Jahre 

Febr.  8.     13**  24  43^3  B  Z.     10*  38  53,''l4    +  16''21  27^5 
9.     13  19  52,3     „      10  37  57,90    -h  15  30    7^2 
für  welche  Zeiten  die  Ephemeride  gab: 

10  39  2,79    -H  15  20  41,4 

10  38  7,44    -H  15  29  21,9 

fo  dafs  die  Unterschiede  im  Bogen  betrugen 

-H  2'  24,'7        -  46;'l 
-H  2  23,1         -  45,3 
Da  ich  ebenfalls  die  Jupiterstömngen  berechnet  hatte,  und 
debhalb  in  dieaen  ein  Fehler  nicht  vorhanden  sein  konnte,  die 
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frfiheren  Jahre  seit  1848  aber  eine  befriedigende  ÜberelnitlB- 
muDg  gegeben  hatten,  so  vermutbete  ich  in  der  Berecbnong 
der  Ephemeride  aus  den  Tafeln  einen  Fehler,  obgleich  Hr.  Dr. 
Brunnow  selbst  sie  ausgeführt  hatte.  Dieses  bat  «ich  glficUi- 
cher  Weise  auch  bestätigt.  Drei  mit  hinlänglicher  Sorgfalt 
aus  den  Tafeln  berechnete  Orter  gaben  für: 

i855.  I,  o    *,  «  * 

Febr.  10.     12        159    23     1<4        +  15    3^     5^3 

20.    12        156    52    36,9        +  16    59  19,7 
März      2     12         154     18     9,7  +  18     13  52,3 

wofür  die  Brünnow*sche  Ephemeride  hat: 

159    25    25,5        +  15**    33    22^ 
156    54    56,4        +  16    58    37,6 
154    20    31,6        +  18    13    13,5 
Man  mufs  defshalb  um  den  Werth,  den  die  Tafeln  geben, 
SU  erbalten,  an  die  Ephemeride  algebraisch  anbringen: 

A«  A» 

Febr.  10.         -  2'     li;'i         +  43;'2 

„     20.        -  2      19,5         +  42,1 
MänE     2.         —  2      21,9        +  38,8 
womit,   wenn    man  von  diesen  Correctionen   auf  die  för  Febr. 
8.  und  Febr.   9.  gültigen   schliefst,  die  Abweichung  der   Beo- 
bachtung von  den  Tafeln  sich  veringert  auf 

A  «  A  ^ 

Febr.  8.         -H  14;'6         -  2;'5 

„     9.         -H  12,5         -  1,9 

und  folglich  in  solchen  Grenzen  bleibt,   welche  hoffen   lassen, 

dafs  der  nächste  Zweck  der  Tafeln  erreicht  sein  wird. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Gerhard,  Denkmäler,  Forschungen  und  Berichte.     Lieferung  24.   Berlin 

1854.  4. 
Astronomische  Nachrichten,  no.  948.  Altona  1855.  4. 
Corrispondenza  scientifica  in  Roma.  III.  no.  45.  Roma  1855.  4, 
Revue  archeologique.  XI.  11.  Paris  1855.  8. 

Annales  de  chimie  et  de  phjrsique,   Tome  XLIII.  Fevrier.   Paris    1855.   8. 
Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie.  Band  II.  Heft  6.  Speyer  1854.  8. 
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EedioigUL  NoiUhUM  für  hjrpiogamisehe  Siudien,  No.  1—9.  Dresden 
1852—1854.  8.  (Von  dem  Herausgeber,  Hr.  Dr.  Rabenhorst  in  Dres- 
den eingesendet) 

Lintz,  Die  Quadratur  des  Zirkels.  Trier  1853.  4. 

Joaqnin  Balcells,  Liihologia  meieoriea.  Barcelona  1854.  4.  obL  (Von 
Hin.  Lichtenstein  im  Namen  des  Verfassers  überreicht). 


Die  Akademie  empfing  hierauf  zuerst  die  schmerzliche  An- 
zeige, dafs  der  im  Torigen  Jahre  zum  correspondirenden  Mit- 
gliede  der  physikalisch -mathematischen  Klasse  gewählte  Hr. 
Duyernoy  in  Paris  am  1.  März  yerschieden  sei. 

Alsdann  kamen  zwei  Rescripte  des  yorgeordneten  K.  Mini- 
steriums zum  Vortrage: 

1.  Tom  27.  Febr.  welches  die  yon  der  Akademie  bewillig- 
ten 2(X)  Rthlr.  für  Copialien  in  Beziehung  zu  dem  Corpus 
inscriptionum  latinarum  genehmigt  und  anweist. 

2.  vom  5.  März,  welches  von  der  Akademie  bewilligte  400 
Rthlr.  genehmigt,  die  zur  Regulirung  der  Redactions-Ange- 
legenheiten  desselben  wissenschafUichen  Unternehmens  er- 
forderlich geworden. 


15.  März.     Gesammtsitzung    der    Akademie. 

Hr.  Lepsius  las  über  eine  hieroglyphische  In- 
schrift am  Tempel  von  Edfu  (Apollinopolis  magna), 
in  welcher  der  Besitz  des  Tempels  an  Ländereien 
(13209|^  Schoinia)  unter  der  Regierung  PtolemaeusXL 
Alezander  I.  verzeichnet  ist. 

Es  wurde  zuerst  im  Allgemeinen  von  der  Entzifferung 
unbekannter  Texte  gesprochen,  deren  Reiz  von  jeher  bis  auf 
unsere  Tage  zahlreiche  Gelehrte  verfuhrt  hat,  die  Regeln  ge- 
sunder Kritik  zu  verkennen  und  zu  überschreiten.  Dieser 
Übelstand  ist  namentlich  in  der  Ägyptologie  sehr  fühlbar  ge- 
wesen. Durch  scheinbar  zusammenhängende  Übersetzungen 
ägyptischer  Texte,  die  entweder  reine  Phantasiegewebe  sind, 
[1855.]  14 
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oder  doch ,  von  richtiger  Grundlage  ausgehend ,  dai  Unrer- 
Itandene  und  zweifelhafte  Terschweigen  oder  durch  aogenblick- 
liehe  Hypothesen  verdecken,  werden  einerseits  bei  dem  gläu- 
bigen aber  ferner  stehenden  Publikum,  unerfüllbare  Ansprüche 
hervorgerufen,  andererseits  wird  bei  den  Besonnenen  viel  un- 
DÖthiges  Mifstrauen  erweckt.  Es  ist  schon  häufig  das  Verlan- 
gen nach  zuverlässig  begründeten  Übersetzungen  längerer  ägyp- 
tischer Inschriften  oder  Literaturstücke  laut  geworden;  und 
in  der  That  ist  noch  nicht  einmal  eine  Erklärung  dt%  agypti- 
ichen  Theils  der  Inschrift  von  Rosette  vorhanden.  Die  einzige 
r&hmlich  anzuerkennende  Arbeit  dieser  Art,  ist  eine  Abhand- 
lung des  Vicomte  de  Roug^  iiber  die  7  ersten  Zeilen  einer 
Grabinschrift  von  £1  Kab. 

Der  Grund  der  Seltenheit  solcher  auch  von  ChampoIHon 
nicht  gelieferter  Kommentare,  liegt,  wie  unumwunden  aner- 
kannt werden  mufs,  darin,  dafs  der  bisherige  Stand  der  Hiero- 
glyphik  noch  nicht  erlaubt,  irgend  eine  längere  Inschrift  ohne 
viele  und  wesentliche  Lücken  und  Unsicherheiten  zu  überset- 
zen. Viele  Inschriften  sind  uns  sogar  noch  ganz  unverständlich 
und  lassen  nur  durch  kühne  Hypothesen  ihren  allgemeinen  In- 
halt errathen.  Einzelne  günstig  ausgewählte  Texte  sind  aller- 
dings einer  sorgfaltigen  und  zahlreiche  Nebenstudien  erfordern- 
den Analyse  mehr  oder  weniger  zugänglich.  Doch  würde 
der  weitläufiige  Apparat  meistens  mit  dem  aus  dem  Inhalt 
einer  einzelnen  Inschrift  zu  ziehenden  Gewinne  in  Mifsver- 
hältnifs  stehen.  Es  scheint  daher  geralhener,  sich  von  läng- 
eren,  gröfstenthcils  hypothetischen  Übersetzungen,  die  der 
Wissenschaft  statt  Nutzen  nur  Verwirrung  bringen,  ganz  zu- 
rückzuhalten, und  sich  vor  der  Hand,  mit  der  dann  allerdings 
doppelt  gebotenen  Vorsicht,  dem  Einzelnen  zuzuwenden,  das 
wirklich  verständlich  ist.  Eine  sorgfaltige  methodische  Benu- 
tzung solcher  zuverlässig  begründeter  Einzelheiten,  hat  bereits 
zu  den  bedeutensten  Resultaten  in  allen  Theilen  der  ägypti- 
fchen  Alterthumskenntnifs  geführt  und  wird  der  Wissenschaft 
jederzeit  erspriefslicher  sein,  als  die  Verbreitung  vieler  unge- 
iichteter  und  unbegründeter  Übersetzungen. 

Es  wurde  daher  auch  von  einer  fortlaufenden  Übersetzung 
der  vorliegenden  Inschriften,   obgleich  dieselben  mit  weniger 
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Lücken,  als  manche  andere  herzustellen  fein  durfite,  abgeiehen, 
und  sogleich,  nach  einigen  vorläufigen  Bemerkungen  über  den 
Tempel  Ton  Edfu  und  über  den  allgemeinen  Inhalt  der,  wie 
es  scheint,  weder  von  Chartipollion  und  Rosellini,  noch  von 
Wilkinson  oder  anderen  gelehrten  Reisenden  beachteten  In- 
schriften, zu  den  Erläuterungen  einzelner  Theile  derselben 
übergegangen. 

Die  Untersuchung  handelt  zuerst  Ton  dem  hier  angewen- 
deten Yerm  essungssyst  em,  dann  von  den  zum  Grunde 
liegenden  Langen-  und  Frdchenmaafsen;  darauf  geht  §lt 
fiber  zu  dem,  was  aus  den  Inschriften  für  die  Nomenein- 
theilung  von  Oberägypten,  und  für  die  Topographie  der 
Nachbarschaft  von  Edfu  hervorgeht ;  ferner  werden  die  von 
den  Inschriften  berührten  chronologischen  und  Cultur- 
verhältnisse  erörtert,  und  endlich  der  Gewinn  für  die  Hie- 
roglyphik  nebst  den  nöthigen  Ausfuhrungen  zusammen- 
gestellt. 

Hiervon  konnte  zunächst  nur  der  erste  Theil  vorgetragen 
werden,  welcher  das  Vermessungssystem  und  die  zum 
Grunde  liegenden  Maafse  betraf. 

Es  ist  das  erste  Beispiel  aus  dem  ganzen  Alterthum,  wo 
nicht  nur  der  Flächeninhalt  bestimmter  Acker,  sondern  auch 
die  einzelnen  Längenmaafse  mitgctheilt  werden,  aus  welchen 
der  Flächeninhalt  berechnet  worden  ist.  Daraus  lieft  sich  das 
angewendete  Vermessungssystem  selbst  entwickeln. 

Die  grofse  Anzahl  gleichartiger  Formeln  führte  bei  ihrer 
näheren  Betrachtung  zunächst  zur  Feststellung  einer  Reihe  von 
Zahlzeichen,  welche  bisher  noch  unbekannt  waren,  weil  sie  auf 
andern  Monumenten  zwar  nicht  unerhört,  aber  selten  sind,  und 
wegen    ihrer  Vereinzelung  schwerer  zu   erkennen  waren. 

Diese  neuen  Zahlzeichen  sind  folgende  : 
^  für  0. 

J     für  1,  J  J  für  2,  und  J  J  J  für  3;  daneben  *|2  ®^*'  ^-^»  ^*' 
erste. 


fiir  4. 

ic  für  5;  findet  sich  auch  im  Kalender  von  Ein  eh  und  sonst; 
vergl.  Horapoll.  I,  13. 

14* 
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O    för  7. 

^    für  9;  yergl.  hierat.  ^.  Statt  der  Sichel  findet  fich  im  Ka- 

lender  yon  Esneh  8  als  9;  desgl.  auf  einer  Stele  im  Brit, 
Mos.  (s.  m.  Auswahl  Aeg,  ßfon.  Taf.  XVI.).      Auf  derseU 

ben  Siele  erscheint  auch    [j  als  20.    Dasieibe  halte  schon 

E^Prisseaufeiner Stele  in  Alexandrien  bemerkt  (Prisse^Mon. 

Eg.  pl.  XXVI.  und  pag.  6),  wie  auch  die  Bedeutung  yon 

>•     Das  Zeichen  ^  fiir  30  im  Monatskalender  wird  in 

Esneh  Qs^  gezeichnet 

0    fiir  60.  rergl.  hierat.  xHp 

^Kg  för  80.  TergL  hierat.  XSL*    I^^^elbe  Zeichen    findet  sich 
auch  sonst  angewendet,  z.  B.  Todlenb.  K.  III,  2. 

Aufserdem  gehen  aus  den  Inschriften  yon  Edfu  noch  fol- 
gende Theilbezeichnongen  des  cum  Grunde  gelegten  Maafses 
herTor: 

Es  wurde  hierauf  die  Formel  für  die  Berechnung  des  Flä- 
cheninhaltes dahin  bestimmt,  da(s  immer  x  ^   e 

2  2 

gesetzt  wird,  wenn  ab  cd  die  vier  ersten,  e  die  fiinfie  Zahl 
bezeichnet.  Diese  Formel  schliefst  die  Triangulation  aus.  Es 
wurde  nachgewiesen,  dafs  auch  an  eine  Berechnung  nach  M&t 
dien  (jtxoSi^iiioc) ,  welche  der  Formel  nach  möglich  wäre,  hier 
nicht  gedacht  werden  darf,  sondern  dafs  es  sich  um  die  Bestim- 
mung Ton  Vierecken  handelt,  deren  Flächeninhalt  durch  die 
Langen  der  gegenüberliegenden  Seiten  oder  ihrer  perpendiku- 
laren  Abstände  ausgedrückt  wird,  und  dafs  diesen  Messungen 
ein  System  von  Abscissen  und  Ordinalen  zum  Grunde  liegt, 
wie  es  überall  bei  der  Feldmessung  im  Gebrauch  ist,  und  schon 
im  Alterthume  allgemein  angewendet  worden  sein  dürfie. 

Es  wurden  dann  die  einzelnen  Fälle  näher  erläutert,  in 
welchen  der  Flächeninhalt  durch  zwei  Paare  gleicher  Zahlen, 
oder  durch  zwei  gleiche  und  zwei  ungleiche,  oder  endlich  durch 
vier  ungleiche  Zahlen  ausgedrückt  wurde.  Hierauf  wurde  die 
geometrische    Constmction  eines  durch  9  Formeln  bezeichne- 
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tcn  nDregelmartigen,  von  drei  Canalen  umgebenen  Grnndstuckf 
der  ersten  Inschrift,  und  ferner  die  durch  14  Formeln  ausge- 
gedrfickte  Construktion  eines  in  der  dritten  Inschrift  yerzeichne- 
ten  langen  Uferstriches ,  welcher  im  Osten  und  Norden  rom 
Nil  begrenzt  wurde,  erläutert. 

In  Bezug  auf  das  cum  Grunde  liegende  Maafs,  welches  in 
den  Inschriften  nicht  ausdrücklich  genannt  wird,  wurde  ferner 
geseigt,  dafs  dieses  weder  das  Stadium,  noch  die  Orgjie,  aber 
auch  nicht  die  Arure,  noch  das  Plethron,  noch  der  Modius, 
noch  die  Akane  sein  kann,  sondern  dafs  hier  von  Schoinien 
(o^oiy/rr)  und  zwar  von  solchen  die  Rede  sein  mufS|  deren  Seite 
10  Orgjien  enthielt. 


An  eingegangenen  Schriden  wurden  vorgelegt: 

Phäosophicai  Transaciions  of  the  Royal  Society  of  London.    VoL  144. 

Part  1.  2.    London  1854.  4. 
Proceedings  of  the  Royal  Society  of  London.  YoL  VII.  no.  7.  8.  London 

1854.  8.  (no.  3 — 6  sind  noch  nicht  eingegangen). 

Address  •  • .  detivered  at  the  Anniversary  Meeting  of  the  Royal  Society  on 

Thursday,  Nov.  30.  1854.  London  1854.  8. 
Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch,  Lief.  4.  Nordhansen  1 855.   4. 

Nebst  Schreiben  des  Yerf.  d.  d.  Wernigerode  5.  März  1855. 
de  Gaamont,  Bulletin  monumental.  Vol.  20.  Paris  1854.  8. 
de  Gaamont,  Rapport  verbal fait  au  Conseä  administratif  de  la  sociale 

fran^aise  pour  la  eonservaiion  des  monuments.     Paris  1 854.  8. 
A/Uttioire  des  einq  departements  de  Faneienne  Normandie,  Annee  21.  Gaen 

1855.  8. 

Congris  arche'ologique  de  France.  Session  de  1853.  Discours  de  clSture 

par  le  Gonite  de  Montalembert.  Gaen  1854.  8. 
Bulletin  de  la  societ^  geologique  de  France.    Tome  XI.  feuilles  32 — 45. 

Paris  1854.  8. 
Astronomische  Niuhrichien.  no.  949.  950.  Altona  1855.  4. 
Corrispondensa  scientißca  in  Roma,  Anno  HL  no.  46.  Roma  1855.  4. 
Oöttinger  Nachrichten,  1855.  no.  4. 
Zantedeschi,  Della  contemporaneitä  deÜe  opposte  correntL  .  .  Padova 

1855.  4.  (Mit  1  TafeL) 
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Hierauf  kamen  2  Refcripte  des  yorgeordneten  K.  Ministe- 
riami  yom  8.  und  13.  Mars  zum  Vortrage,  deren  ersteres  die 
Ton  der  Akademie  für  Hrn.  Dr.  Gerhardt  bewilligte  Untersta- 
tsung  der  Herausgabe  des  3.  Bandes  der  unedirten  matbemaü- 
schen  Schriften  Ton  Leibnis  mit  150  Rthlr.  geoehmigt. 

Alsdann  wurde  ein  Schreiben  des  Hm.  Dr.  Wilh.  Freund, 
d.  d.  Breslau  den  8.  März  vorgetragen,  mit  welchem  er  seinen 
Bericht  über  die  mit  Unterstützung  der  Akademie  1853  unter- 
nommene Reise  nach  den  Thalern  der  Rhätischen  Alpen  be- 
gleitet. £ls  ist  ihm  gelungen ,  die  dortigen  Sprachdialecte 
grundlich  kennen  zu  lernen  und  in  Cbersicht  zu  bringen.  Der 
Gegenstand  ward  der  philosophisch-historischen  Klasse  zur  wei- 
teren Keontnifsnahme  übergeben. 

Ein  Schreiben  des  Hrn.  Ed.  Robin,  d.  d.  Paris  28.  Febr. 
zeigt  der  Akademie  die  Zusendung  mehrerer  seiner  Druck- 
schriften an,  die  jedoch  noch  nicht  eingetroffen  sind. 

Die  Royal  society  of  London  dankt  in  einem  Schreiben 
Tom  25.  Januar  fiir  den  Empfang  der  Monatsberichte  yon 
1854  und  der  Abhandlungen  von  1853. 


19.    März.      Sitzung    der  philosophisch-his- 
torischen Klasse. 

Hr.   Ranke    las    Bemerkungen  über  die   Memoires 
des  Duc  de  St.  Simon. 


22.    März.      Gesammtsitzung    der    Akademie. 

Hr.  Homejer  las    über  Johannes    Kienkok  wider 
den  Sachsenspiegel. 


GesammUütung  vom  22.  März  1855.  187 

Hierauf  legte  Ilr.  Gerhard  eine  yon  Dr.  A.  Baumeister 
ihm  aus  Athen  zugesandte  Reihe  von  Inschriften  aus 
Kleinasien  yor,  welche  yon  dem  geehrten  Einsender  an  Ort 
und  Stelle  mit  dem  besonderen  Zwecke  gesammelt  sind,  das 
Corpus  Inscriptionnm  graecarum  zu  ergänzen.  Die  Mehrzahl 
dieser  Inschriften  rührt  aus  Thyatira  her,  wo  aufser  yielea 
schon  im  Corp.  Inscript.  bekannt  gemachten  auch  noch  die 
folgenden  sich  vorfanden,  die  wir  mit  Dr.  Baumeister's  Hemer* 
kungen  hier  einrucken. 

1.  Weifser  Marmor  mit  verzierten  Buchstaben  spätester  Epoche 
und  nachlässiger  Orthographie. 

Si2N 
ÄPTEMIilß 
POZÄnoAAflNIoY 
KATEZKEYAZEN 
ToZXoAIoNKAI 
THNENAYTflZo 

PÄNAPTEMIAflPA 

thoytAtpikAi 

EAYTßKAlAMs 
MlfiTHrYNAl 
KIEAYTOYKAI 
•  ErrONOIZAYTÄN 

2.  Marmorfragment : 

II    II 

^IEPE¥Z^ 
KAINE£lKO 
CJTOYßJZE 
KAIEHITP. 


•    • 


ANHZ 
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3.  Bfannorphtte,  oben  abgebrochen,  In  einer  Maoer') 

MAKEilONOZANAPAKÄAONKAI 

ArAOONKAKDIAOnATPINEIPHNAP 

XHEANTAEniZHMnZKAIArOPANO 

MHZANTAAAMnPflZKAlOlAOAOSßZ 

MHNAZESKAIZTPATHTHZANTA 

ArNßZKAlEniMEAAZKAIAEKA 

nPflTEYZÄNTAKAIENnÄZÄlZTAlZ 

AOinAIZTHZnOAEßZXPEIÄlZOIAO 

TEIMflZnANTAnAPEZXHMENONANA 

OENTflNTHNTEIMHNTflNBAZ  lAEAN 

EKTflNIAIflNEniMEAHOENTOZ 

AnOAÄNIOYTOYÄnOAAflNIOY 

4.  SarkopbagpUtte   au*   grauem    Stein,   abgeschabt   and   mit 
Kalk  fiberscbmiert,  an  einem  Laufbrunnen*}. 

ENTHNZOPONEAYTHKAITßrAYKYTATß 

THNAETflNnYEAElAßNEIOYZIANnAZnN... 

TOAYPOAAEITfl TAYTHZYlßEXON... 

AANnAPATAY...OIHZEIAflZE • 

TAYTHZTHZEnirPA<DHZANTirPA 
PBE YHOAAE 


*)  Genauere  Abschrift  desselben  Steines,  welcher  im  G.  I.  gr.  no.  3496 
mitgetheilt  ist,  wie  Hr.  Gurt  ins  bemerkt,  dem  auch  die  folgenden  Anmer- 
kungen verdankt  werden.  A.  d.  H. 

')  Am  Antang  ist  ii  ^tlva  KaTto'xtvao'(tv)  zu  ergänzen,  am  Ende  der  ersten 
Zeile  v^f,  am  Ende  der  vorletzten  avxiy^a^ov.  Zu  Z.  2  vergl.  G.  I.  gr. 
no.  3517.        £.  C 
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ö.      Harmorbuis,   jetst  all  Watsertrog  bei   der   griechischen 
Schule*) 

ArAGHITYXHI 
...MENEAAON  .... 

apxiepeAkai 

..AAPXONAIABIOY... 
5       ..ZRATPlilOZKAI  .... 
ArßNOOETHNYHOA... 
ZAMENONMAYPHAION 
ANTllNEINONBAZIAE 
AKAITPIZnPEZBEYZAN 

lo       TAnPOZTOYZAYTO 
KPATOPAZnPOIKAKAI 
APXIEPAZAMENONYION 
[EOYAJAIONYZIOYAZIAP 
XOYnEPTAMHNflNKAI 

i5       ArnNOGETOYKAIAPXIE 
PEAZKA  I  ZTE<I>ANH0O 
POYAlZTHnATPlAOZ 
.  .  ¥AI<l>OZIAZnAYAAHZ 
nPYTANEflZE«EZinN 

2o       ..nPEZBEIATHinPOZ 
..  ..DKAIZAP.AZ 
.HHATPIZ 

Die  ersten  Zeilen  haben  an  beiden  Seiten  Defecte,  doch 
ist  die  Zahl  der  Bachstaben  nicht  genaa  zu  bestimmen,  da  die 
Inschrift  nicht  aTot</y,hcv  geschrieben  ist.  Zeile  13  sind  die 
ersten  Buchstaben  unsicher.     Z.  21  viell.  ^UgoxatTapiag. 

*)  Dies«  Inschrift  findet  sich  pnblicirt  im  Asiatic  Journal  XQI,  1842.  p. 
85  !^  aber  weniger  correkt  und  unvollständiger.        £.  C 
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6.      Marmor  mit  stark  verzierten  Bacbstaben,  im  Keramidsclii 
Dschamesi,  einer  Moschee: 

ÄrÄGHITYXHI 

HBOYAHKÄIOÄHMOEETEIMHrÄN  •  I  •  lOY 
AIANHN0YrATEPA-T-IOYAIOYKEAEIANOY 
ZTPATHrOY-ArOPÄNOMOY-irnTÄPXOY-AEKA 
nPQTO  YTP I TE  YTO  Y- 1 E  P  E I A  NT  H  Z  M  H  *) 
TPOZTQN0EQNAIABIOY  •  ArSNO0ETHEA 
ZANAANTTPQZKA I  no  A  Y^  AH  A  N  QZ 


7.     Dicke  Marmorbasit,  mit  einfacfaer  Scbrift.  (Da*  Z  l>*t  "*t 
von  der  4ten  Zeile  an  die  Form  C). 

ArA(9HITYXHI 
H<l>   AOZEBAZTOZBOYAH 
KA 10 1  EPHTATOZAHMOZ 
THCAAMnPOTATHCKAIAlA 
CHMOTATHCKAIMEri  CTHC 
KATATACIEPACANTirPA<DAC 
KA  I  KATATAilOS  ANTAKA  I  tH 
<DI  COENTAYnOTOYAAMnPOTA 
TOYTHCAC I ACEGNOYCOYATEI 
PHNflNnOAEnCAM-.NION 
nflAAlANONTONEnflNYMON 
PXONTAnPflTONKAI 

0ETH 


*)  YeigL  C.  I.  gr.  m.  3490.        E.  C 
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8.  An  einem  Bronnen  yerkebrt  eingemanertes  Stück,  dessen 
Bütte  SEIT  Fassung  des  Wassermundes  ausgemeifselt  ist. 

AYPnA.*).ßPONEY 
TYXIAN...OYATEI 
PEIN£^N  HZAN 

TA.n..    Mündung    ONA 

[TflJNAT  PIMAIVEI 

SN 

VnOEn     HNAYPATI 
T    NZaZIMOY 

9.  Fragment  ron  Mannor*). 

APAOHI 
HEPHAAYPAAE 
EniBAAANEIflNTOY 
OAPXIEPEYZHAI^IEAI 
...TONE 


10.  In  einem  Backofen  eingemauerte  Grabstele  mit  Fronton 
und  robem  Relief,  darstellend  das  Brustbild  einer  weibli- 
chen (?)  Person,  die  im  linken  Arm  ein  Kind  hält.  Zu 
beiden  Seiten  des  Kopfes  die  Tollstandige  und  deutliche 
Inschrift  in  Characteren  der  romischen  spiten  Zeit. 

N  ?:  lonoAic 

o 


OBAZ  a 


')  Fehlt  (Ti».        £.  G. 

*)  Datselbe  im  C.  I.  gr.  no.  3501  mit  manoheilei  Abweichnngen.    £.  C. 
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11.  Beim  Dorfe  Selendi,  etwa  3  Standen  s&d5»tlidi  Ton  Thya* 
teira  in  der  Richtung  nach  Sardes,  finden  sich  deutliche 
Spuren  einer  alten  Gründung,  wie  Griiber,  BautrGnmer 
o.  dgl.  Im  Dorfe  selbst  an  einem  Brunnen  folgende  Ib> 
schrifit  (ur  eine  Grabkammer: 

ZfiN-ZAZI  N 
APTEMIAnPOZ«IAinnOY 
KATEZKEYAEEN  EAYTß 
KAITEKNOIEKAITOYTÄNTE 

KNOIZ OITHEAY" 

TOYrYNAIKIEIAETIZAYTH 
KflAYZHOAOOHNAIEIZTO 
MNHMEIONAnOTEIZEITAKO 
.       NATO  .  .  TOIKONIZTAZ 
.  .  ZE  .  A  .  TOKOYZAZAH 
MA  .  .  AXE..AH 

12.   Ebendaselbst  an  einem  Brnnnen; 

.    .    .    EMIAAPOZ 
AIONYZI OYKAI 
ANTI TENHZAnO 
A«N I OYAnOT«N 
HER  I ZZ«NTHZI E 
PONOMIAZTAZÄYO 
KPHNAZKATEZKEY 
AZAN-e^ 

Unter  der  Inschrift  folgt  ein  roh  in  Relief  gearbeitetet 
Löwenbaupt,  dessen  Maul  die  Mfinduog  bildete. 


vom  22.  März  1855. 
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Von  Seiend!  etwa  zwei  Stunden  südlich  liegt  der  Ort 
Marmara  (turk.  Mermereh  gespr.)  am  Fufs  des  wild  serklüf^eten 
Berges,  worin  man  noch  die  Spuren  des  unter  Tiberius  hier 
wuthenden  Erdbebens  zu  sehen  glaubt.  Kiepert  scheint  den 
sonst  unbestimmbaren  Ort  Mostene  hieher  su  legen.  Mitten 
unter  den  jetzigen  Hütten  ragen  die  Ruinen  eines  Palastes, 
scheinbar  abendlandischer  (viell.  genuesischer)  Bauart;  ebenso 
mehrere  alte  grofse  Moscheen  deuten  auf  frühere  Grofse,  wie 
der  Name  auf  alte  Ruinen.  Doch  war  Nichts  su  erfragen, 
aufser  folgenden  ziemlich  späten  Inschriften,  zu  denen  noch 
(unf  andre  in  mir  unbekannten  Charakteren  kommen  (d.  h.  sie 
sind  nicht  persisch,  türkisch,  arabisch,  armenisch  oder  hebräisch). 

13.  Marmortafel  mit  einem  Lorbeerkranz  über  der  Schrift*). 

14.  Marmortafel  mit  Fronton: 

ETOYZfzMAPTE 
MEIZIOYTPIAKAAI 

Folgeo  etwa  acht  Zeilen  mit  einem   grofseo  Kraus  in  der 
Mitte;  doch  tind  nur  wenige  Buchstaben  lesbar. 


15. 


Desgleichen  Grabmarnor,  oben  im  Giebel  eine  Rosette 

ETOYZ-Z  .  .  XinEPEI 
TIOYBÜHNOOIAONTON 


Krane 


<AT<5I 
NON 
A.NI 
THPAN 
HMHTHP 
NiOLO 
OOEÄAE 

ozoAAeA 

HLANÜNElAZ 
XAPIN 


XOÜH 

AnoA 
OEonA 
teAiz 
AnoAAn 
AAeA 
eA  nAp 

<l>0£EnOI 


')  Fällt  weg  al«  beraiu  im  C  I.  gt.  no.  3474,  reigl.  3698,  abcednickt. 


E.C. 
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16.  Fragment  tod  Sandstein: 

MENEKPÄT 
nOAYSlÄOYI 

Atonkaihi 

ONHPßAAO 
ZTPATHrON I 
ZIAPXONniY 
"•SNOGEZ 


17.  EHIKAm 

nONHPOY 

steht  auf  einem  Stein,  der  unten  noch  viel  Raum  bat,  über  der 
Schrifit  aber  abgeschnitten  ist ;  also  offenbar  ein  Grabstein,  wo 
man  den  nicht  eben  schmeichelhaften  Beinamen  des  Gestorbe- 
nen oder  seines  Vaters  sich  doch  schämte  der  Nachwelt  su 
überliefern. 

18.  In  der  Ebene  ron  Troja  bei  Halil-Eli  (ein  wenig  sudlich 
Yon  Cap  Rhoeteum)  fand  ich  auf  dem  türkischen  Kirchhofe 
folgendes  Fragment  von  weifsem  Marmor: 

vXIOY 
M^ENON 
I EKAIKY 
ZINHI^PAIE 
NTAAAMTß 
MnZKAI«" 
NTATPI 
^EITO^ 
AIZKAI 

Einige  leicht  zu   machende  Ergänzungen  im  Stile  dieaer 
Ehrend^ete  fibergehe  ich  absichtlich. 
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19.  Etwa  swci  Standen  ostlich  von  den  Ruinen  TOn  Alexan- 
dria Troas  liegt  das  DorfKameli,  'weichet  eine  prächtige 
alte  Moschee  Ton  Quadern  eines  rothbraunen  Steint  besitzt. 
Säulen  und  andere  Architerturstiicke,  so  wie  ein 'vor  der 
Moschee  stehender  Sessel  aus  weifsem  Marmor,  bezeugen 
die  Lage  einer  alten  Ortschaft.  Die  folgende  lateinische 
Inschrift  läfst  an  ein  römisches  Kastell  denken;  sie  itt  auf 
weiftem  Marmor,  der  später  als  Tischplatte  oder  sonst  ge- 
braucht wurde,  wefshalb  die  ersten  Buchstaben  jeder  Zeile 
fehlen. 

LAVD  I  ODRVS 
MANICIFiLNERONi 

GERMANICO 
CVRSODALIAVCVSTA 
SODALTITIOCOS 
ORBANVS'"FAN 
ADRATVS         PIL 
MILITPRAEFCASTR 

AVCVR.MVIR 
TAMENTOPONI 
IVSSIT 

20.  Drei  Stunden  südlich  von  Kameli  gelangt  man  durch  eine 
wilde  Granilmasse,  welche  aus  dem  ringsum  flarhen  Boden 
wie  durch  Zauber  hervorgehoben  scheint,  nach  dem  Ilir- 
tendorfe  Jailadschik.  Eine  Viertelstunde  westlich  dessel- 
ben finden  sich  noch  drei  in  einer  Reihe  aufrecht  stehende 
Granilsäulen ;  im  Dorfe  selbst  am  Brunnen  die  Terstüm- 
melte  Inschrift' auf  Sandstein: 

rVTEF 
SIGNIFERO 
CVRATO • 
ETABIMPt 
HONORAT 
OECVRIONiC 

W 
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21.  In  Smyraa  ist  bei  Anlegimg  der  neaen  Chaostee  «ober 
yäelen  Sarkophagen  nnd  andern  Resten  der  alten  Graber- 
strafse  aach  ein  randes  Marmordenkmal  in  Gestalt  einer 
grofsen  Urne  gefunden,  jetxt  im  Garten  des  Hrn.  fViahal 
in  Bournabai  befindlich.  Die  Urne  ist  4  Fnfs  hoch  nnd 
halt  1-^  Füfs  im  Durchmesser;  ringsum  in  der  Mitte  sieht 
sich  ein  Relief  von  Blumengewinden  Ton  Genien  getra- 
gen; den  abnehmbaren  Deckel  krönt  ein  PinienapfeL  An 
den  Seiten  finden  sich  über  und  nnter  dem  Gewinde  zwei 
Inschriften,  einander  entgegengesetzt,  ron  yerschiedenen 
Meifseln  und  bei  ziemlich  guter  Erhaltung  die  zweite 
kaum  lesbar. 


4>IAAAeA<I>OZ 

KAinAYÄOZ 

nPOYZIEIE 

AnovnioY 

KOINTO) 

tcüAAeA 

»(PET 
(ÜNI  H 
JINHll 

hcxApin 

XEPE 


neAnicxapxhc 

MHTPOACüPOC 

OPECTHCKATECKEYA 

CEAYTCüKAICYN 

rENEIClKAIAHE 

AEYOEPOIC 

KAITCüENON 

TICYNOC 

TOOHKH 
KAIENCOPI 

OIC 
TOMNHMEI 
ON 


Zeile  4  sind  wohl  ü^outicTp  cm  'OXv/eattov  gemeint. 


In  Smyrna  sah  ich  ferner  bei  einem  Verwandten  des  be- 
kanntlich dort  verstorbenen  Lord  Arundell,  eine  Anzahl  der  von 
Lezterm  auf  seinen  Reisen  in  Kleinasien  gesammelten  Sculptnr- 
fragmente;  darunter  auch  folgende  Inschriften  ^  deren  Fundort 
also  leider  unbekannt  bleibt« 


vom  22.  Mär*  18ö5. 
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22.    Weifscr  Marmor  mit  den  tcboncn  einfacbcn  ScbriftsfigeQ 
der  •ttUcben  Periode: 

PXONTA  ..  O 
ENTH lATOPAITI 
s  APrYPOKOPIOT 
NTAI^EHOHNAI^ 

AOHNAlOIPPOCrP 

MMATEATONTH« 

APrvpiOENTH^inr 

iflNHCTAOMOI^HMET 
»ETPOICKAI^TAOMOIC 
PONYM* I CMAOKAEAPX 
AITOIEN  I  KONAPTYPION 
-AMOO.xHTAITHNAEPO 
AYTONAETA     AYTOEKACT 
POKOPIONC  .  .  EP  I  CT AT 
-PAYANTECkATA 
PIOCKOPENTflIBO 
(x)EN  I  KONXß 
NAPTYPI 


23.  Weifte  MarmorUfel,  an  der  linken  Seite  zur  Haine  abge- 
brocben,  wSbrend  recbts  das  Ende  der  Zeilen  vollständig 
ist.     Ober  der  Schrift  ein  Krane. 

[t»55.J  15 


TniAAMniEPEI 
YIANTIOZXPEIA 
TAIPOAEIKAIillA 
YZITHNnOAlTAN 
5  ^MfilEPAINEEAlE. 

XANTIONKAICTE^A 
ÜIXPYZEIfilAPE . . 
YNOIAZANEXÜN 
TONAAMO  NTONAE 
to      TArrEIAAlTONArnNO 
Z  I  OIZENTfil OEATPfi  I 
OSENOZrENHTAITOYZ 
ZEIZArrEIAAlYPEP 
lllY 

Den  Namen  der  Sudt,  dessen  Anfangsbochitiben  mit  Z.  9 
AE  zQ  geben  scheinen,  kann  ich  leider  nicht  entnthscln;  viel- 
leichi  ^s3r,  in  Ljkaonien?    Mehrere  Ergänzungen  sind  leicht: 

B^v^aiTic^  y^tta 

wayro9  •*.•••]  voc  rikv  :rc>ur«^ 
•   • bci^tJLm'  iraiitTflu  E. 

Bv^^aiTlCir    XCU    TTM^Hg" 

9  crfxa   xoi  cJCkcmk?  ov  ^yj^^ 
itetn>jfi  uc]   rcr   Bäuev  tgv  A«- 
cßttT^v  Kcu   a]z'iryyt7>jDu  rci'  o^ivro» 
^n;ir  Aici^^Jtici?  ff»  tx  crtor^x 

«^fJo^CVO^    yfl^Trtl    TcOff 

ug€tyyu>Mi  Cm^ 
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24.    6rab(tein  mit  einem  Giebel: 

MOZXOCAPOAAflNIOY 
XAIPE 

'25.   Fragment  eine*  Grabsteins  : 

Cl  PPOC 

HCl PPOY 
XIOC 
PAANH<|)OPOC 

26.  Grofter  Tbonsiegel  mit  der  Marke  aof  der  Aorsenseite: 

DOMIUTHSA 

27.  Endiicb  auf  weiftem  Marmor  die  sehr  Tcrblichenc  Schrift: 

creivsopilaniensis 
.  .  .cvsdomocartacin... 
evocatvsavc ex praetor., 
vixitannozxxxxvmilita 
vit  annos  xxii 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Grelle,  Journal/är  Mathematik,  Band  49.  Heft  3.     Berlin  1855.  4. 

Journal  de  tecole  imperiale  poljrtechnique*  Tome  XX.  Paris  1853*    A, 

Corrispondenza  scientißca  in  Roma.  Anno  III.  no.  47.  Roma  1855.    4. 

Astronomische  Nachrichten  no.  951.  Altona  1855.    4. 

Göttinger  Nachrichten,  vom  12.  März  1855. 

Kämtz,  Sur  les  relations  entre  les  pluies  et  les  hauteurs  harom^triques, 

(Bnnelles  1855.)  8. 
Gestkiehisblatter  aus  der  Sehwei»,  Band  1.  Heft  5.  Lvzern  1854.  8. 
Memorie  deUa  R.  Äccademia  ddU  sciense  di  Torino,  Serie  D.  Tomo  XIV. 

Tonne  1854.  4. 
Henri  Bmgsch,  Memoire  sur  la  reproduction  imprimäe  des  catoetires 

de  tancienne  dcriture  demotique  des  igjrptiens,  Berlin  1855.    8. 
Schaeht,  Das  Bfikroskop,  Zweite  Auflage.  Berlin  1855.  8.   (Mit  einem 

Begleitschreiben  vom  20.  März  1855. 
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Hr.  Dr.  Schacht  dankt  in  teinem  Begleitschreiben  der 
neoen  Auflage  seinea  Buches  ^^Das  Mikroskop*'  der  Akademie 
for  die  ihm  gewordenen  Unterstützungen. 


29.    März.     Gesammtsitzung    der    Akademie. 

Hr.  ßöckh   trug  eine   Abhandlung:    ,fZur  Geschichte 
der  Mondcyklen  der  Hellenen",  auszugsweise  vor. 

Diese  Untersuchung  ist  durch  die  Aufstellung  Ton  W.  Fr. 
Rinck  in  seinem  Werke   über   die  Religion   der  Hellenen   ver- 
anlafst,  dafs   die  Hellenen  von  der  Zeit  des  Kli&tkenes  Olymp. 
67,   4    bis   Olymp.  102,    2    eine   Zeitrechnung   gehabt   hätten, 
welcher  ein  Monat  von  30  Tagen  und  ein  Jahr  von  360  Tagen 
oder  etlichen  Tagen  mehr  zu  Grunde  gelegen  habe.  Das  Rinck'- 
sehe  System  ist  eine  Erneuerung  der  Oktaeleris  des   Jos.  Sca- 
liger mit   einigen   Modificalionen;   der  Verfasser  der  heute  vor- 
getragenen   Abhandlung    hefafst    die    Oktaeteris    beider     unter 
dem   gemeinsamen  Namen    des  Tricesimalcyklus    im  Gegensätze 
gegen    den    Mondcyklus.     Kr   giebt  Cap.  1    von   der   Scaliger'- 
schen ,    Cap,  2   von    der   Hinck'schen    Oktaeteris    einen    kurzen 
Entwurf,  zeigt  warum  jene  von  Scaliger*s  Nachfolgern   verwor- 
fen  worden,    und   was    dieser    im    Allgemeinen    entgegenstehe, 
und  hebt  die  Schwierigkeit   hervor  die  letztere    zu  widerlegen, 
weil  der  Urheber  derselben  sie  auf  den  angegebenen  Zeitraum 
beschränkt  hat,  die  Widerlegung  sich  also  bestimmt  auf  diesen 
Zeitraum  beziehen  mufs.    Diese  wird  daher  in  Folgendem  unter- 
nommen,   und    es  werden  nicht  blofs  um    den    Tricesimalcyklus 
zu  beseitigen,  sondern  vorzüglich  um  chronologische  Probleme 
zu  lösen  und  die  Kenntnifs   der  Zeitrechnung   der  Hellenen    zu 
erweitern,  Betrachtungen  angestellt,  deren  Hauptergebnisse  hier 
nach  der  Folge  der  Capitel  kurz  angegeben  werden.  Cap.  3.  In 
Rangab^'s   und    des    Verfassers    Behandlung    der   Schatzurkunde 
von  Olymp.  88,  3  —  89,  2    (Schrifien    der   Akademie    vom  J. 
1846)    sind  nach    einem    von  Rangab^  zuerst  ermittelten  Zins- 
fufse  die  Zinsen  auf  Mondjahre   berechnet;    ist   dieser   Zinsfufs 
nebst   den  Berechnungen  richtig,  so  ist  bewiesen,  dafs  in  den 
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Zehen  dt$  Peloponnefischen  Krieges  ein  Mondcyklas  galt:  es 
mufs  daher  gezeigt  werden,  dafs  der  angenommene  Zinsfuff  der 
einsig  mögliche  sei.  Cap,  4.  Aus  der  im  Monatsberichte  der 
Akademie  Oct.  1853  herausgegebenen  und  erklärten  Schatzur- 
kiinde  wird  mittelst  arithmetischer  Combinationen  erwiesen, 
dafs  der  angenommene  Zinsfufs  der  einzig  mögliche  und  folg- 
lich richtige  tel.  Cap.  5.  Dasselbe  wird  auf  arithmetischem 
V\  rge  auch  aus  der  gröfseren  Schatzurkunde  (Schriften  der 
Akademie  vom  J.  1846)  noch  besonders  nachgewiesen,  und  durch 
zwei  andere  Berechnungen,  die  eine  von  Rangab^,  welche  sich 
auf  eine  Urkunde  von  Olymp.  91,  2  bezieht,  die  andere  von 
dem  Verfasser,  durch  welche  eine  Panathenaische  Penteteris 
von  1476  Tagen  ermittelt  worden,  bestätigt.  Cap,  6.  Das  hohe 
Alter  der  Oktaeteris  wird  erwiesen;  sie  liegt  dem  Olympischen 
Schaltcyklus  und  der  Pythiscben  oktaeterischen  Periode  zu 
Grunde,  welche  erweislich  älter  als  Olymp.  48,3  ist;  und  nicht 
die  unbrauchbare  Trieteris,  die  auf  einem  Mifsverständnifs  be- 
ruht, sondern  die  achtjährige  Periode  mufs  man  dem  Soloni- 
schen Kalender  zueignen.  Die  Einrichtung  der  Oktaeteris,  die 
erst  allmählig  richtiger  ausgebildet  wurde,  wird  dargelegt: 
eine  besondere  Schwierigkeit  macht  die  nicht  hinlänglich  be- 
kannte Folge  der  vollen  und  hohlen  Monate;  bei  welcher  Gele- 
genheit erörtert  wird,  dafs  es  eine  doppelte  ti^  neu  vietj  näm- 
lich eine  n^ori^a  und  eine  ifxßoXtfAOif  gegeben  habe.  Cap,  7.  Die 
Oktaeteris  hatte  in  den  verschiedenen  Staaten  einen  verschie- 
denen Anfangspunkt  und  eine  verschiedene  Form.  Die  Olym- 
pische begann  mit  der  ungleichen  Ol^^mpiade;  wie  sie  wahr- 
scheinlich beschaffen  gewesen,  wird  in  Verbindung  mit  der 
überlieferten  Zeit  der  Olympischen  Spiele  erörtert.  Die  Pythi- 
sche  und  Attische  Oktaeteris  begann  mit  dem  dritten  Jahre  der 
gleichen  Olympiade;  die  letztere  ist  eine  doppelte  Panathenai- 
sche Penteteris,  und  es  ist  darin  das  3.  6.  und  8.  Jahr  Schalt- 
jahr, nicht  wie  gewöhnlich  das  3.  5.  und  8.  Cap,  8.  Redlich 
in  der  trefHicheu  Schrift  über  Meton  hat  das  Verdienst,  die 
Attische  Oktaeteris  dem  Materiellen  nach  vorzüglich  aus  den 
vorerwähnten  Zinsrechnungen  festgestellt  und  an  die  Julianische 
Zeitrechnung  angeknüpft  zu  haben;  dafs  er  den  Anfang  dersel- 
ben  mit  dem   zweiten   Jahr  der  ungleichen   Olympiade  macht 
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md  iM  3.  &  nd   8.  J^r  als  ScUtiakrc  sctei,  iit  Umb  cni 
(ormultr  UaUnckicd^  wilireod  ia  beide«  Cjkles,  dam  Rcdlick'* 
•cbeo   umd  de«  voa   de»  Veriasser  dieser  Abkaadlao^  'vS^ 
stell teo    Paoalbeaüsdieo   CjkJas   dieselben   Zeitjabre    oder  ge- 
fcbicbllicbea  Jabre   Geaeinjabre    oder  Scbalt)abre  ümd^  also  ia 
tjfm   was  der  Veriafser  das  Malerielle  ncoal,  awiscbco   dicMS 
Okleo  keine  Verscbiedeoheit  eintriti,  sondero  oar  io  deio  For- 
■laleo,  den  Anfangen  nnd  der  Zäbinng  der  Jabre  der  PcriodCi 
Der  Aasgangspan  kl  der  Redlicb^scbeo  Ankniprang  an    die  Ja* 
lianiscbe   21eitrccbnaag,    der    13.  Jali   vor  Cbr.  432  ab  f.  He- 
katombaon  Olymp.  87,  1,  wird  gegen  Rinck*s  Hjpolbcsca  g^ 
rerbt fertigt.     Cap,  9.  Die  Oktacteris,  wie  sie  damals  Mugelobfft 
liar,   balle  einen   doppellen  Febler:   sie  war  weder  mit  dca 
Monde  nocb  mit  der  Sonne  in  Cbereinstinimang.    Es  wird  ge- 
zeigt, dafs  man  in  Oljmp.  88  angefangen,  dnrcb  rascb  twf  rinm 
der  folgende  Einfugang  von  Zasalztagen  die  Übcrriasliouoaag 
mit  dem  Monde  zn  bewerkstelligen,  womit  man  jedocb  Olympb 
89,  I  nocb  nicbt  ganz  zn  Stande  gekommen  war;  bjpolbelisdl 
wird   gesetzt,  dies   sei  bis   Oljmp.   89,  3  — 4    bewerksidligl 
worden.     Femer  war  der  Jahresanfang  längst  scbon  binfig  nbcr 
einen    ganzen    Monat    später   als  die  Zeit  der  Sommerwende; 
Olymp.  S8,  3,  wcMoit  eine  neae  Oktaeteris  beginnt,  fangt  erst 
den  7.  Aogost  an,  während  man  die  Sommerwende  auf  den  27, 
Juni  setzte.     Also   war  längst   der  Zeitpunkt   eingetreten ,  wo 
auch   abgesehen    too    jeder  Theorie    ein     Scbaltmonat    ballt 
ausgelassen  werden  müssen;   nach  den  Ermittelungen   des  Ver> 
iassers  ist  dies  zwischen  Oljmp.   89,  3  und  9-1,   i   gescbebcBi 
nnd  zwar  gleich  Oijmp.  89,  4.     Hierdurch   erreichte   nun  ein 
dem  Melonischen  analoges  Jahr,  ohne  den  Meloniscben  Cykhu 
anzunehmen.  Man  hätte  allerdings  zugleich  in  diesen  übergeben 
können;  es  steht  aber  fest,  dafs  dieses  nicht  geschehen  ist.    Es 
wird   hierauf,   nach   Torgängiger    Feststellung    der    Zusatslagc, 
deren  drei  in  jeder  Hekkädekaeteris  waren,  eine  Tafel  der  Ok- 
laeleriden   too  Olymp.  86,  3  —  ii4,  3  entworfen  nnd  erlän- 
lert;  diese   stimmten   seit   der  Verbesserung  des   Cyklus   dnrcb 
Auslassung  eines  Scbaltmonates  besser  als  der  Metonische  Cyklns 
mit  dem  Monde.     Cap.    10.  Bestätigende   oder  Scbwierigkeiteo 
entfernende   Bemerkungen   über    den  neu    entworfenen  Cyklns: 


1  29.  atärt  1855. 


nnlcr  mJerem  über  die  Erscheinung  eines  Koroetra  im  Game- 
*  Oljmp.  SS,  ■£  nach  Angabe  Jet  Arisroleiesi  über  die  Mond- 
fintieraifi  im  Boclromion  Olymp.  88,  4;  über  die  Unordnung 
des  Kalendera  in  Olymp.  89,  1  nach  Ariitoiihanes  j  über  die 
ZiiMininenfliroroudg  der  bürgerlichen  Meumonde  von  Olymp. 
91  .  1  mit  den  Mondphasen ;  über  die  vom  Verfatier  durch 
:bnung  gerundene  Panathenaischc  Penteleris  von  1476  Tagen, 
deren  Lage  iwiichen  Olymp.  92,  3  —  »3,  2  und  Olymp.  91,  3 
•^  '}'2,  2  bisher  xweifelliart  war,  nunmehr  aber  Entschieden  in 
Olymp.  DI,  3  —  92,  2,  wie  Hedlkh  wollte,  gesetcl  ist,  Indem 
gi-ti-igt  wird,  difa  dies  aus  den  urkundlichen  Nachrichten  über 
■  Prytaiiien  von  Olymp.  93,  2  im  Vergleich  mit  der  im  Mo- 
na{>hericbt  vom  J.  18->3  behandelten  ßechnungsurkunde  folge, 
crbei  Einiges  über  die  Dauer  der  Prylanien.  Cop.  11.  Nach 
rlauf  der  eilften  Oklaeteris  von  Olymp.  9U,  3  ab,  alio  Olymp. 
Hi,  3,  Gng  dai  Jahr  wieder  ent  den  28.  Juli,  einen  ganxen 
Uuiidt  nach  der  Sommerwende  an,  und  es  mufsle  also  um  dieie 
Zeit  nach  den  unlerdesjen  befestigten  Kegeln  der  Oklaeteris 
'irder  ein  Schallmonat  ausgelassen  werden.  Diese  Auilassung 
rar  jederieit  einmal  in  einer  Periode  von  160  Jahren  nolh- 
reudig.  Die  erste  in  Betracht  kommende  Oktaeteriden-Periode 
Ton  16U  Jahren  iil,  wenigstens  theoreliicb,  von  Olymp.  34,  3 
,u  rechnen,  fiir  welche«  Jahr  die  Sommerwende  und  der  entc 
b&rgerlicbe  Neumond  wahrscheinlich  für  coincidirend  genommen 
wiirdvii;  in  diese  ßeihe  (iigte  sich  die  mit  Olymp.  46,  3,  dem 
rc  der  Solonischen  Änderung  der  Verfassung,  beginnende 
Okueleris  als  die  siebente,  oder  als  erste  der  vierten  Hekkä. 
dekielerii,  welche  regelrecht  den  7.  oder  8.  Juli  vor  Chr.  094 
beginnen  mufite.  Diese  160|4hrlge  Periode  lief  Olymp.  74,  2 
ab,  und  ipäteitcns  in  diesem  Jahre  muTite  ein  Schaltmonat  aus- 
geladen werden.  Aui  Unkunde  geschah  dies  nicht,  und  wurde 
erst  Olymp.  89,  4,  62  Jahre  zu  xpit  nachgeholt;  daher  mufste 
«cUon  in  der  Oktaeteris  von  Olymp.  112,  3  —  114,  2,  ipatetlens 
9ä  Jahre  von  Olymp.  S9,  4  ab,  wieder  ein  Schallmonat  ausge- 
latfcn  werden,  indem  mit  Olymp.  114,  2  die  Eweite  ir)0j'ährlge 
Periode,  von  Olymp.  74,  3  an  gerechnet,  ablief.  Ca,:  12.  Wenn 
geraume  2eit  nach  AusmürEUtig  des  Schallmonales  in  Olymp. 
fA  fliii   Cfuad    «ir  Ainfübruttg  Je«  Ueloiiifcbcn   CyUui   in 
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Atben  nicht  Torhanden  war,  konnte  gegen  Ende  der  swcitci 
160jihrigeii   Periode    daxa    allerdings   der  Granil   fuhren,  hb 
man   das   Hinausgreifen    dts  Jahreswechsels  fiber  die  Somscr- 
wende  um  einen  ganzen  Monat  (ur  lange  Zeit  beseitigen  wolllCi 
Ks  bedarf  aber  der  Beweise  für  diese  Einführung.   Der  einaigf 
haltbare  Grund  dafür  reichte  bis  jetst  nur  Ton  Olymp.  116,  S 
ab ;  denn  die  aus  dem  Ptolemaeos  gezogenen  Daten  (or  Oljap. 
99,  2  und  3  beweisen  nicht   för  die   Gültigkeit    des  Cjklns  ia 
Athen.     Ideler  fuhrt  zu  Gunsten  der  GGltigkeit  des  Metonischca 
Cyklus  in  Olymp.  112,  2  an,  dafs  die  Schlacht  bei  Arbela,  die 
am  1.  Oktober  vorfiel,  am  fiinftletzten  Boedromion  geliefert  wor- 
den: dieses  pafst  zwar  nicht  in  den  Metonischen  Cjklus  in  sich, 
indem  nach  diesem  vielmehr,  wie  Ideler  rechnet,  der  tiebtietstc 
Boedromion  auf  den  1.  October  fiel ;  diese  Differenm  erklärt  er 
sich  aber  aus  einer  mittlerweile  notbwendig  gewordenen  Corrce- 
tion  des  Metonischen  Cyklus,  in  welchem  der  Jahresanfang  damab 
zwei  Tage  zu  spät  angesetzt  gewesen  :   wobei  die    Eiofuhrong 
des  Metonischen  Cyklus  vorausgesetzt  ist,  die   Ideler  bekannt- 
lich schon  Olymp.  87,  1  setzte.     Idelers  Rechnung  ist  aber  um 
einen  Tag  falsch:    der  siebtletzte  Boedromion  des   unTerinder- 
ten   Metonischen   Cyklus   beginnt  erst  mit  dem   Abend    des  1« 
Octobers,   und   der  Tag  der  Schlacht  bei  Arbeli  f^llt  also  auf 
den  Lichttag  des  achtletzten  Boedromion.     Dagegen  weiset  die 
von    dem    Verfasser    der    vorliegenden    Abhandlung    ohne    alle 
Rücksicht  auf  die  Zeit  dieser  Schlacht  bestimmte  Oktaeteris  ganz 
richtig    den    fiinftletzten   Boedromion  als    den  1.  Oktober  nach. 
Der  Verfasser  will  es  nicht  für  sicher  erklären,  dafs  der  Meto* 
nische  Cyklus  nicht  etwas  früher,  mit  der  erforderlichen  gewor- 
denen Correction,  eingeführt  sei,  obgleich  das  so  eben  gesagte 
für  die  Fortdauer  desselben  bis  in  Olymp.  112,  2  spricht:  aber 
bis  jetzt  ist  es  das  wahrscheinlichste,  in  Olymp.  112,  2  sei  der 
oktaeterische  Schaltmonat  ausgelassen  und  in  Anknüpfung  hieran 
mit  Olymp.  112,  3   der  Metoniscbe  Cyklus  angenommen  wor- 
den, und   zwar   mit   dem  Jahresanfang  vom  28.   Juni,   welcher 
durch  die  Oktaeteris  und  den  Cyklus   des  Kallippos  angegeben 
war:    der   Cyklus    des    Kallippos    beginnt    gleichfalls    mit    dem 
Jahre  Olymp.  112,  3  und  scheint  fiir  die  projectirte  Kalender- 
verbesserung ausgearbeitet,  von  den  Athenern  aber  nicht  ange- 
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nommen   worden  zu  sein,  sondern    yielmehr    der  Metonische. 
Dafs  Olymp.  112,  3  der  Metonische  Cyklus  in  Athen  galt,  wird 
liiernächtt  aus  einer  zwar  verstümmelten,  aber  herstellbaren  In- 
schrift bewiesen:  denn  aus  dieser  erhellt,   dafs  dieses  Jahr  ein 
Schaltjahr  war,  was   es  nur  im  Metonischen  Cyklus  ist.     Das- 
selbe wird  (ur  Olymp.  114,  3  aus  zwei  Inschriften  nachgewie-' 
sen:  auch  dieses  Jahr  ist  nur  im  Melonischen  Cyklus  ein  Schalt- 
jahr.    Für  Olymp.  116,  3   ist   dasselbe   bereits  ft-uber   gezeigt. 
Cap,  13.  Was  den  Kailippischen  Cyklus  betrifft,  so  ist  Idelers 
Yermuthung,  derselbe  sei  Olymp.  118,  3  in  Athen   eingeHihrt 
worden,    irrig.      Fünf  zwar   verstümmelte,   aber   Buchstab   vor 
Buchstab  herstellbare  Inschriften    fuhren    zu   dem   übereinstim- 
menden Ergebnifs,  dafs  Olymp.  119,  3  ein  Schaltjahr  war  wie 
im   Metonischen,   nicht  aber   im   Kailippischen   Cyklus;   ebenso 
stimmen  die  übrigen  Jahre  der  nächsten  Zeit,  deren  Dauer  sich 
ermitteln  läfst,  mit  dem  Metonischen  Cyklus.     Die    erste  Spur 
des  Kailippischen  Cyklus  in  Athenischen  Actenstücken  findet  sich 
in    zwei    Inschriften,    welche   doppeltes    kalendarisches   Datum 
enthalten;   ihre   Herstellung   ist  zwar  schwierig,   aber   so    weit 
möglich,   dafs   mit   Sicherheit   gesagt   werden   kann,    das    erste 
Datum  sei  nach  dem  Metonischen,    das  zweite  nach  dem  Kallip- 
pischen  Kalender,  das  erstere  aber  sei  das  eigentlich  amtliche« 
Die    eine   dieser  Inschriften    fällt   sieber   in   den    Zeitraum   von 
Olymp.  145,  4  -~  155^  2,  und  es  ist  das  wahrscheinlichste,  dafs 
dieses  doppelte  Datiren  mit  dem  Beginn  der  dritten  Kailippischen 
Periode,  Olymp.  150,  3  angefangen  habe.    Es  kann  jedoch  nicht 
lange  beibehalten  sein;  Olymp.  208,  1,  nach  Chr.  53,  war  den 
Athenern  ein  Gemeinjahr  wie  im  Metonischen  Cyklus,  während 
es  im  Kailippischen  ein  Schaltjahr  ist:  es  scheint  also  noch  da- 
mals der  Metonische  Cyklus  gegolten  zu  haben.    Cap,  14.   Die 
Angaben  der  Alten  über  das  Jahr  der  Hellenen  von  360  Tagen 
und   aosschliefslich   30lägigen     Monaten     werden    zusammenge- 
stellt und  beseitigt.     Cap,  15.  Der  Tricesimalcyklus  findet  eine 
vorzügliche   Stütze  darin ,    dafs   die  Schlacht  bei    Marathon  auf 
den  6.  Boedromion  und  dennoch  um  den  Vollmond  fiel;  Rinck 
legt  ein  besonderes  Gewicht   darauf,    dafs   sein   Cyklus  hiermit 
übereinstimme.     Diese  Übereinstimmung  ist  aber  gar  nicht  vor- 
handen, sondern  beruht  blofs  in  der  Einbildung.    Es  wird  wie- 
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lb*i^^a  £i«r  ^ca  xar  Z««t  «e»  Pci«f4«BCi«icWB  bieget  gilU- 
^eo  Cvcias  mi»s«s  aa  des  Tl ko i^ieücW«  BerrckaaBgca  der 
ij^ic^fi  ^ie«ef  Kriege«  erprowi  «crica.  HicrWi  kosoil  es  &■« 
ft»<iit  <larauf  an.  ob  der  kne|:  xwei  oier  tict  Monate  vor 
ONsip-  ^'^4  -  Lr^cnncfl  habe;  lier  VeHwer  eotscbeidet  sich 
uabtdln^i  (Cr  das  letxtere,  was  bckanntlicb  caersl  tob  K.  W. 
Krüger  aofgettellt  worden  if  L  Die  erste  Aeü^aLe  ist  tu  seigen, 
vb  ie  ei  irioglicb  sei,  dafs  der  Nl  Tage  nacb  der  Cberniapelaog 
von  Plat^^  erfolgte  Einfall  der  Lakedämoner  in  Attika  rov3s- 
£6'^v  >u€t  TG'Z  nVsv  ax'xct^ziTzi ,  d.  b.  in  die  «weite  Hälfte  des 
Juni  fallen  konnte.  Diese  Aufgabe  wird  mit  Beseitagong  an- 
derer Lotungen  aus  dem  oktaeteriscben  Cvkius  gelost,  der  da» 
mall  »if.berlicb  allein  galt.  Co^.  18.  Ebenso  werden  aus  den 
vom  Vrrfaiser  entworfenen  oktaeteriscben  Cyklus  die  drei  ubri* 
gen  flati|ilaufgaben,  betreffend  die  Zeiten  1)  von  der  Einnabme 
von  Malj'i  bis  zum  Waffenstillstand  vom  14.  Elapbebolioo 
Olymp.  H\)^  1,  *1)  von  der  Einnahme  von  Plataä  bis  zum  Frie- 
dcHMthlufs  am  secbstletzten  Elaphebolion  Olymp.  89,  3,  3)  von 
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Anfange  dei  PeUpooDesiichen 

Krieges  bis  eu 

m  Ende  desselben,                    ■ 

geiwti  gelöft.     Cap. 

19.    E«   erregt   eine  bede 

tende  Schwierig-                    ^| 

keit,  daf«  die  ßurg  v 

on  Thebe 

n    Olymp.   9!),  2  zu   sehr  warmer                   ■ 

Sommerzeit    an   den 

Thesmoph 

orien    etngenom 

ckiichligung    de 

men    worden.     Es                    H 
r   Verschiedenheit                   ^^k 

wird  gcEcigl,   dafs   u 

nler   Berü 

der  Atliichen   nnd    B 

iolischen 

Schaltperiüde   A 

ese  Schwierigkeit                 ^H 

•irti    Leiser    lüit     all 

Riack  sie 

zu    lüsen  ver 

nochte.      Cap.  20.                    H 

Cber    die    AuiHrücke 

«(.X«""!'''"    ""J    "B-^W^l«, 

zur    Beseitigung                    H 

der  Rinck'schen   Auf 

lellungen 

desgleichen    L 

her    ein    Zeugen-                     ^| 

«rhor   im    Beginn  d 

es  Hermo 

kopidenprocestes,   Olymp.  91,  1,                   ^ 

gegen   Scaliger  u.id 

I\inck,     w 

eiche    daraus  ze 

igen   wollten,    ei                       ^ 

halte  damals  kein   .Mc 

ndjahr  in 

Athen  gegoller 

,  während  darauf 

gerade   das   Gegenth 

eil   und  di 

e   Überelnstimi 

ung   des   bürger- 

liehen Neumonde*  m 

it  der   Mondphase   folgt. 

en/).  21.  Olymp.                    _ 

89,   1  waren   die    A 

heoer   den 

Spartanern    i 

der   Tagzählung                   H 

derMooale  um  ^we 

Tage   vor 

,us,   Olymp.  89 

3  dagegen  dalir-                   H 

tco  die  Spartaner   d 

n    Athen« 

rn  (nach   Kinck)   um   swei   Tage                   ■ 

<  voraus,  aber  in    eine 

m    viderti 

Monat  aU    Oly 

mp.  89.  1.      Dies                   ■ 

«ngelotU  ProLlftn  1 

st   Rinck 

aus  seinem   Cyklus.      Der   Verfas-                      | 

ttt  der  vorlirgenden 

Abhandk 

ng   lüst   et    hie 

aus  der  Oktaele-                    ■ 

TM,  und  giebi  eiae 

ergleicba 

de  Tafel  des  Attischen    und   La-                    | 

1  konischen  Kalenders 

Tur  Olym 

p.  89,  1—3,  w 

s   die  TagzSblung                      ■ 

betrifft  natürlich  nu 

liypollietifch   und   um   ei 

ne    Probe   von  der                      ■ 

Löiltarkeit   zu   gebe 

,    die    ni 

i    gesebichlllcl 

er    Sicherheit    aus                      ■ 

Hangel    an    den    erforderlichen 

üaten     nicht 

gedacht    werden                    1 

kann.      Cop.  22,    Zu 

Rechlfe 

tlgung    seines 

Cyklus    hat    Rinck                      ■ 

die  in  den  inscbriri 

n   vorkom 

nienden    Angabe 

n    über  die  Pryla-                      1 

atea     in    Belraihl    g 

zogen. 

Üle    Erwägnng 

n   desselben   sind,                   H 

inwiefern  .!e  neu  si 

nd,  völlig 

unbegründet.    Rinck    hat   in  diese                     ■ 

Partbie  einige  neue 

Aufitellun 

gen  über  die  F 

ste  eingeschoben,                   H 

an  welchen  Scbauip 

ele  gegeb 

n    wurden.      A 

cb   diese  Aufstel-                   ■ 

langen    «ind    durch» 

I    nichtig 

Was   RInck 

neues    beigebracht                   * 

tal  um   zu   «igen,  d 

ie  kleinen 

Panathenäen   s 

ien  Im  ThargelloD 

gefeiert  worden,  be 

ul.t,  wie 

lier   nachgewie 

en  wird,  auf  ud- 

TOlIkommener   Saclik 

enninifs  u 

nd  unrichtigen 

VorstelUngea.                          _ 

■ 
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Hr.  Poggendorff  >■■  Ober  eine  neue  Veritir- 
kangtweite  de*  Inductioni c Irom*. 

Zu  den  Gründen,  welche  den  Verf.  bei  «einer  früheren 
Arbeit  über  den  Inductions- Apparat  beilimmlen ,  den  NeefT 
sehen  Hammer  sl*  ein  lelbititändiges  Inttrument  conitruirea 
Ell  lauen,  gebSrte  anter  andern  der,  daf«  er  beabiichligle,  den* 
(clben  anch  unter  der  Luftpumpe  eu  gebrauchen,  weil  er  die 
Vermalhung  hegte,  ei  würde  lur  die  Erregung  des  Inductiont- 
(iTonit  nicht  gleichgültig  »ein,  ob  die  Unterbrechungen  dei  in* 
ducirenilen  Stroroi  im  partiellen  Vacao,  oder  in  freier  Luft 
geic  bähen. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  an  dem  In ductioniap parat  in  itu- 
direnden  Ertcheinongen  lief*  aber  damalt  den  Gedanken  nicht 
Terfolgen,  und  er  ruhte  bi«  der  Verf.  ror  Kursem,  durrli  ander« 
weitige  Verbuche  auf  ihn  surückgeführt,  VeranlaMung  nahm, 
denselben  einer  experimentellen  Prüfung  tu  unterwerfen.  Hier- 
bei hat  lieh  denn  jene  Vermutbung  im  vollen  Alaafte  bewährt, 
indem  lieh  zeigte,  daf«  das  Vacuum  dJe  Wirkung  dei  Unter- 
brechers sehr  bedeutend  verstärkt,  in  einem  Grade,  dafs  dadurch 
der  Condensator  wenigstens  Tür  diejenige  Klasse  ron  Erschein 
nungen,  für  welche  er  gerade  am  wirksamsten  ist,  rollkommen 
ersetzt  wird. 

Da  die  Vorgänge  bei  dieser  Anwendungsweise  des  MeefT- 
fchen  Hammers  auch  in  sonstiger  Beiiehung  von  Interesse  sind, 
so  mag  es  erlaubt  sein,  hier  kurs  die  Beobachtungen  mitzu- 
Iheilen. 

Der  Verf.  versetsle  den  Hammer  auf  dem  früher  beschrie- 
benen Extrateller  in  eine  Atmosphäre  von  etwa  1,5  par.  Lin. 
Qiietktilberdruck,  und  verband  ihn  mit  dem  inducirenilen  Ap- 
parat in  der  Weise,  dafs  der  galvanische  Strom  die  Drähte  der 
Hauptrolle  bald  neben-,  bald  hintereinander  durchlaufen  mufste. 
Er  erregle  den  Strom  Iheils  durch  ein,  theils  durch  ewei  Gro- 
ve'sche  Elemente,  und  liefs  ihn  abwechselnd  sowohl  auf  den 
kilrEcren  und  dickeren,  als  auf  den  längeren  und  dünneren  sei- 
ner Indunionsdrähte  wirken.  Endlich  richtete  er  es  auch  so 
ein,  dafs  der  im  Vacuo  vibrirende  Hammer  nach  Itelieben  mit 
einem  grofsen  Wachs taffi- Condensator  verbunden  war  oder  nichL 
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Unter  gleichen  Umständen  und  immer  unterstuzt  durch 
diesen  Condensator  wurde  darauf  derselbe  Hammer  in  freier 
Luft  angewandt,  und  seine  nunmehrige  Wirkung  yerglichen 
mit  der,   welche   er  im  Vacuo  arbeitend  hervorgebracht  halte. 

Dabei  stellte  es  sich  denn  als  allgemeines  Resultat  sehr 
entschieden  heraus,  dafs  die  Funkenwirkung  der  Inductions* 
rolle  bei  Anwendung  des  Hammers  im  Vacuo  ohne  Conden- 
sator in  allen  Fällen  eben  so  stark,  in  einigen  sogar  bedeu- 
tend stärker  ist  als  die,  welche  man  durch  den  Hammer  in 
freier  Luft  mit  dem  Condensator  erhält. 

Besonders  war  dies  der  Fall  bei  dem  dickeren  und  kürzeren 
lodoctionsdraht,  wenn  zugleich  die  Drähte  der  Hauptrolle  neben- 
einander verknöpft  waren. 

Die  Verbindung  des  Condensators  mit  dem  Hammer  im 
Vacuo  hatte,  wenn  die  Drähte  der  Hauptrolle  nebeneinander 
verbunden  waren,  wie  es  schien,  im  Allgemeinen  auf  die  Schlag- 
weite der  Inductionsfunken  keinen  Einflufs,  wenigstens  keinen 
vergröfsernden ;  nur  wurden  die  Funken  dadurch  zuweilen 
etwis  kräftiger. 

Wenn  dagegen  die  Hauptdrähte  hintereinander  verbunden 
waren,  zeigte  sich  die  auffallende  Erscheinung,  dafs  die  Ver- 
knüpfung des  Condensators  mit  dem  Hammer  im  Vacuo  die 
Schlagweite  der  Inductionsfunken  beträchtlich  verringerte.  Zu- 
gleich liefs  sich  aber  auch  ein  fortdauerndes  Knacken  im  Con- 
densator hören.  Es  hatte  also  die  Erscheinung  darin  ihren 
Grund,  dafs  der  Extrastrom,  wegen  gröfserer  Intensität,  durch 
den   Condensator  ging. 

Was  die  Licht- Erscheinungen  im  elektrischen  Ei  betrifft, 
•o  wurden  auch  diese  durch  den  im  Vacuo  vibrirenden  Hammer 
recht  schön  entwickelt,  im  Ganzen,  wie  es  schien,  ziemlich 
eben  so  gut,  wie  durch  die  gewöhnliche  Anwendungsweise 
dieses  Instruments. 

Um  genau  darüber  zu  entscheiden,  mufste  man  diese  Er- 
scheinungen gleichzeitig  in  zwei  Eiern  durch  zwei  gleiche 
Hämmer  hervorbringen,  von  denen  der  eine  in  freier' Luft,  der 
andere  im  Vacuo  fungirte.  Ein  solcher  Vergleich  war  dem 
Verf.  aber  zur  Zeit  nicht  möglich. 


Gnarnrnliilt  ung 

So  riel  war  indef*  mit  Slcherhe!!  za  beobachten,  dsft 
Lieht-Ericheinange»,  weiclie  der  im  Varuo  vibrircnile  Hnni 
hervorruft,  durcli  rlie  Verbind.iog  dc»elben  mit  dem  Cdii- 
(lens;ilor  meisleni  allerdingi  etwas  verstärkt  vvurden,  aber  docti 
nur  dann,  wann  entweder  ibs  Vacuum  nicht  vollicommen  ge- 
nug war,  oder  der  Strom  an  *icb  eine  eu  geringe  Intentillt 
faeufi. 

Wie  der  Verf.  früher  geeeigt,  wirkt  der  Condenxator  bei 
Verbindung  mit  dem  in  freier  Luft  vibrirenden  Hammer  in  ähn- 
licher ^Ve^•e,  in<Iem  »eine  Wirkung  bei  Anwendung  de«  dün- 
neren und  längeren  Inductionidrahti  und  eine*  wohl  aui 
pumpten  Eiei  ebenfalli  lo  gut  wie  Mull  id. 


^ 


Sehr  inlere»ant  lind  dte  Vtbratiooen  d»  Haromerj  löi 
Vacno  Tür  das  Sludium  det  Exlrastroma. 

Läfät  man,  durch  Verbindung  der  Hanptdräbte  nebeneinan- 
der, den  galvanischen  Strom  einen  reialtv  kureen  und  dicken 
Draht  durchlanfen,  so  bekommt  man  am  Hammer  hell  leuch- 
tende Funken,  wohl  drei  Mal  so  grofi  als  die  in  freier  Luft, 
und  durch  Verbindung  des  Hammers  mit  dem  Condeniator  we- 
nig oder  gar  nicbl  abnehmend,  beionders,  wenn  man  den  Strom 
durch  iwei  Grove'sche  Klemenle  erregt  hat. 

Verbindet  man  dagegen  die  Haupidrähte  hintereinander,  to 
dafs  die  Strombahn  die  doppelte  Länge  und  den  halben  Qaer> 
ichnilt  bekommt,  so  geht  der  compacte  helle  Funke  in  eine 
•chwach  leuchtende,  mehr  altieriiche.  Flamme  über,  die  lieh 
nicht  blofs  auf  die  Unterhrechungsstelle  des  Slroms  beschränkl, 
londern  den  Platimlirt,  wenn  er  den  negativen  Pol  bildet, 
nebtt  allen  benacbbarlen  Messingtheilclien  mit  blaner  Farbe 
einhüllt,  während  Ewiichen  dem  Stift  und  der  Platinplatle  auf 
der   vibrirenden   Zunge   noch   ein   weif»er  Funke   erscheint. 

Die  blaue  Flamme  verschwindet,  wenn  man  den  Inducllons- 
drabl  mit  dem  wohl  ausgepumpten  eleklriaelien  Ei  verbindcl, 
and  ebenso  verschwindet  der  letztgenannte  Funke  bei  Ver- 
knüpfung des  Condeniatori  mit  dem  llammer  gänzlich,  tobjild 
Oian  1  Grove'icliej  Element  anwendet,  und  zum  grüfitea 
Theil  wenigstens,  sobald  man  deren  zwei  gebraucht.   Das  Phi- 


1 


ende  Rolle 


Vorgängen    aofser- 


Bomen  veMchwindet  auch  i 
rolle  melalliich  ichlieTsti  al 
deulend   an    AiifHehnong    - 
gentlich  in  voller  GfSfie    —    ' 
ganc  Eor  Inducliontrolle  herauszieht. 

Beide  Encheinangen  .inJ  ungemein  j 
wirknng  dei  Inituctioniitromi  auf  den  Ex 
d>rEuthun. 

Ohrigeni  wird  der  tlammer  bei  dieten 
Ordenliich  angegrilTeD. 

Nicht  allein  die  Zunge  i>t  et,  welche  auf  der  Platlnplalle 
und  tu  beiden  Seiten  derselben  auf  bedeutende  Strecken  ge- 
•chwärtt  wird,  «ondern  auch  die  Metsingtheile  oberhalb  der* 
■elben,  die  Schraube  und  deren  Fassung,  beichlagen  wie  mit 
'Blak.  —  Nur  der  an  der  Schraube  sittende  Platinstifl  Tand  sich 
bei  Ewei  »erichiedenen  Versuchsweisen  nicht  schwarz,  sondern 
weifslicb  übenngen ,  ohne  dafs  bei  der  geringen  Masse  des 
Cberzug)  bisher  ermittelt  werden  konnte,  von  welcher  Naiur 
derselbe  sei.  Der  schwarte  Beschlag  dagegen  ist  ofTenbar 
iBicbti  anderes  als  fein  Ecrtheiltes  Platin,  welches  man  auch, 
>nn  der  Uammer  in  Thatigkeit  ist,  in  kleinen  Fuokcben  von 
r  SpitKe  des  Stifte*  aus  nach  allen  Richtungen  hin  forlge- 
■chleadert  ficht. 

Der  starke  Angriff,  den  der  Hammer  beim  Vibriren  im 
Tacno  erleidet,  macht  die  beschriebene  Verslarkungsweise  dea 
l.lnduclionidrahi  für  die  Praiis  gerade  nicht  empfehlenswerlh, 
sei  denn,  man  wolle  zugleich  den  Condensator  anwenden, 
Jurch  aber  das  Vacuum  Uberllüssig  würde"). 
Allein  in  iheoretischer  Hinsiebt  ist  sie  gewifs  nicht  min- 
interessant  als  die  übrigen  drei  bisher  bekannten  Veriit3r~ 
kaagsniiltel  :  der  Condensator,  der  unter  Wasser  vibrlrende 
lammer  und  die  von  Bijke  näher  studirlen  Unterbrechungen 
Mriscbcn  den  Polen  eines  kräftigen  Magnets. 

*)  SpÜtvt  hat  dei  Verf.  gf^runden,  dafg  dieser  AngcifT  bedealend  venin- 
ßti  wird,  vitaa  man  den  PlatiDslift  des  llammers  durch  einep  Silberslift 
iMtRl  und  sIcLs  sU  negativea  I'ol  gebraucht  Dei  Funke  oimuit  dabei 
fat*  •citon  giöae  Farbe  an. 
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So  Yiel  wir  indeft  mit  Sicherheit  ra  beobachten  ^  dafs  die 
Licht- Ertcheinangen,  welche  der  im  Vacuo  Tibrirende  Hammer 
herTorrufl,  durch  die  Verbindong  desselben  mit  dem  Ccm- 
deosator  meistens  allerdings  etwas  verstärkt  worden,  aber  doch 
nur  dann,  wann  entweder  das  Vacuam  nicht  Tollkommen  ge- 
nug war,  oder  der  Strom  an  sich  eine  zo  geringe  Intensität 
besafs. 

Wie  der  Verf.  froher  geseigt,  wirkt  der  Condensator  bei 
Verbindung  mit  dem  in  freier  Luft  ribrirenden  Hammer  in  ahn» 
lieber  Weise,  indem  seine  Wirkung  bei  A^nwendong  dca  dön« 
neren  und  längeren  Inductionsdrahtt  and  einet  wohl  ansge- 
pompten  Eies  ebenfalls  so  gut  wie  Null  ist« 

Sehr  interessant  sind  die  Vibrationen  des  Hammers  im 
Vacuo  (ur  das  Studium  des  Extrastroms. 

Lifst  man,  durch  Verbindung  dtr  HauptdrShte  nebeneinan- 
der, den  gaUaniscben  Strom  einen  relativ  kurzen  und  dicken 
Draht  durchlaufen,  %o  bekommt  man  am  Hammer  bell  leuch- 
tende Funken,  wohl  drei  Mal  so  grofs  als  die  in  freier  Luft, 
and  durch  Verbindung  dt%  Hammers  mit  dem  Condensator  we- 
nig oder  gar  nicht  abnehmend,  besonders,  wenn  man  den  Strom 
durch  zwei  GroYe*sche  Elemente  erregt  hat. 

Verbindet  man  dagegen  die  Hauptdrahte  hintereinander,  so 
dafs  die  Strombahn  die  doppelte  Länge  und  den  halben  Quer* 
schnitt  bekommt,  so  geht  der  compacte  helle  Funke  in  eine 
schwach  leuchtende,  mehr  ätherische.  Flamme  über,  die  sich 
nicht  blofs  auf  die  Unterbrechungsstelle  des  Stroms  beschränkt, 
sondern  den  Platinstift,  wenn  er  den  negativen  Pol  bildet, 
nebst  allen  benachbarten  Blessingtheilchen  mit  blauer  Farbe 
einhüllt,  während  zwischen  dem  Stift  und  der  Platinplatte  auf 
der  Tibrirenden  Zunge  noch  ein  weifser  Funke  erscheint. 

Die  blaue  Flamme  verschwindet,  wenn  man  den  Inductions- 
draht  mit  dem  wohl  ausgepumpten  elektrischen  Ei  verbindet, 
und  ebenso  verschwindet  der  letztgenannte  Funke  bei  Ver- 
knQpfung  des  Condensators  mit  dem  Hammer  gänzlich,  sobald 
man  1  Grove^sches  Element  anwendet ,  und  zum  grofsten 
Theil  wenigstens,  sobald  man  deren  zwei  gebraucht.   Das  Phä- 
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namea  Terschwrndet  lach  yollstandig,  wenn  mm  die  Indocttons- 
rolle  metallisch  schliefst;  aber  andererseits  gewinnt  es  noch  be- 
deutend an  Ausdehnung  —  und  dann  erst  sieht  man  es  ei« 
gentlich  in  Toller  Grdfse  —  wenn  man  die  inducirende  Rolle 
ganz  sur  Inductionsrolle  heraussieht. 

Beide  Erscheinungen  sind  ungemein  geeignet,  die  Riirk- 
wirknng  dts  Inductionsstroms  auf  den  Extrastrom  augenfällig 
darzuthun. 

Übrigens  wird  der  Hammer  bei  diesen  Vorgangen  aufser- 
ordentlich  angegriffen« 

Nicht  allein  die  Zunge  ist  es,  welche  auf  der  Platinplatte 
und  £u  beiden  Seiten  derselben  auf  bedeutende  Strecken  ge- 
ach  warst  wird,  sondern  auch  die  Messingtheile  oberhalb  der- 
selben, die  Schraube  und  deren  Fassung,  beschlagen  wie  mit 
Blak.  -«  Nur  der  an  der  Schraube  sitzende  Platinstifk  fand  sich 
bei  zwei  yerschiedenen  Versuchsweisen  nicht  schwarz,  sondern 
weifslicb  überzogen,  ohne  dafs  bei  der  geringen  Masse  des 
Oberzugs  bisher  ermittelt  werden  konnte,  ron  welcher  Natur 
derselbe  sei.  Der  schwarze  Beschlag  dagegen  ist  offenbar 
nichts  anderes  als  fein  zertheiltes  Platin,  welches  man  auch, 
wenn  der  Hammer  in  Thatigkeit  ist,  in  kleinen  Funkchen  von 
der  Spitze  des  Stifles  aus  nach  allen  Richtungen  hin  fortge- 
schleudert sieht. 

Der  starke  Angriff,  den  der  Hammer  beim  Vibriren  im 
Vacno  erleidet,  macht  die  beschriebene  Verstärkungsweise  des 
Inductionsdraht  für  die  Praxis  gerade  nicht  empfehlenswerth, 
es  sei  denn,  man  wolle  zugleich  den  Condensator  anwenden, 
wodurch  aber  das  Vacuum  überAiissig  würde*). 

Allein  in  theoretischer  Hinsicht  ist  sie  gewifs  nicht  min- 
der interessant  als  die  übrigen  drei  bisher  bekannten  Verstar* 
kungsmittel :  der  Condensator,  der  unter  Wasser  fibrirende 
Hammer  und  die  von  Rijke  naher  studirten  Unterbrechungen 
zwischen  den  Polen  eines  kräftigen  Magnets. 


*)  Später  hat  der  Verfl  gefunden,  da£i  dieser  Angriff  bedeutend  venin- 
gart  wird,  wenn  man  den  Platinstift  des  Hammers  durch  einen  Silberstift 
ersetzt  und  stets  als  negativen  Pol  gebraucht.  Der  Funke  nimmt  dabei 
eine  schön  grüne  Farbe  an« 
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Vorsitxender  Sekretär :  Hr.  Ehrenberg. 


Osterferien. 


16.  April.    Sitzung    der   physikalisch  -  mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Encke  las  über  die  Berechnung  der  Pallas- 
Sloraogen. 

Unter  allen  bisher  entdeckten  Phneten  giebt  es  keinen, 
dessen  allgemeine  Störungen,  den  früheren  Methoden  der  Ent- 
wicklung nach,  grofsere  Schwierigkeiten  darböten  als  die  Pallas« 
Man  kann  die  Schwierigkeiten  fast  unSber windlich  nennen,  da 
bekanntlich  die  Pariser  Akademie  mehrere  Jahre  hindurch  einen 
hohen  Preis  dafür  offen  liefs,  und  der  grofse  Mana,  dessen 
Tod  wir  vor  wenigen  Wochen  su  beklagen  hatten,  sich  eben 
•o  lange  damit  beschäftigte,  ohne  jemals  so  weit  darin  Torsu- 
schreitcn,  dafs  er  irgend  ein  Resultat  publizirte.  Es  handelte 
sieb  auch  nicht  blofs  um  analytische  Lösung  des  Problems, 
aus  einigen  Hülfsrechnungen,  welche  ich  selbst  1815  für  Gaufs 
losfuhrte,  die  numerische  Ermittelung  des  Wertbet  einer  perio- 
dischen Reihe,  welche  die  Störung  eines  Elementes  aosdruckte, 
för  eine  bestimmte  Zeit,  weifs  ich  gewifs,  dafs  sein  Zweck 
lof  numerische  Werthe  gerichtet  wir;  dennoch  ist  nie  darüber 
etwas  bekannt  geworden. 

Hiernach  schien  mir  die  Pallas  das  tweckmäfsigste  Beispiel, 
um  su  erproben  was  die  Behandlung  der  Störungen,  welche 
[1855.]  16 
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leb  im  Monatsberichte  1853  pag.  301  angedeutet,  and  in  dem 
Jahrbuche  für  1857  weiter  auseinandergesetzt  habe,  überhaupt 
TeriDÖge.  Kann  man  die  Pallasst5rungen  darnach  finden,  so 
kann  man  es  sicher  auch  bei  allen  andern  Planeten.  Denn  die 
beiden  Elemente  die  am  hinderlichsten  bei  den  älteren  Metho- 
den sind,  die  Eccentricität  und  Neigung,  sind  bei  der  Pallas 
so  beschafTen,  dafs  ihre  Eccentricität  (ks  0,245)  nur  von  der 
der  Juno  (0,256)  und  unter  den  neueren  Ton  der  der  Phocaea 
(0,25)  und  Polyhymnia  (0,34)  ubertrofTeD  wird,  welche  letztere 
beiden  Bestimmungen  überdem  noch  unsicher  sind,  bei  der 
Kürze  der  Zeit  seit  welcher  die  beiden  Planeten  entdeckt  sind, 
Phocaea  1853,  Polyhjronia  1854.  Allerdings  giebt  es  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  Bahnen  der  kleinen  Planeten  noch  sie- 
ben, bei  denen  die  halbe  grofse  Aze  noch  gröfser  ist  als  die 
der  Pallasbahn,  so  dafs  sie  möglicher  Weise  dem  Jupiter  noch 
näher  kommen  können.  Allein  diese  gröfsere  Annäherung  wird 
in  der  Entwicklung  nur  einige  Glieder  mehr  hinsulTigen,  die 
eigentlich  analytischen  Schwierigkeiten  weniger  rermehren.  Die 
Neigung  der  Pallasbahn  gegen  die  Jupitersbahn  itt  aber  grö- 
fser als  bei  allen  bisher  bekannten  Planeten. 

Es  ist  dabei  nicht  sowohl  meine  Absicht,  die  Pallasstöran- 
gen  an  sich  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  zu  bestimmen^ 
als  yielmehr  an  einem  durchgeführten  Beispiele  zu  zeigen,  wie 
Tiel  Zeit  und  Kraftaufwand  auch  in  den  allerschwierigsten  Fäl- 
len nötbig  sei.  Ich  habe  mir  deshalb  das  Ziel  gesetzt  die  Ent- 
wicklung noch  weiter  zu  treiben  als  für  die  Pallas  absolut  ge- 
nommen nöthig  wäre.  Nach  der  Art  meiner  Form  werden 
die  Störungen  der  rechtwinklichten  Coordinaten  berechnet. 
Eine  Einheit  der  siebenten  Decimale  in  denselben  wird  bei  der 
halben  grofsen  Axe  der  Pallas  etwa  j^  Seciinden  in  der  Win* 
kelbewegung  gleich  zu  setzen  sein.  Bis  zu  dieser  Grenze  wün- 
sche ich  die  Entwicklung  durchzufuhren.  Nimmt  man  bei  der 
Rechnung  noch  zwei  Decimalen  der  Einheit  der  siebenten  De- 
cimalstelle  hinzu,  so  wird  man  bei  den  Coefficienten  die  durch 
spätere  Multiplikationen  grofs  werden  sollten,  doch  diese  Grenze 
erreichen ,  weil  man  die  zu  multiplicirenden  ursprünglichen 
Werthe  nahe  bis  auf  Oj'OOOO?  genau  vor  sich  haU 

Meine  Zeit  ist   durch  mannigfache  andere  Geschäfte  lo  in 
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Ansprach  genommen,  dafs  ich  die  Vollendung  de$  Gänsen  nicht 
iD  einer  bestimmten  Zeit  versprechen  kann.  Auch  soll  mein 
Bestreben  nicht  dahin  gerichtet  sein  in  der  kürzesten  Zeit  Alles 
SU  volleuden.  Aber  es  ist  wenigstens  das  Ziel  was  ich  mir 
gesteckt  habe,  die  Arbeit  su  rollenden,  und  dadurch  nicht  hlofs 
eine  Lücke  auszufüllen,  die  jetzt  schon  länger  als  ein  halbes 
Jahrhundert  besteht,  sondern  auch  angeben  zu  können  wie  viel 
Zeit  man  in  Fällen,  die  damit  rergleichbar  sind,  gebrauchen 
wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  werde  ich  deshalb  einen  Bericht  ab- 
statten,  wie  weit  ich  gekommen  bin  und  welche  praktische  Be- 
trachtungen mich  geleitet  haben,  um  möglichst  kurz  und  doch 
dabei  sicher  das  Ziel  zu  erreichen,  und  da  ich  für  jetzt  den 
ersten  Hauptabschnitt   beendigt  habe   bei  den  Jupiterstörungen 

der  Pallas,   nämlich  die  Entwicklung  der  Funktion  — ^  .  — 

m  k         ,       . 
(es  ist  hier  m'  k*  die  Jupitermasse,  also  — ^    die    jedesmalige 

anziehende  Kraf^,  wenn  ^  die  gegenseitige  Entfernung  bezeich- 
net), so  erlaube  ich  mir  einen  Yorläufigen  Bericht  darüber  zu 
geben. 

Die  erste  Betrachtang  müfste  sich  hier,  da  ich  die  Ent* 
Wicklung  durch  periodische  Quadratur  mache,  darauf  richten, 
wie  Tiel  Punkte  auf  der  Jupiterbahn  und  wie  viel  auf  der  Pal- 
lasbahn anzunehmen  seien,  dm  die  giiwünschte  Ge&auigkeit  zu 
erreichen. 

Wenn  man  die  Peripherie  in  2  m  Theile  theilt  und  die  zu 
entwickelnde  periodische  Reihe  darstellt  durch 

Z  ^  a^  -I-  a'  cos  «  -f-  <b'  cos  2  <  •  .  .  .  -f-  o^  COS  p  * 
-f-  y  sin  <  -H  ^'  sin  2  X  .  .  .  .  -I-  ^  sin  /F  X 

wo  bei  den  a  und   b  die   oben   angesetzteil   Zahlen  p  Accente 

bezeichnen  und  nicht  Potenzen,  so  erhält  man  bekanntlich 

2  fr 
1.    aus   den    m  Punkten    die  den    geraden   Vielfachen  von   — 

2  171 
1  AT  Zw 

für  X    entsprechen,    also    aus  x^O,   2  - — ,    4  — ...etc., 
*  im  tm 

die   CoefBcienten    mit  den   kleineren   Accenten,    verbunden 
mit  solchen  welche  gröfsere  haben,  nämlich 

16» 
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fl®  -I-  o-     -I-  fl«-. . 
«■  -I-  fl*     -I-  a"  •  . 


^i---  ^^*-^V  äV"^- 


Verbindet  man  aber  die  PonkU  der  ungeraden  VlelfäcbeB 

2ir,  2ir         2ir         2ir  „.  ,        , 

—  alto  X  »« —  ,  3  —  ,  5  — . .  •  allein  ontereinander,  «o  er- 

2m  2m         2m         2m  ' 

balt  man  die  Verbindungen  mit  andern  Zeicben,  namlicb : 

0  "^      »  -f"     o         •    •  •    • 

fl'         —    II— *   —    II-+'    -I-  a«— *      b'   +Ä— «— *-^«... 
«^        —   ö— ^    —   «--^^    -I-  ««--^      M    -1-5— f—Ä-*^... 

a^-^-    >-•-    a^-V  -^"^     Ä^-^V-... 

ans  der  Verbindung  beider  Wertbe    erbalt    nuin    die    Coeffi- 
cienten 


0      *T"  ö 

5'       -  5«— ^  .  . 

a^  -1-  «*"- ^ 

hf      —  5«—f... 

Ä-+a«- 

Ä— •_  5-+«... 

Man  kann  sonacb  mit  m  tbeilpunkten  anfangen,  welche  den 
geraden  Vielfachen  von  —  entsprechen.  Sollten  diese  nicht 
ausreichen,  so  schaltet  man  zwischen  diesen  m  andere  ein,  wel- 
che den   ungeraden  Vielfachen   top  —    entsprechen,   and    bat 

2  m 

dann   das   Resultat    genau   eben  so,  als  wenn  man    gleich    mit 
2  m  Theiien  angefangen  hätte. 

Man  kann  aber  auch  noch  dazwischen  einschalten,  um  nicht 
gleich  Yon  m  Punkten  zu  2m  überzugehen;  für  eine  andere 
Tbeilung  nach  2  n  Punkten,  wurde  man  eben  so  erballen  haben, 

aus  den  geraden  Vielfachen  Ton 


2  n 


a«   -H  ö"      -•-  «•■ 


1 


a'-***-  a""^'  5*         —    Ä""*    -I-   5"  +  * 


a*  -^-  a*     •#-  a*  **        —    6"        -+-   b* 

und  aus  den  ungeraden  Vielfachen 
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!•-«■             + 

a«- 

.'             -     «-- •     - 

«■+• 

*•   ^.4— •_  »•+« 

,f        _    a'-f    — 

«•+' 

*'    +»•-♦—  *•+♦ 

*^«"-  /«'.  .  . 

£s  folgt  hieraos,  dafs  wenn  n  as  — m  genommen  wird,  vor* 
ausgetcUt  m  sei  Ton  der  Form  3  iV,  die  erste  Gruppe  aus  den 
geraden  Vielfachen  von  —  schon  Tollstandig  in  der  Entwick- 
lung nach  m  Punkten  enthalten  sein  wird,  und  keine  neuen 
Coefficienten- Verbindungen  geben  kann.  Aber  die  zweite  Gruppe 
der  angeraden  Vielfachen  wird  in  diesem  Falle  geben: 

a^  ^»  a^       —   «^       -+-«'        -l-a'       —    a 
oder  wenn  m^a^N  genommen  wird 

während  die  Entwicklung  nach  m  V^erthen  gab 

Der  Unterschied  beider  Werthe  wird  also  die  Verbindung 

fl^-f-l-  a^"*"^—  ö*^""^—  ««^•••f-l-  2fl'^"^ 

erhalten  lassen,  und  da  ans  der  Entwicklung  nach  m  Wertben 
for  den  Coefficienten  a^'"^    schon  der  Werth  hervorgeht 


ö^-f  _|.  a^^-t-f 


•  • 


so  erbalt  nuin  ans  der  Differens  dieser  beiden  Werthe  eine 
Combinatioo  die  mit 

anßngt,  wahrend  In  der  Entwicklung  nach  m  Wertben  der 
Coefficient  a^-*-^   bestimmt  wird  aus 

so  dab  man  aus  der  Verbindung  beider  Werthe  den  Coeffi- 
cienten a*^"^  erhält.  Durch  ähnliche  Combinationen  erhält 
man  aus  der  Verbindung  beider  Entwicklungen  nacb  n  und 
nach  m  die  Combination: 

und  aus  der  nach  m  Wertben  allein: 


230  SiiMung  der  physikmäMch-maihm^iitehen  MOasse 

also  auch  hier  wieder  den  Coefficientea  A'^*^.  Asf  diese 
Weise  kann  nan,  weim  man  aiu  der  Entwicklaog  oach  m  alleia 
die  CoetScienteii  hl$  so 

fl^*      QDd      *■ 

erhalten  hat,  durch  Hinzafugung  Ton  \  m  neoen  Wertheo  mA 
der  unabhängigeD  Behandlung  derselben  unter  sich  allein,  weai 

2  V 

sie  den  ungeraden  Vielfachen  von  —  entsprechen,  die  Coeffi- 
cienten  bis  su 

o*^*     und     5' 
erhalten. 

Was  nun  zuerst  die  Frage  betrifft  Ton  wie  TieleQ  Tbefl- 
punkten  man  bei  der  Pallasbahn  ausgehen  muCi,  um  die  ge- 
wünschte Genauigkeit  su  erhalten,  so  habe  ich  bei  ihr  mall 
angenommen.     Es  ist  nämlich  bei  der  Reihen-Entwicklung  von 

X  und  y  allein,  der  Coefficient  von  cos  9  M  schon  0,0(100145, 

m*  k' 
und  da  der  Werth  von  — r~  •  wenn   man  bei  k*   die  Einheit 

des  julianischen  Jahres  annimmt  and  m'^  t047»879  *^^^  *^  ^'* 
heiten  der  7ten  Decimale  ^  — r-  wird,    g    aber  im   Minimum 

etwa  BB  |,S9,  oder  ^'bb  6,7  wird,  so  wird  selbst  bei  diesem 
gröfsten  Werihe  der  ganzen  Funktion  das  Produkt  desselben 
mit  dem  Coefficienten  von  cos  9M  nur  0,S  Einheiten  der  7ten 
Dec.  beiragen.  Funktionen  die  von  x  und  jr  auf  verschiedene 
Art  abhängen,  wenn  sie  nicht  zu  verschiedene  Maxima  und 
Minima  Werthe  haben,  werden  defshalb  bis  zu  cos  it  M  und 
sin  11  M  entwickelt,  wahrscheinlich  hinreichend  convergireo. 

Zur  Bestimmung  von  m',  oder  der  Anzahl  von  Theilponk- 
ten  die  bei  der  Jupiterbahn  anzunehmen  wären,  habe  ich  zuerst 
das  Verhältnifs  der  beiden  mittleren  Bewegungen  (ia  es  77Q,71S9S 
und  ul' GS 'I99i' 12^9)  in  einem  Kettenbruch  entwickelt.  Die  auf 
einander  folgenden  Werihe  desselben  sind  der  Reibe  nach: 

2  5  7         26 

und  zwar  gehört  zu 

5  IIA  —  13  |ia' 

7  f*  —  18  /n' 

26  fA  —  67  |bi' 


5 

'       13' 

18' 

67 

inc 

!  Periode 

von 

77,4  Jahren 

»» 

»» 

»f 

101,4 

99 

»1 

»» 

99 

325,8 

99 

»1 

f» 

99 

1475,1 

99 
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Das  letstere  Argument  xu  berücksichtigen  itt  offenbar  ganz 
unnfits.  Das  Argument  7  fA  ^^  iSfx'  schien  mir  aber  wohl  der 
Mühe  werth  mitzunehmen,  wäre  es  auch  nur  um  su  zeigen 
wie  gering  seine  Einwirkung  für  die  nächsten  Zeiten  ist.  Es 
mufste  demzufolge  m'  >>  24  und  mindestens  sss  36  genommen 
werden.  Da  es  aber  zuverläfsig  nicht  nöthig  war  bei  allen 
m  Theilpunkten  der  Pallas  die  Entwicklung  so  weit  zu  treiben, 
weil  bei  grofsen  ^  die  CoefBcienten  zu  klein  werden,  so  habe 
ich  zuerst  fQr  alle  m  Punkte  der  Pallashahn  m'  ib  24  ange- 
nommen. 

Für  M^  0  fand  sich  auf  diese  Weise 
— ^  »  +  3295,57 

r 

—  880,19  cos  M'       +2986,89  sin  M' 
—1078,38  cos     2  Af '  -  624,50  sin     2  Mi' 
+  320,76  cos    3  Jf'  —  340,07  sin    3  M' 
+    93,68  cos    4  if '  +  141,20  sin    4  Af ' 

—  56,31  cos     6  M'  H-    21,06  sin     5  M' 

—  2,75  cos  6  Jlf '  -  20,84  sin     6  M' 
+  7,24  cos  7  if'  +  0,70  sin    7  M' 

—  0,79  cos  8  Jf'  +  2,36  sin    8  M' 

—  0,72  cos  9  if '  -  0,44  sin     9  M' 
+  0,20  cos  10  M'  —  0,21  sin  10  M' 

—  0,05  cos  11  iT  -f.  0,09  sin  11  M' 

—  0,03  cos  12  M' 

Et  geht  aus  den  Coefficienten  klar  hervor,  dafs  eine  wei- 
tere Entwicklung  unnöthig  war,  man  kann  die  CoefBcienten 
der  grofseren  Vielfachen  als  Null  ansehen.  Dasselbe  war  der 
Fall  bei  Af «  15^  30^,  45^  60^,  75^  90%  105%  330%  345^ 
Von  if  dB  120^  an  Sufserte  sich  der  EinHufs  des  kleineren  ^  an 
einigen  Punkten.  Die  Entwicklung  nach  m'ms  24  gab  für  die 
letzten  Coefficienten  bei  M  sm  120^ 

—^^  a -  1,88  cos     8  Äf '  -  21,97  sin    8  M' 

^                      -  9,48  cos  9  if '  +  2,84  sin    9  M' 

+  2,21  cos  10  if'  +  3,86  sin  10  M' 

+  1,34  cos  11  M'  —  1,57  sin  11  M' 

—  0,67  cos  12  M' 
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Ich  mgte  also  den  24  Punkten  if'»  0,  l5^  3(F  ...  345 
noch  die  8  Punkte  if '  =  221^%  67^°,  li2•^^  157i,^  202^,% 
2471^^  292t,%  337?,''  hinsu,  und  erhielt  jeUt  auf  den  angege- 
benen Wege  bei  M «  12(P 

"^^  a -  1,85  cos    8  If '  -  21,97  sin     8  M' 

r 

*  9,49  cos     9  if '  -f.  2,76  sin  9  Mi' 

+  2,05  cos  10  if '  +  3,91  sin  10  If' 

+  1,52  cos  11  M'  —  1,23  sin  11  M' 

—  0,67  cos  12  M'  —  0,56  sin  12  M' 

—  0,18  cos  13  M'  -f.  0,34  sin  13  M' 
+  0,16  cos  14  if'  +  0,05  sin  14  M' 
-f-  0,01  cos  15  if '  —  0,08  sin  15  if ' 

—  0,03  cos  16  if' 

wodurch  auch  wieder  mehr  erreicht  ward  als  beabsichtigt  war» 
Dasselbe  war  der  Fall  bei  if=:135^  150^,  165%  330^,  345^. 
Jetzt  seigte  sich  wieder  eine  Erweiterung  nothig.  Ich  nahm 
deshalb  jetst  noch  24  neue  Werthe  an,  so  dafs  die  Peripherie 
in  48  Theile  getheilt  ward.  Als  ein  Beispiel  dieser  letzten 
Entwicklung  will  ich  die  ungunstigste  Ton  allen,  die  £nt* 
Wicklung  für  den  Punkt  M  ^  255^  anfuhren,  wo  das  kleinste 
f  vorkommt.     Für  M  es  255^  findet  sich 

3     -S...+    8069,63 

+  12656,05  cos  if '        —  3943,18  sin  m' 
+     8323,28  cos     2  if '  —  5703,26  sin     2  M' 


m'k* 


e 


4601,50  cos 

3  M' 

-r 

5782,62  sin 

3  M' 

1934,92  cos 

4  M' 

— 

4922,26  sin 

4  M' 

287,06  cos 

5  if ' 

— 

3715,96  sin 

5  if' 

567,45  cos 

6  if' 

— 

2534,62  sin 

6  if' 

888,05  cos 

7  M' 

— 

1559,94  sin 

7  if' 

896,66  cos 

8  M' 

— 

845,48  sin 

8  M' 

754,66  cos 

9  M' 

— . 

372,78  sin 

9  M' 

564,93  cos 

10  if ' 

— 

92,12  sin 

10  if' 

384,28  cos 

11  M' 

-1- 

52,40  sin 

11  M' 

237,85  cos 

12  M' 

-f. 

109,84  sin 

12  M' 

131,56  cos 

13  if ' 

-1- 

117,66  sin 

13  if' 

61,42  cos 

14  M' 

+ 

101,50  sin 

14  M' 
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—  19,48  cos  ±6  M'  +  77,16  sin  15  M' 
+  2,61  cos  16  Af '  -i-      53,22  sin  16  M ' 

+  12,b2  cos  17  Jlf '  +  33,52  sin  17  M' 
-f.  14,13  cos  18  üf '  +  19,09  sin  18  if' 
+  12,63  cos  19  ir'  +  9,51  sin  19  M' 
+  9,80  cos  20  if '  +        3,78  sin  20  M' 

+  6,90  cos  21  JV '  +        0,82  sin  21  iT' 

+  4,61  cos  22  itf'  ^         0,32  sin  22  M' 

+  3,18  cos  23  ^'  —         0,40  sin  23  M' 

+  1,34  cos  24  M' 

Diese  Entwicklung  aus  48  specielien  Wertben  fand  bei 
M  c  180**,  195%  210°,  225%  240°,  255°,  270°,  285°  statt.  Es 
liegen  folglicb  den  späteren  Storungsrecbnungen  die  aus  816 
specielien  Werthen  abgeleiteten  432  Cosinus  Coerficienten  und 
384  Sinus  CoetScienten  sum  Grunde,  nämlicb  bei  10  Punkten 
der  Palbsbabn  ist  die  Entwicklung  bis  su  cos  12  M'  und  sin 
11  M\  bei  6  Punkten  bis  lu  cos  16  M'  und  sin  15  M\  und 
bei  8  Punkten  bis  su  cos  24  M'  und  sin  23  M*  fortgetrieben. 
Diese  Recbnungen  gründen  sieb  auf  die  osculirenden  Pal- 
las-Elemente von  Galle,  wie  sie  in  den  astronomischen  Nach- 
richten Nr.  332,  mit  einer  allerdings  etwas  Ton  der  hier  an- 
genommenen Jupitermasse  yerschiedenen,  (Galle  setzt  sie  as 
I05i«924)  hergeleitet  sind.  Da  diese  osculirenden  Elemente  in- 
dessen nur  wenig  abweichen  Ton  den  osculirenden  Elementen 
Ton  Gaufs  für  dieselbe  Epoche,  welche  mit  der  Jupitermasse 
1067,09  hergeleitet  sind,  so  wird  der  Einflufs  der  Verschieden- 
heit swischen  Galle's  und  meiner  Annahme  hoffentlich  nicht 
ftu  beträchtlich  sein. 

Die  Jupiterelemente  sind  die  Bouvard^schen  für  dieselbe 
Epoche  1810,  nachdem  die  halbe  grofse  Axe  aus  der  mittleren 
Bewegung  so  bestimmt  ist,  wie  sie  meiner  Massen- Annahme 
entspricht. 

Die  Rechnung  ist  Ton  mir  selbst  doppelt  geführt,  da  ich 
bei  meiner  etwas  gerissenen  Zeit  mich  an  die  Vorschreitung 
der  Rechnung  bei  einem  Gehulfen  nicht  binden  konnte.  Ich 
habe  auf  diese  doppelte  Rechnung  bis  su  dieser  Entwicklung 
meine  Mufsestunden  Tom  18.  Not.  1854  bis  14.  Jan.  1855 
▼erwandt 
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Es  blieb  DQD  noch  die  Eotwicklung  der  Terschiedenen 
Coefficienten  derselben  Vielfachen  von  3i'  nach  einer  periodi- 
sehen  Reihe  von  M  übrig  und  dann  die  i^usammenseUang  der 
beiderseitigen  Entwicklungen  su  einer  Reihe  Ton  der  allgemei- 
nen Form 

I    sin  ^  ^ 

Diese  Arbeit  konnte  ich  erst  am  18«  Febr.  wieder  Tor* 
nehmen  und  habe  die  doppelte  Berechnung  am  18.  Mars  toU 
lendet.  Ich  bin  demnach  völlig  überzeugt  dafs  eine  doppelte 
Berechnung  in  der  geringeren  Ausdehnung  wie  tie  für  die  Pla- 
neten (wenigtens  die  meisten,  wahrscheinlich  (Hr  alle)  erfor- 
derlich sein  mochte,  bei  frei  Ar  Zeit  sich  in  4  Wochen  Tollen- 
den iSfst. 

Die  Entwicklung  geht  bis  cu  dem  Cos.  (12  A#  —  24  M') 
und  enthält  auch  die  Glieder  die  bei  der  Integration  kleine  Di- 
risoren  haben,  sie  sind 

-  276,61  cos  (2  A#  —  6  Jlf')  -  714,22  sin  (2  Af  —  6  M') 
wo  der  Divisor  -f-  0,08116  oder  etwa  ^  ist 

-f-  0,38  cos  (5  Jif  —  13  M')  +  21,23  sin  (5  Af  ^  13  M*) 
wo  der  Divisor  —  0,06194  oder  etwa  f-^  ist 

+  2,11  cos  (7  A#  —  18  A#')  —  1,03  sin  (7  Jlf  —  18  M') 
wo  der  Divisor  -f-  0,01923  oder  etwa  ^  ist. 

Allerdings  lafst  sich  aber  aus  diesen  Coefficienten  noch 
nichts  auf  die  spätere  Gröfse  nach  der  Integration  schliefsen, 
da  die  Multiplicalionen  welche  zur  Bildung  der  störenden  Krafle 
noch  ausgeführt  werden  miissen  und  die  Integralionscoedficienten 
sie  gewifs  ganz  umgestalten. 

Ich  will  hofTen  dafs  es  mir  möglich  sein  wird,  wenn  nicht 
rasch  doch  ohne  allxulange  Pansen  in  dieser  Arbeit  fortaufahren, 
und  dann  auch  ausnihrlichere  Rechenschaft  abzulegen.  Die 
Grundlage  scheint  in  der  That  nach  der  Regelmnfsigkeit  wie 
bei  jedem  constanlen  i,  oder  bei  einem  ronstanlen  i\  die  Coef- 
ficienten nach  beiden  Seiten  hin  von  dem  Punkte  des  Maximums 
an  abnehmen,  hinlänglich  gesichert. 
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Hr.  Ehrenberg  machte  hierauf  eine  mandliche  Mittheilung 
über  aoch  nach  fast  4  Jahren  fortlebende  mikro- 
skopische Thiere  in  trockene  r  Erde  von  den  hohen 
Alpen   des   Monte  Rosa. 

Das  sogenannte  Wiederaufleben  scheintodter  Thiere  nach 
langer  Zeit  ist  noch  immerfort  ein  interessanter  Gegenstand 
der  Physiologie  und  es  ist  noch  immer  wichtig  die  Erschei- 
nung in  allen  sich  darbietenden  neuen  Gesichtspunkten  und 
Verhältnissen,  so  wie  in  ihren  Bedingungen  wissenschaftlich  su 
beachten  und  su  ordnen.  Dafs  der  Ausdruck  ,,Wiederanf- 
leben",  welcher  gewöhnlich  hierbei  gebraucht  wird,  die  un- 
versiegbare Quelle  eines  gröberen  Irrthums  ist,  habe  ich  be- 
reits öfter  sur  Erkenntnils  gebracht  und  angezeigt,  dagegen 
behalt  der  richtigere  Ausdruck  „das  Fortleben",  das  sich 
Erhalten  und  Fortbestehen  eines  tragen  und  sähen  Lebens  in 
sehr  lebensfeindlichen  Verhältnissen  jenes  dauernde  physiologi- 
sche Interesse,  welches  anregt  die  Grensen  und  Bedingungen 
solchen  Lebens  allmählich  immer  schärfer  und  tiefer  su  er- 
gründen. 

Vor  nun  2  Jahren  (s.  die  Monatsberichte  1853,  S.  326. 
363),  fugte  ich  dem  bisher  Bekannten  über  diesen  Gegenstand 
die  neue  Thatsache  hinzu,  dafs  Räderthiere  und  Bärenlhierchen 
nicht  nur  nach  jahrelangem  Trockenliegen  in  gleichen  atmo- 
sphärischen Verhaltnissen  fortleben,  sondern  dafs  auch  Formen 
aus  über  11,000  Fufs  Alpenhöbe,  dabei  den  Alpen  ganz  eigen- 
thümliche  Arten,  die  in  ganz  andern  atmosphärischen  Verhält- 
nissen entwickelt  worden,  in  Berlin  (bei  c.  100  Fufs  Erhebung 
über  dem  Meere),  sobald  sie  in  Wasser  kamen  ein  tbätiges 
Leben  erkennen  liefsen,  nachdem  sie  2  Jahre  lang  ohne  sicht- 
bare Feuchtigkeit  in  völlig  trockener  Mooserde  In  Papier  im 
Wohnzimmer  aufbewahrt  gewesen. 

Die  von  den  Hrn.  DDr.  Schlagintweit  vom  Monte  Rosa 
mitgebrachte  Mooserde  des  Weifsthorpasses  wurde  von  mir 
vor  einigen  Wochen  im  März  und  seitdem  öf^er,  auch  gestern 
wieder  geprüft,  indem  Ich  einen  Theil  davon  in  einem  Ubr- 
glase  unter  reines  Wasser  brachte.  Sie  ist  im  August  1851 
gesammelt  and  in  demselben  Papierpäckchen  in  einem  Schreib- 
pultc   meines   Wohnzimmers    aufbewahrt    worden.     Ans  dem- 


226  Siitwm  der  ph/nkaäseh'fnaihemaiuchen  Kiaiit 

selben  Materiale  worden  1853  im  Mai  die  damals  mitgetheiU 
ten  Beobachtungen  gemacht.  Am  andern  Tage  wurde  die 
erdige  Masse  umgerührt  und  das  im  Wasser  sich  schwebend  er- 
haltende (ein  feiner  Mulm),  wurde  bis  nahe  zum  Bodensats  abge- 
gossen. Der  Bodensatz  bestand  aus  einer  leichteren  oberen 
und  einer  schwereren  unteren  Schicht.  Die  letztere  war  Sand, 
die  erstere  enthielt  riel  mit  der  Lupe  schon  erkennbare  weifs- 
liche  Theilchen,  RSderthiercheo  und  Barenthierchen,  mit  ab- 
gelösten MoosblSttchen.  Diese  obere  Schicht  des  Bodensatzes 
wurde  in  ein  besonderes  Uhrglas  abgeleitet  und  durch  öfteres 
Abschlemmen  in  wieder  andere  Uhrglaser-  wurden  die  Thier-* 
k5rperchen  mehr  concentrirt.  Bei  jedem  solchen  Versuche 
fanden  sich  die  3  Arten  Ton  CaUidina^  3  bis  4  Arten  Ton  Echt" 
niscus^  MiincMum  alpigenum,  Macrohioius  Hufelandii  und  ^n* 
guillula  ecaudis  und  lon^caudu^  mit  rielen  stachligen  Eiern 
dt§  üUnesium  und  glatten  Eiern  des  Macrobioius,  Von  all 
diesen  Formen  bei  welchen  an  Individuenzahl  die  Cal/idina 
Mcariaiina  und  aipium  weit  überwiegend  waren,  sah  ich  diefs- 
mal  stets  nur  3  Arten  lebend«     Vor  2  Jahren  lebten  7  Arten: 

CalKdina  scar!atina 
Milnesium  alpinen  um 
JUacrobioius  HufetandU 
Echiniscus  SuüIum 

Arctotny* 

Fictor 

Testudo 
Eier  des    Milnesium  atpigenum^  meist  frei, 

Macrobiotus  Hufelandii^   stets  in  Häuten. 

Die  zahlreich   dazwischen   liegenden  Formen   der 

CaUidina  aipium 

rediviva 
AnguiOula  ecaudis 

longicaudis 
sah  ich  niemals  lebendig  bewegt,   obwohl  sie  sich  passir  aus- 
dehnten. 

Die  jetzt  nach  4  Jahren  noch  lebenden  3  Formen  waren: 
CaUidina  setwlaiinaj  selten  und  nur  in  groben  Exemplaren, 
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Milneiium  alpigenum,  in   grofsen  und  kleinen  EicmpIarCD, 
Macrobialui  Hu/elandii,  !n  kleinen  P.iemplareo. 
WSlireod  AimiU  *or  2  Jahren  etwa  20  von  100  i»ch  Zu- 
ibnn  von   Wasser  das    ihälige  Leben    ilchlbar    fortielilen,   mö- 
gen jetU,  nach  4   Jahren,  2   von   100  ei   thun. 

Man  erkennt,  bei  wisienscIiaTl liebem  Erntte,  leicEil,  daTf 
tt  firh  hier  nicht  um  Bewegung  von  Matchinchen,  noch  um 
Erweckung  de»    lalenlen    Lebens,  londern    um   kärgliche  Selbit- 


erballung  und  Pritlen 
ben*  handelt.  Dort 
Für*  Hohe,  muft  ei,  d. 
(igen  Tbierleiber  nach 
Leben  geben ,  obichi 
Dnlergchcn  mögen ,  w 
lebranke  die  Krhallung 


I   hart    be 
auf    der 


All» 


offenbaren    Le- 
11,000 


grofsen  Menge  der  vorhandenen  kraf- 
Nn  verbal InirsDiafsig  reiche*  thäligei 
auch  da  viele  Individuen  vorzeitig 
■nd  in  der  dürren  Erde  im  Siuben- 
ichtt  kümmerlich,  aber  doch,  ich  wie- 


icl,   nach    Art  de*  Ho 


ilerbole  dieie*    B< 
HoUe  «ein  mag. 

Die  betreffenden  Formen  tind  1S54  In  der  Mikrogeologle 
Taf.  XXXV.  B  abgebildet. 

Ich  habe  noch  in  Erwägung  geEogen,  was  wohl  die  tiber- 
lebendea  Individuen  begünstigen  möge  und  da  scheint  es  mir 
denn   nülilich  deren    Ch»ractere   in    Ghcnichl   eu   bringen. 

Von  Räderthieren  liabe  ich  dief^mal  bei  etwa  8  Unlersu- 
chongen  im  Man  und  April  niemals  ein  Junges  so  lebend  ge- 
funden, dafi  es  iirh  mit  Ausstreckung  bewegt  halle,  alle  jungen 
nnd  mittleren  Formen  waren  loill.  Die  deutlich  lebenden  Thiere, 
welche  lieh  autdehnten,  schnell  einiogen,  krochen  und  kauten, 
aber  nie  wirbelten,  waren  allemal  von  den  gröfslen  Formen, 
enihiellen  aber  gewöhnlich  je  ein  fast  reifes  Ei  im  Körper. 
Es  iit  sonach  wohl  xu  erwarten,  dafs,  nach  allmäligem  Abüer- 
beo  jener  gröfslen  Formen,  die  Eientwicklung  in  ihnen  nicht 
hinreichende  Lebenskraft  tiesitzl  noch  fernere  1  —  2  Jahre  le- 
bcnde  Formen   dieser  Art   in   der  Irockeneit    Erde  zu   erhalten. 

Was  die  Bärenihiere  aulangi,  welche  mit  den  Räderthieren 
allein  das  Leben  in  dieser  Erde  fortselien,  so  lassen  dieselben 
swei  Bedingungen  ihrer  Erhaltung  erkennen.  Es  haben  sich 
nach  4  Jahren  nur  sehr  grofse  und  kleinere  Exemplare  dersel- 
ben   Arl    lebend    geeeigt.     Alle    mittleren    Formen   tiad    todt. 
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Die  kleinen  sind  den  eben  aas  dem  Ei  entschlöpften  sehr  ihn. 
lieh,  «her  immer  etwas  gröfser  als  die  im  Ei  sichtbar  liegenden, 
was  ancfa  mit  den  Entwirklungugeselzen  dieser  Formen  über- 
einstimmt, da  das  auskriechende  Junge  gewohnlich  schnell  durch 
Aufnahme  Ton  Wasser  um  fast  \  an  Grofse  zunimmt.  Von 
den  grofsen  und  grSfsten  Exemplaren  pflegten  nur  diejenigen  Le- 
bensbewegungen SU  aeigen,  welche  gleichsam  in  Futteralen  ihrer 
aufgelockerten  Haut  befindlich  waren.  Es  ist  schon  bekannt, 
dafs  die  Barenthierchen  sich  hauten  und  Tor  langer  Zeit  auch 
Ton  mir  angexergt,  dafs  sie  ihre  Eier  in  die  abgestreifte  Haut 
legen.  Man  findet  daher  häufig  4  bis  6  Eier  in  leeren  Häuten 
des  Thieres. 

So  scheint  die  durch  den  HSntungsprocefs  gebildete  dop- 
pelte Haut  die  Lebensfeuchtigkeit  dieser  Thiere  länger  anzu- 
halten und  ihnen  manchen  Schutz  zu  gewähren.  Auf  gleiche 
Weise  werden  die  in  Häute  gelegten  Eier  der  Barenthierchen 
mehr  geschützt  als  die  der  Bäderthiere  und  Nematoiden. 

Die  Folge  dieser  Eigenthumlichkeiten  wurde  hiernach  die 
sein,  dafs  sich  Barenthierchen  am  längsten  am  Leben  erhalten, 
und  ohne  Wasser  ernähren  können,  dafs  sie  endlich  aber  doch 
auch  den  schwächenden  Einflüssen  erliegen,  wie  sie  denn  nacb 
4  Jahren  bereits  weit  seltener  lebend  erscheinen. 

Eben  weil  es  nun  zusammengezogene  Thierchen  giebt, 
die  nie  wieder  aufleben  (todte)  und  zusammengezogene,  die 
sehr  bald  unter  gunstigen  Bedingungen  in  volle  Lebensthätig- 
keit  übergehen  (nicht  todte),  so  Yerhallen  sich  diese  Thiere 
den  Terdorbenen  und  den  unverdorbenen  Eiern  ähnlich,  obwohl 
auch  diesen  nicht  gleich.  Ein  unverdorbenes  Ei  ist  aber  weder 
scheintodt  noch  hat  es  ein  latentes  Leben.  Es  hat  vielmehr 
ein  offenbares  sich  erhaltendes,  unter  gewissen  Bedingungen 
sich  auch  entwickelndes  Leben.  Todte  verdorbene  Eier  sind 
nicht  entwicklungsfähig,  indem  sie  die  Bedingung  dazu,  die 
Selbsterhallung  zuerst  verloren  haben.  Entwicklungsrihige  Eier 
sind  aber  offenbar  nie  todt  gewesen,  noch  haben  sie  ein  laten- 
tes Leben  gehabt  im  Sinne  latenter  Wärme  oder  latenter 
Electricität,  vielmehr  ist  dieses  physikalische  Gleichnifs  unpas- 
send.  Es  giebt  physikalisch  keine  Körper  ohne  Wärme  und 
Electricität.  allein  es  giebt  todte  Eier,  die  nie  wieder  entwick- 
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longsfahig  (ur  das  Leben  lind.  Eier  and  eingezogene,  trocken 
lebende  Räderthiere  sind  wiederum  nicht  in  gleichem  Verhalt- 
nifi.  Eier  erhalten  sich  nur  in  einem  sich  gleichbleibenden 
Zustande  ohne  Entwicklung,  wenn  nicht  besondere  aufsere  ]>c- 
dingungen  einwirken,  die  trocknen,  d.  h.  mit  unbemerkbari*r 
Feuchtigkeit  lebenden  susammengezogenen  Räderthiere,  nährrn 
flieh  ohne  Zweifel  oft  noch  selbstthatig  in  diesem  Zustande,  bil- 
den and  legen  Eier.  Die  Barenthierchen  häuten  sich  dabei.  Beide 
letztere  sind  also  nicht  ohne  eigene  Entwicklung  in  ihrem  eiar- 
tig  zusammengezogenen  Zustande.  Weder  die  Eier  noch  diese 
Tbiere  kann  man  scheintodt  nennen,  da  man  von  beiden  kein 
anderes  Lebenszeichen  zu  erwarten  berechtigt  ist,  als  die  eben 
vorhanden en  wenn  auch  kargen,  doch  orfenbaren. 


19.  April.      Gesammtsitzung   der  Akademie. 

Hr.   M  u  1 1  e  r  las  über  Sphaerotoum  und  Thalassicolla, 

Vom  Meere  getragen  und  herumgetrieben  erscheinen  gal- 
lertige organische  Körper  an  der  Oberfläche  desselben,  welche 
Zellen  und  Kieselskelele  enthalten  und  so  passiv  sind,  dafs 
der  Besitz  der  Eigenbewegung  Fehlt  oder  mindestens  gänzlich 
zweifelhaft  ist.  Dies  sind  die  Sphärozoen  oder  Thalassicollen. 
Sie  enthalten  in  der  Gallert  eingebettet  und  zerstreut  gewisse 
sich  wiederholende  Slrocturen,  d.  h.  viele  einzelne  Gruppen 
von  Theilen,  bei  welchen  Gruppen  sich  die  Zellen  und  Kiesel- 
theile  wiederholen.  Diese  Körper  treten  schon  durch  die 
Gröfse  der  Gallertmassen  ungesucht  in  die  Augen.  Aber  un- 
geacbtet  ihrer  grofsen  Verbreitung  sind  sie  doch  nur  von  we- 
nigen Beobachtern  gesehen  und  untersucht  und  durchaus  dunkel 
and  rälhselhaft. 

Wenn  die  wesentliche  Structur  in  der  Gallert  nur  einmal 

vorhanden  ist,  wie  in  einer  andern  abweichenden  Form,  die  ich 

den  vorerwähnten  anschliefse,  so  sind  die  Körper  so  klein,  dab 

sie  ganz  der  mikroscopischen  Wahrnehmung  anheimfallen. 

Sphaerozoum  M  e  y  e  n  ( ThalassicoHa  H  u  x  1  e  y). 

Sphaerotoum.  fuseum  M  e  y  e  n. 

In  einer  Abhandlung  über  Tbiere  ohne  Magen  in  den  Nov. 
Act  Nat.  Cur.  Vol.  XVL  Suppl.  p.  287  (163)  stellte  Meyen 
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1834  eine  Gattnog  Sphaerotoum  auf.   Et  sind!  freitcbwiMMcnde 
Iragelfonnige,  •chleiniig*galleriige  Massen,  die  im  Inneren  aus 
Kugeln  Susan m engesetzt  sind,  weiche  wiederum  aus  Bläschen 
bestehen.     Im  Innern   der  Gallerte,    welche  die  Kugeln   um- 
schliefst,  findet  eine  Ablagerung  Ton  Crjstallen  statt,  die  nach 
Mejen's  Vermnthung  wahrscheinlich  aus  reiner  Kieselerde  be- 
stehen.    Die  Bewegung  soll  durch  Contraction  der  Oberflache 
geschehen.   Die  Art :  Sphaerotaum  fuseum  a.  a.  O.  Tab.  XXXVIII 
fig.  7  Ton  der  Grofse  einer  £rbse,  auch  noch  kleiner,  ist  fast 
Tollkommen  rund,  schmutsig  gelb,  in  der  Chinesischen  See  im 
Monat  Octoher  in  grofser  Menge  auf  der  Oberfläche  des  "Was- 
sers  schwimmend.     Die  fraglichen  Crjstalle,  welche   Tielmehr 
Spicula  SU  nennen  sind,  bestehen  nach  der  Abbildung  ans  einem 
geraden  Balken,  dessen  Enden  in  3  spitze  dirergirende  Schen- 
kel auslaufen.      Mejen    stellt   mit    der  Gattung  Sphaerozoum 
eine   andere  neue  Gattung   Ph/semaiium  susammen,  ebenfalls 
fireischwimmende    rundliche    oder  längliche   Gallertmassen   tou 
langsamer  Eigenbewegung,   die  er  im  atlantischen  Ocean   sud- 
lich von  den  canarischen  Inseln   bis  tief  hinab  über  A\t  Inseln 
des  grünen  Vorgebirges  gesehen  hat  und  d\t  suweilen  leuchten 
sollen.     Die  Oberfläche  ähnelt   einer  weichen  Membran.     Das 
Innere  besteht  aus  kleinen  Bläschen,  die  sehr  dicht  cusammen* 
gehäuft  und    Ton   einer    weichen    Gallerte    umschlossen    sind, 
auch  auf  der  Oberfläche  henrorragen.     Die  Gallert  enthalt  ein 
einzelnes    viel    grofseres   Bläschen.     Von    der    Bewegung    der 
Physematien   heifst   es,  dafs   sie  sich   Ton   allen  Seiten  zusam- 
menziehen, sich  wieder  ausdehnen  und  sich  krummen.     Ph/se- 
matium  ailanticum  Meyen  ist  kugelrund  von  1—6'"  im  Durch- 
messer.    Ph/semaiium  vermieuiare  ist   walzig  mit  einigen  Ein- 
schnürungen, 3 — 9'"  lang.     Aus  Sphaerotoum  und  Phjsematium 
bildet   Mejen   unter  seinen   Thieren   ohne   Magen,   jigasirica, 
eine  Familie   Palmellaria^  Palmellenartige  Thiere.     Er  paralle- 
lisirt  sie  den  Nostochinen  unter  den  Pflanzen  und  beruft   sich 
darauf,  dals  die  Gattung  Hydrurus  aus   der  Familie  der  Nosto- 
chinen auch  im  Innern  der  Substanz  Crjstalle  absondere.    Dies 
sind   bekanntlich   Kalkspathcrjstalle.      Gegen    diesen   Vergleich 
ist  aber    zu   erinnern,   dafs  Crjstalle  und   Spicula  nicht   iden- 
tisch sind. 
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Hr.  Ehrenberg  fuhrt  Mejen*s  Sphaerozoum  im  Register 
seines  Werkes  über  die  Infusionsthierchen  fraglich  an,  ob  f^o/- 
vojc  oder  Atgaf  und  läfst  es  damit  zweifelhaft,  ob  es  Thier 
oder  PAaoze  sei.  T^t%  Ph/semaiium  ailaniicum  gedenkt  er  in 
der  Abhandlung  über  das  Leuchten  des  Meers,  (Abb.  d.  Akad. 
a.  d.  J.  1834.  p.  522)  and  bezieht  es  auf  die  Mammaria  adspersa 
des  Tilesius  (Ann.  d.  Wetterauer  Gesellschaft  III),  welche 
Hr.  £brenberg  als  Verwandte  der  Nociiluca  erklärt.  Auch 
wird  Physematium  ailaniicum  auf  die  von  Baird  in  Loudon's 
Mag.  nat.  bist.  Vol.  III.  1830  pag.  312  fig.  81  a  beschriebenen 
und  abgebildeten  sphärischen  Korper  bezogen ,  welche  offenbar 
damit  identisch  sind.  Baird  fand  sie  auf  seiner  Reise  nach 
Indien  und  China  in  grofser  Menge  in  leuchtendem  Meerwas- 
ser. Die  Abbildung  stimmt  genau  mit  derjenigen  Ton  Meyen. 
Die  sphärischen  Körper  waren  überall  mit  unzähligen  kleinen 
runden  Flecken  besät,  auch  ist  im  Centrum  ein  runder  Flerk 
umgeben  von  einem  Rande.  Das  übrige  war  völlig  durchsich- 
tig  mit  Ausnahme  der  kleinen  runden  Flecken.  Die  Umhül- 
lung Ton  einer  gallertigen  dünnen  durchsichtigen  Haut  ist 
ebenfalls  angegeben. 

Mejen's  Beschreibung  des  Sphaerozoum  ist  nicht  ganz 
genau,  aber  die  Abbildung  so  weit  klar,  dafs  sich  der  Gegen- 
stand jetzt  wiedererkennen  läfst ;  die  Bemerkung  von  der  Eigen- 
bewegung des  Sphaerozoum  ist  nicht  zuverlässig,  wie  sich  her- 
nach ergeben  wird.  Die  Physematien  kenne  ich  nicht  aus  eigener 
Beobachtung;  ob  sie  den  Sphärozoen  verwandt  sind,  ist  zwei- 
felhaft, theils  wegen  ihrer  von  Meyen  so  bestimmt  angege- 
benen Bewegungen ,  theils  wegen  der  sie  umhüllenden  Haut, 
welche  der  Gallert  des  Sphaerozoum  gänzlich  fehlt,  theils  end- 
lich weil  die  Physematien  ohne  Kieselabsätze  sind.  Baird  hat 
keine  Bewegungen  derselben  erwähnt. 

Die  Sphärozoen  sind  weiter  beobachtet.  Dieselbigen  We- 
sen sind  von  Huzley,  der  Meyen's  Beobachtung  nicht  kannte, 
unter  dem  Namen  Thaiassicoiia  beschrieben  worden  (Ann.  nat. 
bist.  II.  ser.  T.  VIII.  1851.  p.  433.  pl.  XVI)  und  ist  die  TAa- 
leusicolla  punctata  Huzley  wenigstens  in  der  Gattung  mit 
Sphaerozoum  Meyen  identisch. 

[1855.]  17 
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Thalassieolla  punriaia  Huzley,  a.  a.  O.  pl.  XVI.  üg.  1.  2.  3. 

In  allen  Meeren,  aufsertroplschen  und  tropischen,  durch 
welche  der  Rattlesnake  segelte,  fand  Huxley  (lollirend  an  der 
Oberfläche  die  Körper,  die  er  ThalassicoUa  punctata  nennt.  Es 
sind  äufserst  weiche  durchsichtige  farblose  gallertige  Massen 
Ton  sehr  verschiedener  Form,  bald  sparisch,  bald  ellipsoidisch, 
bald  langgezogen,  variirend  an  Gröfse  von  1  Zoll  in  Lange  ab- 
wärts. Sie  zeigen  keine  Contractililät  und  flottiren  passiv  an 
der  Oberfläche  des  Meers.  Die  Masse  besteht  aas  einer  dicken 
gallertigen  Cruste,  die  eine  weite  Höhle  oder  eine  Anzahl  klei- 
nerer Höhlen  enthielt.  In  der  Gallerte  näher  der  inneren  Ober- 
fläche sind  kleine  sphärische  oder  ovale  Körper  eingebettet, 
durch  welche  das  punctirte  Ansehen  entsteht.  Diese  sind  durch 
die  gallertige  Substanz  zusammengehalten  und  haben  keine  an- 
dere Verbindung  mit  einander.  Oft  erscheint  die  Gallerte 
ganz  structurlos,  in  einigen  Fällen  wurden  jedoch  zarte  ver- 
zweigte, fein  granulirte  Fäden  gesehen,  welche  von  jedem  der 
sphärischen  Körper  in  die  Gallerte  ausstrahlten.  Jedes  Sphäroid 
ist  eine  Zelle  mit  einer  dünnen  aber  festen  Haut,  ^oo — 2S0  ^^''  '"^ 
Durchmesser  und  enthält  einen  klaren  fettig  aussehenden  Kern 
r^*~*s5ö  ^^''  '"^  Durchmesser,  umgeben  von  einer  Masse  von 
Körnchen,  welche  zuweilen  zellenförmig  erscheinen.  Diese  funda- 
mentale Structur,  eine  Anzahl  von  Zellen  vereinigt  durch  Gallerte, 
gleichsam  eine  animale  Palmella^  sagt  Huxley,  unterlag  einigen 
wesentlichen  Modificationen.  Sehr  häufig  war  jede  der  grofsen 
Zellen  von  einer  Zone  von  elgenthumlichen  Crystallen,  fast 
wie  die  sternförmigen  Spicula  der  Spongien,  umgeben.  Die 
Spicula  bestanden  aus  einem  kurzen  Cylinder,  an  dessen  Enden 
3  oder  4  Aste  ausstrahlten,  die  wieder  kurze  Seitenäste  hatten. 

Es  wird  dann  noch  eine  andere  Form  von  Thalassicolla 
erwähnt,  welche  mit  unserm  Gegenstande  in  der  That  ver- 
wandt ist  und  von  welcher  später  gehandelt  werden  wird,  und 
bemerkt,  dafs  bei  allen  Formen  von  Thalassicolla  gewisse  kleine 
hellgelbe  Zellen  vorkommen,  entweder  um  jede  der  grofsen 
Zellen  mehr  oder  weniger  versammelt,  oder  durch  die  gallertige 
Verbindungsmasse  zerstreut. 

Diese  Körper  sind  mir  schon  seit  mehreren  Jahren  bekannt, 
da  sie  im  mittelländischen  Meere  häufig  sind.  Ich  sah  sie  nie- 
mals in  der  Nordsee  und  Ostsee  und  bei  Triest.     In  Nizza  im 
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August  und  September  1849  waren  sie  mir  sehr  oft  vorge- 
kommen. Bei  Messina  sind  sie  überaus  häufig  und  im  August, 
September,  October  eine  tägliche  Erscheinung  im  Hafen  von 
Messina.  Wir  nannten  sie  dort  auf  unsern  Excursionen  Meer- 
quahier,  Dafs  diese  Geschöpfe  schon  einen  gleichbedeutenden 
Namen,  ThcUassicolla  hatten,  war  mir  damals  noch  unbekannt. 
In  Messina  gewann  ihre  Untersuchung  durch  die  Beobachtung 
anderer  Formen  bald  ein  erhöhtes  Interesse.  An  den  mitge- 
brachten Weingeist  Exemplaren  ist  die  Untersuchung  fort- 
gesetzt. 

Die  Beschreibung  von  Huzley  ist  vollkommen  richtig. 

Die  Gallertkörper  sind  immer  ganz  abgeschlossen  und  zei- 
gen niemals  Spuren  einer  Ablösung  von  andern  Körpern.  Die 
aufserordentliche  Weichheit  der  bald  sphäroidischen  bald  cylin- 
drischen,  an  den  Enden  abgerundeten  Massen  läfst  sich  durch 
die  Bemerkung  ausdrücken,  dafs  die  Massen  bei  dem  Versuch, 
sie  mit  der  Pincette  zu  greifen,  bei  aller  Vorsicht  doch  leicbt 
durchgeschnitten  werden  und  also  schwer  zu  greifen  sind. 
Von  einer  äufsern  Haut  der  Gallert  ist  keine  Spur  vorhanden. 
Ungeachtet  der  zahlreichen  Spicula  schweben  sie  doch  in  der 
See  in  den  obern  Schichten,  man  sieht  sie  nicht  allein  an  der 
Oberfläche,  sondern  so  weit  als  das  Auge  eindringt  und  sie 
mögen  auch  wohl  tiefer  reichen. 

Die  Gallertkörper  sind  ohne  alle  Bewegung.  Auf  die  Be- 
merkung von  Meyen  von  der  Eigenbewegung  ^ts  Sphtitrozoufn 
fuscuFn  lege  ich  keinen  Werth,  schon  weil  seine  Beobachtungen 
während  der  Schifffahrt  angesleljt  sind,  noch  mehr  aber,  weil 
weder  Huxley  noch  ich  selbst  eine  Bewegung  oder  Contrac- 
tilität  an  ihnen  wahrnehmen  konnten.  Auch  die  in  der  Gallerte 
eingebetteten  Theile  zeigen  nichts  von  Bewegungserscheinun- 
gen. Die  Bemerkung  Huxley's  über  die  zuweilen  deutlich  er- 
scheinende fadIge  Structur  der  Gallerte  mufs  ich  bestätigen. 

Die  Zahl  der  Nester  (man  verzeihe  den  Ausdruck)  in  der 
Gallert,  welche  bei  schwacher  Vergröfserung  als  Puncte  er- 
scheinen, ist  nach  der  Gröfse  der  Gallertmassen  verschieden, 
sie  kann  sehr  bedeutend  sein.  In  einem  walzenförmigen  Gal- 
lertkörper von  \  Zoll  Länge  zählte  ich  gegen  300  Punkte 
oder  Nester. 

17* 
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Die  Spicula  liegen  entweder  um  die  grofsen  Zellen  herum 
und  bilden  darum  einen  Hof  oder  sind  zuweilen  auch  mehr 
oder  weniger  in  dei'  Gallert  zerstreut. 

Huxlej  nennt  die  Spicula  zwar  auch  Crystalle;  doch  be- 
zeichnet der  Ton  ihm  schon  gemachte  Vergleich  mit  den  Spi- 
cula der  Spongien  die  Natur  dieser  Bildungen  richtiger,  es  sind 
in  der  That  organische  Skeletbildungen  aus  einem  anorgani- 
schen Körper.  Von  den  Enden  des  queren  Balkens  geben  in 
der  Regel  3  Aste  ab,  welche  unter  gleichen  "Winkeln  ausein- 
anderfahren.  Sie  bilden  mit  dem  Querbalken  stumpfe  Winkel. 
Die  aufserst  zarten ,  senkrecht  auf  die  spitzen  Zweige  gerich- 
teten Seitenästchen  sieht  man  erst  bei  starken  VergrÖfserungen. 
Über  ähnlich  gestaltete  Spicula  bei  Spongien  siehe  J.  Quekett 
lectures  on  histology  Vol.  II.  p.  24.  fig.  14.  g. 

Die  Vermuthung  Meyen's,  dafs  die  Spicula  ans  Kiesel- 
erde bestehen,  hat  sich  bestätigt.  Sie  sind  in  kalten  und  hei- 
fsen  Säuren  unlöslich  and  feuerbeständig  und  nach  dem  Globen 
so  unlöslich  wie  vorher. 

Die  grofse  Zelle  yariirt  sehr  an  Grofse  von  ^"'—  ^^'"; 
aber  in  demselben  Gallertkörper  ist  ihre  Grofse  oder  die  Grofse 
der  Nester  ziemlich  gleich.' 

Die  Haut  der  grofsen  Zelle,  um  welche  die  Spicula  ge- 
lagert sind,  ist  ohne  Structur,  sie  umgiebt  bald  enger  den  Kör- 
nerinhalt der  Zellen,  bald  auch  ist  sie  TOn  letzterem  durch 
einen  Zwischenraum  getrennt;  das  letztere  ist  gewöhnlich  an 
den  ausgebildetsten  mit  Spicula  Tcrsehenen  Exemplaren  der  Fall. 
Die  Körner  in  der  grofsen  Zelle  sind  meist  sehr  ungleich,  grö- 
fser  und  kleiner,  zuweilen  aber  auch  gleichförmig,  zuweilen 
sehr  klein. 

Der  in  der  Mitte  liegende  helle  Körper  bricht  im  frischen 
Zustande  das  Licht  wie  Fett  oder  wie  ein  öltropfen.  In  den 
Weingeistexemplaren  erschien  er  wie  geronnen.  In  diesen 
Exemplaren  fanden  sich  öfter  im  Innern  der  grofsen  Zellen 
auch  einige  helle  Körper  von  knolligem  Ansehn,  in  Salzsäure 
unlöslich.  In  der  grofsen  Zelle  fand  ich  im  frischen  Zustande 
aufser  den  Körnern  und  dem  hellen  Kern  einigemal  auch  kleine 
prismatische  Körperchen  wie  Crystalle,  die  jedoch  mehren- 
theils  und  zumal  in  den  Weingeistexemplaren,  vermifst  wurden. 
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Gewöhnlich  ift  die  grofse  Zelle  von  den  kleinen  hellgelben 
Zellen  umgeben,  welche  zwischen  der  grofsen  Zelle  und  den 
Kieselspicula  liegen.  Ihre  Gröfse  ist  i^o'^'rj  *  ^'^  haben  eine 
deutliche  farblose  Membran,  der  Inhalt  besteht  aus  äufserst 
kleinen  Körnchen,  welche  die  Ursache  der  gelben  Farbe  sind. 
Die  Zellen  liegen  bald  locker  bald  dicht  der  grofsen  Zelle  auf; 
im  letsteren  Fall  kann  es  scheinen  als  ob  sie  von  der  grofsen 
Zelle  bedeckt  seien,  doch  sind  sie  in  diesem  Fall  nur  auf  die 
Oberflache  eingedruckt.  Nicht  seilen  finden  sich  die  gelben 
Zellen  auch  in  der  Gallerte  zerstreut. 

Der  Inhalt  der  gelben  Zellen  wird  von  Jod  gebräunt« 
Von  Schwefelsäure  werden  sie  ohne  Jod  nicht  verändert,  mit 
Jod  aber  tiefbraun  gedunkelt,  völlig  undurchscheinend.  Wird 
dann  liq.Kali  caust.  zugesetzt,  so  werden  die  Zellen  farblos 
und  durchsichtig,  die  Färbung  des  Inhaltes  wiederholt  sich  da- 
rauf bei  wiederholter  Anwendung  von  Jod  und  Schwefelsäure, 
Salzsäure  wirkt  ebenso  wie  Schwefelsäure.  Jod  und  Schwefel- 
saure  oder  Salzsäure  verändern  die  Gallert,  die  grofse  Zelle 
und  ihren  Inhalt  nicht,  als  dafs  sie  intensiv  gelb  werden. 

In  manchen  der  gröfseren  Massen  des  Meerqualsters  sind 
die  grofsen  Zellen  in  die  Länge  gezogen  bis  doppelt  so  lang 
als  breit  und  an  grofsen  Strecken  der  Gallert  in  derselben 
Richtung  verlängert,  sie  sind  dann  bedeutend  gröfser.  An  die- 
sen Nestern  fehlen  die  Spicula  gewöhnlich  ganz;  auch  runde 
und  kleinere  Nester  haben  zuweilen  keine  Spicula  um  sich  und 
sie  fehlen  dann  in  der  Regel  in  dem  ganzen  Gallertkörper. 
Nur  einmal  wurde  in  einem  Exemplare,  dessen  Nester  mit  Spi- 
cula umlagert  waren,  ein  einzelnes  Nest  ohne  alle  Spicula 
bemerkt. 

In  manchen  Gallertmassen,  besonders  solchen,  deren  grofse 
Zellen  länglich  geworden,  hatte  die  durchsichtige  Gallert  ein 
feinkörniges  Wesen  erhalten  von  zahlreichen  Scbleimkörperchen. 

Über  die  Identität  des  Sphaerozoum  Meyen  und  der  Ttu^ 
lassicoUa  Huzley  io  der  Gattung  kann  kein  Zweifel  sein.  Man 
mufs  sich  an  die  Abbildung  Meyen's  halten,  da  seine  Bemer- 
kung, dafs  die  in  der  Gallert  eingeschlossenen  Kugeln  wiederum 
aus  Bläschen  bestehen,  dem  Gegenstand  wenig  entspricht.  Da 
diese  Weteo  von  Meyen  entdeckt  sind,  to  ist  der  Name  «$>^^a«- 
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rotnum  in  der  Priorität.  Ich  kann  mich  aber  nicht  entschlie- 
fsen  ihn  zn  gebrauchen  oder  seinen  Gebrauch  su  empfehlen, 
weil  er  über  die  Natur  der  Korper  als  ihierische  praejudicirt, 
welche  bis  jetzt  durch  nichts  erwiesen  ist.  Der  Name  Sphae» 
rophfton  würde  ebenso  bedenklich  und  unbequem  sein,  da  er 
die  Frage  nicht  offen  lafst,  welche  wegen  der  später  su  er- 
wähnenden Beziehungen  zu  andern  Formen  nicht  geschlossen 
werden  darf.  Ich  ziehe  daher  den  unverfänglichen  Gattungs- 
namen ThalassicoUa  Ton  Huxlej  Tor.  Wer  im  Stande  sein 
wird  die  thierische  Natur  der  Thalassicollen  aufser  Zweifel  zn 
setzen,  der  wird  den  Meyen'schen  Namen  in  sein  Recht  ein- 
setzen und  die  im  folgenden  beschriebene  Gattung  CoUosphaera 
Müll.,  welche  sich  auf  eine  andere  ron  Huxley  entdeckte 
Form   gründet,  vielmehr  ThalassicoUa  nennen. 

Sphaerozoum  fuscum  Mejen  kann  vorläufig  als  Thalassi'- 
colla  fusca  neben  ThalassicoUa  punctata  unterschieden  bleiben. 
Beide  stehen  sich  sehr  nahe,  aber  sie  scheinen  in  der  Gröfse, 
Farbe  und  auch  in  dem  Habitus  der  Spicula  abzuweichen.  Die 
ThalassicoUa  fusca  bleibt  viel  kleiner.  Eine  schmutzig  gelbe 
Farbe  hatte  ThalassicoUa  punctata  im  frischen  Znstande  nie. 
Die  Spicula  sind  schlanker,  bei  ThalassicoUa  fusca  nach  der 
Abbildung  massiver,  sonst  ist  die  Form  in  beiden  völlig  gleich. 

Unter  den  von  Messina  in  Weingeist  mitgebrachten  Meer- 
qualstern befinden  sich  viele,  welche  mit  ThalassicoUa  punctata 
durch  die  Beschaffenheit  der  Spicula  übereinstimmen.  Ich  stiefs 
jedoch  bei  der  Revision  des  Vorralhs  auf  ein  Stück,  welches 
bei  sonstiger  Übereinstimmung  in  dem  Inhalt  der  grofsen  Zel- 
len und  in  den  dieselbe  umlagernden  gelben  Zellen  eine  ganz 
abweichende  Form  der  kieseligen  Spicula  hat,  die  sich  bei  allen 
Nestern  dieses  Gallertstücks  gleib  blieb. 

Ihre  Spicula  sind  zweierlei  Art.  In  den  meisten  Fallen 
und  an  manchen  Nestern  ausschliefslich  sind  es  sehr  lange  nicht 
ästige  Nadeln ,  welche  die  grofse  Zelle  und  ihren  Hof  von 
gelben  Zellen  umlagern.  Ihre  Gröfse  kömmt  dem  Durchmes- 
ser der  grofsen  Zelle  gleich.  Sie  sind  mehrentheils  leicht  ge- 
krümmt, nicht  hakenförmig,  die  Enden  spitz.  Hin  und  wieder 
befindet  sich  unter  diesen  auch  eine  dreischenkelige  Nadel,  deren 
Schenkel  unter   gleichen  Winkeln   von  120'^  auseinandergehen. 
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Diese  Form  wurde,  wenn  Art,  den  Namen  77ia/assicoi/a  acu- 
jera  verdienen.  Ich  bin  jedoch  geneigt,  sie  vielmehr  als  eine 
Varietät  zu  betrachten. 

£ine  besondere  Erwägung  verdienen  die  zerstreuten  gelben 
Zellen  in  der  Gallertmasse  der  Thalassicollen  und  die  Verän- 
derungen an  den  zerstreuten  gelben  Zellen.  Man  findet  die 
gelben  Zellen  und  die  Spicula  um  die  grofse  Zelle  in  Gallert- 
massen mit  kleinern  und  in  Gallertmassen  mit  gröfsern  Nestern. 
Beide,  die  gelben  Zellen  und  die  Spicula  sind  zuweilen  von 
den  Nestern  ab  in  der  Gallerte  zum  Theil  oder  gänzlich  zer- 
streut, auch  dieses  findet  sich  sowohl  in  Gallertmassen  von  klei- 
nen als  solchen  von  grofsen  Nestern.  Die  gelben  Zellen  kön- 
neo  ferner  zerstreut  sein  und  zugleich  alle  Spuren  der  Spicula 
Termifst  werden.  Dann  können  die  einzelnen  gelben  Zellen 
auf  keinerlei  Gruppen  bezogen  werden. 

An  den  zerstreuten  gelben  Zellen  ^tritt  eine  weitere  Ent- 
wicklung ein.  Unter  vielen  zerstreuten  gelben  Zellen  sind  hin 
and  wieder  einzelne,  die  ihre  runde  Form  in  eine  längliche 
Terändert  haben  und  in  welchen  der  gelbe  von  Jod  sich  bräu- 
nende und  von  Jod  und  Schwefelsäure  noch  tiefer  dunkelnde 
Inhalt  in  zwei  runde  Kugeln  auseinander  gegangen  ist.  Man 
sieht  alle  Obergangstufen  von  der  Einschnürung  des  Inhaltes 
bis  zur  Trennung  in  2  Kugeln,  wobei  die  Zelle  nicht  einge- 
schnürt ist.  Innerhalb  der  Mutterzelle  ist  jede  der  beiden 
Kugeln  schon  wieder  von  einer  besondern  Zellenmembran  um- 
geben. Ich  sah  einmal  in  einer  der  Mutterzellen  den  Inhalt 
10  3  sich  gegenseitig  begrenzende  Kugeln  getheilt,  so  zwar, 
dafs  die  eine  von  dreien  etwas  gröfser  war,  und  die  zweite 
sich  wieder  getheilt  hatte.  Selten  findet  man  Beispiele  von 
4  durch  Theilung  entstandenen  Zellen.  Die  durch  Theilung 
entstandenen  Zellen  sind  wenig  oder  gar  nicht  im  Durchmesser 
Too  den  noch  ungetheilten  gelben  Zellen  verschieden. 

Einzelne  der  zerstreuten  Zellen  zeichnen  sich  durch  ihre 
Vcrgröfserung  aus.  Während  nämlich  A\e  mehrsten  nur  ^" 
im  Durchmesser  haben  und  eben  bei  dieser  Grofse  die  Thei- 
lung meistens  vor  sich  geht,  so  sind  hin  und  wieder  einzelne 
gelbe  Zellen  mit  der  characteristischen  Reaction  bemerkbar, 
welche  einen  Durchmesser  von  ^ — ^J^'  erreicht  haben.     Die 
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Nestzellen  dieser  Gallerimassen  ohne  Umlagerung  von  SpicuU 
und  ohne  Umlagerung  von  gelben  Zellen  nahern  sich  an  Gröfse 
den  letzterwähnten  vergröfserten  gelben  Zellen,  indem  sie  in 
manchen  solcher  Gallertmassen  nur  2—3  mal  grofser  sind,  bis 
^"'.  Auch  gleichen  sich  beiderlei  Zellen  darin,  dafs  die  äufsere 
Oberfläche  der  Zellmembran,  welche  mit  der  Gallert  in  Berüh- 
rung ist,  nicht  gans  glatt  und  mehr  oder  weniger  rauh  con- 
tourirt  ist,  was  von  dem  Zusammenhang  mit  dem  gallertigen 
Wesen  abhängen  mag.  Gleichwohl  unterscheiden  sich  beider- 
lei Zellen  auch  jetzt  wie  gewöhnlich,  dafs  die  Nestzellen  Ton 
Jod  und  Schwefelsäure  nicht  gedunkelt  werden.  Es  liegt  sonst 
sehr  nahe  anzunehmen,  dafs  die  einer  Vermehrung  unterwor- 
fenen gelben  Zellen  es  auch  sind,  welche  zur  Bildung  der  gro- 
fsen  Zellen  verwandt  werden.  Ganz  besonders  scheint  hieför 
EU  sprechen,  dafs  man  in  den  Gallertmassen  ohne  Spicula  und 
mit  verhältnifsmäfsig  kleinen  Nestzellen  und  zerstreuten  gelben 
Zellen,  die  sich  zu  diesen  Beobachtungen  eignen,  gar  nicht 
selten  einzelne  Nestzellen  beobachtet,  die  aus  zwei  oder  gar 
drei  mit  einander  verbundenen  Zellen  bestehen,  während  sie 
sonst  ganz  mit  den  andern  Nestzellen  übereinstimmen.  Solche 
zweitheilige  Nestzellen  haben  die  grofste  Ähnlichkeit  mit  den 
Eweitheiligen  gelben  Zellen  und  unterscheiden  sich  von  ihnen 
nur  durch  die  Gröfse  und  den  Mangel  der  characteristischen 
Reaction  auf  Jod  und  Schwefelsäure. 

Tha/atsicotia  Huxley.      (Coliosphaera  Müll.) 

Bei  einer  zweiten  seltenern  Form  von  Meerqualster,  welche 
Huxley  unter  ThalassicoUa  punctata  beschreibt  (a.  a.  O.  pl. 
XVI.  fig.  6),  waren  die  in  die  Gallerte  eingebetteten  grofsen 
Zellen  von  blauer  Farbe  und  enthielten  einige  prismatische 
Crystalle  von  -^^  Zoll  in  Länge.  Diese  blauen  Zellen  waren 
von  dicht  gepackten  kleinen  Körnern  von  ^^^  Zoll  Durchmes- 
ser eingehüllt.  Aufsen  von  diesen  war  eine  Anzahl  hellgel- 
ber Zellen  von  |^  Zoll  im  Durchmesser.  Das  Ganze  war  von 
einer  sphärischen  durchsichtigen,  zerbrechlichen  von  zahlreichen 
runden  Öffnungen  durchbrochenen  also  gefensterten  Schale 
umgeben,  welche  gleichsam  die  Spicula  ersetzte.  In  einem 
einzigen  Specimen  fand   Huxley  eine  ähnliche   Schale,   deren 
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wenige  Oflnangen  io  kurze  am  Ende  qner  abgeicbnittene  Robr- 
ehen Terlängert  waren  (a.  a.  O.  pl.  XVI.  fig.  5). 

Den  Meerqualster  mit  gegitterter  Schale  der  Nester  habe 
ich  nicht  in  Nizza,  aber  öfter  bei  Messina  beobachtet  und  in 
einigen  Exemplaren  auch  in  Weingeist  mitgebracht.  Er  ist 
nicht  so  häu6g  als  der  erste  und  in  der  Regel  auch  nicht  so 
grofs.  Die  Massen  der  Gallerte  sind  meist  kugelförmig,  im  Innern 
hohl.  Schwach  vergrofsert  lafst  sich  die  Art  frisch  schon  so« 
gleich  Ton  ThetiassicoUa  punciaia  unterscheiden,  dafs  die  bei 
geringer  Vergröfserung  wahrnehmbaren  Puncte,  der  Sitz  der 
Nester,  tief  schwarz  erscheinen,  was  sich  bei  stärkerer  Ver- 
gröfserung in  ein  tiefes  Blau  umwandelt.  Die  Beobachtun- 
gen Ton  Huxley  haben  sich  auch  hier  in  allen  Beziehun- 
gen bestätigt.  Die  hellgelben  Zellen  sind  in  beiden  Formen, 
derjenigen  mit  Spicula  und  derjenigen  mit  Gitterschalen,  ganx 
übereinstimmend,  aufserhalb  der  grofsen  Zelle  zwischen  ihr  und 
der  Kieseldecke  gelagert;  die  grofse  Zeile  wiederholt  sich.  Beide 
Formen  sind  daher  jedenfalls  sehr  verwandt,  aber  nicht  Varie- 
täten einer  Art.  Die  gänzlich  abweichende  Bildung  des  Ske- 
lets  entfernt  sie  von  einander.  Selbst  die  Absonderung  als 
Art  wurde  nicht  genügen  und  es  durfte  zweckmäfsig  sein,  diese 
Form  als  Typus  einer  besondern  Gattung  oder  Untergattung, 
Cotlosphaera,  aufzustellen,  die  ich  nach  dem  Entdecker  C  Hux^ 
fejri  nennen  werde. 

ThalassicoUa  (jCoUosphaera)  Huxleyi  M. 

Meine  Beobachtungen  über  diese  Form  sind  folgende.  Sie 
ist  wie  Thalassicolla  ohne  alle  Bewegungserscheinungen.  Die 
in  der  Gallert  zerstreuten  Nester  sind  bald  mehr  bald  weniger 
zahlreich.  Die  durchlöcherte  Schale  der  sphärischen  Nester  ist 
ohne  organische  Häute  und  besteht  aus  Kieselerde,  sie  ist  näm- 
lich in  Säuren  unlöslich,  durch  Glühen  wird  sie  nicht  Terän- 
dert,  in  einer  heifsen  Lauge  von  caustischem  Kali  werden  die 
Schalen  anfangs  nicht  verändert;  nach  vorsichtigem  längerm 
Kochen  in  Liquor  Kali  caustici  waren  alle  Schalen  verschwun- 
den mit  Ausnahme  einer  einzigen ,  welche  an  den  Rand  der 
Flufsigkeit  gerathcn  war.  Die  Schalen  haben  ^ — ^^"  im  Durch- 
messer. 
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Die  LSchercben  der  Schale  sind  grofier  und  kleiner ,  die 
gröfsesten  erreichen  den  Durchmesser  der  bellgelben  Zellen, 
die  meisten  sind  merklich  kleiner. 

Die  hellgelben  Zellen  liegen  inwendig  dicht  unter  der 
Kieselschale,  zwischen  ihr  und  der  grofsen  Zelle  in  einer  farb- 
losen feinkörnigen  schmierigen  Masse;  sie  enthalten  mehrere 
grofsere  (2—3)  und  viele  sehr  kleine  Körnchen.  Diese  hell- 
gelben Zellen  haben  ^"'  im  Durchmesser. 

Die  gelben  Zelten  finden  sich  auch  hin  und  wieder  in  der 
Gallerte  zwischen  den  Nestern  zerstreut. 

Die  grofse  Zelle  mit  deutlicher  Wand  schliefst  einen  In- 
halt Ton  Terschiedenen  Theilen  ein.  Das  Ganze  des  Inhaltes 
erscheint  im  frischen  Zustande  tief  blau.  Die  farbigen  Tbeil- 
chen  sind  kleine  Pigmentkörnchen  des  Inhaltes.  In  den  Wein- 
geistexemplaren ist  die  blaue  Farbe  gänzlich  verschwunden. 
Man  erkennt  jetzt  in  dem  Inhalt  der  Zelle  aufser  den  prisma- 
tischen von  Huxley  erwähnten  Crystallen,  eine  Menge  kleiner 
heller  rundlicher  oder  länglich  runder  Körnchen,  welche  oft  an 
dem  einen  oder  beiden  Enden  zugespitzt  sind,  nicht  crystalli- 
nisch.  Ihr  Durchmesser  ist  gegen  3^^ — ^*",  (Dieselbige  Form 
der  Körnchen  beobachtete  ich  einmal  auch  in  der  grofsen  Zelle 
der  TfuUassicoüa  punctata,)  Im  frischen  Zustande  wurde  in  der 
Mitte  des  Ganzen  auch  ein  heller  Kern,  das  Licht  wie  ein 
Oltropfen  brechend,  bemerkt,  was  wieder  an  ThalassicoUa 
erinnert. 

Jod  mit  oder  ohne  Schwefels'jure  Tarbt  die  Gallerte  gelb. 
Dagegen  werden  die  hellgelben  Zellen  oder  vielmehr  ihr  In- 
halt von  Jod  hell  gebräunt,  welches  ganz  ebenso  den  Körner- 
inhalt der  grofsen  Zelle  färbt.  Schwefelsäure  bringt  mit  Jod 
nicht  die  tiefe  Dunkelung  des  Inhaltes  der  gelben  Zellen  her- 
vor, wie  es  bei  ThalassicoUa  erfolgt.  Die  Membran  der  gelben 
Zellen   ist  sehr  deutlich  auch  noch  in  den  Weingeistexemplaren. 

Crystalle  kommen  ohne  Ausnahme  in  allen  Nestern  im 
Innern  der  grofsen  Zelle  vor,  bal^l  mehrere,  bald  viele,  ich 
zählte  einmal  in  einer  Zelle  sogar  bis  27  Crystalle,  sie  haben 
eine  Länge  von  ^^"  und  sind  hell  und  farblos.  Sie  sind  durch 
die  Crystallform  verbunden  mit  ihrer  Unlöslichkeit  fiir  orga- 
nische Stätten  ganz  ungewöhnlich.    Es  sind  rhombische  Prismen 
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des  zwei  und  sweigliederigen  Systems  mit  vierseitiger  Endzo- 
spilzung  und  groFserer  oder  geringerer  Abstumpfung  der  scharfen 
langen  Kanten  des  Prisma.  Von  den  4  Zuschärfungsflächen  der 
Enden  sind  zwei  den  stumpfen  Kanten  des  Prisma,  zwei  den 
scharfen  Kanten  oder  AbstumpfungsHächen  derselben  aufge- 
setzt. Wenn  die  Bestimmung  der  Flächen  einige  Sicherheit 
erlangt  hat,  so  verdanke  ich  es  der  Unterstützung,  welche  mir 
Hr.  G.  Rote,  der  die  Crjstalle  gesehen,  gewährt  hat.  Die 
Crjstallform  stimmt  ganz  auffallend  mit  derjenigen  des  schwe- 
felsauren Strontians  und  schwefelsauren  Baryts  uberein,  ebenso 
im  Allgemeinen  der  Winkel  an  der  Spitze  zwischen  den  auf 
die  stumpfen  Kanten  des  Prisma  aufgesetzten  Zuschärfungen. 
Dieser  Winkel  ist  bei  den  beiden  ebenerwähnten  Salzen  nur 
um  2  oder  3  Grad  verschieden.  Bei  öfterer  Anwendung  des 
Mikrogoniometers  zur  Messung  jenes  Winkels  an  unsern  Cry- 
stallen  mufste  ich  mich  überzeugen,  da(s  eine  scharf  parallele 
Einstellung  der  Linie  des  Fadenkreuzes  an  die  allzu  kleinen 
Linien  des  Crystalls  nicht  ganz  sicher  zn  erzielen  ist.  Dieser 
Fehler  wird  durch  die  Anwendung  der  stärksten  Objective  ver- 
mindert. Ich  mufs  mich  aber  doch  mit  einer  annähernden  Be- 
stimmung begnügen,  die  zu  Folge  oft  wiederholter  Messung 
des  Winkels  an  <)emselben  Crystalle  und  an  verschiedenen  Cry- 
slallen  dahin  ausgefallen  ist,  dafs  der  Werth  dieses  Winkelf 
zwischen  103  und  lOo*^  fällt,  was  der  Crystallform  des  Cole- 
stins  entsprechen  würde. 

Die  Crystalle,  welche  schon  in  den  frischen  Exemplaren 
gesehen  sind,  hatten  sich  in  den  Weingeistezemplaren  erhalten, 
sie  sind  in  Weingeist  unlöslich.  Wurden  die  Kieselschalen 
mit  ihrem  ganzen  Inhalt  in  viel  dest.  Wasser  eine  Zeit  lang 
stehen  gelassen,  so  fanden  sich  hernach  die  Crystalle  im  Innern 
der  Schale  und  der  Zelle  unverändert;  wurden  die  Crystalle 
direct  mit  geringen  Mengen  kalten  oder  kochenden  Wassers 
zusammengebracht,  so  wurden  sie  nicht  aufgelöst,  sie  können 
daher  in   Wasser  nicht  leicht  löslich  sein. 

Sie  wurden  ferner  direct  mit  Säuren  in  Verbindung  ge- 
bracht, sie  sind  in  Säuren  (concent.  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Salpetersäure),  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unlöslich,  von 
heifser  concentrirter  Schwefelsäure  werden  »ie  nicht  verändert, 
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von  kochender  Salssaare  werden  die  Kanten  und  Flächen  an- 
gegrifTen  und  rauh.  In  heiTser  Kalilauge  werden  die  CrjstaHe 
nicht  aufgelöst.  Auf  einem  Glasplättchen  geglüht  behalten  fie 
ihre  Gestalt,  sie  werden  aber  durch  das  Glühen  undurchsichtig, 
übrigens  sind  sie  auch  vor  dem  Glühen  leicht  zerbrechlich  und 
werden  durch  geringen  Druck  zwischen  Glasplättchen  in  Frag- 
mente zerdrückt. 

Crystallform  und  Unloslichkeit  scheinen  auf  ein  Schwefel* 
saures  schwerlösliches  ErdsaU  zu  deuten.  Schwefelsaurer  Kalk 
ist  durch  die  Crystallform  ausgeschlossen,  ganz  entschieden  der 
Gyps,  und  auch  Anhydrit  will  nicht  stimmen.  Strontian  und 
Baryt  sind  im  Meerwasser  nicht  beobachtet,  doch  könnte  die 
Gegenwart  At%  Strontians  darin  wohl  vermuthet  werden,  da 
der  Cölestin  in  den  petrefacten fuhrenden  marinen  Niederschlä- 
gen, im  Muschelkalk,  im  Lias,  in  der  Kreide  und  in  der  Ter- 
tiärformation verbreitet  und  auch  schon  in  den  Kammern  scha- 
liger Petrefacten  beobachtet  ist. 

Leider  ist  das  in  Weingeist  aufbewahrte  Material  durch 
die  fortgesetzten  Beobachtungen  so  sehr  zusammengeschmolzen 
und  der  kleine  Gegenstand  so  schwer  zu  behandeln,  dafs  ich 
die  Versuche  für  jetzt  nicht  weiter,  und  nicht  bis  zu  einer 
entscheidenden  chemischen  Probe,  wozu  die  Mikrochemie  nicht 
ausreicht,  habe  ausdehnen  können.  Bis  dies  geschehen  kann, 
mufs  man  bei  dem  Ergebnifs  stehen  bleiben,  dafs  die  Crystalle 
einem  mit  schwefelsaurem  Strontian  und  schwefelsaurem  Baryt 
isomorphen  schwerlöslichen  Körper  oder  einer  mit  diesen  iso- 
morphen schwerlöslichen  Verbindung  angehören. 

Die  Kieselschalen  der  Coliosphaera  Huxleyi  erinnern  an 
die  sehr  eigenthümlichen  von  Hrn.  Ehrenberg  entdeckten 
Polycystinen  des  Meeresgrundes  und  fossiler  Ablagerungen, 
deren  zierliche  gitterige  Kieselschalen  bereits  in  zahlreichen 
Gattungen  geordnet  sind;  insbesondere  haben  sie  eine  grofse 
Ähnlichkeit  mit  der  zu  den  Polycystinen  gerechneten  Schale 
Cenosphaera  Plutonis  Ehr.  Mikrogeol.  p.  21  Taf.  XXXV.  B.  B« 
flg.  20.  von  erdigem  Meeresboden  des  atlantischen  Oceans  6480 
Fufs  tief.  Die  Gattung  Cenosphaera  ist  im  Monatsbericht  1854 
p.  237  bezeichnet :  Testa  capsularis  globosa  cellulosa  siUcea 
clausa,  nucleo  destiiuia.     Diese  Diagnose  würde  auch  auf  CoUo-- 
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sphaera  paiseo.  Die  sphärische  durchlöcherte  Schale  ohne  Kie- 
selkern  ist  mit  Ausnahme  der  Species-Charactere,  nämlich  der 
rauhen  Oberfläche  der  Cenosphaera  Pluionis^  ihrer  geringern 
Gröfse  und  ihrer  gleichförmigen  Löcherchen  übereinstimmend. 
Man  darf  diese  Galtungen  aber  doch  nicht  schon  für  identisch  oder 
för  zusammengehörend  halten,  weil  in  der  Cenosphaera  die 
Crjstalle  fehlen,  und  weil  aus  der  ähnlichen  Gestalt  der  Schale 
noch  nicht  folgt,  dafs  mehrere  oder  viele  Schalen  wahrend  des 
Lebens  in  einer  Gallertmasse  vereint  gewesen.  Der  Unter- 
schied ihres  Vorkommens,  dafs  die  einen  an  der  Oberfläche  Ats 
Meeres  beobachtet  sind,-  die  andere  aus  einer  sehr  grofsen  Mee- 
restiefe heraufgebracht  ist,  könnte  allein  nicht  bestimmend  sein. 
Denn  die  Schalen  des  Meerqualsters  können  schon  durch  den 
Magen  und  Darm  eines  pelagischen  Thiers  von  der  Gallert  und 
dem  organischen  Inhalt  befreit  werden  und  dann  einzeln  den 
Boden  des  Meeres  gewinnen.  Diese  wurden  sich  dann  nur 
an  den  besondern  Artkennzeichen  erkennen  lassen.  Und  so 
wird  es  immer  schwierig  sein,  an  leblosen  sphärischen  Gehäu- 
seo  ohne  nucleus  sicher  zu  unterscheiden,  ob  sie  Thalassicollen 
oder  Poljcyslinen  angehören.  Die  Cenosphaera  Plutonis  ist  aber 
aas  einer  Tiefe  und  von  einem  Grunde  hervorgezogen ,  die 
an  mannigfaltigen  ächten  Polycystinen  überaus    reich   gewesen. 

Die  von  Huxley  beobachtete  Form,  bei  der  sich  die  Schale 
statt  der  gegitterten  Beschaffenheit  in  wenige  querabgeschnit- 
tene Röbrchen  verlängert  (a.  a.  O.  pl.  XVI.  ^g,  5),  habe  ich 
nicht  gesehen,  sie  würde  aber  kaum  als  eine  Varietät  der  C. 
Huxleyi  angesehen  werden  können,  wenn  alle  Schalen  in  einer 
Gallert  von  dieser  Beschaffenheit  sein  sollten,  in  diesem  Falle 
wurde  es  gerechtfertigt  sein,  diese  Form  mindestens  als  eine 
Art  C.  ttibulosa?  (oder  Gattung)  abzusondern.  Dermalen  wird 
es  noch  ungewifs   bleiben,    ob   es    eine  Art   oder  Varietät   ist. 

Huxley,  welcher  seine  ThalassicoUa  ein  Zoophyt  nennt, 
stellt  sie  zwischen  die  Polythalamien  und  die  Spongien.  £r  be- 
schreibt noch  ein  gallertigesWesen  unter  dem  Namen  TAa/Aitfiro//a 
nucleaia.  Diese  besteht  aus  einer  sphärischen  Masse  von  Gal- 
lerte, so  grofs  als  die  mittelgrofsen  Exemplare  der  Tha/assi^ 
coila  punctata,  mit  einer  unregelmäfsigen  schwarzen  centralen 
Masse.      Um    letztere   befinden   sich   zarte   platte    istige  Fäden 
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von  der  innersten  Lage  ausstrahlend.    In  einem  Exemplar  waren 
die  Faden  dicht  mit  äufserst  kleinen  dunkeln  Körnchen  besetzt, 
welche  in  activer  Bewegung  waren ,   als  wenn  sie  entlang  den 
Faden  circulirten,  jedoch  ohne  bestimmte  Richtung.     Zerstreut 
zwischen  den  Fäden   nahe   der  centralen  Zelle  waren  Tiele  der 
gelben  Zellen  und  eine  Menge  sehr   kleiner  dunkler  Körnchen. 
Durch  Rollen  unter  Druck   konnte    der  centrale  dunkle  Körper 
von  der  äufsern  Masse  getrennt  werden,   der   erstere   erschien 
dann  als  ein  rundes  Bläschen  Ton  ^^  Zoll  im  Durchmesser,  des- 
sen  Haut  sehr  fest  und  elastisch  war.    Sein  Inhalt  waren  1)  ein 
sehr    blasses    zartes    Bläschen    (nucleus?)     2)   eine    heterogene 
Masse  bestehend  aus  feinen  Körnchen,  Orktigelchen  und  eigen- 
thumlichen  kleinen  Zellen.    Huzlej  verrouthet,  dafs  seine  TTia- 
lassicolla  nucUaia  mit  der  Reproduction  der  Thalasucoüa  punc^ 
iaia  im  Zusammenhange  stehe.     Doch  macht   er  auch  eine  ge- 
wisse  Ähnlichkeit  der  Thalassicolla  nucleaia    mit    Noctüuca   be- 
merklich.   Beide   weichen    sonst   in    den    Gröfsen    gänzlich   ab. 
Durch    ihre    Gröfse    tritt    Thalassicolla    nucleaia   yielmebr    den 
Physematien  Meyen^s  nahe,   womit  sie   auch  durch  den  Besitz 
einer  einzigen  grofsen  centralen  Zelle    übereinstimmt.     Da  der 
Thalassicolla  nucleaia  die  Kieselbildungen  fehlen,  so  ist  es  wie 
Ton    diesen   zweifelhaft,    ob  sie  den    ächten  Thalassicollen   und 
Collosphären  verwandt  ist.  Damit  soll  nicht  behauptet  werden, 
dafs    es   nicht  Verwandte   der   Thalassicollen    ohne   alle  Kiesel- 
bildung geben  könne,  deren  Mangel  wenigstens  theilweise  oder 
zeitwellig    die   Thalassicolla  punctata    trifft.      Die    bei   Thalassi- 
colla nucleata  beobachteten  Bewegungserscheinungen  der  Körn- 
chen  im    Innern    an    den  Fäden ,    erinnern    an    Erscheinungen, 
welche   von    Quatrefages    bei    Noctiluca   miliaris   beobachtet 
sind.     Diese  sowohl,  wie  die  dem  Phjrsematium  zugeschriebene 
Eigenbewegung  des  Körpers,  welche  den  ächten    kieselhaltigen 
Thalassicollen  fehlen,  machen  es  nöthlg,  beide  Körper,  sowohl 
Thalassicolla  nucleata  als  Phjrsematium  vorsichtig    zu   behandeln 
und  keine  Schlüsse  von    ihnen  auf  die  kieselhaltigen  MeerquaU 
ster  zu  machen.    Dieselbe  Vorsicht  wird  auch  nach  der  andern 
Seile  nölhig  sein,  sie  verwandelt  sich  in    die  Aufgabe,    in  den 
ächten  Thalassicollen  mit  Kieselgerüsten  ähnlichen  Erscheinun- 
gen wie  der  bei  Thalassicolla  nucleata  beobachteten  Körnchen- 
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bewegung  aafzupasfen.  Für  jetzt  ist  es  erlaubt  unrl  rätblicb, 
die  Physematien  zugleich  mit  der  Thalassicolla  nuclea/a  yoq 
den  Gallertkörpero  mit  Kieselgerüsten  zu  scheiden,  und  in  der 
Frage  Ton  der  Natur  dieser  Körper  bei  Seite  zu  stellen^). 


*)  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit  auf  leuchtende  Körper  aufmerksam  zu 
machen,  die  das  Ansehen  einer  incystirten  Nocliluca  miliaris  haben  Die 
Haoptleuchtthierchen  waren  im  Herst  1853  bei  Messina  diese  incystirten 
Körper.  Freie  Noctiluken  wurden  in  dieser  Jahreszeit  dort  nicht  gesehen. 
Ebendieselben  incystirten  Körper  waren  im  Herbst  1849  bei  Nizza  sehr 
gemein.  Die  Hülse  ist  eine  glashelle  vollkommen  sphärische  Gapsei  mit 
leichtem  bläulichem  Schimmer  des  Gontour,  aussehend  wie  die  Eihaut  eini- 
ger Grustaceen.  Daiin  liegt  ein  Körper,  der  in  allen  Punkten  der  Nociiluca 
miliaris  gleicht,  aufser  dafs  man  einen  schwingenden  Faden  zu  dieser  Zeit 
niemals  erkennt.  Das  Nocliluca  ähnliche  Wesen  füllt  die  Hülse  mehr  oder 
weniger  aus.  Zuweilen  ist  es  merklich  kleiner.  Die  Thierchen  leuchten 
in  diesem  Zustand  auch  ohne  Erschütterung.  Wurden  die  Hülsen  in  wenig 
Seewasser  unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  so  dafs  der  Salzgehalt  wäh- 
rend der  Beobachtung  durch  Verdampfung  sich  merklich  vermehren  konnte, 
so  trat  bald  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  der  Nocliluca  ähnliche  Körper  in  seiner 
Hülse  sich  plötzlich  auf  ein  Klümpchen,  d.  h.  auf  den  gelblichen  körnigen 
Kern,  von  dem  die  fadigen  Stränge  des  Innern  ausgehen,  zusammenzog. 
Diese  Lebensbewegung  habe  ich  nicht  einmal,  sondern  an  manchen  der 
incystirten  Thierchen  gesehen.  Die  Gröfse  der  Hülse  beträgt  meist  \ — V. 
Es  giebt  aber  viel  kleinere,  selbst  solche  von  ^".  Man  findet  hin  und  wie- 
der auch  dieselben  Hülsen,  die  statt  einer  Noctilucagestalt  einen  runden 
gelben  Kein  von  ^^"'  enthalten,  und  einmal  fand  ich  eine  Hülse  von  Xo''* 
welche  aufser  diesem  runden  gelben  Kern  ganz  frei  davon  noch  eine  recht 
kleine  Noctilucagestalt  enthielt.  Von  den  freien  Noctiluken  bei  Helgoland 
im  Herbst  haben  die  kleinsten  ^'",  die  gröfseren  ^  —  ^"'  im  Durchmes- 
ser. Die  gewöhnlichen  Gestaltvnriationen  mit  Einschnürung  des  Umfangs, 
die  man  an  den  freien  Noctiluken  wahrnimmt,  und  die  strahligfadigen 
Stränge  mit  Asten  im  Innern  mit  äuCserst  kleinen  Körnchen  besetzt,  waren 
auch  für  die  incystirten  Körper  characteristisch,  welche  ich  um  so  weniger 
TOD  Noctiluken  zu  unterscheiden  vermag,  als  sie  die  ausgezeichnetste 
Leuchtkraft  besitzen.  Von  diesen  Beobachtungen  gab  ich  in  der  Gesell- 
schaft naturfurschender  Freunde  17.  Januar  1854  vorläufige  Nachricht  Es 
fehlt  uns  dermalen  der  Schlüssel  zu  jenen  merkwürdigen  Erscheinungen,  so 
wie  alle  Kenntnifs  von  dem  Aufgang  und  Niedergang  oder  der  Bahn  der 
Noctiluken. 
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Doch  gehen  wir  zu  den  Thalassicollen  mit  Kietelgenisteo 
suruck. 

Über  die  Verwandtschaften  der  Formen  laiten  sich  verschie- 
dene noch  sehr  unsichere  Ansichten  aufstellen.  £s  kömmt  so- 
gleich in  Betracht,  wie  weit  die  Analogien  dt%  Skelets  gehen 
and  wie  weit  man  Werth  darauf  su  legen  habe. 

Die  Skeletform  allein  ist  nicht  entscheidend.  Ähnliche 
Skeletformen  kommen  bei  sehr  verschiedenen  organischen  Kor- 
pern vor.  Kieselspicula  erscheinen  bei  Spongien  und  Thalat- 
sicoUen,  Kiesel'netze  bei  Spongien,  Tbalassicollen  und  Pol^cj- 
stinen,  bei  den  Tbalassicollen  und  Polyc^stinen  in  eigenthiim- 
lichen  Schalenformen.  Es  giebt  Kalkspicula  bei  Spongien,  Po- 
lypen, Echinodermen ,  Mollusken,  Kalknetze  bei  Polypen  und 
Echinodermen,  und  bei  den  letstern  eine  Menge  mikroskopi- 
scher complexer,  bald  ungegitterter,  bald  gegitterter  Kalkfor- 
men.  Die  chemische  Grundlage  der  Skelete  organischer  Kör- 
per ist  oft  durchgreifend  characteristisch,  aber  doch  nicht  immer 
constant,  wie  £•  B.  in  der  Classe  der  Spongien,  bei  denen  ent- 
weder Kieselspicula  oder  Kalkspicula  in  verschiedenen  Gattun- 
gen auftreten. 

Die  Kieselformen  der  Tbalassicollen  bieten  Analogien  nach 
ganz  verschiedenen  Richtungen  dar.  Einmal  zu  den  Spongien 
und  Tethyen.  In  beiden  Reiben  wiederholen  sich  die  Spicula. 
Auch  die  Kieselsternchen  und  Siebkugeln  der  Tethyen  haben 
diese  Bedeutung  und  könnten  daher  den  Gitterschalen  der  CoU 
losphaera  nicht  wohl  parallelisirt  werden,  weil  sie  keine  der 
Zelle  der  Collosphaera  analogen  Weichthelle  enthalten.  Dage- 
gen haben  die  Kieselscbalen  der  Collosphaera  die  Bedeutung 
einer  Summe  oder  eines  Hofes  von  Spicula  um  das  wesentliche 
Zellengebilde,  weil  der  Hof  von  Spicula  um  die  Zellen  der 
Thaltusicolla  und  die  Kieselschale  um  die  Zellen  der  Collosphae- 
ra Äquivalente  sind. 

Die  Bedeutung  der  von  dem  Kieselgebilde  umlagerten  Zel- 
len in  den  Tbalassicollen  ist  gewifs  sehr  wichtig,  es  ist  aber 
dermalen  noch  ganz  ungewifs,  ob  die  einzelnen  Nester  der 
Tbalassicollen  als  mehrfach  vorhandene  Organeinheiten,  oder 
als  gesellig  verbundene  Einzelwesen  zu  betrachten  sind.  Legt 
man  die  erstere  Voraussetzung  versuchsweise  der  Vergleichung 
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£U  Gmnde,  to  treten  die  Nester  den  sogenannten  Gemmulae 
der  Spongien  und  der  Spongillen  etwas  näher.  Diese  sind  bei- 
den Spongillen  bald  mit  Kieselnadeln  umlagert  (Qnekett  a.  a. 
O.),  bald  wie  eine  von  Mey  en  (Archiv  f.  Anat.u.Phys.  1839.  83) 
beschriebene  und  von  Quekett  gleichfalls  abgebildete  Form  mit 
einer  Kieselkruste  von  Amphidisken  umgeben.  Bei  Halichon- 
dria  Johruionia  Bowerb.  (Johnston  hist.  of  brit.  sponges  and 
lithophytes.  Edinb.  1842  p.  198.  244.  pl.  Y.  fig.  3)  besteht  der 
Umfang  der  Gemmulae  bald  aus  dichtstehenden  Zapfen,  bald  aus 
stachelförmigen  Spicula**^).  Die  verschiedenen  Formen  der  Gtm- 
mulae  von  SpongiUa  und  aucb  von  Halichondria  Johnstonia 
gleichen  sich  darin,  dafs  sie  die  von  Meyen  erwähnte  nackte 
Depression,  den  Porus  Queketts  besitzen,  was  von  der  Nest- 
Zelle  der  Thalassicollen  abweicht.  Übrigens  liegen  durchaus 
keine  Grunde  lur  den  bestimmteren  Vergleich  vor,  dafs  die 
Nester  der  Thalassicollen  die  Sporangien  der  Thalassicollen 
seien.  Ein  wesentlicher  Unterschied  der  Thalassicollen  und 
Spongien  ist  unter  allen  Umständen  der,  dafs  die  Spongien  fest- 
•itzend  sind,  die  Thalassicollen  frei  im  Meer  herumgetrieben 
werden. 

Eine  andere  Analogie  bieten  die  Skelete  der  Thalassicollen 
wa  den  Polycystinen  dar.  Sie  ist  bisher  nicht  bemerkt,  leuch- 
tet aber  ein  nach  der  Feststellung  der  Kieselerde  in  den  Scha- 
len der  CnUosphaera,  Diese  Analogie  gebt  bei  Collosphaera  und 
Cenosphaera  so  weit,  dafs  man  versucht  sein  könnte,  die  Meer- 
qnalster  für  Colonien  von  Polycystinen  zu  halten.  Doch  läfst 
sich  dermalen  nicht  sicher  beurtheilen,  ob  die  Thalassicollen 
und  Polycystinen  nahe  oder  weitläufig  und  nur  in  den  Skeleten 
verwandt  sind.  Gewifs  ist,  und  ich  mufs  es  bestätigen,  dafs  die 
typischen  Polycystinen  Ehren  bergs,  sowohl  die  geschlossenen, 
als  die  offenen  Formen,  nicht  Theile  von  andern  Organismen, 
•ondern  telbststandige  Wesen  sind  ;  dagegen  sind  die  Körper 
mit  Kieteltheilen  in  deri  Thalassicollen  Bestandtheile  eines  grö- 
fseren    Ganzen.     Die   Thalassicollen   und  Polycystinen  weichen 


*)  Diese  Kieselgebilde  von  HaUchondria  Johnstonia  sind  in  den  käufli- 
chen mikroskopischen  Präparaten  zum  III.  Heft  des  mikroskopischen  Insti- 
tvU  von  EngelL  Zürich  1852  (N.  3)  leicht  zugänglich. 
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ferner  derin  Ton  einander  eb,  daft  die  erstem  pelagisch  sind, 
die  leUiern,  wenn  sie  nicht  durch  die  Bewegung  Att  }Aett% 
fortgerissen  werden,  schon  wegen  ihrer  Schwere  dem  Meeret- 
grande  angehören. 

Die  weitere  Entwicklang  dti  6egenstandeS|  der  ich  nicht 
vorgreifen  kann,  mufs  die  fraglichen  Beziehungen  zu  den  Ter- 
•chiedenen  verglichenen  Formen  aufklaren  und  lehren  wo  die 
Ähnlichkeiten  oder  Verschiedenheiten  gröfser,  wo  sie  scheinbar 
oder  wirklich  sind. 

ThalassieoUa  und  CoUosphaera  werden  jedenfalls  beisammen 
bleiben,  nach  welcher  Seite  hin  sie  angesogen  werden.  Die 
Structur  ihrer  Weichtheile  ist  gänslich  übereinstimmend,  die 
Formen  ihrer  Kieselgebilde  können  nicht  so  wesentlich  sein, 
weil  die  Spicula  in  unserm  Fall  äquivalent  für  dit  Gitteracha- 
len  und  umgekehrt  sind.  Auf  der  andern  Seite  liefern  auch 
die  Kalkformen  bei  den  Polypen  und  Echinodermen,  Spicula 
und  Netse,  parallele  Abweichungen. 

jäcanihomeira  Mull.  n.  g. 

Es  giebt  auch  ein  Beispiel  von  solitären  pelagiscben  Kie- 
•elorganismen  mit  Gallerthalle  an  den  Körpern,  die  ich  jican^ 
thometra  nenne.  Dies  sind  mikroskopische  Wesen  ohne  Bewe- 
gung Ton  strahliger  Kieselbildnng,  deren  sehr  lange  gewöhn- 
lich Tierkantige  Nadeln  in  symmetrischer  Stellung  nach  den 
Terschiedensten  Richtungen  des  Raums  radial  ausgehen,  wäh- 
rend sie  in  der  Mitte  ohne  Bildung  einer  centralen  Höhle  an- 
•ammenstofsen.  Die  Nadeln  stehen  in  mehreren  sich  kreuzenden 
Ebenen  radial.  Wenn  sie  sich  gegenüberstehen,  was  in  der 
Regel  der  Fall  ist,  so  bilden  $le  gleichsam  Achsen  und  man 
kann  mehrere  oder  viele  sich  kreuzende  Achsen  den  Gestalt 
unterscheiden.  Bald  sind  diese  Gestalten  in  verschiedenen  Rich- 
tungen gleichstrahlig,  bald  auch  ist  eine  der  Achsen  länger  alt 
alle  übrigen  und  wird  die  Gestalt  dadurch  länglich.  Die  Sta- 
chelstrahlen setzen  sich  aber  nicht  durch  die  Mitte  hindurch 
fort,  vielmehr  stofsen  alle  Stachelstrahlen  nur  in  der  Mitte  mit 
keilförmig  zugeschnittenem  innerro  Ende  zusammen,  so  dafs 
der  Mittelpunkt  mit  den  innern  Enden  der  Keile  aller  Stacheln 
zusammenrällt.     Die  Zusammensetzung  der  Mitte  aus  keilformi- 
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gen  F.nden  von  Speichen  findel  sich  noch  an  einem  sonst  gäni- 
lich  abweicbenrlen,  in  Säuren  nnifislichen  Gebilde,  das  ich  aai 
dem  Darminhall  der  Comatula  meäiurraneo  beschrieben  und 
»bgebildel  habe.  Pmiacr-nui.  Abh.  d.  Akad.  j.  d.  J.  lt*41.  p. 
23'J  Ttf.  VI.  (ig.  4.  Die*  Gebilde  wnr<ie  von  Hrn.  Eliren- 
g,  als  er  im  Monatsbericht  von  1S44  die  Gattung  Asiero- 
kimfira  gründete,  mutbmafilicb  EU  dieser  gezogen  und  im  Mo- 
■alsbericbt  von  1S<'i4  Asttfalampra  pclagica  genannt*)  In  die- 
idocb  die  strablige  Figur  abweichend  von 
^tanthomttro  in  einer  scbeibenrofmigen  Kapsel  cingcscblowen. 
Rundum  zwischen  den  Stacheln  über  ihrer  ZusanrnieDfng'ing 
liegt  bei  Acanihnmeira  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  kornige 
organische   Masse  von   einer  durchsichtigen   zarten  Kaut  bedeckt, 
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Glühen  sie  mit  SaUs'Jure  benetzt  und  die  Mitte  löfst  sich  in 
die  keil  form  igen  noch  kantigen  Enden  der  Stacheln  auf.  Ein 
•dialige«  gegittertet  Kiesel geriiste  fehlt  gänclich. 

»i«  Acantbometren  sind  im  Mittelmeer  und  adriatrschen 
häufig,  ich  iah  sie  in  Nizza  schon  vor  einiger  Zeit  täg- 
lich, dann  in  Triest  wieder  und  häufiger  noch  in  Messina.  Ü'it 
jtcanihmnitra  mullUpin 
der  Bewegung  des  M 
«rahncbeinlich  auch  in 


und   ßndet  s 


I    ticfern 


*)  Di«  vctichic denen  ins  dem  DanninhaJt  dieser  Coniatel  abgebitdeten 
»iktoskopi sehen  Körper  macbcD  «*  von  Interesse,  den  Fnndoit  der  Cuma. 
t«I  au  kennen.  Ich  bemerke,  dafs  das  fragliche  Exemplar  ini  denjenigen 
Torrath  der  Comalula  mediltrranea  entnommen  war,  den  ich  selbst  im  J. 
I840  ia  TnosI  gcaammelt  hatte. 
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kantigen  Stacheln  (g^gen  20 — M  und  mehr)  sind  an  der  Verei- 
nigung am  breitesten,  die  Kanten  erweitem  sich  nicht  weit 
davon  noch  einmal  leicht  zn  einer  Zacke,  dann  lauft  der  Sta- 
chel verdünnt  als  lange  kantige  Nadel  aus.  Bei  einer  andern 
Form  mit  12 — 14  Stacheln  waren  die  vierkantigeo  oder  viel- 
mehr vierschneidigen  Stacheln  gleichförmig  von  der  Basis  bis 
an  das  dünnere  Ende.  Die  Kanten  sind  hohe  dünne  Blatter  mit 
geraden  Rändern,  so  dafs  der  Querschnitt  der  Stacheln  ein 
Kreus  bildet.  Im  mittlem  Qner-Durchmesser  haben  diese  Sta- 
cheln g^gen  i^^'".  Diese  Körper  sind  im  Mittelmeer  so  häu6g, 
dafs  ich  eine  Ansah!  derselben  in  Messina  sammeln  und  in 
Weingeist  mitbringen  konnte.  An  ihnen  ist  die  Untersuchung 
fortgesetzt.  Die  Gallerte  hat  sich  nicht  erhallen,  wohl  aber 
die  um  die  Vereinigung  der  Stacheln  gelagerte  organische 
Masse  mit  dem  sie  bedeckenden  durchsichtigen  Häutchen, 
welches  sich  an  die  Stacheln  innig  anschmiegt  und  seitar- 
tig zwischen  den  Stacheln  rundum  ausgespannt  ist.  Die  da- 
von bedeckte  Masse  besteht  aus  gröfseren  und  kleineren  Kör- 
nern, wovon  die  gröfseren  ^'"  ein  zellartiges  Aussehen  haben. 
Dieser  Inhalt  wurde  von  Jod  und  Schwefelsäure  wenig  verän- 
dert und  nur  gelbbräunlich  gefärbt. 

Für  die  Beziehungen  zu  den  ThalassicoUen  ist  hervorso* 
heben,  dafs  in  der  Gallerte  einer  frischen  Acanthomeira  einmal 
gelbliche  Zellen  eingelagert  gesehen  sind,  welche  auf  Jodreac- 
tion  nicht  geprüft  sind. 

Die  Acantliometren  unterscheiden  sich  von  den  Thalassi- 
coUen durch  die  Vereinigung  ihrer  Spicula  in  der  Mitte  des 
Ganzen  und  dafs  sie  solilär  sind,  und  sind  insofern  eine  be- 
sondere Formation.  Sie  bilden  gleichwie  die  Poljrcystinen 
keine  Massen,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  durch  den 
Mangel  einer  gitterigen  Schale  ebensosehr  als  durch  die  Zu- 
sammensetzung ihres  Kieselskeletes.  Actiniscus  und  Bacierias^ 
trum  unterscheiden  sich  von  Acanthometra ,  dafs  ihre  Strahlen 
in  einer  Ebene  liegen  und  zu  einem  gemeinsamen  Centrum 
verschmolzen  sind. 

Die  physiologischen  Eigenschaften  der  Acanthometren  be- 
treffend Vermehrung,    Entwicklung  sind  gänzlich  unbekannt« 

Man  könnte  vermuthen,  dafs  die  Acanthometren  erst  die 
Keime  von  Organismen  seien,  die  später  auf  dem  Meeresgrunde 
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oder  an  andern  Korpern  festgewachsen  sind,  wie  Tethyen  und 
Spongien.  In  der  That  bestehen  die  im  Innern  der  Teihja  in 
der  sarcoiden  Masse  versteckten  sogenannten  Gemmulae,  von 
denen  man  nicht  einsieht,  wie  sie  nach  aufsen  gelangen  könn- 
ten, aus  Spicula,  die  durch  eine  alhuminöse  Masse  verbunden 
sind.  Es  sind  Wiederholungen  der  Teihjra  im  Kleinen  ohne 
Rinde  und  Kern,  mit  sehr  zahlreichen  radialen  Nadeln.  Diese 
von  Johns  ton  und  Quekett  abgebildeten  Körper  weichen 
aber  von  der  Acanthometra  schon  durch  die  überaus  grofse 
Zahl  der  Nadeln  ab.  Übrigens  sind  die  Kieselnadeln  ^^%  Kör- 
pers der  Tethyen  am  centralen  Ende  abgerundet  und  ohne  blatt- 
förmige Kanten.  Bei  Hatichondria  Johnstonia  Bowerbank 
sind  die  stacheligen  Gemmulae  neben  andern  häufig,  sie  haben 
jedoch  mit  der  Acanthometra  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit. 
Die  Kieseltheile  der  Acanthometra  sind  vielmehr  eigenthiimlich 
und  anderweitig  nicht  bekannt. 

Im  fossilen  Zustande  und  in  den  Niederschlägen  des  Mee- 
resgrundes sind  die  Acanthometren  bis  jetzt  nicht  beobachtet. 
Et  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  dafs  ihre  Skelete  vollständig 
überliefert  werden,  da  m  nach  der  Auflösung  der  weichen 
Tbeile  in  die  zusammensetzenden  Kieselnadeln  auseinanderfallen 
mössen;  aber  auch  diese  sind  bis  jetzt  in  Niederschlägen  noch 
nicht  wahrgenommen  worden. 

Bei  Messina  leben  auch  Arten  ächter  Polycjstinen  aus  den 
Gattungen  Hahomma,  Dictyospyris^  Euc/rtidium,  Podocjrtis,  wo- 
von ich  die  drei  erst  genannten  hinlänglich  vergröfsert  gesehen 
habe.  Es  scheint  dafs  %\t  in  ihrem  mit  organischen  Theilen 
gefüllten  Zustand  vom  Grunde  des  Meeres  gelegentlich  durch 
Strömung  und  andere  Bewegung  der  See  in  die  oberen  Schich- 
ten des  Meerwassers  getührt  werden;  gewifs  ist,  dafs  sie  ge- 
legentlich dort  mit  dem  Auftrieb  des  feinen  Netzes  an  Larven 
▼OB  Echinodermen,  ausgebildeten  jungen  Echinodermen,  Medu- 
sen, Crustaceen,  Pteropoden,  Larven  dieser  und  der  Gastero- 
poden,  Muscheln,  Anneliden  und  anderen  Würmer  und  an 
Infusorien,  wiewohl  viel  seltener  gefischt  werden  können,  und 
die  von  mir  lebend  beobachteten  Polyryslinen  sind  mit  den 
pelagischen  Objecten  also  gefischt,  lu  diesem  Auflricb  fiudeu 
sich  auch  häufig  organische  Körper,  die  von  ihren   Standorten 
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durch  dii  Meer  abgeritten  tind,  wie  lebende  Sstige  Vorlicellen 
aus  der  Gattung  Carchesium'*)  und  Poljpen.   Aber  auch  schwe- 
rere kleine  Körper  wie  die  Schalen  todter  Poljthalamieo  wer- 
den snweilen  durch  das  Meer  Tom  Grunde  aufgehoben  and  in 
die  Höhe  gelahrt.     Ich   werde  bei    spiterer   Gelegenheit  aber 
die  bei  Mestina  beobachteten  Arten   Ton  Poljcjrstinen  berich- 
ten und  bemerke  hier  nur  von  den    lebenden  Exemplaren,  dafii 
sie  von  einer  susamroenhängenden  Gallerte  nicht  eingehüllt  wa- 
ren, dafs  aber  äufserst  aarte  durchsichtige  discrete  Faden  ohne 
Zweige,  ohne  Gliederung,  von  der  durchlöcherten  Schale   aus- 
strahlend gesehen  sind.     Diese  Faden  sind  weich,  aber  ausge- 
streckt.    Es  hatte  ganz  das  Ansehen,  als  wenn  die  Faden  ein- 
seln  von   den  Löcherchen  der  Schale  ausgehen.     Hittt  Faden 
waren    an    den    frischen   Exemplaren    verschiedener  Gattungen 
sowohl  offener  als  geschlossener  Form  mit  wohlerhaltenen   in- 
neren Weichtheilen    und    so   übereinstimmend   vorhanden,   da(s 
Entwicklung  von  parasitischen  Algen,  woran  man  denken  mufste, 
nicht  im  Mindesten  wahrscheinlich  ist.    Sie  erinnern  allerdings 
an  die*  strahligen  Faden  der  Gallerte  der  Acanthometren,  auch 
an   die  Strahlen   gewisser  Infusorien,   Actinophr/s.     Sie   waren 
übrigens  ohne  Bewegung.     Zu  einer  tiefer  eindringenden  Yer- 
gleichung  bin  ich  aufser  Stande,  da  die  Untersuchung  des  In- 
nern   wegen  der  Umhüllung  durch  das  Kieselgitter  und  wegen 
der  nur   selten  dargehotenen  Gelegenheit  der  Beohachtung  nicht 
befriedigend     war.     Alle   enthielten  innerhalb   der  Schale  eine 
sie  mehr   oder  weniger  ausfüllende  weiche  dunkelgefarbte,  meist 
braune  Substanz,  welche  Hr.  EhYenberg  schon  bei  Haliomma 
gesehen    hat.     Bei   dem   Eucjrriidium  von    Messina    nimmt  dtig 
Gebilde  inwendig  den  oberen  Theil  der  Schale   oder  das   Ge- 
wölbe  ein  und  ist  sehr  regelmafsig  in  4  Lappen  getheilt,  welche 
einige   helle  runde  Körper  enthalten«     Bei  Dictyospjris  erschie- 
nen beim  Zerquetschen  im  Innern   der  Schale  Zellen   von  gel- 
bem körnigem  Inhalt.     Bei  einer  muthmafslich  zu  Ha/iomma  ge^ 
hörenden  oder  verwandten  Form  mit  6  Stacheln  in  zwei  verschie- 


*)  Bemerkenswerth  ist  eine  neue  Art  Carehesium  pinnatifidum ,  bei  wel- 
cher die  Zweige  einen  gemeinsamen  Stamm  zweizeilig  wie  Strahlen  einer 
Feder  besetzen,  von  Messina. 
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denen  rechtwinklicli  sich  «chneidenden  £benen,  enthielt  die 
schleimige  Masse  im  Innern  der  Schale  sowohl  Zellen  mit 
gelblichem  Körncheninhalt  von  f-^^  als  farblose  Zellen  und 
Tiolelte  Molecu Iark5r|ierchen« 

Auch  hier  mufsie  ich  mich  auf  die  Formen  beschränken 
ond  sind  mir  die  physiologischen  Verhältnisse,  betrefTend  Wachs- 
thumi  Vermehrung,  Entwicklung,  gänzlich  unklar,  oder  viel- 
mehr unbekannt  geblieben. 
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26.  April.      Gesammtsitzung    der    Akademie. 

Hr.  Buschmann   las    über   die    Pima-Sprache    und 
die    Sprache    der   Koloschen. 


Hr.  Steiner  trug  hierauf  einen  Aufsatz  des  Prof.  Schone- 
mann über  die  Construction  von  Normalen  und  Nor- 
malebenen gewisser  krummer  Flächen  und  Linien  vor. 

Wenn  ein  fester  Korper  sich  mit  4  unveränderlichen  Punkten 
aof  4  gegebenen  Oberflachen  bewegt,  so  mu(s  sich  im  Allgemeinen 
jeder  Punkt  desselben  auf  einer  bestimmten  Oberflache  bewegen. 
Es  entsteht  nun  die  Aufgabe,  die  Normale  der  Oberfläche  für 
einen  bestimmten  Punkt  des  Körpers  durch  Construction  zu 
finden. 

1.  Bezeichnen  wir  die  4  Punkte  des  Korpers  mit  o,  &,  c,  dj 
und  die  4  Oberflächen,  auf  welchen  er  sich  mit  diesen  4  Punkten 
bewegen  soll,  mit  ^,  B^  C*,  JD,  ferner  die  Normalen,  die  man  auf 
^,  Bj  Cy  D  in  den  Punkten  a,  6,  c,  d  errichten  kann,  mit  nr,  /3, 7,  $ 
und  irgend  einen  Punkt  des  Körpers  mit  >?,  so  ist  die  Normale 
der  Fläche  P,  auf  welcher  sich  p  bewegen  mufs,  zu  bestimmen. 
Um  dies  zu  thun ,  lege  man  durch  cc^  /3,  y  und  h  die  beiden  ge- 
raden Linien,  welche  alle  4  schneiden,  und  die  bekanntlich  beide 
reell  oder  beide  imaginär  sein  können;  diese  beiden  sollen 
Richtlinien  heifsen.  Nun  lege  man  durch  den  Punkt  p  und 
durch  die  beiden  Richtlinien  eine  gerade  Linie,  so  ist  diese  die 
gesuchte  Normale  der  Fläche  P.  Sollten  die  Richtlinien  imaginär 
sein,  so  wird  nachher  gezeigt  werden,  wie  man  die  Normale 
durch  reelle  Construction  finden  könne.  Sind  die  beiden  Richt- 
linien reell,  und  liegt  der  Punkt  p  auf  einer  derselben,  so  wird 
jede  Verbindungslinie  von  p  mit  einem  Punkte  der  andern  Richt- 
linie eine  Normale  der  Fläche  P  vorstellen.  Diese  Fläche  P  hat 
für  solche  Punkte  p  immer  eine  Kante. 

2.  Jede  unendlieh   kleine  Bewegung  des  Körpers  ladt  sich 
durch  2  Drehungen  um  die  beiden  Richtlinien  darstellen. 

3.  Fallen  die  beiden  Richtlinien   in  eine  Linie   zusammen, 
so  reduzirt  sich  die   Bewegung  des  Körpers  auf  eine  Drehung 
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um  diefc  Linien  d.  h.  die  Fßdico  P  nnuntlidicr  Paukte  p  des 
Korpen  haben  for  diese  Lage  eine  Kante;  liegen  Punkte  des 
Korpen  aaf  der  geMeinsckaftlicfaen  Ricbtlinie,  so  haben  die  Fla- 
eben  P  für  diese  Punkte  eine  Spitse.  Der  hierbei  besprochene 
Fall  tritt  aach  ein,  irenn  3  der  Normalen  tt,  ßy  y^  i  m  der  einen 
Schaar  von  Geraden  eines  einfachen  Hyperboloids  gehören  and 
die  Tierte  zur  andern  Schaar. 

4.  Geboren  die  4  Normalen  o«  ^t  Yt  ^  ''^  einer  Schaar 
eines  einfachen  Hyperboloids,  so  geht  die  ganze  jcweite  Schaar 
darch  a^  /3,  7,  &  Die  Normale  dts  Panktes  p  ist  mithin  nar 
dann  bestimmt,  wenn  p  auf  dem  Hyperitoloid  selbst  liegL  Ist 
dies  nicht  der  Fall,  so  kann  der  Ort  des  Punktes  p  nicht  mehr 
auf  eine  Oberflache  beschrankt  sein,  and  der  Begriff  der  Normale 
wird  fortfallen. 

5.  Liegen  von  den  4  Normalen  o,  /3, 7, 5,  zwei  in  einer  Ebene, 
etwa  a  and  ß  in  der  Ebene  (a/3),  so  sind  die  beiden  Richtlinien 
immer  reelL  Die  eine  derselben  geht  nämlich  durch  die  Schnitt- 
punkte von  7  und  £  mit  der  Ebene  (aß)  und  die  andere  durch 
den  Schnittpunkt  von  a  mit  ß  und  durch  die  beiden  Linien 
7  und  S, 

Zusätze,  a)  Bewegt  sich  eine  gerade  Linie  mit  3  Punkten 
Ojby  e  auf  3  Oberflächen  ^,  B^  C,  so  wird  jeder  Punkt  p  der 
Linie  sich  auf  einer  Fläche  bewegen,  deren  Normale  man  erhalt, 
wenn  man  durch  den  Punkt  p  diejenige  Linie  des  durch  o,  ß 
und  7  bestimmten  Hyperboloids  legt,  welche  mit  diesen  zu  der- 
selben Schaar  gehört. 

Hat  man  4  gerade  Linien  a,  /?,  7,  $,  welche  von  einer 
fünften  geraden  Linie  geschnitten  werden  und  zieht  durch  einen 
Punkt  p  der  fünften  Linie  4  gerade  Linien,  welche  auf  den  Hy- 
perboloiden liegen,  die  durch  je  3  der  4  Linien  «jß^y^B  be- 
stimmt sind  und  zur  Schaar  dieser  Linien  gehören,  so  liegen  diese 
4  Linien  in  einer  Ebene. 

Bewegt  sich  eine  gerade  Linie  mit  4  Punkten  auf  4  Ober- 
flächen, so  mu(s  jeder  Punkt  derselben  sich  auf  einer  gewissen 
Curve  bewegen.  Nennt  man  nämlich  die  4  Punkte  der  Linie 
0,  6,  r,  d  und  die  Oberflächen,  auf  welchen  sich  dieselben  bewe- 
gen, ^,  By  C,  /),  ferner  die  Normalen,  welche  man  auf  den  Flä- 
chen ^,  B^  C,  D  in  den  Punksen  a,  6,  c,  d  errichten  kann,  o,  )8, 


Poniclu  p  iler  bewegten  Linie  erhnlten,    ' 
sweiteii  Riclilliflie  von  b,  Q,  y  und  ä  verbindet. 

b)  Bewegt    sieb    ein   Körper    reit  2  Punkten 
mufi  sieb  jedGr  Punkt  desselben   auf 
bewegen.     Die  Richtlinien    werden   hier   gebildet 
Lindungslinie  der  beiden  Cui 

welcber    sich   die    beiden  Normak-beaen    auf   den    I 
■chn«!den. 

Schneiden   sich   drei    der  Normalen  « 
Punkte,  etwa  o,  /3  und  -y  im  Punkte  («S7),  so   haben  die  Flächen 
f  aller  Punkte  />,    die  auf  der  Ebene  liegen,    welche    durch  den 
Punkt  {a{if)    und  durch  Z  geht,    eine  Kante,    welche  senkrecht 

if  dieser  Ebene  steht.  Die  Fläche  P  des  Punktes  («:3y)  selbst- 
bat eine  Spit/.e.  Die  Normalen  der  Fl'iiclien  aller  andern  Punkte 
cind  nach  diesem  Schnittpunkte  gerichteL 

7.  Schneiden  sich  sämmtliche  Normalen  «,  i3,  y,  £  in  einem 
Pnnkte,  so  sind  die  Normalen  aller  Flächen  nach  diesem  Punkte 
jgerichlet,  und  die  Fläche  P  dieses  Punktes  bat  in  dieser  Lage 
«ine  Spitxe. 

Bewegt  sich  ein  Körper  mit  5  Punkten  o,  b,  r,  d,  e,  die 
nicht  in  gerader  Linie  liegen,  auf  5  Oberflächen  ^,  B,  C,  D,  E, 
40  ist  im  Allgemeinen  jeder  Punkt  des  Körpers  gezwungen,  sich 
luf  einer  hcstimmten  Curve  r.u  bewegen.  Errichtet  man  nun 
auf  A,  ß,  C,  D,  E  in  den  Punkten  a,  6,  c,  d,  e  die  Normalen 
M,  j3,  7,  fi,  (,  so  treten  jelKt  5  Paare  von  Richtlinien  auf,  die  zu 
t^&yi^  aßyt,  «j3S(,  «7S1  und  ßyii  gehören.  Zieht  man 
dwch  einen  Punkt  p  des  Körpers  und  durch  jedes  der  5  Paare 
von  Richtlinien  eine  Transversale,  so  liegen  alle  5  Transversalen 
in  einer  Ebene.  Das  Bahnelement  des  Punktes  steht  auf  dieser 
Ebene  senkrecht 

9.  Die  kürzesten  VerbindungOinien  jedes  der  5  Paare  von 
Btchllinien  werden  von  einer  und  derselben  geraden  Linie  unter 
rechten  Winkeln  geschnitten. 

Hierdurch  iit  et  möglich,  die  kürzeste  Verbindungslinie  der 
Richtlinien  von  «,  ß,y,  S  selbst  lur  den  Fall  durch  reelle  Con- 
•Iruction  KU  [finden,  wenn  die  Richtlinien  imaginär  sind.  Man 
siehe  nämlich  durch  eine  der  J  Normalen  a,/3, 7,  S,  etwa  durch  a, 
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eine  (onfte  Linie  t^  constmire  für  aßyt  uad  (ar  aßit  die  bei- 
den Paare  reeller  Kichllinien  (vergt  N-  5)  ond  bestimme  zn  je- 
dem Paare  dieser  reellen  Richtlinien  die  Linie  der  kleinsten  Ent- 
femang,  führe  dieselbe  Constmction  noch  für  eine  zweite  Linie  1 1 
aas,  die  ebenCdk  eine  von  den  4  Normalen  o,  i8,  7,  $  schneidet 
und  suche  non  zwischen  den  beiden  eben  bestimmten  Linien  der 
kleinsten  Entfemong  wiedermn  die  Linie  der  kleinsten  Entfemno^ 
so  ist  dies  die  gesachte  kürzeste  Verbindangslinie  der  Richtlinien 
von  et,  yS,  7,  h,  Au£  ähnliche  l^eise  kann  man  lur  den  Fall,  dass 
die  beiden  Richtlinien  von  tt^  ß^y^h  imaginär  sind,  die  Normale 
der  Flache  P  eines  Punktes  p  durch  reelle  Constmction  finden. 
Fugt  man  nämlich  za  a,  ß^  7,  ^,  wie  vorher,  noch  ein  s  hinzu, 
welches  n  schneidet,  und  zu  t  noch  einen  Punkt  e  des  Korpers 
und  eine  Oberflache  Ey  auf  der  sich  e  bewegen  muls,  so  kann 
sich  der  in  Betracht  gteogene  Punkt  p  des  Körpers  nur  noch  auf 
einer  Curve  bewegen,  deren  Normalebene  man  durch  reelle  Con- 
stmction erhalt,  da  die  Richtlinien  von  t,  o,  /3,  7  ond  f,  a,  /3,  h 
reell  sind.  Constmirt  man  nun  fiir  ein  anderes  t , ,  welches  eben- 
falls a  schneidet,  die  Normalebene  des  Bahnelements  von  p^  so 
bt  der  Durchschnitt  der  beiden  constmirten  Normalebenen  die 
gesuchte  Normale  der  Bahnflache  dt%  Punktes  p. 

10.  Besondere  Falle:  a)  Fallen  die  beiden  Richtlinien 
von  a^  ß^  y,  S  in  eine  zusammen  (vergl.  N.  3)  und  s  geht  nicht 
durch  diese  gemeinschaftliche  Richtlinie,  so  haben  die  Bahncurven 
s'ammtliclier  Punkte  p  des  Körpers  eine  Spitze,  b)  Fallen  alle 
5  Normalen  rt,  )8,  7,  $,  s  in  eine  Schaar  eines  Hyperboloids, 
IG  bewegt  sich  der  Punkt  pj  je  nachdem  er  in  das  Hyperboloid 
seihst  fällt  oder  nicht,  entweder  auf  einer  Flache  oder  in  einem 
körperlichen  Raum,  c)  Liegen  die  5  Punkte  a,  6,  r,  </,  e  in  ge- 
rader Linie,  so  ist  diese  Linie  im  Allgemeinen  fest  und  bildet 
mithin  eine  feste  Drehungsaze  des  Körpers,  d)  Schneiden  sich 
von  den  5  Normalen  drei,  rr, /3,  7,  in  einem  Punkte  7,  so  hat 
der  Körper  eine  augenblickliche  Drehungsaze  und  zwar  die  Schnitt- 
linie der  Ebenen  (gS)  und  (gt)j  d.h.  die  Bahnelemente  sammt^ 
lieber  Punkte  des  Körpers  stehen  auf  dieser  Linie  senkrecht. 

11.  Ist  ein  Körper  blofs  der  Bedingung  unterworfen,  sich 
mit  3  Punkten  auf  3  Oberflächen  zu  bewegen,  so  wird  sich  im 
Allgemeinen    jeder  Punkt  desselben    innerhalb    eines    bestimmten 
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körperlichen  Raumes  bewegen,  und  es  kommt  darauf  an,  zu  be- 
stimmen, wann  der  Punkt  auf  die  Oberfläche  dieses  Raumes  tritt, 
femer,  "wann  diese  Oberfläche  eine  Kante  und  wann  eine  Spitze 
baL  Nennen  wir  diese  3  Oberflächen,  wie  oben,  ^,  B^  C,  die 
Punkte  des  Körpers,  mit  welchen  er  sich  auf  jenen  bewegt,  a^b^c 
und  die  Normalen,  welche  in  a,  &,  c  auf  ^,  Bj  C  errichtet  wer- 
den können,  a,  /3,  %  so  geht  durch  o,  /3,  7  stets  ein  Hyperboloid; 
fallt  nun  der  betrachtete  Punkt  p  des  Körpers  in  die  Fläche  des 
Hyperboloids,  so  befindet  er  sich  auf  der  Oberfläche  des  Raumes, 
in  dem  er  sich  bewegt,  und  die  Normale  dieser  Oberfläche  wird 
angegeben  durch  die  Gerade  des  Hyperboloids,  welche  durch  den 
Punkt  p  'geht  und  zur  Schaar  von  o,  /3,  7  gehört.  Die  Punkte 
0,  6,  c  bewegen  sich  auf  ihren  Flächen  ^,  j9,  C  ebenfalls  auf 
geschlossenen  Flächenräumen  und  treten  auf  die  Grenzcurven  nur 
in  dem  Falle,  wenn  2  der  3  Normalen  et,  ßj  y  sich  schneiden, 
und  sie  selbst  in  die  Ebene  der  beiden  Normalen  fallen.  Die 
Construction  der  Normalen  selbst  läfst  sich  dann  leicht  vollziehen. 

Schneiden  sich  von  den  Normalen  o,  ß  und  7  zwei  in  einem 
Punkte,  so  mu(s  der  Pundt  p  auf  der  Verbindungsebene  dieses 
Schnittpunktes  mit  der  dritten  Normale  liegen,  wenn  er  sieb  auf 
der  Oberfläche  des  Raumes,  in  dem  er  sich  bewegt,  befinden  solL 
Liegt  der  Punkt  p  in  dem  Schnittpunkte  selber,  so  hat  die  Ober- 
fläche an  dieser  Stelle  eine  Kante. 

Schneiden  sieb  alle  drei  Normalen  a,  /3,  7  in  einem  Punkte, 
so  sind  alle  Punkte  p  des  Körpers  auf  ihre  Oberfläche  getreten, 
auf  welche  sich  überhaupt  in  diesem  Falle  der  körperliche  Raum 
reducirt,  und  man  erhält  die  Normale  der  Oberfläche  jedes  Punk- 
tes, indem  man  denselben  mit  dem  Schnittpunkte  der  3  Normalen 
▼erbindet.  Liegt  der  Punkt  p  in  dem  Schnittpunkte  der  3  Nor- 
malen, so  hat  seine  Oberfläche  an  dieser  Stelle  eine  Spitze. 

12.  Rewegt  sich  der  Körper  mit  2  Punkten  a  und  b  nur 
auf  2  Oberflächen  j4  und  Bj  so  ist  im  Allgemeinen  der  Raum, 
innerhalb  dessen  sich  ein  Punkt  p  des  Körpers  bewegen  kann, 
ebenfalls  ein  beschränkter.  Soll  der  Punkt  p  auf  die  Oberfläche 
dieses  Raumes  treten,  so  müssen  die  Normalen  a  und  ß  in  einer 
Ebene  und  der  Punkt  p  in  derselben  Ebene  liegen.  Die  Normale 
dieser  Oberfläche   ist  nach  dem  Schnittpunkte  der  Normalen  a 
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und  ß  gerichtet  Liegt  der  Punkt  p  im  Schnittpuiikte  der  Norma- 
len a  and  ß  selbst,  to  hat  die  Fliehe  an  dieser  Stelle  eine  Kante. 


Hr.  DoTe  legte  dann  eine  neue  Tollstaadigere  Karte 
der  Temperatur-Carven  der  nördlichen  Hemisphäre 
vor  und  erläuterte  dietelhe. 


Hr.  Ritter  theilte  einen  vom  Vater  dit%  Reisenden  in 
Afrika  Dr.  Vogel  an  Hrn.  Ton  Humboldt  eingesandten  Brief 
mit,  wonach  Dr.  Vogel  vom  1.  Dec.  1854  meldet,  dafs  er  mit 
Dr.  Barth  zwischen  Kuka  ond  Kano  glucklich  zusammengetrof- 
fen und  dafs  sie  Beide  sich  Wohlbefinden. 


Hr.  Gerhard  legte  aus  Mittheikmg -des  Dr.  6.  Papa- 
sliotis  zu  Athen  der  Akademie  die  von  demselben  vorläufig 
in  der  dortigen  Zeitung  *ASrvivä  no.  2234. 2235.  veröflentlichte, 
bei  Herakleion  zu  Kreta  ohnweit  des  alten  Knosos  im  Decera- 
ber  V.  J.  entdeckte,  umfassende  und  wichtige  Inschrift  eines 
Steines  vor,  welcher  auf  seinen  vier  Seiten  einen  zwischen  den 
Städten  Knosos  und  Dreros  (A^^^o?«  wird  von  Theognostos  in 
Grameres  Anecd.  gr.  II.  p.  69  erwähnt),  in  ofTenster  Anfeindung 
der  Stadt  Lyttos  geschlossenen  Vertrag  enthält.  Der  Text 
dieser  Inschrift,  über  welche  der  gedachte  Einsender  sich  im 
'Archäologischen  Anzeiger  weiter  auszulassen  gedenkt,  folgt 
anbei. 
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f4^ 


J^  im  »-, 

(/m/9  mÜ  f^'  ^ 


AlkANAE 
HN  MHOEHN 

♦lAOAPHPI     ni 
5     <t>IAOI(Nn( 

KAI   MHTE  TAN 
AINPPOAnCElN 
TAN  TÖN  APHPiaN 
MHTE  OYP  lA  TA 
10       TÖN  APHPIßN 
MH    TA  TÖN  KNQ 
(IfiN  MHAE  AN 
APA^  TOlt  PO 
AEMIOIC  PPOAQ 
15     (EIN  MHTE  APH 
PlOYt  MHTE  KNQ 
(IOY(  MHAE  (TA 
(IOY(  APZE  I  N  KAI 
Tn  I  (TA(  IIONTI 
20     ANTIOCTEAOMAI 
MHAE  (YNOMHll 
A(  (YNAZEIN 
MHTE  EM  POAEI 
MHTE  EEOI TAI 
25     POAEnt  MHTE 
AAAni  (YNTEAE 
(OAI  EIAE  TINAC 
KAPYOnMAI   (Y 
NOMNYONTAC 
30     EZ  ArrEAlß  TOY 
KO^MOYTOI^PAI 
A^IN  EIAE  TAAE 
MHKATEXOI  MI 
TOY(  TE  MOI  OEOY( 
35     TOYC  GMO^A  EM 
MANIA^  HMHIN 
PANTA^  TE  KAI  PA 
(A(  KAI  KAKI^Tn 
OAEOPni  EZOAAY 
40     (OAI  AYTO(  TE 
KAI  XPHIA  TA  MA 
KAI  MHTE  MOI  TAN 
KAPPON  ♦EPEIN 
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NAEC 
5  OP . TOY^ 

AEfiC  H  . .  El 
^KAPAOA 
MEN.  OMNYQ 
T..^A.T.OCA0POOY^ 
iO     HMAN  Era  TON  KO 

^MON  AI  KAMH  EZOP 

KIZßNTI  TAN  Are 

AAN  TOYC  TOKAEr 

rAYOMENOYt  TON 
15     AYTON  OPKON  TON 

PEPAME^  OMßMO 

KAMEC   EMBAAEIN 

E^  TAN  BßAAN  AI 

KA  APOtTANTI 
20     TOY  MHNO^  TOY  KO 

MNOKAPIOY  H  TOY 

AAIAIOY  AAEBHAA 

PPAZANTnN  EKA 

^TON  TON  KO^MI 
2S     ON  TAC  TATHPAt 

PENTAKOtlOYt 

A<t>A(l(AE  MIAAHI 

AMEPA^  EN  TPIMHN  . 

AIAE  AlKOtEI  EPI 
30     ArrPAYANTßN 

E(  AEA<t>INION 

OttA  KAMH  PPA 

ZONTI  XPHMATA 

TO  YNOMA  EPI  PATPO^ 
3S     K AI  TO  PAHOO^  TOY  AP 

PYPIOY  EZONOMAINON 

TEt  OTI  AE  KAPPAiON 

Tl  TAI^ETAIPEIAUIN 

40     EMPOAEIKAIEIPEI 

Tl  NENOYPEYßNTI  APHPIO 
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lAE  MHPP 
E  A  A  BfiAAA 
TAAIPAOA 
CANTONPPA 
5     TANAEOI6IEYTAI 
Ol  TßNANOPQPINßN 
KAI  AA^CAOfitAN 
KATA  TAYTA 
TAAE  YPOMNAMA 

10     TA  TKZ  APHPIAC  XfiPAC 
TA^  APXAlAt  TOIC 
EPiriNOMBNOIt  AC(X) 
ITOIt  TONTE  OP 
KON  OWNYMBN 

15     KAI  KATEXEIN 
KAI  Ol  HIAATIOI 
EPEBHAEYCAN 
EN  TAINEAI  NB 
MONHI  AI  TAPO 

20     AEITAITßNAPH 
PIßN  ENEKA  TAC 
XnPAC        TAX  A 
MAC  TAX  AM^I 
MAXOMEOA 

2S     NIKATHP 
TAX  APEAAt 
KAI  EAAIANE 
KARTON  ♦YTEY 
EINKAITEGPAM 

30     MENAN  APOAEI  (H> 

EAlOt  AE  KAMH 

♦YTEYIBI  APO 

TEIC  Or  CTA 

THPAtPBN 

35         THKONTA 
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Hr.  Peters  übergab  die  Fortsetsuilg  too  Diagno* 
sen  der  yon  ihm  in  Mossambique  gesammelten  und 
Ton  Hrn.  Dr.  Gerstäcker  bearbeiteten  Käfer  aus  den 
Familien  der  Longicornia^  PausMae  und  Piiniorgs» 

LONGICORNIA. 

Von  23  in  Mossambique  aufgefundenen  Arten  dieser  Fa* 
milie  war  der  grofsere  Theil,  nämlich  14  neu;  swei  derselben 
bilden  zugleich  neue  Gattungen. 

1.  Cerambjx  {Hammaticherus)  incuiius  n.  sp»;  fuscus^  pnbe 
sericea  dense  vcstitus,  antennis  pedibusque  dilute  piceis:  tho- 
race  lateribus  rix  ampliato,  bituberculato ,  elytris  subtilitcr 
punctulatis,  obsolete  unicostalis.     Long.  9^  lin. 

2.  CaUichnoma  heierocnemis  n.  sp.;  laete  viridis  ^  nitidissi*> 
ma,  eljtris  cyanescentibus ,  femoribus  anterioribus  rubris:  tho- 
race  apicem  versus  profunde  constricto,  lateribus  obluse  bitu- 
tubercnlato,  supra  disperse  punctato:  elytris  basi  disperse,  api- 
cem versus  sensim  crebrius  pnnctatis.     Long.  9  lin. 

3.  CaUichroma  leucorhaphU  n.  sp«;  rufo-ferruginea,  viridi* 
nicans,  dense  argenteo-pubescens,  capite,  thorace  medio  elytro* 
rumqne  lateribus  laete  viridibus:  bis  vitta  suturali  nivea,  extus 
fusco  limbata  ornatis.     Long.  8^  lin. 

4.  Caiächroma  rufierus  n.  sp. ;  aeoco-viridisf  pamm  nitida, 
femoribus  apice  excepto  laete  rufis ;  antennis  brevibus ,  tl jtris 
subparallelis,  confertim  rugulosis.     Long.  12  lin« 

5.  Comffsomera  speciasissima  n.  sp. ;  nigra,  holosericca^  ca<> 
pite,  antennis,  tibiis  tarsisque  ferrugineis:  thorace  fatcia  antica 
callisque  duobus  semilunaribus  disci  purpureis,  maculis  tribns 
marginum  laleralium  unaque  baseos  media  aureo-pilosiss  elytris 
nigro-cyaneis,  maculis  qualuor  obliquis  crucem  formantibus  %n^ 
rantiacis,  nigro'^ircumdalis.     Long.  9Jr  lin. 

6.  Closteromerus  insignis  n.  sp.;  niger,  opacns,  elytris  cya» 
neis,  femoribus  anterioribus  laete  rufis:  corpore  subtus  tbora- 
cisque  lateribus  maculis  argenteo-sericeis  ornatis:  antennarum 
articulis  quinque  ullimis  triangulariter  dilatatis.     Long.  5^  lin. 

7.  Obrium  murinum  n«  sp.;  elongatum,  fufcum,  dense  grl- 
aeo-pubescens,  antennis  femoribusque  dilute  rufis:  oculis  am- 
plissimis,  in  vertice  approximatis:  elytris  subiiliter  slriato-pane> 
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UtU,  foUin  »acolaq—  litenli  poae  aiediaHi  palUdit.    Long. 
4}^— 5^  lin. 

8.  CeropUsU  miSiarü  n.  tp.;  nigro-acsea,  opaci,  dytroroi 
fasciis  doabiis  traosrertif,  alten  ante,  altera  posi  aiediaiB^ 
giDe  laterali  posteriore    macolaqBC    ante   apicea    obliqoa 
niaceis.     Long.  14  lio. 

Cthatuba  dot.  geo.  Corpos  dongataa,  cjlindricoai,  to- 
nieDtosun.  Front  inter  antennat  profondc  ezcisa,  tnbercnlo 
antennifero  admodom  elerato.  Palpi  articnio  oltnno  snbabto. 
Antennae  (feminae?)  corpore  brerioret ,  articnUs  3.— 10.  Ion- 
gitodine  decrescentibnt.  Tboraz  angnstns,  bati  apice<|ae  eri- 
denter  constrictns,  Spina  laterali  post  mediüfli  sita  instmcint. 
Eljtra  latitudine  commoni  triplo  fere  longiora,  lateribns  anb- 
parallela,  apice  subtruncata,  angulo  eztemo  prodncto,  fimbriato. 
Mesostemani  lineare.  Pedes  breTiuscnli ,  tibtae  nediae  cslns 
profunde  ezcisae. 

9.  Cjmatura  hifasdaia  n.  tp.;  nigra,  dense  tomentosa,  ca- 
pite,  tborace,  abdomine,  macnla  pectorali  magna  fasdisqne  dna- 
bos  elytroma  irregnlaribns ,  altera  ante,  altera  posI  nedlnni 
aurantiacis.     Long.  W^  lin. 

Eine  xweite,  ebenfalls  neue  Art  dieser  Gattong  beaitst 
das  Berliner  Mosenm  von  Port  Natal: 

Cjmaiura  4coparia\  nigra,  tomento  fasco  dense  Testita; 
▼erticis  macniis  duabns,  tboracis  tuberculis  daobus  dorsalibns, 
cljtroruni  numerosis  per  series  duas  dispositis  nigro-yillosis: 
antennarum  basi-thoracis  margine  postico,  scutello  eljtromoiquc 
macolis  dispersis  arantiads:  bis  apice  margineqne  extemo  fiin« 
briato-denticulatis.     Long.  13  lin. 

Rhaphidopsis  dot.  gen.  Corpus  parallelnm,  sobcjlindri- 
cam,  tomeolo  brevi  dense  yestituni.  Caput  magnum,  tboracis 
latitudine,  sutura  media  longiludinaliter  divisum:  fronte  a  Ter- 
tice  sutura  transversa  separala.  Antennae  distantes:  maris  cor- 
pore tertia  fere  parte,  feminae  rix  longiora:  articulo  primo  ce* 
teris  crassiore,  2.  brcTissimo,  3.  dimidio  fere  longiore  quam  1. 
sequenlibus  ad  10.  nsque  sensim  brevioribus,  ultimo  praecedente 
dimidio  longiore,  apice  acutissimo.  Thorax  longitudine  non 
latior,  subcjlindricus,  basi  sat  late  constrictus,  lateribus  pone 
medium    in    spinam     brevissimam  ,     tuberculiformen     dilatatos. 
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Eljtn  tborace  ptnllo  lation,  laiitadme  commiini  plnt  doplo 
longiora.  Pedei  breyiusculi.  Prosternum  simples ,  medio  an- 
giutalaiii,  nie|osterDiiiii  tabercolo  parum  eleTato  instractum. 

10.  RhapfUdopsis  meiaieuea  n.  sp.;  nigra,  densc  creUceo- 
lomentosa,  yerticis  maculis  duabus  oblongis,  thoracis  plaga  magna 
dorsali  punctisque  duobus  laieralibas,  eljtrorum  fasciis  duaboa 
transTersif  valde  flezoosis  maculisque  tribos  ante  apicem  (sutu- 
rall  transTersa,  lateraliboi  Bubtriqaetris)  atris,  bolosericeis :  an- 
tennarom  articulii  singulis  basi  cincreis. 

Auficrdem  ist  dieser  Gattung  beizuzablen: 
Ceropiesis  Kiugii  Dej,  Cai.    {C,  ornata  Kiug  i.   iit,\   welcbe 
mit  den  fibrigen  Ceropiesü^ Arien  nichts  als  die  scheinbar  ana- 
loge Zeichnung  der  Flugeidecken  geroein  hat. 

11.  Trtigocephala  frenaia  n.  sp.;  nigra,  tomentosa,  fronte, 
Terticis  maculis  duabus  lateralibus,  thoracis  lateribus,  elytrorum 
maculis  quinque  (duabus  baseos  oblongis,  media  transversa,  po- 
sterioribus  subrotundis)  punctoque  pone  suturam  laete  auran- 
tiacis.    Long.  8  lin. 

12.  Zographus  hUrogljrphicus  n.  sp.;  niger,  subtus  dense 
albido  et  auranliaco-tomentosus:  capite  rittis  tribus  facialibua 
fasciaqoe  verlicis  posteriore  aurantiacis:  thorace  annulis  quatuor 
flavis  atque  aurantiacis  alternantibus :  elytris  fasciis  duabus,  al- 
tera basali,  altera  subroedia  maculaque  inter  illas  laterali  auran- 
tiacis, lineisque  numerosis  albidis  flavoquc  variegatis.  Long. 
9  lin. 

13.  Oberea  seuiellarU  n.  sp. ;  mfo-ferroginea,  parce  pubes- 
cens,  oculis  antennisque  nigris:  eljtris  deplanatis,  apicc  dila- 
tatis,  fuscis,  macula  basali  retrorsuro  acuminata  marginisque  la- 
teralis basi  testaceis.     Long.  6^^  lin. 

14.  Oberea  pallidula  n.  sp. ;  testacea,  antennis,  ano  eljtro- 
rumqac  Stria  laterali,  ex  apice  ultra  medium  usque  pertinente, 
nigricantibus:  elytris  regulariter  seriatim-punctatis,  apicem  Ter- 
aos  serieeis.     Long.  3^-  lin. 

PAUSSIDAE. 

Zwei  Arten  dieser  Familie  wurden  in  Mossambique  auf- 
gefunden, nämlich: 

1.  Paiujus  HumboidiU  WestwOOd. 
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2.  PauMtus  inermiM  o«  tp.;  rutisf  t,  parcc  sctelofvs^  s«k- 
oilidaf,  aoteoaanuB  dava  fsbingosa,  luad  czcavata,  propc  ba- 
sio  MargiDif  posleriorts  profaMle  talcata  et  is  4catcfli  P*l>gc-> 
ron  prodacta:  Tcrtice  ioerai,  tborace  deplaoalo,  bmAo  a«k- 
coBstricto,  eljiris  ailulioribas,  foblilUfioie  coafertiB  paadala- 
lis,  seiolis  breribos  flavis  parcc  obiilis.     Loog.  3  Ua. 

Diese  ocoe  Art  gebort  so  Westwoord*s  Sectio  B.  IV»- 
thorax  s^heoniinutiM P  and  ist  den  Poussum  vtrtiemlU  &«icbc 
zonacbst  Terwandl. 

mmoREs. 

Drei  nene  Arten  aas  Mossaaibiqae  sind: 

1.  Ugniperda  (ApaU  Fahr.  Guir^  congener  n.  sp.;  Biger, 
fusco-pobescens ,  eljtris  pedibosqoe  piceis:  tborace  relrorsam 
fortiter  alteouato,  anttce  moricato,  laleribus  deoticulalo:  cljtris 
dorso  tricosUlis,  ante  apicem  bispinosis.     Long.  6\   lin. 

2.  Ligniperda  ejlindrwu  n.  sp.;  elongatus,  nigro-piceas, 
fasco-pabesceDS,  antennamm  clara  ferroginea:  tborace  antice 
moricato,  eljtris  dorso  tricostatis,  apicc  yix  troncatu«  tricallo- 
sis.     Long.  9—10  lin. 

3.  Sinox/lon  conigerum  n.  sp  ;  nigro-piceam ,  subtns  seri- 
ceom,  nitiduniy  antennis  pedibusqae  rufis:  tborace  antice  muri- 
cato,  lateribas  tridentato,  elytris  breviusculis,  fortiter  trancatis, 
dente  conico  pone  suturam  armatis.     Long.  2  lin. 


An  eingegangenen  Scbrif^en  wurden  vorgelegt: 

Gabriel  v.  ProDsy,  Skizzen  aus  dem  Volksleben  in  UQgorn,     Pesth 

iS5h.  fol.     (Mit  Begleitschreiben   des  Rechtsanwaltes  Hm.  Licht 

zu  Berlin). 
Grelle,  Journal  für  Mathematik.  Band  49.  Heft  4.     Berlin  1855.  4. 
Schriften  der  Universität  zu  Kiel  aus  d.  /  1854.     Bd.  1.     Kiel   1855.  4. 

(Mit  Begleitschreiben  der  Comoaission  zur  Heransgabe.     19  Nom- 

mem  mit  besondem  Titeln.) 
Jahresbericht  der  Gesellschaf t  für  nützliche  Forschungen  zu  Trier  vom  J. 

1854.     Trier  1855.   4.     (Mit  BcgleiUchreiben  des  Sekretirs  der 

GeislUchaft,  Hm  Schneemann). 
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Ahkandbmgen,  li«mttigeg*b«n  von  der  SenckeBbergiscbeii  natüiforsclieii- 
den  Gesellschaft  Band  1.  Lief.  1.  Frankfurt  a.  M.  1S54  4.  (Mit 
Begleitschreiben  des  Sekretärs  der  Gesellschaft,  Hrn.  Dr.  Metten- 
heimer.) 

Verhandelingen  van  hei  Baiaviiuueh  Genoolschap  van  Künsten  en  Weien- 
sehappen.    Deel  XXV.    Batavia  1853.  4.  und 

Tijdschrift  v0or  indiicbe  Tool',  Land"  en  Volkenkunde  nitgegmren  door 
het  Batayiaascb  Genootsdiap  van  Künsten  en  Wetenschappen. 
Jaarg.  L  Aflevering  1  —  12.  BaUvia  1852—54.  8.  (Mit  Begleit- 
•ehreiben  des  Hm.  J.  Mvnnich^  Mitherausgebers  der  Zeitschrift) 

Ernst  Förstemann,  ilZ/c/tfii/jcAe«  AomeoÄttcA.  Bd.  1.  Lief.  5.  Nord- 
hausen  1855.  4.     (Mit  Begleitschreiben  des  Hm.  Yert) 

Martin  Barr /'s  Bestätigung  einiger  neueren  mikroskopisehen  Beobach- 
tungen. Ans  d.  Engl  übersetzt  von  F.  Ke  her.  Königsberg  1855.  8. 

MartinBarry,  Some  account  of  the  discoveries  of  Keber  on  the  poro- 
sitjr  of  bodies.  (From  the  Philosophical  Magazine,  Oct  and 'Nor. 
1854.)  8.     (Mit  Begleitschreiben  des  Hm.  Keber.) 

Naiuurkundig  Tijdschrift  voor  Nederlandseh  Indie^  Uitgegeyen  door  de 
natnrkundige  Vereeniging  in  Nederlandseh  Indie.  Deel  YII.  Afleve- 
ring 1—4.    BaUvia  1854.  8. 

Journal  of  tike  Asiaiie  Societjr  of  BengaL  Edited  by  the  Secretaries^ 
1854.  no.  VL    CalcntU  1854.  8. 

Mdmoires  de  la  Societd  des  seienees  pfysiques  et  naturelles  de  Bordeaux, 
Tome  1.  Cahier  1.  2.     Paris  et  Bordeaux  1854—55.  8. 

Rivitta  periodica  dei  lavori  della  /.  R,  Aceademia  di  sdenze,  lettere  ed 
arti  di  Padova,  Redattore  G.  F.  Spongia.  Trimestre  1.  et  2.  3. 
et  4.  YoL  n.    Padova  1854.  8. 

Corrispondenza  scieniifica  in  Roma.  Amto  III.  no.  50.  Roma  1855.  4. 

Astronomische  Nachrichten,  no.  956,  Altona  1855.  4. 


Die  Scbrift  und  das  Begleitschreiben  des  Kreisphjsikus 
Hrn.  Dr.  Keber  wurde  der  physik.-mathem.  Klasse  zur  Kennt- 
nifsnahme  überwiesen. 

Ein  Rcscript  des  vorgeordneten  K.  Ministeriums  yom  21. 
April  genehmigt  die  dem  Hrn.  Dr.  Pauli  bewilligten  250  Rthlr. 
(ur  Abschriften  geschichtlicher  Urkunden  des  Tower. 

Der  Oberbibliothekar  Hr.  Bernhardi  su  Halle  meldet  unterm 
13.  April  den  Empfang  der    Monatsberichte  vom   August  bis 


30.  April,      Sitzung    der  philosophisch -Iii« 

torischen  Klasse. 

Hr.  J.  Grimm  Ut  über  die  tnarcelliicben  Formell 


BERICHTIGUNG. 


In  Hrn.  Böckh'i  Berichte  über  die  Abbandlnng  „Zur 
Gescbtcbte  der  Mondcyklen  der  Hellenen"  ist  S.  205.  Z.  13 
lUtt  Oljmp.  119,  3  2u  lesen:  Olymp.  119,  2. 
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Dorcb  das  vertchiedeDe  Verbalten  dieter  beiden  Erden 
in  schwefcIsaareD  Zuitaode  and  der  scbwefelsanren  Barjlerde 
ut  es  leicbt  diese  bei  quantitaliTen  nnd  bei  qualitatiTen  Unter- 
incbongan  Ton  jenen  so  scheiden. 

Durcb  die  LfOsungen  der  scbwefelsanren  Alkalien  erfolgt 
keine  Zersetsung  der  koblensanren  Strontianerde  nnd  der  kob- 
lensauren  Kalkerde,  weder  bei  gewöbnlicber  Temperatur,  nocb 
durchs  Kochen.  Aach  die  Losung  des  schwefelsauren  Ammo- 
niaks verändert  nicht  die  beiden  kohlensauren  Erden  bei  der 
gewohnlichen  Temperatur:  aber  beim  Erhitzen  werden  sie  mit 
Leichtigkeit  durch  dasselbe  zersetzt. 

Der  Verfasser  zeigt  endlich,  wie  bei  qualitativen  Unter- 
suchungen die  drei  Erden  durch  ihr  verschiedenes  Verhalten 
gegen  Reagentien  mit  Sicherheit  nnd  Leichtigkeit  neben  ein- 
ander zu  erkennen  sind. 


Hr.Ehrenberg  sprach  über  neue  Erkenntnifs  immer 
gröfserer  Organisation  der  Pol ythalamien,  durch 
deren  urweltliche  Sieinkerne.  Ein  Zusatz  zur  Abhand- 
lung vom  8.  März. 

Es  bestätigt  sich  immer  umfangreicher,  dafs  die  Steinkeme 
der  kalkschaligen  mikroskopischen  Organismen,  deren  opalartige 
Zustände  als  körniger  Grünsand,  Braunsand  und  Rolhsand  vor 
Kurzem  von  mir  in  Übersicht  gebracht  worden  sind,  eine  un- 
ermefsliche  Quelle  neuer  Organisationserkenntnils  für  sonst  un- 
zugängliche Formen  werden.  So  bin  ich  heute  schon  veran- 
lafst  zu  den  früheren  Vorträgen  einen  wesentlich  erweiternden 
Zusatz  zu  geben,  der  zum  Tbeil  auf  denselben,  zum  Theil  auf 
neueren  Beobachtungsmethoden  beruht,  welche  anzuwenden  ver- 
sucht und  gelungen  ist. 

Der  wichtigste  Fortschritt  in  der  Kenntnifs  der  Organi- 
sation der  Polythalamien  seit  1838  ist  neuerlich  von  dem 
englischen  Assislenz-Arzte  Hrn.  Carter  in  Bombay  gemacht 
worden,  welcher  1852  eine  von  ihm  OpercuHna  arabica  ge- 
nannte Form  At%  Rotben  Meeres,  durch  eine  sehr  sinnreiche 
neue  Beobachlungsmethode  sich  selbst  injiciren  liefs,  indem  er 
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Jie  leere  Schale  durch  CipilUr-Allraction 

und  dieser  zu  HUtfe                 ■ 

kommenden   Vcrduns 

ungsproter«  mit  Carm 

in   injicirle.    Die  auf                ^| 

diese   Welie   lur   Er 

cheinung  gekommener 

Schalen-Canäle  sind                 H 

ein  Überaus  klarer  a 

d  wichtiger   Beweis 

ehr    groTser   Organi-                   ^| 

Mtion  aller  Wände 

im    ganzen  UmTange 

der   kleinen    Schalen,                 H 

die    dadurch   ihren   1 

eiondern    Organiimus 

deutlicher   zu   Tage                 H 

legen,  als  die    groTse 

n   Schalen   der    Mollusken,  und    welche  auf                   ^ 

den    Reiclilhum    und 

die  Feinheit  des   ühr 

gen  Organismus    der                 H 

Ueincn  Tl.iere  einen 

nicht    gewagten    elnficben   Schlufs    recht-                   H 

ftrligen.     Ich    habe 

Hrn.   Carlers   Beohactilungen    nach   einigen                    | 

Tcrgehlithen    Bemüh 

ogen    sehr  glücklich 

wiederholt   unil    kann                    ' 

die     Eiiilt(\t    des    ga 

r  Canale  vollslandig 

4e»i*aiigen.     Ja  ich 

ahe    durch    noch    and 

re    Beobachtungsme- 

tboden    iheili   densel 

en   Bau   gleichartig  au 

r^er  Zweifel   gestellt. 

Iheili  auch  noch  we 

ter  und   vielseitiger  v 

rfolgen  können,    llr- 

Orler    vergleicht  di 

Polylhalamien,  die 

r    »;.dcr    Fonniini- 

Teren  nennt,  mit  der 

Spongien    und    nimm 

bei  ciieten  aurli  di'n 

Amoebaeen   (Pm/gur)   gleichende   Thiere   a 

.      Hl,rd„rd.    käl.  „ 

die   ganze  Formengr 

jipe   der  Polythalamie 

.    mit   J,„   Spong.W 

eftt    auch    die    Numm 

beiden    Punkten   (Fo 

aminiferen,   Ainoehaeen),  miifs  ich  von   sei-                    | 

Jien  Aniichlen    gans 

abweichen,   was    ich 

aber    hier  weiter  zu                    H 

erörtern    nicht   Tür 

öthig    halle,    da    ich 

meine    abweichenden                    H 

Antichten    und    Ihre 

Gründe  schon    oft    m 

igelheill    habe,      llie                    ■ 

Foraminiferen  können    weder  so,   noch  Rhi 

opode,,.  sondern  nur                    ■ 

PolylhaUmirii   heifse 

,   weil   diefs   der  altere   Name   ist,    es   auch                    H 

in   vielen  Ahlheilung 

n  der  Thiere  Lücher  (F»r^>ma)  und  Pseu-                    | 

dopodien  (Rhiiopode 

ti)  giehl,  und   die  Arno 

ebaeen   sind  enlsrhie- 

deae  Polygasiern,  w 

eiche,   meiner  Ansicht 

nach,   nur  parasitisch 

In  «hgeilorhenen   S] 

ongillen-Schwämmen, 

zuweilen    wie   Flie- 

genmadcn  in  Pilzen, 

dcrwieCercarleninS 

hnecken.Schlujirwes- 

penlarven  in  Raupen 

RiassenhaFi  vorkommen 

Denl8J8angezeig- 

Raupt.  Ernahrungs-C 

anal  der  Polylhalamien 

,   den   die   Steinkerne 

nan  ieichl  su  jedes 

Beobachters  Überzeug 

ing   bringen   müssen, 

nk  llr.  Carter  als  K 

ammerverbindung  bei 

Op-rrculino  auch.     Er 

•cnnt    es    grand  eha 

ntiet   of  inirrcamerat   c 
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kerme  o«d  sack  bei  OthHmitm   tckr  Jevllidi,  4ic  sieb 
dem  HeUcoiorineo  aoreiben. 

a.     Weifte  Steiakerae. 

Die  wettere  Beobacbtaa^  der  Steiakerae  batte  aidi  sacrsi 
▼eranlaftt  eine  wetfse  Sceiaart  aas  Jara  sa  prfifea,  wdcbe  Dr. 
Jongbaba  aitr  ror  aiebrerea  Jabrea  mit  sablrekbca  aadcra 
Gesieioproben  sagesendet  batte.  Sie  war  alt  Tertürfcalk  iraa 
Goa  LiaganMoik  beseicbaet,  aad  liefs  kleiae  Orbitoideaartige 
Körper  erkenoea.  In  der  Mikrogeologie,  pag.  157,  babe  idi  die 
Erdablagerungen  roai  Bodea  der  dortigen  Hoble  als  gelbea 
Sofswasser- Letten  aasfnbrlicb  gescbildert,  die  weifse,  kalkige, 
Biarine  Gebi rgsatasse  aber  nocb  aicbt  erlioterL  leb  eaip&ad* 
beim  Zerlegen  and  Pripariren  de»  Gesteins  eine  gaas  besoa- 
dere  Überrascbang  and  Freade.  leb  erkannte  nimlicb  dafs  oa- 
ter  den  seheiben-  and  linsenförmigen  Körpereben  dt$  Kalkes 
^iele  Ampbisteginen-  and  Heterosteginen*artige  waren,  deren 
öfter  sehr  wob!  erbaltene  weifte  Steinkeme  ein  anerwartet 
sierlicbes  Netswerk  darstellten.  Der  so  anerklärliebe  Eao  der 
oft  roaandriseben  Zeiebnong  dieser  Pol jtbalamien  -  Gattaagen, 
wurde  in  den  Steinkemen,  naeb  Ablösang  des  Kalkes  dareb 
Säure,  plötzlich  röllig  klar.  Sie  bestehen  nieht  aus  einer  dop- 
pelten Spirale  oder  Reihe  von  Kammern,  wie  diefs  aas  Hm. 
d*Orbignj's  Darstellungen  und  Modellen  bisher  hervorging,  son- 
dern es  sind  zweischenklige  in  einfache  Spiralform  gestellte 
Kammern  {celiulae  equiianies)^  deren  Schenkel  stets  bis  sam  Na- 
bel reichen  und  wobei  die  neueren  gröfseren  Zellen  die  altem 
kleineren  ganz  umschliefsen.  Die  Steinkerne  zeigen  aber  jeder- 
teits  die  Schenkel  eigenlhümlich  durchbrochen,  netzartig,  diese 
sind  also  nicht  einfache  hohle  Theile,  wie  bei  Nonionina  und 
Geoponui^  sondern  haben  in  der  Mitte  solide  Kalkzapfen,  welche 
ihre  Höhlung  abtheilen,  die  auf  diese  Weise  oberhalb  meist 
Ewei,  durch  Anastomosen  verbundene  Canäle  bildet.  Die  Steinkeme 
stellen  nur  die  breiten  anastomosirenden  Canäle  selbst  vor,  die 
durch  die  Säure  ausgeäzten  Kalkzapfen  und  Kalkhullen  lassen 
diese  steinernen  Schenkel  durchbrochen  erscheinen.  So  be- 
steht denn  jede  Kammer  aus  3  Flügeln,  einem  rückwärts  gebo- 
genen Dorsalflügel   von    meist  schmaler  Sichelform,  woran  je- 
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derseiti  ein  meist  j  förmig  gekrümmter  Seitenflügel  (die  Schen- 
kel) sich  anschliefst.  Der  Dorsalflugel  ist  stets  einfach  Ton  solider 
Sensenform,  aber  die  Schenkel  sind  nur  höchst  selten  einfach. 
Nanche  dieser  Schenkel  hatten  eine  ^  "  förmige  Durchbrechung, 
andere  hatten  deren  2,  3  und  4  kleinere,  rundliche  noch  hin- 
tereinander. Hm.  d*Orbigny's  Originalexemplare  Ton  Amphistc- 
ginen  und  Heterosteginen  des  Wiener  Tertiärlagers,  die  ich  von 
Hm.  ▼.  Hauer  in  Wien  Tor  mehreren  Jahren  schon  gutigst  zu- 
gesendet erhielt,  ichliefsen  sich  die  javanischen  Formen  nahe  an. 

b.     Über  eine  fünffache  Canal-Verbindung  der 
einzelnen  Kammern   bei  Poly thalamien. 

Da  neuerlich  die  Ton  mir  im  Jahr  1838  hier  Torgetrage- 
nen  Structurbeobachtungen  der  Poljthalamien,  wonach  die  ein- 
seinen Kammern  (theils  Glieder  von  Einzelthieren,  theils  Ein- 
seltbiere),  durch  breite  Canäle  (Sipho^  Darm)  in  Verbindung 
stehen,  neuerlich  auch  durch  den  Vicomte  d'Archiac  ohne 
eigene  Beobachtung  geradehin  abgeleugnet  werden,  so  geben 
die  weifsen  Steinkerne  der  Heterosteginen  von  Goa  Lingamanik 
in  Java  eine  vortreffliche  Belehrung.  Wahrend  im  Februar 
dieses  Jahres  aus  den  grfinen  Steinkemen  des  Zeuglodon-KaU 
kes  von  Alabama  bereits  eine  zweifache  und  dreifache  Yerbin- 
dang  der  Kammern  bei  Formen  der  Gattungen  Roitüia  (?)  und 
Geoponus  hervorgetreten  war,  deren  eine  die  äufsere  Spirale 
mit  der  inneren,  oll  doppelt,  zuweilen  vielfach  verband,  so  zeig- 
ten sich  hier  deren  sogar  fünf  unwiderleglich.  1)  Der  Haupt- 
Verbindungs-Canal  der  Kammern  am  Vereinigungspuncte  ihrer 
3  FlQgel  (der  Darm),  2)  einfache  oder  mehrfache  Verbindungs- 
röhren jedes  vorderen  DorsalHügels  mit  dem  hinteren,  3)  ein- 
fache oder  mehrfache  Verbindungsrohren  der  Lateralflugel  un- 
tereinander, 4)  einfache  oder  mehrfache  innere  Anastomosen 
des  doppelten  Canales  im  Innern  der  Lateralflügel,  5)  oft  zwei- 
fache Canalverbindung  der  einzelnen  Kammern  der  äufsern  Spi- 
rale mit  den  entsprechenden  der  inneren,  resp.  der  oberen  und 
unteren. 

Die  mannigfachen  Anastomosen  der  Lateralflügel  der  Kam* 
oiern  von  Heierostegina  und  AmphUtegina  bilden  jene  Mäander- 
linien der  Anfsenflachen,  welche  d'Orbigny  besonders  ins  Auge 
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gefafst  hat,  die  aber  Don  gans  anders  ertcheiaen,  indem  beide 
Formen,  die  Ton  mir  schon  1838  nor  sweifelhaft  den  Helico^ 
sorinen  und  Heitcotrochinen  angereiht  worden,  sich  der  Gattung 
Gtoponus  nah  anschliefsen  und  nur  durch  die  lateralen  Anasto- 
mosen  der  Höhlungen  der  Seitenflügel,  welche  bei   Amphiste» 

gina  auf  einer  Seite  weit  sahlreicher  als  auf  der  andern  sind, 
unterscheiden. 

c.  Über  die  Beobachtnngsmethode  derweifsen  Stein- 
kerne  und  die  Porosität  ihrer  feinen  Opalmasse. 
Ich  habe  früher  schon  suweilen  auch  Ton  farblosen  durch- 
sichtigen Steinkernen  der  mikroskopischen  Organismen,  auch 
der  Polythalamien,  berichtet,  allein  es  haben  sich  gans  neuer- 
lich auch  gans  kreideartig  weilse  erkennen  lassen,  welche  Kalk- 
Gebirgsmassen  bilden  helfen,  ohne  dafs  m  dem  blofsen  Auge 
sich  auf  irgend  eine  Art  Tom  Kalk  Terschieden  su  erkennen 
geben.  So  i»t  es  mit  dem  Orbitoiden-  und  Heterosteginen- 
Kalke  Ton  Java.  Isolirt  man  sie  durch  Auflösen  des  Kalkes, 
so  lassen  sich  unter  Wasser  die  sierlichen  Pol jtbalamien* For- 
men und  die  oben  beseichneten  Structorverhältnisse  gans  scb5n 
erkennen,  allein  beim  Trocknen  serfallen  m  gewohnlich  in  ihre 
einseinen  gröberen  Theile.  Obersieht  man  sie  mit  canadischem 
Balsam,  so  werden  sie  durchsichtig  wie  Glas  und  verschwinden 
in  ihren  Umrissen.  Wollte  ich  sie  in  Flüssigkeiten  unter  Deck- 
gläsern aufbewahren,  so  serdrückten  die  sich  allmählich  enger 
anschliefsenden  Deckgläser  die  linsenartigen  convezen  sierlichen 
Formen  su  unkenntlichen  Fragmenten ,  oder  sie  rollten  und 
serbrachen.  So  habe  ich  sehr  schön  erhaltene  Formen  verlo- 
ren. Eis  war  daher  nöthig  eine  Methode  aufsusuchen,  welche 
erlaubte  wohlerhaltene  Formen  sur  Vergleichung  und  sum 
Studium  aufsubewahren.  Ich  bediente  mich  hiersu  der  Fär- 
bung nach  Art  der  kunstlichen  Achat -Färbungen.  Zunächst 
löste  ich  in  einem  Uhrglase  etwas  Zucker  auf,  worein  ich  die 
Körperchen  (von  Java)  legte,  damit  sie  von  Zuckerlösung  durch- 
drungen wurden,  dann  wurde  das  Zuckerwasser  abgegossen, 
Schwefelsäure  an  dessen  Stelle  gebracht  und  diese  über  der 
Spiritusflamme  erhitsL  Dadurch  wurden  alle  weifse  Opaltheil- 
chen  schwars  wie  verkohltes  Elfenbein.  Die  schwarse  Farbe 
war  nicht,  wie  bei  OptrcuÜca  €urttbicaj  nur  in  Canälchen  sieht- 
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molitkalke  Eoropi^s  selir  wohl  erhaltene  Pol jibalanien  alt  Gran- 
fand  erkennen  liefsen ,  ao  war  doch  die  Erbaltang  ond  Darch- 
bildang  derselben  bisher  im  Zeoglodoo -Kalke  in  Alabama  am 
schönsten  erkannt  nnd  es  worden  sehr  sahlreiche  Resultate  da- 
raas gewonnen  und  der  Akademie  neolich  Torgelegt.  Spater 
sind  dieselben  durch  das  weifse  tertiäre  Gestein  Ton  Java  über- 
boten ond  gaoE  neuerlich  hat  der  Traunsteiner  Nummulit-Kalk 
wieder  noch  sartere  wunderbare  Aufschlüsse  gegeben,  welche 
denn  endlich  wohl  erlauben  werden,  die  aufTallenden  Meinungs- 
difTerenzen  ober  Nummuliten  und  Polythalamien  in  festen 
Einklang  au  bringen. 

Ganz  besonders  belehrend  ist  ein  nicht  seltenes,  im  Mi- 
kroskop Torgelegtes,  grofseres  Pofysiemaiiumy  als  Groosand  Ton 
Traunstein,  welches  vor  Augen  stellt,  dafs  jene  baumartig  Ter- 
asteten  Canalchen  zwischen  den  Kammern  der  OpereuKna^  die 
Carter  angiebt,  und  die  auch  ich  mit  Carmin  erfüllen  konnte, 
feste  typische  Organe  sind,  welche  nicht  blofs  bei  Operculinen 
▼orkommen.  Das  feinste  Gewebe  aus  Canalchen  ist  als  höchst 
zarte  SteinkernerHillung  sichtlich.  Dabei  ist  der  dicke  Ver- 
bindungs -Canal  aller  Zellen,  Sipho^  TÖllig  deutlich.  Auch 
breite,  mehrfache  Verbindungscanäle  der  Kammern  aufser  dem 
Siphoj  welche  den  Operculinen  fehlen,  sind  hier  unverkennbar.  Ja 
es  zeigen  sich  noch  andere  grofse  Canale,  welche  vom  Centrum 
unter  zwei  bis  dreimaliger  sparriger  Verastung,  mehrfach  quer 
durch  die  Flache  der  Schale  laufen,  und  oft  sehr  feine  parallele 
kanimartige,  dichtgedrängte  Fasern  (ursprunglich  Röhrchen),  im 
rechten  Winkel  fuhren.  Diese  grofsen  Canäle  enden,  ohne  an 
Dicke  abzunehmen,  vermuthlich  in  den  vereinzelten  grofseren 
Offnungen,  welche  man  an  der  Oberfläche  und  am  äufseren 
Rande  der  Formen  nicht  selten  erkennt,  die  auch  Carter  be- 
merkt hat  und  die  er  mit  den  grofseren  Öffnungen  der  Spon- 
gien,  leider  nicht  richtig,  vergleicht,  indem  ihn  das  bei  ihnen 
bekannte  freilich  ähnliche  Aus-  und  Einströmen  der  Flüssig- 
keiten beiden  todten  Schalen  irregeleitet  hat.  Dasselbe  hat 
auch  ein  grüner  Oberzug  gethan  ,  der  mir  sehr  wohl  bekannt 
ist,  den  ich  aber  stets  für  zufällige  Umhüllung  fremder  Dinge 
erkannt  habe. 
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e.     Studien  für  die  Stroctar  der  Orbitoiden,  Orbi- 

toliteo  und  Nummuliten. 
Zu  den  anregendsten  Verhältnissen  welche  die  Steinkem- 
bildung  ganz  neuerlich  dargeboten,  gehört  eine  gans  besondere 
Structur  der  kleinen  zelligen,  oft  grofse  Gebirgsschichten  biU 
denden  Scheiben,  welche  als  Orbitoiden,  Orbituliten  und  Sori- 
tes  Ton  den  Nummuliten  immer  schärfer  abgetrennt  worden 
sind,  wozu  auch  Amphuorus  Hemprichü  gehört.  Deutliche 
Grunsand-Soriten  (Sonics  complanaius)*)^  fanden  sich  in  der 
Glauconie  Ton  Pontoise  und  sind  von  mir  1854  angezeigt  worden. 
Bei  Montfort  fanden  sich  1854  Fragmente  einer  Form  als  GrQn- 
sand,  die  ich  fraglich  OrbicuKna?  nannte,  die  aber  auch  Orbi- 
toiden-Theile  sein  können.  Diese  Formen  nun,  welchen  Hr. 
Prof.  Carpenter  ein  sehr  intensives  Studium  an  geschliffenen 
Platten  zugewendet  hatte,  haben  durch  die  Steinkerne  ganz 
neue  Vorstellungen  ihres  Baues  gewinnen  lassen.  Sehr  häufig 
zeigt  der  Kalkstein  Ton  Goa  Lingamanik  weifse  kleine  Schei- 
ben mit  quadratischen  Kammern,  welche  in  der  Mitte  einige 
•ehr  grofse  Zellen  haben,  die  als  Jugendzustände  der  Randzel- 
len Tiel  zu  grofs  erscheinen.  Jede  quadratische  Kammer  ist 
mit  den  beiden  in  gleichem  Kreise  benachbarten  durch  einen 
dem  Sipho  ähnlichen  Canal  (Kieselstiel)  verbunden.     Oberdiefa 


*)  Die  von  mir  1838  Sorites  Orbiculus  genannten  Körperchen,  Nautilus 
Orbiculus  ForskSl,  woza  als  zweite  Art  eine  der  Formen  gehört,  die  man 
in  den  tertiären  Glaukonie-Kalken  Frankreichs  znOrhitcdUes  complanaius  gt- 
zogen  hat,  nnterscheiden  sich  durch  eine  einfache  Zellenschicht,  Amphisorus 
hat  2  Zellenschichten  aneinander.  Ich  würde  für  zweckmäfsig  halten,  die 
ähnlichen  fossilen  Formen,  welche  mehr  als  zwei  Zellenschichten  in  glei- 
cher Ano^Ming  zeigen  nnd  dadurch  ein  mehr  schwammiges  Ansehn  haben, 
als  Orbiti^in  zu  verzeichnen,  da  sie  mannichfach  unter  dem  Namen  des 
O.  eomplanatus  früher  verwechselt  worden  sind.  Die  Formen  mit  concen- 
trisch,  aber  nicht  regelmäfsig  abwechselnd  gestellten  Zellen,  die  daher  keine 
guillochirten,  sich  kreutzenden  Linien  bilden,  hat  d*Orbigny  neuerlich  als 
Orbitoiden  abgesondert.  Manche  dieser  Formen  haben  sehr  grofse  Nabel- 
zellen, andere  sehr  kleine.  Beides  wird  wohl  späterhin  noch  andere  gene- 
fische  Abänderungen  veranlassen.  SorUes,  Amphisorus  und  OrhüuUtes  sind 
nicht  spaltbar,  haben  keine  gröfseren  Mittelkammera,  Orbitoiden  und 
Nummuliten  sind  spaltbar. 
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k^t  jede  Kammer  1,  2  oder  3  Verbiodangsrohren  mit  den 
beoachbarteo  des  nachft  äufserea  und  loneren  Kreiset.  Aof 
der  breiten  Scheibe  liegen  von  der  Mitte  ausgehende,  sparrige, 
▼ersweigte,  starke  Canäle,  die  sich,  ohne  sich  sehr  su  verdün- 
nen, am  Rande  der  Scheibe  plötzlich  enden,  wie  es  bei  dem 
Pol/stomaiium  vorhin  auch  angezeigt  worden.  Ich  mufs  diese 
Fonpen  als  Orbitoiden  im  Sinne  der  neueren  Paläontologen 
ansprechen. 

Eine  weit  reichere  Stmctur  der  Orbitoiden  hat  aber  die 
weiter  fortgesetzte  Analyse  des  Nnmmuliten-Kalkes  von  Traun- 
stein  ergeben.  Die  Steinkerne  der  mittleren  Kammern  sind 
durch  ihre  grüne  Farbe  leicht  erkennbar  und  wunderbar  rein 
und  schon  ausgebildet.  Sie  bilden  zuweilen  ganz  im  Zusam- 
menhange erhaltene,  concentrisch  seil  ige,  zarte  Scheiben,  deren 
Mitte  eine  sehr  grofse,  etwas  spiralgebogene  Kammer  einnimmt, 
an  welche  sich  schell  abnehmende  kleinere  quadratische  schliefsen, 
die  meist  schon  in  der  dritten  Reihe  den  übrigen  gleich  und 
nach  der  Peripherie  hin  abwechselnd  wieder  unregelmäCiig  lang 
werden.  Noch  weit  deutlicher  sind  hier  bei  allen  grofsen  und 
kleinen  Kammern  die  stolonenartigen  Hauptverbindungscaniie 
(Sipho)^  welche  zuweilen  doppelt  sind.  Ferner  isoliren  sich 
ganz  scharf  je  1,  2  bis  3  obere  und  untere  VerbinJungsrobren, 
aller  einzelnen  Kammern  mit  den  in  den  verschiedenen  concen- 
triscben  Kreisen  ihnen  nächst  gelegenen  Kammern. 

Aufser  diesen  Structurverhältnissen  der  mittelsten  Schicht 
der  gröfseren  Kammern,  liefs  sich  aber  eine  noch  bei  weitem 
gröfsere  Menge  derselben  feststellen.  Deutlich  sondern  sich 
diese  Körper  in  6  Systeme,  in  zwei  Zellmassen,  um  die  Mit- 
telkammern jederseits,  also  in  5  Schichten,  sowie  in  ein  6tes 
alle  5  verbindendes  Gefafsverhältnifs.  Die  äufsere  Sticht  un- 
ter der  äufsersten  dünnen  Kalksrhale,  bildet  ein  mSMrisches, 
flaches  Zellnetz  mit  krummen,  gebuchteten  Zellmaschen  und 
jede  einzelne  mit  der  anderen  verbindenden  1 — 3  Canalchen. 
Diese  besondere  Oberflächenschicht  ist  in  ihrer  Art  meist  ein- 
fach, doch  scheinen  anch  hier  und  da  ähnliche  Zellen  doppelt 
übereinander  zu  liegen.  Darauf  folgt  ein  schwammartiges  Netz- 
werk von  rundlichen  und  länglichen  Zellen,  die  allseitig  durch 
Yerbindungscanälchen  verkettet   sind.     Durch   dieses   Netzwerk 


gekea  roehrrache  dicke,  fadenartige  Canäle,  vreitläufig  veraltet, 
«n<J  anailomoiirend.     Viele  oft  alle  diese  Canäle  «ind  kammar- 
lig  durch  dicht   gedrängle,    lehr  carte  parallele  Ruhrchen,  die 
rt    wie   ein    Zaun    erscheinen,    rechlwioklich    gefrancL     Alle* 
dieft   iu   von  Kalk    umimllt.     Solche   tparrlge    über   alle  Win- 
>ngen  der  ganzen  Schale  greifende,  starke  Canäle,    liabe  leb, 
Tier  bei   Poljflomalien,  auch   bei  grofsen  Rotaüen  und  neuer- 
lich such   bei  Trlloculioen   von  Java  gesehen   und  in  Präparaten 
nev^abrt. 

Bei  einem  Hinblick  auf  die  cryttallinisch  ertcbeinende  Quer- 
Faaerung  der  dichten  Nummuliienjchalen  ist  diese  grofse  nim- 
mehr  bloU  tchwammige,  Organisation  der  Orhitoiden  und 
Orbituiiten  höchst  überraschend  und  abweichend.  AofTallend 
Sbereinftiinntenil    iil   aber  die   miltlere    Schicht    von    einCaL-hea 


röfsere 


I   der  t 


I    Num 


Die  Lösung  der  Nummuliten- Frage  liegt  jetzt  in  den  Slein- 
lernen.     Ei   kann    mit   Hülfe    der   Steinkerne   die   Summe   und 
der   Zuiammenhang    ihrer  organischen    feinsten  Canäle,    mithin 
Ehre  wahre    Natur   allgemein    aufser  Zweifel    gestellt    werden, 
1  lucli   lebende   Verhältnisse   tolcher   Nummuliten,    wie    sie 
die  Vorwelt  so  tnisienbaft  lelgi,    untugängüch   blieben.      Ob- 
wohl  ich   noch   keinen   ganten,   frei  abgelösten   Nummulitenkern 
legen   kann,   so   haben  doch  die  gewonnenen   besonderen  Er- 
trrungen    wuhlerbal teuer,    frei    ahgelöster    TheÜe,    mehrerer 
ammenbängender    Kammern,    schon    weseiillJch    entschieden, 
and   ich   erlaube   mir  eine  etwas   weitere   Ausfuhrung  des  münd- 
lich  vorgetragenen   hier  aniuschllefsen. 

Der  Grund  welcher  bisher  die  Syitematiker  bewog,  die 
Mummulilen  zu  den  Polythalamien  zu  stellen,  lag  in  der  äufse- 
ren  Form- Verwandtschaft  und  in  der  Unbekanntschaft  mit  der 
Siructur  beider.  Blofs  der  äufseren  Fo'rmähnlichkeit  halber 
le  lie  Hr.  d'Orbigny  zusammen  in  dieselbe  Thierklasse  und 
die  lyiteniatisirenden  Paläontologen  und  Geologen  mufsten  ni- 
türlich  bis  auf  bessere  F.rkenntnifs  ebenso  verfahren.  Seitdem 
die  Polythalamien  (durch  Hrn.  Dujardin)  Tür  höchst  einfache 
und  durch  Hrn.  Gervais  die  Spongillen  mit  den  Amoebaeen 
der  Infusorien  völlig  gleiche  Thiere  bezeichnet  worden  wai 
nahm    nun    einen  neuen  Grund  aus  der  Structur,  die  Nui 
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iiten  ilf  ibnlicb  einfacb  gebaute  Korper  da  ansoscblieften. 
Meine  im  Jahre  1830  gegebenen  Erläaterungen  der  Amoebaeen 
blieben  von  diesen  Forschern  unbeacbtet.  Im  Jabre  1838  wurde 
aucb  eine  weit  gröfsere  Organisation  der  Polytbalamien  von 
mir  nachgewiesen,  welche  sich  bei  den  Nummuliten  nicht  dar- 
stellen liefs.  So  entstand  bei  mir  und  Andern  aus  wissen- 
schaftlichen Gründen  A%g  Bedärfnils,  die  Nummuliten  ^^bis  auf 
bessere  Erkenntnifs"  (das  sind  ausdrucklieb  die  Worte  meiner 
Abhandlung  Ton  1838  pag.  114),  als  zweifelbafle  Kdrper  von 
den  Polythalamien  auszuscbliefsen.  Ich  ging  damals  in  die 
schon  vorhandene  Meinung  über,  dafs  es  den  inneren  Kalkscbei- 
ben  der  Porpiten  ähnliche  Körper  sein  möchten,  obschon  ich 
diese  als  bedeutend  abweichend  selbst  erläuterte,  und  verliefs 
die  unfruchtbare  Beschäftigung  damit  tut  längere  Zeit.  Da  eine 
grofse  Formabnlicbkeit  mit  Poljthalamien  vor  Augen  lag  und 
ein  lebhaftes  geologisches  Bedurfnifs  eintrat,  die  Nummuliten 
in  Obersicht  sn  bringen,  so  haben  einige  Forscher  und  Syste- 
matiker den  alten  Weg  verfolgt,  sie  als  Polythalamien  su  be- 
trachten, und  andere  haben  dieselben  mit  mir  als  unklare  Kör- 
per von  den  Polythalamien  „bis  zu  besserer  Erkenntnifs''  ab- 
gesondert als  Acalephentheile  betrachtet.  Nur  die  fossilen,  oft 
schlecht  erhaltenen,  überall  aber  schwer  aufscbliefsbaren  Kalk- 
schalen derselben,  liefsen  ein  weiteres  Studium  zu,  da  sich 
keine  lebenden  Arten  in  den  jetzigen  Meeren  auffinden  liefsen. 
Ich  glaube,  dafs  der  von  mir  eingeschlagene  Weg  der  durch- 
aus wissenschaftliche  war,  da  ich  der  wissenschaftlichen  For- 
derung,,gleicher  Structurkenntnifsbei  systematisch  nahezustellen- 
dcn  Formen*',  streng  Rechnung  getragen  habe,  obschon  ich 
das  Resultat  jetzt  zu  verlassen  veranlafst  bin.  Wenn  ein  Ta- 
del auszusprechen  ist,  so  wurde  dieser  für  die  andere,  obwohl 
jetzt  annehmlichere  Richtung,  auch  für  d'Archiac's  Monographie, 
gerechtfertigter  erscheinen. 

Neuerlich  haben  nämlich  die  Hrn.  d'Archiac  und  Haime  in 
Paris,  nachdem  Prof.  Carpenter  in  London  durch  geschliffene 
Blältchen,  wie  ich  sie  1836  für  die  Organismen  der  Feuersteine 
anwendete  und  empfahl,  1850  einige  grÖfsere  Details  dt%  Baues 
der  Nummuliten  und  ihrer  verwandten  Formen  geistvoll  nach- 
gewiesen   hatte,    diesem    nachfolgend,    bei  einer  umfassenden 


Cbentctit  aller  ihnen  bekannt  gewordenen,  »hl 
Arien'  1853  d*t»lbe  erweitert  (Dfscn'plian  dci 
iHlique   de   /'Inde,  par   ü'Archiac 

lein  nicht  in  gleicher  Weise  ist  ihre  sehr  ansprii 
■tellung    der   Slructnr   der   PoIythaUmien    v 
g   gebracht  worijen. 

Untersuchungen    einiger    lebenden    Polytbala- 
Wien   rlei   Hrn.  Williamson   in   London    haben    ijch   leit    1848 
m    1838    insofern    in   Widerspruch  geslellt, 
als  ei   nicht  überall,  und  aliO   nirgend)   nolhwendi'g,   einen  Ver- 
Itindangi-Cafiil    der  iplralen   Kammern    bei   Polylhalamien    gebe, 
iiei    drm   häufig    lebend  vorkommenden   Po- 
len   fehlen  lolle.     (Ich    habe   seit    1838  S. 
handl.    d.   Akad.   S.    120    Tabelle    lt.     unten    und    183»    5.    107 
den   Namen   Pnlyatomaiium    für  Poljitomella   gebraucht,  weil  letz- 
terer   sprachwidrig    gebildet     ist.)      Da     ich     nun    die     lebenden 
Poljilomalien,     welche    einen    stark     hervortretenden    Nabel    an 
ibrer  Kalkichale  haben,   dieses  schwer  und   niemals  gleichrürmlg 
öslichen    N>beU     halber,    nicht    mit    Glück    untersuchen    und 
^hprüfen   konnte,   indem   jedesmal   der  Thierkörper  cerrlfs,   lo 
inte    ich    biiher    gegen   den   behaupteten    Mangel    ihres  Sifiho 
nicht    proteitiren,     glaube    aber    jetzt,    dafs    derselbe    Umstand, 
mich   abhielt  zu  entscheiden,  Hrn.  Wllliamion  und  neu. 
ich  Hrn.  Schuhte,   in   Irrthum  geliihrt  hat.     Hrn.  WN- 
I   Beobachtungen,     die   ich   bither  nicht    direct    einsehen 
konnte,    deren    WIeiterholung    in    anderen    SchriTten  aber    vor- 
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die  ErnibroDg  sa  Tennitteln  gieht.  Nummaliten  mni  Poljtli»- 
lamien  seien  aber  verwandt  ond  gleich.  Hr.  von  Archiad,  wel- 
cher in  nichtwisflentchafilicher,  nicht  gerechter  Weite,  mir, 
dem  mühsamen  Beobachter,  öfter  (S.  35)  das  cor  Last  legt, 
was  die  Entwicklang  der  Wissenschaft  und  Andere  TefschnU 
den,  geht  so  weit,  1853  S.  52  seines  Kupfer -Werket  Tom 
Haaptyerbindnngs-Canale  (Sipho)  der  Poljtbalamien,  denen  er 
die  Nummuliten  unbedingt  anreiht,  als  Vorwurf  an  tagen :  An- 
cun  autre  obsenrateur  que  Mr.  Ebrenberg  ne  parait  aToir  dccon- 
▼ert  un  semblable  canal  ches  les  foraminif^res  TiTantt. 

So   leicht  wie   Hr.  Ton  Archiac,  welcher  die   Nomulitea 
animaux  compietemeni  homagdne*  nennt   (p.  69),  und  wie  der* 
teihe  meint,  habe  ich  mir  die  physiologische  Seite  der  Aufgabe 
nicht  gemacht,  aber  er  hat  sich  selbst  geschadet,   dafs   er  den 
Widerspruch  ohne  Prüfung  so   weit  getrieben   und  ab  Mono- 
graph  mir  die  wesentlichste  Structurerkenntnifs    der  Nummuli- 
ten zu  erkennen  Oberlassen  hat,  denn  gerade  die  Existent  einet 
Verbindungskanals  der  Hauptkammern,  der  unwiderleglich  allen 
untersuchten  spiralen  Poljtbalamien  tukommt,  und  seit  17  Jah- 
ren, nach  seinem  Zeugnifs,  meiner  Erkenntnifs  allein  überlassen 
ist,  schliefst  auch  die  Nummuliten   den  Polytbalamien   erst  in. 
Der  unterhalb  dicht  an  der  inneren  Spirale  die  einxelnen  Kam- 
mern verbindende  Canal  ist  öfter  von  mir  von  noch  einer  zwei- 
ten Verbindung  der  Kammern  begleitet  erkannt,  die  beide  ein 
freies  Gefafs   durchkreuzt.     Dafs   die   Schwierigkeiten   des   £r- 
kennens  dieses  Canales  sehr  grofs  waren,  ergiebt  sich   aus  der 
Entwicklung  der  Kenntnifs.     Jetzt   ist  seine  Darstellung  durch 
die  von  mir  vorgelegte  Methode  leicht  und  nun  schllefsen  sich 
sogar    einige    (vielleicht    freilich     zurillige)    Abbildungen    der 
Zeichner  dt^  Hrn.  d'Archiac,  meine  Darstellung  bestätigend  an. 
Hätte   derselbe   jenen  Tadel  gegen   mich  nicht  so  ausdrücklich 
vom  Mangel  des  Verbindungscanais  hergenommen  und  auch  so 
ausdrucklich   Hrn.    Carter's    gute   Beobachtungen    getadelt,   so 
hätte  man,  nach  jenen    Abbildungen,    ihm  selbst   einen   Theil 
der  Erkenntnifs  zuschreiben  können,  was   ohne  Unrecht   nicht 
mehr  angeht.     Übrigens   lege   ich   einen    ebenso   grofsen    und 
gröfseren  Ton    auf  die  daneben    liegenden    freien     verästeten 
Canäle,  an  deren  Stelle  bisher  nur  Furchungen    der  Kalktchale 


■clieiilen.  Dieser  Siplio,  i 
■cbeidet  üb«r  die  polylhal 
Ei  ist  aber  aucli  nocl 
äea  Polytbalaniien  Eugänf 
wobi  Hr.  d'Arcbiac  p.  52  seme>  W 
croiMement  des  Amptiüiegi 
Numniuliia,  pour  que  l'oi 
l'cxplication   a» 


Zellen   vor,   wie   e.  von  C, 

den  ist.     Es  scbeint  sich 

Kneril  «u   verlängern   und 

nach   oben    zu   vefgröfsern. 

}luinit)uliteti,  lammt   den   } 

die  Fimitie  der  Helirotro«: 

«che    Zeicbnung    der    Obermchen   di 

SU   den   Oberfllicben  jener  Formen    i 


iel   ob  die  leUlen 

:h    Aurßudung    de» 

ig  ist.      Auch   bei  Opercu- 

GrÜfse  abnehmende  leiste 

aucb   schon   richtig  erkannt  wor- 

Wacbslhum   bei  diesen  der   Mund 

;  neue  Zelle   sicli  dann   von   unten 

Wahrscheinlich   gehören   nun    alle 

iphisteginen   und  lleterosleginen   in 

nen.      Die   Strahlung    und   maandri- 

r   Nummuliten,    pafil    sehr 

id    die   höchst  dünnen   und 


grofieo  l-aleral  Hügel 
bald  weniger  anastorooslren,  dabei 
rcctc  For.cbung  bleiben,  indem  i 
bang  durch  Sleiakerne  erCüllt  un 
sein  mögen,  um  beim  AuUösen  so 
ten  sieb  ganx  auszulösen.  Eine 
kann  aber  leicht  Gebirgsmaisen  bi 
der  Wi! 


bald   i 


itt  aber  auch  schwierig  Tür  di- 
)  sie  nur  seilen  im  Zusammen- 
und  Ell  dünn  und  zerbrechlich 
so  dicker  kalkiger  Zwischenpbl- 
besonderi  günstige  Lokalität 
allen  weiteren 


rbeirüh 


Bediirfni 

dier*    um    so    euversichllicber  au< 

der    Lateral  Hügel    der    Oeulrallar 

rutji  erkauat  und  in  Präparaten  fragmentarisch  a 
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Diese  dQooeii  Latenltheile,  die  sich  Ton  jeder  Centralkammer 
bis  zam  Centram  erstrecken  ond  die  inaitomoiirende  celhüäs 
equitanies  bilden  mogea,  zeichnen  ticb  durcb  ein  grobkörniges 
Geföge  aas,  wie  es  die  Heierosiegina  javana  in  allen  Tbeilen 
ihrer  Karomem  seigt.  Aach  diese  groben  Körnchen  erscheinen 
saweilen  als  Endpunkte  feiner  Röhren  der  Schale.  Die  von 
mir  glucklieb  untersuchten  Nummuliten  aus  dem  Kalke  von  Adel- 
boltzen  und  Traunstein  in  Baiem  -halte  ich  für  N.  Dufrenoji 
(flach  mit  schiefen  Zellen),  obesa  und  biarüsentis,  nach  d'Arcbiacs 
Diagnostik.  Gans  abweichend  Ton  diesen  Nummuliten  sind  die 
Orbituliten  und  Orbitoiden,  die  in  zwei  ganz  getrennte  Grup- 
pen, Termuthlich  der  Polythalamien  gehören,  erstere  zu  den  Sori- 
tinen,  letztere  zu  den  Helicosorioen*). 

*)  Wenn  die  von  mir  bisher  erläuterten  Canäle  vnd  Gefafse  der  Poly- 
thalamien  keinen  andern  Nachweis  erlaubten,  als  eben  durcb  dieSteinkeme 
der  fossilen  Formen,  so  möchte  hier  und  da  desto  leichter  ein  Zweifel  über 
die  Realität  dieser  Canäle  eintreten ,  je  grölser  ihr  Reichthum  wird  und 
man  könnte  .wohl  die  Vorstellung  gewinnen,  dals  die  Steinkembildnng 
überall  da  falsche  Canäle  darstelle,  wo  ursprünglich  nur  leere  Zellen,  Zell- 
gewebe und  Zellgewebsyerbindangen  sind,  so  daCs  jedes  schwammartige 
Netzwerk,  als  Steinkem,  scheinbar  gefaTireiche  Körper  darstellen  müsse. 
Obwohl  es  kaum  glaublich  ist,  dafs  ruhige  Gberlegung  im  vorliegenden 
Falle  dergleichen  Vorstellungen  Wurzel  fassen  lasse,  so  mag  doch  eine 
objective  näher  eingehende  Erläuterung  nützlich  sein.  Die  durch  den  Grün- 
sand von  mir  erläuterten  Canäle  und  Gefäfse  sind  strenger  Prüfung  zugäng- 
lich. Schon  1838  wurde  von  mir  durch  ganz  andere  Methode  die  Existenz 
der  Hauptformen  gerade  derselben  Canäle  bei  jetzt  lebenden  Polythalamien 
nachgewiesen.  Durch  Ablösen  der  Kalkschale  blieben  die  organischen 
häutigen  Aaskleidungen  und  die  freien  Hänte  der  gleichartigen  Canäle 
übrig.  Die  Vorstellung  von  oberhautlosen,  homogen  gallertigen  Thierkörpem 
ist  also  fehlerhaft.  Unzweifelhaft  häutige,  gesonderte  Canäle  dieser  Art 
sind  der  Sipho  sowohl,  als  die  Verbindungscanäle.der  Flügel  der  einzelnen 
Kammern.  Andere  Systeme  von  sicheren  Canälen  sind  die  durch  Carter*s 
sinnreiche  Carmin-lnjectionen  nachgewiesenen  Schalen -Canäle.  Beiden 
entsprechen  die  natürlichen  Opal-lnjeotionen  vollständig.  So  ist  also  durch 
3  ganz  verschiedene  Methoden  der  Beobachtung  dasselbe  in  gleicher  Form 
erkannt  Wer  das  Zellgewebe  versteinerter  Pflanzen  mit  diesen  dichoto- 
nisch  verästeten  und  anastomosirenden  Canälen  auch  nur  oberflächlich  ver- 
gleicht, mufs  sich  sofort  überzeugt  (üblen,  dafs  dies  unvergleichbare  Gegen- 
stände sind,  und  eben  so  wenig  vergleichbar  ist  nun  die  Structur  des  nnre- 


galmaisigeo,  einfach«!!  Ke  och  eng*  webet  der  Thieie.     Ein  orgenischei 
•iuandergieifen  veiscbiedcDcr  Cinalsysleme  bei  Polytbatimien  ist  j«lzl 
rerkcDDhir,  nod  anweirdhaft  bilden  die  Canüle  der  Schale  ei 
Ucheo  Tbf  il  des  Organitmoi.  gleich  den  CanälrD  der  maschelaitigen  Scba- 
ha  dec  Enlomostraceea  und  mehr  aU  diese.    Während  diese  reichen  Scha- 
lencaoäle  einerseits  in  consUnter  Form  erkaont  werden ,  sind  d 
«fügen  Siphonen  and  anderen  in  aDnigfarhenVerbindungeDdi 
■inaader,  die  als  einfach  darchbiochene  Wände  tich  su   nicht  darstellen 
könnten ,  direcle  StruclUrverhaltDisse  der  eigentlichen  Thierknrper,  deren 
gröftrre  Gliedernng  im  inneren  Baum   durtli  andere  Beobachlnngs- 
nachgew 


Methode  achon  ISiS  von  mi 
Jader  einzelnen  Kämmet  zeigten  EinschluTs 
Nahning  nnd  andera  Hanme  derselben  Kammi 
Bei,  körniger  Matse.     Unter  solchen  Verbälti 
hnmogene  und  dem  Froleia  drr  Polygat 


de.  Farblose  grofse  Rkn 
I  Bacillarien  als  genösse 
zeigten  Erfüllung  mil  br 
len  die  Polythalamien  n< 
d  den  Spongien  veiwan 
wissenschafllicb  entschieden  unstatthaft.    Bei  Am 


ha  nnd  Spongia  ist  bisher  bei  we 
{cwoTden,  obscbon  auch  hier  d 
ia  andern  Kreisen  wahrscheinlirh  macht 
Ferner  acheiDl  es  zweclimäfsig  über  d 
gMiannlen  Nnnunulilen-Kalks  von  Alaba 
kufugcn.  Eine  vor  niebieren  Jahren  m 
•udte  kleine  Probe  dieses  nacb  Lyell  übi 


^m   weniger  Organigatioa   nachweisbar 
Eikenntoifs  ein  Zunehmen   derselben 


!  einflufi reichen  Formen  des  so- 

la  noch  einige  Erläuterungen  zu. 

durch  Hin.  Prof  Bailey  znge- 

1  Zeuglodün  Schichten  liegcu- 


<laB  noidamenk an i sehen  Kalkes,  erlaubt  mir  iiber  den  so  meikwürdigen 
Stmaniäitci  ßtaalelli,  welcher  neuerlich  als  Orbilatilci  und  toletst  anch  von 
Carpentet  als  Orbiloidei  dOrbignjr  abgesondert  woiden  ist,  nun  mit  Hülfe 
in  Sleinkeme  ein  tlitheil  abiugeben.  Die  Steinkerne  desselben  beweisen, 
dafa  diese  geognustisch  einfliifsieiche  Form  sich  nicht  völlig  an  Orhtloidci 
■Dichliefsl.  obwohl  sie  mil  diesei  in  die  Gruppe  dei  Helicosorinen  u-uhl 
gehärt.  Eine  giüfsere  Einfachheit  des  Schalenbanes  und  die  rnndlicho 
aiebl  quadratische  Foim  der  Kammern  scheidet  diese  Köipei  von  den  Oi- 
fcaloiden  üad  nähert  sie  der  Gattung  Sorilci.  Aber  auch  an  Soritei  lassen 
■j«  sich  nicht  unmiltelbar  anachliefsen ,  weil  sie  einen  deatlicben  Verbiu- 
dnogtcanal,  Sipho,  der  eoucenlnschen  Kammern  haben,  dessen  cbaiacteii- 
•tisrher  Mangel  bei  Sorilfi  noch  faststeht,  obschun  die  einfache  Schale 
nad  der  Mangel  an  Spaltbarkeil  eine  giofs«  Vetwandschafi  zu  Sariles  be~ 
glÜBdan.  In  Sleinkeinen  dei  amerikanischen  Form  liegt  aulseidem  zwi- 
•ctlen  I«  2  Reihen  von  Kammein  ein  vetüsteler  stark»  Canal  in  der  sehr 
diUncB  Schale  selbst,  auch  haben  die  verschiedenen  Reiben  der  Kammein 
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lufbeben,  sondern  in  völlig  gleichem  Sinne  grofser  wachsender 
Organisation  ond  in   derselben  Weise  noch   nm   das  Vielfache 


SORITINEN. 
Kein  erkennbarer  Si- 
pho,  noch  geschlos- 
sene Ganäle.  Rund- 
liche Zellen.  Schei- 
ben anspaltbar. 

SS  Bryozoen? 


Verbindnngsröhren,  nnr  weniger  regelmafsig  als  bei  Orbitoiden.  Diese  Bil- 
dung scheint  mir  eine  generische  Sondemng  xn  verlangen ,  etwa  in  folgen- 
der Art: 

Soriies.  Kammern  mndlich  ohne  Lateral -Loben, 
nackt  ohne  zeliigen  Cberzag,  in  einfacher  Ebene 
concentrisch  nnd  zugleich  in  krummen  Linien 
strahlig  geordnet. 
Amphisorus.  Kammern  rundlich,  ohne  Lateral-Lo- 
ben ,  nackt  ohne  zelligen  Cberzug,  in  doppelter 
Ebene  concentrisch  und  in  krummen  Linien  strah- 
lig geordnet  Bei  beiden  füllen  sich  die  ganzen 
kalkigen  Verbindungsbögen  der  Zellen  leicht 
durch  Carmin  und  bei  ersterem  finden  sie  sich 
auch  als  Steinkeme  in  unveränderter  Form. 
OrhiiuUtes.  Kammern  rundlich  ohne  Lateral-Loben, 
in  mehrfacher  Ebene,  ohne  andersartigen  Zell- 
überzug, concentrisch  und  zugleich  in  krummen 
Linien  strahlig  geordnet 

Cjrdotiphom,  Kammern  rundlich  ohne  Lateral-Lo- 
ben, in  einfacher  Reihe  concentrisch  mit  dün- 
nem einfachen  oder  undeutlich  zelligen  Über- 
zug, mit  Sipho  und  verästetem,  abgeschlossenen 
Canalsystem  in  der  dünnen  Schale,  s:  NummuUtes 
ManieUi, 

OrhUoides.  Kammern  quadratisch,  ohne  Lateral-Lo- 
ben, in  einfacher  Reihe  mitten  zwischen  2  ver- 
schiedenartigen Zellschichten  und  einem  abge- 
schlossenen, verästeten  Canalsystem  in  den- 
selben. 

Die  mittelste  Anfangszelle  ist  stets  verhäitnifs- 
mäCsig  grofs ,  von  unregelnäfsiger  Spiralform  in 
kleinere  Kammern  übergehend,  die  dann  eine 
mehr  oder  weniger  kurz-  oder  lang-quadratische 
Gestalt  annehmen,  bedingt  durch  meist  4,  je 
2,  Verbindungskanäle.  Unregelmäfsige  Spirale. 
Scheibe  spaltbar. 


HELICOSORINEN. 

Deutlicher  Sipho. 

Quadratische  oder 

randliche   Kammern. 

Abgeschlossene    Ca- 

näle  der  Schale. 


vom  3.  Mai  18«?<5. 
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uberiteigen  und  fortbilden,  so  werden  ja  auch  M^ie  Sludien 
welche  mannichfache  Gebirgsmassen  zu  erläutern  baben,  allm'dh- 
licb  TOQ  treuen  Naturforschern,  obschon  noch  vieles  hinzu- 
sufiigen  und  das  systematische  Nebenwerk,  da  wo  es  Gber  die 
eigene  directe  Beobachtung  hinausgreifen  mufs,  steU  hier  und  da  zu 
andern  sein  wird,  in  gleichem  Sinne  gefSrdert  werden.  Syste- 
me find  nirgends  etwas  anderes  als  zeitweilige  Kbol;^stische 
Hiilfsmiitel  zur  Obersiebt,  die  sich  bei  wKWndeo  Erkennt- 
nissen mit  ihren  Fundamenten  andern  naiissen.  [)ie  höhere 
AufgabiB  ist  überall  das  Wachslbiun  wahrer  Detailken otnifs  zu 
fordern,  welche  unvergänglich  ist,  und  durch  das  Kleinere  und 
£iaselne  das  Grofse,  durch  die  Theile  das  Ganze,  fafslicb  macht. 


Nummuliies.  Kammern  quadratisch  oder  sicheffor- 
mig,  in  einfacher  vollkommener  Spiral-Reihe, 
ohne  andersartigen  Zelläherzug,  mit  Sipho  und 
verättetem,  dichten  abgeschlossenen  Canal-Sy- 
stem  der  Schale  um  die  Kammern.  Die  Lateral- 
loben oft  durchbrochen  und  anastomosirend,  wie 
bei  Heterosteginen.  Die  jüngsten  Kammern  stets 
kleiner  als  die  etwas  älteren.   Scheiben  spaltbar. 

a.  Erste  Jngendzellen  gröfser   und  unregel- 
mäfsig  (lUoneiuliies). 

b.  Erste  Jagendzellen  klein  regelmäüiig.  {Num- 
muliles). 

Die  Opercnliaen  haben  weder  zweischenklige  nmschliefsende  Kam- 
mern, noch  mehrfache  Canal- Vaebindungen  der  Dorsatloben,  sind  daher 
kaine  Nnrnmuliteo. 

Da  ipb  Hra.  Wjlliamson's  Anfnatz  von  1848  nkht  znr  Ansiebt  erhal- 
ten konnte,  aber  ans  aMUW  Anzeige  abnehme,  daCs  ßt  ^ip  N|d>eJLc|Mi4lf»  d^es 
Polystomatium  auch  schon  kannte,  so  verweise  ich  auf  diese  wichtige 
Mittheilung. 


HELICOTRO- 
CUIMEN. 

Zweischenkliche 
anastomosirende 
Kammern,   ceUuiae 
e^uiianieSf   in    einfa- 
cher vorn  abnehmen- 
der Spirale  mit  Sipho. 


A»  Wog^angefKH  Scbriften  wur^M  r^rgelegt: 
TransQeiipns  of  ihe  Rojral  Socieijr  of  Edinburgh,  VoL  XXJL  jPart  ).  Edin- 
burgh 1854.  4. 
Proceedings  of  the  Rojral  Socieijr  of  Edinburgh,    VoL  III.  no.  44.   Edin- 
burgh 1854.   8.     (Mit  Begleitschreiben   von  Hrn.  James  D.  Foi- 
bes,  Secr.) 
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The  American  JarnneX  €f  Sdettee  and  Jrit.  ToL  XIX.  feo.  55.  New  Ua- 

T«B  1855.  8. 
Antuunre  de  VLuÜiui  des  Provincee  et  des  Comgree  eeieni^tfaee*     Paris 

et  Caea  1855.  8. 
Neaes  LausäMtsches  Magam.  Bd.  32.  Heft  1.  Görlitx  1855.  8. 
Bidieiin  de  la  Socieie'  geologique  de  Franee.    Sine  Serie.  T.  12.  FeaiUei 

1—3.  Paris  1855.   8. 
Berichte  über  die  Ferhandbmgen  der  KgL  Sachs.  GesdUcht^  der  Wissen" 

sehafien  mu  Leipzig,    Phflologisch-historische  Classe.  1854.     Heft 

1—6.  1855.  Heft  1.  2,    Utpxig  1854—55.  8. 
Tkeod.  Mommsen,  Die  Stadtrechte  der  Latinischen  Gemeinden  Sal- 

pensa  und  Malaca.    Leipzig  1855.  4. 
£,  V.  Wieterskeim,   Gedächtnifsrede  auf  Sc,  Maj.  Friedrieh  August 

Konig  von  Sachsen.    Leipzig  1854.    8.     mit  Begleitschreibeii  des 

Hra.  ProL  Hartensteia,  Sekr.  d.  KgL  Sachs.  Gea.  d.  Wies. 
Göttinger  Nachrichten,  ao.  7.  8.  1855.  8. 
Astronomische  Nachrichten,  ao.  957.  958.  Altoaa  1855.  4. 
Joseph  BoBJean,  Emploi  de  Vergotine  chez  les  malades  et  leshlesses 

de  l'arme'e  d'Orient,     Chantihery  1855.   8.     (Oherreicht  tob  Hnu 

H.  Rose.) 
Karl  Justos  Aadrae,  Beiträge  zur  JTenntni/s  der/ossilen  Flora  Sie^ 

benburgens  und  des  Banates.    Wiea  1854.  4.    (Mit  eiaem 

schreihea  d^  Hra.  Yerfaasen.) 


EmpfangsbefcheiniguDgea  für  Abhandluogeii  und  Monats- 
berichte der  Akademie  waren  eingegangen  von  der  Royal  So- 
ciety in  Edinbiirg  vom  12.  Dcc.  t.  J.,  von  der  KÖnigl.  und 
Universitätsbibliothek  in  Königsberg  vom  25.  v.  M.,  von  der 
Academia  di  fciense  lettere  ed  arti  in  Padua  vom  20.  v.  M. 


10.  Mai.    Gesammtsitzung   der    Akademie. 

Hr.  Peters  las  fiber  die  an  der  Südoftkitste  Afri- 
ka's  beobachteten  Seefische. 
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Hr.  Henri  Martin  in  Rennes,  Hr.  Otto  Boebtlingk 
in  St.  Petersburg,  Hr.  Joseph  Roulez  in  Gent,  Hr.  £.  W» 
Koelle  in  Sierra  Leone  und  Hr.  Ludwig  Prell  er  in  Wei- 
mar wurden  £u  correspondirenden  Mitgliedern  (ur  die  philo- 
sophisch-historische  Klasse  gewählt. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Jürgen  Bona  Meyer,  Aristoteles  Thierkunde.  Ein  Beitrag  mw  Geschichte 
der  Zoologie  t  Physiologie  und  alten  Philosophie.  Berlin  1854.  8. 
Dnrch  Hm.  Lichtensteio  im  Namen  des  Verf.  überreicht 

A.  Sprenger,  A  catalogue  of  the  arabic,  persian  and  hindustäny  manu^ 
Scripts^  of  the  libraries  of  the  King  of  Oudh,      VoL  I.     CalcntU 

1854.  8. 

77b«  white  Kajurveda  edited  hy  Albrecht  Weber.    Part  IL    no.  6.  7. 

Beriin  1855.   4.     (10  Exemplare.) 
ZeÜschrift  fSr  das  Berg-  Bütten-  und  SaUnenwesen  in  dem  preu/sischen 

Staate,  heransg.  vun  B.  v.  CarnalL    III.  Band.    1.  Lied    Berlin 

1855.  4. 

Revue  areh^ologique.  12me  annee.  Livraison  L  Paris  1855.  8. 

Neues  Jahrbuch /Or  Pharmacie,  heransg.  von  G.  F.  Walx  und   F.  L. 

Winckler.  Bd.  L  Heft  3.    Bd.  II.  Heft  2.    Bd.  IH.  Heft  1—3. 

Speier  1854—55.  8.     (Mit  Begleitschreiben  des  Hrn.  Dr.  Wala.) 
L'butUuL  IreSection.  1855.  Avril  no.  1109—1113.  4. 
Astronomische  Nachrichten,  no.  959.  Altona  1855.  4. 
Corrispondenza  sdentißca  in  Roma,  Anno  III.  no.  51. 53.  Roma  1855.  4. 
S.  L.  Steigmann,  Versuch  einer  pathologisch -therapeutischen  Darstel' 

hing  der  Krankheiten  in  den  Tropenländern,     2.  Heft.    Wünburg 

1 855.  8.     (Mit  Begleitschreiben  des  Verl) 


14.  Mai.      Sitzung   der   physikalisch- mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Ehrenberg  las  fiber  die  durch  die  6r8nsaod- 
Steinkerne    erliatcrtc    Structar   der   Nnminaliten 
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alt  P6ljlbilaMi«n,   «ine  weitere  Aua(ubr«ftg  teioet  UUten 
Vortragt  kl  der  Oesammttitauag  der  Akademie. 


Dertelbe  tpracfa  ferner  Gber  ein  earöplitebet  ma- 
rines Polygattern -Lager  und  über  verlarvte  Polj- 
ihalaroien  in  den  marinen  Poljgaslern  Tripeln  von 
Virginien  und  Simbirtk. 

Der  Petersburger  Arzt  und  Staatsralh  Or.  Weifte,  wel- 
cher teil  einem  Menschenalter  zu  den  eifrigen  Förderern  der 
mikrotkopischen  Studien  gebort,  hat  in  der  Mitte  vorigen  Jah- 
res der  Petersburger  Akademie  der  Wissentcbaflen  die  sehr 
interessante  Beobachtung  eines  europäischen  fossilen  Lagert 
reiner  mariner  Polygattern-Schalen  ohne  Beimischung  von  Po- 
lythalamien  bei  Simbirsk  mitgetheilt,  welches  sich  an  die  nord- 
afnerikanistbeti  ähnlichen  geologischen  Bildungen  in  Virgioien 
auffallend  anschliefst.  Diese  Abhandlung  ist  In  den  Petert- 
burger  Melanies  biologiques  T.  iL  gedruckt  und  mit  3  Tafeln 
Abbildungen  erläutert  worden.  Sie  gehört  zu  den  sehr  aner- 
kennenswerlhen  und  hervorzuhebenden  Studien. 

Ein  mit  geogoostischen  Untersuchungen  beauftragter  Mioe- 
ralog  Hr.  Pachte  der  sich  bald  darauf  aus  Seh wermuth  erschot- 
sen,  hat  In  der  Nähe  det  Dorfet  Beklemischewo  im  Korsun* 
sehen  Kreise  des  Simbirskischen  Gouvernements,  in  westlicher 
Richtung  von  Simbirsk  (zwischen  Kasan  und  Saratof  an  der 
Wolga),  unter  dem  dort  weit  verbreiteten  Kieseithone  am 
Flusse  Stemas,  ein  Lager  von  Tripel  aufgefunden,  das  am 
rechten  Ufer  eine  Mächtigkeit  von  30  bis  40  Fufs  erreicht. 
Der  darüber  liegende  Kiesellhon  ist  20  bis  30  Fufs  mächtig, 
von  schiefergrauer  Farbe  und  muschlichem  Bruche.  In  der 
Ferne  sind  50  bis  70  Fufs  hohe  bewaldete  Sandberge  von 
lockerem  Sande  als  Überlagerung  sichtbar.  Stromabwärts  er- 
scheint (als  Unterlage)  weifse  Kreide  über  Plänerschichten. 

Obwohl  Hr.  Dr.  Weifse,  welcher  mir  bereits  im  vorigen 
Jahre  die  Proben  dieses  von  ihm  erkannten,  interessanten  Ha- 
libiolithes  zugesandt  hatte,  den  Wunsch  aussprach,  daft  ich 
tofort  gleichzeitig  mit  ihm  die  Analjte  desselben  unternehmen 
möchte,  so  habe  ich  doch  damit  gezögert,  da  die  Beschäftigung 
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mit  dem  Gegenstände  in  so  guten  Händen  bereits  war  und  es 
gerade  wunscbenswerth  erschien,  dafs  auch  andere  Stimmen 
über  fossile  Biolithe  erläuternd  mehrfach  auftreten.  Anderer- 
seits ist  es  ein  wissenschaftliches  Bedürfnifs,  dafs  verschiedene 
Beobachter  dieselbe  Sache  in  Übersicht  nehmen.  Eine  cri- 
tische  Vergleichung  der  Formen  und  Namen  mit  den  mir  zu 
Gebote  stehenden  Präparaten  der  1844  erläuterten  virginischen 
Ablagerungen  schien  freilich  nutzlich  und  nöthig.  Die  vorliegende 
Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Weifse  bildet  die  vortreffliche  Basis,  auf 
virelcher  jede  künftige  Forschung  über  den  Halibiolith -Tripel 
von  Simbirsk  sich  weiter  entwickeln  kann  und  auf  der  ich  auch 
jetzt  der  Akademie  über  jenes  interessante  Lager  Bericht  er- 
statte. 

Hr.  Dr.  Weifse  hat  in  mehr  als  100  Analysen  106  Formen 
als  Bestandtheile  ermittelt,  56  Polygastern,  50  Phytolitharien, 
von  denen  die  Mehrzahl  Spongolithen  sind.  Sehr  richtig  ist 
die  Hauptmasse  der  Formen-Arten  mit  den  schon  bekannten 
(ur  identisch  gehalten  worden,  und  ebenso  richtig  ist  es,  dafs 
einige  neue  Lokal  formen  diese  Gebirgsart  auszeichnen  und  cha- 
racterisiren.  Als  sicherste  und  interessanteste  erschien  Hrn. 
Weifse  eine  häufig  vorkommende  Gestalt,  die  er  als  neues  Ge* 
nus  erkannte  und  Eunotogramma  nannte,  mit  4  Arten.  Er 
fand  durch  Vergleichung  der  von  mir  gegebenen  Verzeich- 
nisse und  der  Abbildungnn  in  der  Mikrogeologie  dafs  im 
Ganzen  das  Gestein  von  Simbirsk  am  meisten  mit  dem  Lager 
bei  Richmond  übereinstimme  und  in  Betreff  der  Phytolitharien 
sich  dem  von  Oran  am  meisten  nähere.  Aufser  dem  neuen 
Genus  sei  das  Lager  von  Simbirsk  noch  durch  2  Polygastern 
und  gegen  20  Phylolitharien  characlerisirt,  die  in  den  virgi- 
nischen und  mittelländischen  Lagern  fehlen.  Eine  grofse  An- 
zahl Formen  jener  Gebirgsscbichten  gehen  aber  dem  russischen 
ab,  das  sich  besonders  durch  die  beträchtliche  Zahl  der  Spon- 
golilben-Arten  unterscheide.  Hervorgehoben  wird  das  sehr 
wichtige  gänzliche  Fehlen  von  Kalkthierchen.  Die  Formen 
aind  auf  den  Tafeln  ziemlich  kenntlich  abgebildet  und  sehr  er- 
freulieb ist  die  Anwendung  der  mit  meinen  Darstellungen  ver- 
gleichbaren Vergröfserung  von  gegen  300inal  im  Durchmesser. 
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Als  ich  vor  dod  13  und  11  Jabren,  über  die  tod  Hrn. 
Roger  entdeckten  Tirginiscben  Tripel  mikroskopitcbe  Analysen 
millbeilte,  macbte  icb  auf  das  auflallende  Resultat  anfnerksaa^ 
dafs*  jene  Gebirgtscfaicbten  nur  ans  Kieseltbeilen,  meist  Kiesel* 
scbalen  von  Polygastem  besteben  und  dafs  die  äbniichen  enro» 
päiscben  Tripel-  und  Pol irschiefer- Ablagerongen  sich  wesent- 
lich dadurch  unterschieden,  dafs  sie  entweder  nur  ans  Sob« 
wasterformen  gebildet  sind,  oder  dafs  sie  mit  kleinen  Kalk- 
schalen Ton  Polythalamien  gemischt,  Mergel  darstellen,  welche 
sich  mit  altem  Meeresgrunde  direct  vergleichen  und  als  solchen 
anerkennen  liefsen.  Die  amerikanischen  Gebirgslager  dieser 
Art  bestanden  aus  Meeresgebilden  blofs  kieseliger  Natur  ohne 
alle  Beimischung  von  Poljtbalamien  und  enthielten  mithin 
einen  Character,  welcher  dem  gewöhnlichen  Meeresgründe  an- 
wider  ist.  Dieser  schon  chemisch  leicht  nachfioprufende  Cha- 
racter (Saure  bewirkt  kein  Brausen),  wurde  damals  von  ProH 
Bailej  in  New  York  ebenfalls  erkannt  und  weiter  entwickelt. 
Derselbe  Gesichtspunkt  ist  es  auch  hauptsächlich  von  welches 
aus  Hr.  Dr.  Weifse  die  bei  Simbirsk  entdeckte  Gebirgsart  ana- 
Ijsirt  und  übereinstimmend  mit  den  virginiscben ,  aber  abwei- 
chend von  den  europäischen  gefunden  bat. 

Die  mir  sugekommene  Probe  ist  eine  mfirbe  der  Schreib- 
kreide  ähnliche  Gebirgsmasse,  die  an  Gewicht  etwas  leicht, 
aber  doch  nicht  viel  leichter  als  Schreibkreide  ist,  von  gelb- 
licher oder  auch  ins  Graue  siebender  Farbe,  abfärbend,  aber 
dabei  nicht  ohne  Festigkeit,  in  welcher  Abdrucke  von  bivalven 
Muscheln,  ohne  Schalen-Reste,  vereinzelt  sichtbar  sind.  Beim 
Glühen  wird  sie  erst  grau  und  dann  weifs.  Salasaure  wird 
ohne  Brausen  aufgesogen. 

Ich  habe  diese  Gebirgsart  in  80  mikroskopischen  Analysen 
nach  der  von  mir  üblichen  Art  geprüft  und  lege  der  Klasse  die 
gefertigten  Präparate  davon  vor,  welche  mir  Gelegenheit  ge- 
geben haben  ein  festes  und  weiter  fort  su  prüfendes  Urtheil 
über  die  sämmtlichcn  Bestandtheile  selbstständig  abaugeben,  so 
dafs  die  grofse  Mebrsah!  der  Namen  des  Hrn.  Dr.  Weifse  ihre 
glückliche  autoptische  Bestätigung  erbalten  konnten.  Das  Ver- 
bal tnifs  der  von  mir  beobachteten  Formenarten  nach  den  Prä- 
paraten erlaube  ich  mir  voraulegen. 


Dre  »llgeraeine  Mischung  beileht  mikroskopisch  ans  vielem 
■bloten  (grauen)  MuliD,  fielen  df  Uliich  organiichen  Theilen  und 
Ibilstäniligen     Organismen,     und     aui     datwlschen    liegendem 
Saode  >on  crytiallheller,  gelblicher  und  grünlicher  Farhe. 

Nächst  dem  heahtichtiglen,  vergleichenden  KormenverEcich- 
rorUchreitcnden  Unteriu- 
cbungen  über  die  Sieinkerne  der  Polytbalamien,  aU  ältere  Ge- 
birg^niiisen- Elemente,  angeregt,  dieser  neuen,  scbcinhar  pol;- 
Ihalaniien loten  Gebirgtirt  eine  specielle  AuTmerkMoikeit  und 
Nachfonchung  rücksichtlich  solcher  Sieinkerne  EU2uwenden. 

Seitdem    ich   n'imlich    in   der  neuesten  Zeit  nicht  speculatir, 
Beobachtungen    die    Ansicht    berestigt 


hatte,  dar*  inwohl  der 
doppelt  lichlhrechender 
t  selten,  Euweilen 
kernen  von  Polythalami 
besieht,   erschien    mir 


rünsand  als  auch  Rolhsand,  und  sogar 
vrasscrheller  und  weifier  Quaresanil 
der  ganien  Masse  nach  ,  aus  Stein* 
n-Gliedern  und  gaoeen  Potythalamien 
ie  Eigentbümlichkeit  der  virginischen 
Polfgastern -Tripel  und  Polirschiefer  einer  Nachprü- 
fung KU  bedürfen,  oh  nicht  die  fehlenden  Poljlhalamien,  in 
lolcbe  Steinkerne  umgewandelt  und  all  jener  Sand  beigemischt 
n,  der  überall  ein  Element  der  Zusammensetzung  bildet. 
Ich  habe  diese  Nachprüfung  der  nordamerikaniicbsn  FeU- 
«rteo  sofort  vollzogen  und  auch  alsbald  das  Resultat  gewonnen, 
dafs  allerilings  iwiichen  vielen  un förmlichen ,  doppelt  licht- 
brechenden  Quansandkörnern  ihrer  Mischung  sich  auch  Grün- 
»ndkorner  von  der  Form  der  Polythalamien-Gli'eder  oicbt 
,t  linden,  am  meisten  in  den  Tripeln  von  Pe- 
tersburg  in    Virginien. 

Oa  sich  im  Jahr  18Ö0  durch  die  Nachforschungen  des  nn- 
«rmüdlichen  und  geistvollen  mikroskopischen  Beobachters  Hm. 
Prof.  Bailej  in  New  York  (Smiihsonian  contrib.  to  knowledge 
VqI.  11.)  ergchen  hatte,  dafs  die  Erde  der  Reisfelder  in  Geor- 
gien und  Süd'Caroltna  eine  den  virginischen  Tripeln  der  Ur- 
weltbildung so  gleiche  Zusammensetzung  von  mikroskopischen 
Meeres- Polygaslern,  ohne  alle  Beimischung  von  Polylhalamiea 
lafi  jene  Urweltbildung  hierdurch  sich  in  der  jettigen 
Zeiiperiode  offenbar  fortsette,  so  habe  ich  auch  diesem  Cultar- 
Unde,   wovon  ich  1853  durch  Um.  Bailc;  eine  Probe  erhielt, 
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dac  sorgfältige,  aaf  £c  Stciakcnc  4er  fiiytfciliMif  gcrick. 
UU  AmfmewkaamkA  s«gcwc»4ct.  Aack  Ucr  ^nlr«  sidi  Dick 
w«ge  GrvwM&öfBer  w  der  GcsUll  tm  PoKtkalMiciKGlic 
drra,  He  mc^  ica  Cailaage«  4er  EoUiiaca  mmd  PoljaMMplu- 
■«i  jarr^lica  lieGcm.  Ja  es  fieif  sSck  9mgv  ^em  FlditCB- 
Poilca  ifli  Tcrt«2rgcWge  ikaUck  fffcsltcae,  wekke  H3«le,  ¥M 
wokl  erkallcaer  Form  irr  lUuliaca,  4er  Rmtmüm  gtmkmimim, 
ohne  Kjikgebalt,  wie  sie  ■■  Meerettcfcli— i  atdil  sellea  vor- 
\ommem.  Diese  Ergebaisse  siad  ia  der  FortseUaag  des  Tcztcf 
der  Mikmgeologie  aater  Georgiea  bereits  eatwickelt. 

Geleitet  darcb  diese  ResalUte  der  aacbdeakeadea  For- 
scbaag  veraallMte  ick  aack  eiae  Beiausckaag  too  Polytkab- 
Miea  ia  den  sckeiakar  giax  PoljtkiliMJra  Iccfca  Sckicktca  der 
aeaea  Gcbirgsjrt  voa  Siakirsk.  Ia  dcai  saadigea  Rackstaade 
kdai  AbsckieflHaea  (aadea  sick  deaa  aack  allerdiags  sogleick 
stabforaiige,  kdaiforaige  oad  kogellonaige  Gria laadkaracr, 
weicke  jeaea  Ckaracter  der  Steiakerae  roa  Poljtkalaaiiea>Glic> 
dem  seigea.  Sehr  wakrsckeialick  aug  naa  aack  eia  Tketl  der 
Cirblosea  Saadköraer  dessdkea  Urspraags  seia,  dock  babe  ick 
dies  Lctstere  aock  aickt  eHakraogsaüfsig  sar  Cberaeagaag  ge- 
krackt, wäkreod  ick  die  crsterco  als  Priparate  aalbearakrt 
kabe  ond  nit  Torlege. 

Sckoo  froher  kattc  ick  die  Vorstelluog  bei  aiir  festgebal- 
teo,  dafs  die  virginiscben  Tripcigesicioe  ans  marinen  Poljga- 
item,  oder  halSbiolilbiscbeo  Tripel,  welche  sick  too  den  ikn- 
lichen  europäischeo  Mergeln  ood  den  gewöhnlich  niergelartig 
grmifchten  Meeresgrunde  durch  Mangel  an  Kalkgehalt  aas  Po- 
lythalamien  unterscheiden,  durch  stattgefundenes  Abschleainieo 
der  rerschiedeoen  Bestandtheile  in  verschiedene  Ortlicbkeiten 
Terniittelst  der  Meeresströmungen  bewirkt  kabeo  möchteo, 
allein  die  polytbalamienleereo  Culturerden  des  grofseo,  bockst 
fruchtbaren  Küstenlandes  Ton  Georgien  liefsen  sich  als  gehobe- 
ner neuester  Meeresboden  der  dortigen  polythalamieoreicben 
Küste   %o  nicht  erklaren. 

Kine  andere  Vorstelluog  liefs  sich  io  der  Art  mit  der  Er- 
fahrung in  Übereinstimmung  bringen,  dafs  die  nordamerikani- 
scken  CuUurländer  der  Küste  wohl  nur  durch  die  Fluth  und 
durch   das  Vermiscbeo   des  aufgestauten    Flufswauers   mit   dem 
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Meerwatier  bei  6tr  Flath  ihren  Gehalt  an  Meeresgebilden  bei- 
gemischt erhielten  und  dafs  nur  diejenigen  Erdschichten  polj- 
thalamienlose  marine  Polygastern-Mischung  zeigen  möchten, 
welche  entfernter  vom  Meere  liegen  und  denen  die  Flulh  durch 
die  Aufstauung  nur  die  leichtesten  und  feinsten  Meeresbestand- 
I  heile  mittheilen  kann.  Denn  es  war  eine  meiner  früheren 
Krfahrungen,  dafs  schon  bei  Hamburg  die  marinen  Beimischun- 
gen des  Flufsgebieles  entfernter  vom  Meere,  keine  Polythala- 
roien,  aber  oUt  noch  sahireiche  Polygastern  des  Meeres  enthiel- 
ten, und  ich  habe  durch  solche  Charactere  häufig  ein,  oft  sehr 
tief  ins  Festland  reichendes,  oberes  Fluthgebiet  im  Flufsgebiet 
feststellen  können. 

Eine  dritte  Vorstellung  ^  welche  mir  bei  den  Tirginiscben 
kalklosen  Halibiolith -Tripeln  vorschwebte,  war  die  Möglich- 
keit, dafs  sie  als  einfach  gehobener  Meeresboden  der  Urzeit 
anzusehen  sein  könnten,  bei  welchem  durch  irgend  eine  spa- 
ter einwirkende  freie  Saure,  saure  Dämpfe,  oder  besondere 
Beschaffenheit  des  Grundwassers  alle  feineren  Kalktheile  aus- 
gelaugt worden.  Es  konnte  nur  keine  Schwefelsäure  gewesen 
sein,  weil  sich  sonst  Gyps  gebildet  hatte. 

Durch  die  Beobachtung  der  Steinkerne  von  Polythalamien 
werden  jetzt  jene  Ansichten  vom  Abschlemmen  durch  Meeres- 
strömung, oder  Fluth  und  Ebbe,  unwahrscheinlich,  und  es  wird 
wahrscheinlicher,  dafs  die  feinen  Kalkschalen  der  Poljthalamien, 
sei  es  durch  gewöhnliches  Wasser,  das  langsam,  aber  bei  fort* 
wahrendem  Flltriren  mächtig  einzuwirken  vermag,  sei  es  durch 
gesäuertes  Wa.sser,  aufgelöst  worden  sind. 

Da  die  Steinkernbliflungen  im  neuesten  Meeresschlamme, 
obschon  zuweilen  Schwefeleisen  als  schwarze  Kugeln  manche 
Polythalamienschalen  eritillt,  selten  sind,  in  den  Nummuliten- 
Kalken  der  Tertiärzeit  aber  der  gröfste  Reiththum  solcher  Er- 
scheinungen in  einem  Grade  ist,  welcher  die  organischen  For- 
men noch  nicht  zu  sehr  unkenntlich  gemacht  hat,  so  läfst  sich 
in  manchen  Fällen  auch  wohl  auf  das  Alter  solcher  Schichten 
ein  brauchbarer  Schlufs  machen.  So  wurde  s.  B.  das  geringere 
Vorhandensein  solcher  Steinkerne  in  dem  Culturlande  der  Küste 
von  Georgien  nicht  erlauben,  diese  Oberfläche  für  ein  mit  Hu- 
mus gemengtes  Tcrtiarlager  zu  halten,    et  bleibt  TieUnehr  ein 
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gebobeaer,  neuester  Meeresboden ,  dessen  Poljtbahmicii 
laugt    sind    und     sparsam     ab    Steinkeme    und    achwcrloslick 
Häute  nocb  erkennbar  werden. 


} 


VerEeichnifs    und   Synonymie    d 
bei    Simbirsk    beobacbte 

Namen  und  Abbildungen. 
Polygastern:  S6, 
Aeiinoptjrehus  bitemarius  Tat  L  fig.  8. 

temarius  Taf.  I.  fig.  9  a. 

quaiemarius  Taf.  L  fig.  9  b. 

senarius  Taf.  L  fig.  lO» 
Amphiietras  aiäedäuviana  Taf.  L  fig.  23. 
Biddulphia  hidentaia  Tat  IIL  fig.  36  a.  b.  e.  d. 
CasemoditeuM  Argus  Abbild,  febli. 

e^ralis  Tat  I.  fig.  3. 

ßMüieans  Tat  1.  fig.  5  a.  b. 

Gigas  Abbild,  fehlt 

{Tat  I.  fig.  8  a. 

marginaius  Abbild,  fehlt. 

minor  Tat  I.  fig.  4  a.  b. 

Patina  Tat  L  fig.  6. 

perforatus  Abbild,  fehlt 

radiaiui  Tat  I.  fig.  1  a.  b.  c.  d. 

radiolatus  Tat  L  fig.  7. 
DenticeUa  Tridens  Tat  III.  fig.  35. 
Dietj^cha  Navieula?  Tat  III.  fig.  G. 

f  Tat  III.  fig.  E. 

Quadraium\^  Tat  I.  fig.  21. 

Steüa  Tat  L  fig.  3i. 


9€tuirüu 


}- 


er   Ton  Dr.  Weifst 
ten   Formen* 

SynoDjrme. 
s  AeOnopt 

"  99 

B  AmphUetrt 

B  Eunotogramma  Wmf$^ 

s  Sjrmbolophora  Mierotärm, 
5  Cosdnodisems  lineatoi? 

z?? 

:  Dietjrop/jnt  erveiiala. 
=  mbtiUs, 

s  Co#eMOififettf  po^pnoora. 
s  CofeüPMMt  Patimmf 

s  Coseinod.  Argus  f 
=  Eupodiscusf  subtilitf 
5  Biddulphia  trid^ntataf 
Mesoetna  Triangulum, 

Dictjrocha  Pons. 


triommaia  Tat  I.  fig.  30  a,  b.  a 

trip^la  Taf.  III.  fig.  32. 
(Z>.  Speculumf) 
Dictropyxis  eruciata  Tat  I.  fig.  l4. 
CxUndrusf  Tat  I.  fig.  15. 
Z.f/15.'  Tat  L  fig.  4  c.  d. 
wceolaris  Abbild,  fehlt. 
Eunotogramma  irilociäaium,  Tatlll.  fig.  37.  a.  e. : 
quinqueloculatum.  T.  IIL  fig.  37.  b.  f.  i.k.: 
septendoculatunu  Tat  lU.  fig.  37.  c.  g. 


DicijroUthis  me^apora  ? 

(einzelne  Zelle.) 
Dictjrocha  triommata, 
■  Dictjrocha  tripjrlaf 

Dicijropfxis  crudatO' 

Dicijropjrxis  Cjrlindnu. 

Dictj^opyxi$  Lens  ? 

?? 

'  Eunotogramma  trüoculaL 
'.  Eunotogr.  quinquelocuittt, 
:  Eunetogr,  septendoculat. 


^^^^V^l 
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=  Eanotogr,  noeemlixuilai. 

d.h.1. 

=  GaUhnMa  crtnataf  ! 

Wcafa  Taf.  I.  Gg.  tt.  a.  b c 

=  GaUioneUa  luleala. 

=  Goniolheciam  eutyomphJ 

=  Naltomma  ovalian  > 

radia>u  TmI  L  fig.  27.  b. 

=  /fal.omma    radianif 

(Beide  .ind  wohl  T«- 

IhyeD-Tfaeile.) 

LUhocampt  RaJicala  T>£  tri.  Gg.  34. 

Matlogonia  ?  TbF.  HI.  fig.  K.  a.  b. 

=  .'.' 

»«Mc/ia.'Taf.  ilLfig.  D. 

Aatr-Wa  &:a;/.--<«.  T.(.  I.  fig.  26. 

Pttiplera  Capra?  T»£  III.  fig.  A. 

=  Peripleraf  Capra  f 

PjrxidUula  Aclinoc/ciiis  T.f.  I.  fig.  13. 

=  Äctiaocj'Qtia  Pyxid^ 

iCj-chttUa  Rolula  K.) 

apiculata  Taf.  1.  fig.  16.  «.  b. 

=  Slrphanopr.is. 

appendicidala  Taf  I.  fig.  17. 

=  StephanopYxii. 

=  Rhiiosolenia  americana. 

=  Goniothecium!  urewL 

d^TUFi/ra  Ulna  T>f.  t.  fig.  25. 

=  Tricrralium  aetdam. 

Favus?  M.VM.(Ml. 

=  ?? 

Pdtoluä  Taf.  I.  Gg.  20. 

=  Tricetal.  Piltoliu? 

=s  Thceral.  Rtticidum  ? 

=  Triettat.  Fioa? 

=  TnceratmmFloi? 

?     Taf.  I.  fig.  22.  «.  b. 

=  Eu,.o,ogranu«a  W,i/..i. 

^^cero.  ÄAomi««  Taf,  III.  fig,  3. 

=  Z/goccroa  Rhombua. 

=  Sya„dra? 

Pbytolilharieni  50. 

AeUmäm»  Pcnlailtrias  Taf.  II  ßg.  2. 

&r.«j  Taf.  II.  fig.  8. 

=  Lilhasleritcutjlitalonts? 

re/™(w™  Taf.  II.  fig.  1, 

IMaitrrUfu^  Globulus  Taf,  1 1 ,  fig,  4. ».  b.  reehtt.  =  LUh<isteti.cm  Globulu,.                       ■ 

rodiodo  Tat  II.  fig.  ä. 

=  LiÜuuL  radialis.                                  ■ 

rom/oriBM  Taf.  K.  fig.  6. 

^ 

ly.Lilho,ph.gtammo,0                  ■ 
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LiAmsieri§emtimb€rtmhmuTMLVLif,h.h.)aka. 
LUkosi^UdiMm  CUiuammidäm  Taf.  II.  fig.  3. 

Spomgoldkis  adctJaris      TbL  II.  fig.  9.  a.    1  , 


Jeus 


9.k 
10. 


{ 


n  n  n 

n  n  ft  '•• 

t»  M  w  *^ 

w  t»  n  '^ 

15. 


11.  = 


n      tt      n 


iSl  Amdremt 
^tttkoeepMoiti 
apieulaia 
aspera  www  lo. 

Capmi  itrpeßüi  www  i7. 

„18. 

wt9. 
w20. 


eemoeephmim 
OaxmM 
Conm  cervi 

Cmx 

ßshdoMa 
farwmimota 


w      w 


w      n 


n      w 


w23. 

w24 


Fttilif  Ta£  n.  fig.  26.  a.  b. 

Qladitu  Tat  IL  fig.  27. 

ffamus  n     w     w  28- 

ingens 

lacustrü 

tfaUeus 

mesogangjrla 

nodosa 

ohtusa 


?  Pjnktoiäkuf 

JJpoi^gviL  «^IM«^  Mitte. 

Sp^Acma?  nahta* 

C^mi  MtrpaUii^aa^ 
Sp.  amphiaxj's, 
Sp,?  Jnd^orom 
Sp.  Si.  Jndrwme  ? 
Sp.  9€HieiOaia? 
Sp. 
Sp. 

Sp.  Capmt  MrpemÜB. 
Sp.  ^«nöeqtUa. 
Sp.CUumi. 
ActimolM»  diduUomtL 
SpomgoL  Cruw  oben. 
SpamgoL  verimUaia  aali 
Sp.JUttdasa. 
Sp.  foraminosa. 


««      w 
w      t* 


«29. 
„30. 


W  *f 

W  tf 

*#  «• 

M  II 


«31. 
„32. 

..34. 
*i  35. 

Po/ia  Taf.  II.  fig.  36.  a.  b.  c.  /  * 

quadricuspidala  „     „     „  37. 
pofyactu  Tat  lU.  fig.  46. 
rohusta  Taf.  III.  fig,  38. 
setosa  Tat  II.  fig.  22. 
sieUata?  Taf.  II.  fig.  21.  b. 
Traefysiauron  Tat  IIL  fig  39. 
Trianchora  Tat  III.  fig.  40. 
(an  Amphidiscus  armatus  ?) 


c  ^ 


'  Sp.  jRatuu. 

:  Sp.  aeicularis  ß  m/Uxa. 

■  Sp.  ingens? 
<  Sp.  Gigas  ? 

Sp.  MiaUeus. 
Sp.  amhljrogoHgyla. 
'  Sp.  nodosa  ? 
Sp.  amphioxys  ? 

■  Sp.  ramosa. 
Sp.  Cmx. 

Sp.  fuadrieuspidmiä. 

Sp,  poljractis. 

Sp,  Gigas  ? 

Sp.  aspera. 

Sp,  vertieiUaia. 

Sp,  Tracfystauron. 

Ampfudiscas  Trianchora. 


Sittting  dtr  pfyäkmBtch-wiat 


tämbirteMMm  ■■  ^■ 

'Unnotogramma  irüoculalam. 


Waftä  n.  ip. 

'EupoJütKt?  mhUtu  K.  «p. 
'Fragilaria  ?  Ampkic^ot. 

OaUioMdla  apiealata  m.  ip. 


atuRqueloculatunL 
jeptemtoculalum  > 

ß  ocloitum  D.  TH. 
novfBiocuIatoM, 
iMniphv>rrt  v,  ip- 

^cft.  ßiddulphia  fa 


'GonioAeciam  Cocconema  n.  «p. 
Cpnbalam  n.  ip. 
ivrjOTnphalum  IL  Vp. 

'Benäauliu  Pofyefitinorum. 
MeMOctna  ?  ^aternaria  m.  »f. 

Trianguiian. 
'Uatlogania  AetiiiotjreUu. 
'Periplera  Capra  ? 

iGtotilhiiim  ?) 
'SfUtotolema  amerieana. 

Cul^-ptra? 
'Siephaaopj-tu  apiealata. 

appcndiculala, 

hitpida. 
'Srmbolophora  Mierehtxat. 

MicroperJoj. 

MieroMrat. 
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*Spnholophora  Microtrias, 
*Spiedra  Linea, 
? 

*  Traehelomonfu  ?  laevis» 
*Trieer<tiium  carinaiwn  n.  sp. 

*  Floi  n.  sp. 

*  megasiomum, 

*  PiUolus. 
PäeuM  ? 

*  Reticulum, 


Phytolitharien:  60. 
AmphidiscuM  braehiatus, 

Disphaera  n.  sp. 

Naucrates, 

Trianchora. 

veriieiiiatus. 
Lithasteriscus  fasciculaius  n.  sp. 

ßstulosus  n.  sp. 

radiaius . 

Tribulus. 

iuberculaius. 
Liihosphaera  osculata. 

grammosioma  n.  sp. 

reni/ormis  ?       (SpongoUthis  ?) 
Spongoülhis  acicularU. 

aculeala. 

Aeus. 

amblyogongjfia . 

amphioifs. 

Anchora. 

Si.  Andreae. 

anthocephala, 

anmäata. 

apiculaia. 

aspera. 

binodis, 

Caput  terpentis, 

eenocephala. 

Clavus. 

erassieeps  n.  sp. 

Crwe, 


[1855.] 
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■RCMOte  ? 


vagimUa. 
veriidüaia. 

PoIjcjctiBeB:  11 

Ceraiospyrrü  radieaia, 
'Dicijrophimus  ? 
Euep-tidium  irreguläre  b.  tp. 

Uneatum. 

simbirsei€uuim  o.  tp. 
Flustreüa  eoneeniriea. 

spiraUs, 
'HaUomma  radians. 

ovatum. 


j^ 
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*Lithopcra  rotsiea  n.  tp. 
*L^chnocanium  rossicum  n.  sp. 

Geolithien:  6. 
^Actinolithit  dichotoma, 
*ColpolHhU  irregularis  n.  tp. 
*DictjrolUhis  mieropora. 

*  megapora, 
*Arthroliihi$  eonstricia. 
^RhabdolUhU  intexta  (SpangoUihii?) 

Polythalamien:  10. 

Steinkeroe  als  Grünsand. 
^Dreieckig  (Rotcdina). 
*Glockenartig. 

*Halbniondartig  (Textiiana). 
*Helmartig  (Rotaiia). 
*Kagelartig  {Globigerina), 
*SatteIartig  glatt  (Nonionina,) 

*  gezahnt  {Geoponus  ?) 
*Sichelartig  {Grammostomum). 
*Stimipfzahnig  {Rotalina). 

*  Viereckig  (NummtäUes,  Orbitoides). 

Mollosken:  3. 
*Conchifera  marina. 
*Conchtfera  marina. 

Unorganisches:  2. 
^Unförmlicher  Qoansand. 
*Malm. 

Summa:  165  organische  Formen  und  Arten. 


Endlich  legte  derselbe  den  ihm  kGrslich  iof  Javi  £U« 
sendeten  frischen  Auswurfdes  Scblamm-Volkan  s 
n  Poorwadadi  vor  und  gab  einige  vorÜafige 
chrichten  über  dessen  Reicbthnm  an  organi- 
len  Beslandlheilen. 
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Hr.  Diriclilet  legte  folgenden  Nachtrag  ca  einem 
Aafsatxe  too  Hm.  Prof.  Heine  Tor,  welcber  ioi  letzten 
Jahrgänge  des  Monatsberichts  abgedruckt  ist. 

Im  Torigen  Jahre  habe  ich  Ihnen  eine  Abhandlung  mitge- 
theill,  in  welcher  ich  aof  die  Aufgabe  geführt  wurde,  ein  ellip- 
tisches Integral  der  ersten  Gattung,  in  welchem  noter  den 
Wurzelzeichen  imaginäre  Constante  vorkommen,  wenigstens  für 
einen  gewissen  speciellen  Fall  in  die  kanonische  Form  der  el- 
lipiischen  Integrale  su  verwandeln*).  Indem  ich  mich  seitdem 
mit  der  Transformation  in  dem  allgemeinen  Falle  beschäftigte, 
wurde  es  notb wendig,  das  Fondamen tal-Problem,  auf  welches 
diese  Aufgabe  unmittelbar  fiibrt,  gleichfalls  mit  einem  allge- 
meineren zu  Tertauschen.  über  dasselbe  erlaube  ich  mir  fol- 
gende Mittbeilungen  zu  machen. 

Unsere    Aufgabe    besteht    darin,    ein    elliptisches    Integral 

P  dz 

I  ^  — ,  wenn  s  eine  imaginäre  (complexe)  Grofse 

^  Kl  —  r"  \{  ^  k*z* 

bezeichnet,   die   auf  gegebene  Art   rontinuirlich    von  dem  An- 

fangswerlbe  o  zu  dem  Endwerthe  Z  läuft,  und  wenn  ferner  die 

Quadratwurzeln  mit  x  sich  conlinuirlicb  andern,  als  die  Summe 

Ton  den  Integralen 

r^  dx  P'  dx 

0  0 

deren  Grenzen  a  und  b  reel  und  nicht  grBfser  als  1  sind,  dar- 
zustellen. Für  den  Fall,  dafs  k  reel  ist,  hat  Ricbelot  Formeln 
für  a  und  b  gegeben;  wir  haben  uns  unter  k  eine  complexe 
Grofse  vorzustellen,  deren  MocJulus  kleiner  als  1   ist. 

Es  ist  bekannt,  dafs  das  Integral  nach  x,  je  nach  dem 
"Wege  auf  welchem  x  von  o  bis  Z  gf'Iangt,  verschiedene  Wertbc 
annehmen  kann,  die  sich  aber  um  ganze  Vielfache  von  K  und 
i K'  unterscheiden.  Auch  lassen  sich  diese  Vielfachen,  um 
welche  das  Integral  zunimmt,  wenn  man  von  einem  gegebenen 
Wege  zu  einem  andern  iibergeht,  leicht  bestimmen.  Es  ist  da- 
her nur  nöthig  —  und  das  soll  der  Kürze  halber  hier  geschehen 
—  das  Integral  für  irgend  einen  willkührlich  gewählten  Weg 
SU  bestimmen. 


*)  Monatsbericht  des  Jahres  1854,  p.  570. 
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Um  diesen  Weg  anzugeben,  bezeichnen  wir  die  zu  z,  k, 
Vi-x«,  Vi^k*z*  conjugirten  Zahlen  mit  ^,  y.  Vi  -  ^% 
V  i  —  7*  ^*,  und  setzen 

Vi  =3  Vi-  x>  -  KilT^  

r   =  Kl  -X«  l/i"ir7«7«   +  Vl-^«  Vl-Ä«x« 

Es  erhält  dann  das  Integral  nach  z  fiir  alle  die  Wege  zwi- 
schen o  und  Z  denselben  Werth,  für  welche  keine  der  Gröfsen 
p,  q,  r  verschwindet,  so  dafs  wir  einen  von  diesen  willkührlich 
wählen  können. 

Man  kann  leicht  ein  geometrisches  Bild  zur  Yeranschauli- 
chung  dieses  Resultates  entwerfen.  Zwei  sich  im  Punkte  A 
rechtwincklich  schneidende  Grade  X'  A  X  und  Y*  A  Y  mögen 
resp.  die  Achsen  der  reellen  und  der  rein  imaginären  Werthe 
vorstellen.     M  und  M*  seien  die  Puncte  -4-  1  und   —  1,   ferner 

einer  der  Punkte  -—  und   —  —sei  iV,  der  andere  N\     Es  wird 

K  k 

dann  ;>  as  o  für  die  beiden  Graden  N  S  und  N'  S\  welche  die 
Verlängerungen  der  Graden,  durch  die  man  N  mit  N'  verbin- 
den konnte  in^s  Unendliche  sind.  Es  verschwindet  q  auf  der 
Graden  M*  A  M  und  auf  der  ganzen  Achse  des  Imaginären 
Y*  A  F,  und  endlich  r  wird  Null  auf  zwei  Stucken  einer  ge- 
wissen Lemniscate,  von  denen  das  eine  die  Punkte  M  N,  das 
andere  M'  N'  verbindet.  Der  Weg  von  x,  für  den  wir  das 
Integral  bestimmen  wollen,  ist  also  irgend  einer  von  denen, 
welche  die  Punkte  o  oder  A  und  Z  verbinden,  ohne  eine  die- 
ser Linien,  d.  h.  ohne  die  unendliche  Achse  des  Imaginären 
Y*  A  F,  das  endliche  Stück  der  reellen  Achse  üf'  JRf,  die  Lem- 
niscaten-Stücke  ilf  iV  und  M' N\  und  endlich  die  nach  einer 
Seite  unendlichen  Graden  NS  und  N'  S'  zu  schneiden. 

Für  diesen  Weg  ist  unser  Integral  unmittelbar  die  Summe 
der  zwei  Integrale  mit  den  Grenzen  a  und  b. 

Um  zunächst  die  Vorzeichen  von  a  und  b  zu  bestim- 
men, müssen  wir  festsetzen,  welche  Werlhe  Vi  —  x*  und 
]/\^k*z*  am  Anfange  des  Laufes,  also  für  xsso  hatten:  es 
mögen  beide  gleich  -f-  1  gewesen  sein.  Nimmt  man  dann  in 
den   beiden  Integralen  mit  den  Grenzen  a  and  b  die  reellen 
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Tlieile  der  Quadratwurzeln  während  der  ganzen  Integration  po- 
sitiv —  keiner  dieser  reellen  Tbeile  kann  während  der  Inte- 
gration verschwinden  —  so  erhallen  a  und  b  resp.  die  Zeichen 
des  reellen  und  des  imaginären  Theiles,  den  x  am  Anfang 
seiner  Bahn  annimmt. 

Verwandelen  p^  q,  r  für   x  =s  Z   sich  in  P,  Q,  R^  so  findet 
man  die  Wert  he  von  a  und  b  aus  den  Gleichungen 
P«  a*  —  o*  (P«—  ^*-  Ä*)  —  Q* 
Ä*  Ä*  —  b^  (Ä«—  P«—  Q*)  —  Q*  . 

Jede  dieser  Gleichungen  hat  zwei  gleiche  und  entgegen- 
gesetzte reelle  Wurzeln,  aus  denen  man  die  mit  passenden 
Zeichen  herausnimmt;  die  beiden  andern  Wurzeln  sind  imagi- 
när und  im  besonderen  Falle  gleich  o.  Die  beiden  reellen 
Wurzeln  sind  auch,  wie  es  verlangt  wurde,  kleiner  als  l. 

Wie  man  die  beiden  Integrale  in  Abelsche  zerlegen  kann, 
die  reelle  Grenzen  und  reelle  Constante  unter  dem  Integral- 
zeichen haben,  ist  durch  Jacobi*s  Arbeiten  bekannt. 


o 
o. 


Hr.  Braan  theilte  folgende  Abhandlung  des  Hrn.  Dr. 
Caspary  über  einige  Hyphomyceten  mit  zwei-  und 
dreierlei  Fruchten  mit. 

In  der  Abtheilung  der  Pilze,  die  bisher  mit  dem  Namen 
Hjphorojceten  belegt  wurde,  sind  im  Verhältnifs  mit  den  Co- 
niomjceten,  Diskomyceten  und  Pjrenomjcelen  nur  erst  wenige 
Gattungen  mit  verschiedenartigen  Früchten  bekannt.  Corda 
fand  schon  1842  bei  PeniciUium  glaucum  aufser  den  gewöhnli- 
chen Sporen  keimende,  2 — 3  zellige  Organe,  welche  er  Gem- 
men nannte  (Corda  Anleitung,  p.  XXXV).  Bei  Oidium  {Erj- 
siphe)  wurden  durch  die  Beobachtungen  von  Berkeley  (Gardn. 
chron.  1851.  p.  227  und  467.  Journ.  bort.  soc.  Lond.  1854. 
IX.  p.  62),  Plomley  (Berkeley  in  Gardn.  chron.  1851.  p.  467. 
Journ.  bort.  soc.  Lond.  1.  c),  Amici  (Atti  dei  Georgofili  di 
Firenze  5.  Sept.  1852),  Tulasne  (Botan.  Zeitung  1853  p.  257. 
Compt.  rend.  XXXVIII.  17.  Oct.  1853),  v.  Mohl  (Botan.  Zeitg. 
1854.  p.  137)  3  Arten  Fruchte  bekannt.  Berkeley  fand  eine 
Art  Polyaciu  und  Sphaeria  Detmeuieri  Berk.  auf  ein  und  dem- 
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•clbcn  Mjrcfliam  (Gardn.  chron.  1851.  p.  803).  Bei  Tricho- 
rlum  nueum  wies  H.  HoFTmann  Sporen  und  Spermatien  nach 
,<Botan.  Ztilg.  1854.  p.  24'J).  De  Bary  lelgte,  dafs  Aipereillua 
tiaucui  und  Eurotium  hertnrinrum  Link  derseliie  PiU  in  2 
hieacnen  Fruchliuilinden  lei  (ßolan.  Zellg.  1854.  p.  425). 
ine  weiit  bei  vielen  Arten  der  Gattung  Pcronnspara  eine 
le  endopliylijche  Frucht  nach  (Compl.  rfnd.  26.  Juln  1854) 
BTid  Schacht  gicbt  an,  dafi  FusUporium  Solani  v.  Marl,  und 
liidium  %-i..laccu,u  Hart,  demselben  Pik  angeboren  (Monalsb. 
iterl.  Akad.  10.  Jtili  1854.  p.  38!>).  Ei  sei  mir  vergönnt 
'  Beobacbttingen  dareulegen,  welche  ich  über  das  Vorkom- 
aien   »on    iwelerlei   Früchten   bei   -   neuen   Arien    von    Futiipa- 

Kachte,    die    bei    der    Neuheil  dei    Gegenslaades    freilich    noch 
lebe  Lücken  haben. 

Schon  im  Winter  von  1851 — 32  hatte  ich  3  Fruchlarten 
einem  FuiUporium.  dem  ich  den  Namen  melanacJilorum  ge- 
geben habe,  gefunden.  Der  Pilz  erschien  im  Januar  auf  dem 
Rande  mehrerer  Teller,  in  welchen  icb  einige  Wasjerpilanten  : 
Icmna  minor.  Ctralophyllum  platjaeanihum  und  die  Samen  von 
■,r.  minor  und  >..,/»  hielt,  auf  TaNlcnden  Resten  die- 
Mr  PUanzen  und  auf  dem  Tellerrande  selbst  und  zwar  so,  dafs 
^c  Pilcfaden  au  letzteren  Ürle  ohne  Mairit  und  frei  waren. 
£r  bildete,  in  einer  Breite  von  {—i"  den  Rand  d»  Wassers 
g^mgebend,  dichte,  lur's  hlofse  Auge  schwarzgrüne,  sehr  feuclile 
I  i— J"  Dicke  (Fig,  1),  die  jclorli  hie  nnd  da  diin- 
Wr,  trocken  und  vom  dunkclslen  SchwacEgriin  waren.  Die  hin 
l  wieder  warzig  gewölbte  Oberll'Jche  zeigte  unzählige,  fa- 
«ligiale  Fadenenden,  die  beller  an  Farbe  und  an  v 
(Mbiannelig  weif»  waren.  Bei  der  rnlVroskopischet 
g  Tand  icb  zweierlei  Früchte,  die  ich  anfangs  ni 
E  Bweier  Gattungen,  sondern  r.weier  verschiedenen  Familien, 
(der  Coniomjcelen  und  llyphomyceten  hielt ;  vergebens  bemühte 
xh  mich  jedoch  die  Pllanzen,  welche  diese  verschiedenen  Früchte 
EU  scheiden,  bis  ich  endlich  deutliche  Belege  fand,  dafs 
Iben  Pflanze  angehörten.  Die  Hauptmasse  de<  Pikei 
■«igte  an  den  Ceucbleslen,  üppigsten  Stellen  ästige,  vielfach  in 
ider  vcncblungene,  ichwer   und  nur  atiickweiie  ibtreiin- 
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bare,  gegliederte  Faden,  welche  anler  dem  Mikroskop  fchwarz- 
lich  karmoisinroth  erschienen    (Fig.  2,  5,  6),    dunkler   an    der 
Basis,  lichter  gegen  die  Spitsen,  ja  diese  waren  oft  gans  färb' 
los  (Fig.  4),  oder  auch  schmatEig  bellgronlich  (Fig.  3).     Die 
Länge  der  Glieder  verhielt  sich  an  der  Basis  des  Fadens  aar  Breite, 
wie  1:1,   gegen   die    Spitse   nahm   jedoch   die  Llnge  an,  das 
Verhältnifs  wurde  wie  1  :  2,3  ja  20  ond    mehr     Die  kürzeren 
Glieder  waren    kuglig   und  dicker,  die  längeren  cylindrisch  und 
dünner,  die  Spitaen  sehr  dünn.     Die  basalen,  kngligen  Glieder 
enthielten  einen  grofsen,  freien,  centralen,  das  Liebt  stark  bre- 
chenden, kugligen,    lichtgrunen    Kern,    der  einem   Oltropfen 
glich,   die  längeren  Glieder  2,  3,  4,  ja  15   solcher  Kerne  in 
einer  Reihe   in    knrsen  Zwischenräumen.     In  den  dünnen  farb- 
losen   Spitaen    der   Faden    wurden  die    Kerne    immer    kleiner, 
weiter  von  einander  entfernt   und  verschwanden   endlich  gins- 
lieh.     Die  am   dunkelsten   schwarz-grünen,   trockensten  Stellen 
des  Pilzes  zeigten  mir  deutlich,  dafs  die  Faden  nach  und  naeb 
die    längeren  Zellen   verloren,  dafs  zwischen  je  2  Kernen  sidi 
eine  Scheidewand  bildete,  bis  die  Fäden  blofs  aus  kurzen  Zel- 
len bestanden    (Fig.  6),   deren   Breite    zur  Länge   gleich    1 :  1 
war,   welche    kuglig  anschwollen,  sich  von  einander  ablösten, 
und  so  die  eine  Fruchtart  des  Pilzes  (die  Arthrosporen)  bildeten. 
Dies  Zerfallen  des  Fadens  in  kuglige  Sporen  begann  von   seiner 
Basis.     Es  hatte  der  Pilz  also  nur  ein  vorübergehendes  Mjcelium 
oder  da  die  basalen  Theile  seiner  Fäden,  welche  dafür  beansprucht 
werden  müfsten,  sich  ganz  in  kuglige  Sporen  auflösten,   genau 
genommen  keins.     Ein  Faden  mit  noch  verbundenen,  fast  kug- 
ligen Zellen  der  ebenbeschriebenen  Sporen,  würde  zur  Gattung 
Hormiscium,  nach  bisheriger  systematischer  Eintheilung,  gerech- 
net  werden   müssen.     Die   Keimung  dieser  schwärzlicb-karmoi- 
sinrothen  kugligen  Sporen  (Fig.  7)  von  ^J^ — ^'*  par.  duod.*) 
Durchmesser,  in  deren  Mitte  ein  grofser,  freier,    grüner  Kern 
war,   hielt  nicht  schwer  zu  beobachten  (Fig.  8,  9).     Der  eine 


*)  Ich  mufs  die  Gröfse  für  diesen  Pilz  leider  nach  meinen  Zeichnungen 
bestimmen,  da  ich  ihn  zur  Zeit  der  Untersachung  nicht  maafs.  Die  übrigen 
in  diesem  Aufsatz  beschriebenen  Pilze,  sind  durch  direkte  Messung  mit- 
telst eines  Schraubenmikrometers,  von  Henkel  in  Bonn  verfertigt,  gefunden. 
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Kern  verwandelte  sich  in  zwei,  —  wie?  blieb  mir  verborgen  — , 
die    kuglige   Zelle    wurde    elliptisch   und    zwischen    die   beiden 
Kerne    trat    eine    Scheidewand.      Darauf   verdoppelte    sich    der 
Kern  wieder  in  jeder  neu  entstandenen  Zelle,  diese  verlängerte 
sieb,  eine  Scheidewand  bildete  sich  zwischen  den  neu  entstan- 
denen   Kernen   und   so  fort,   bis    ein    Faden  da   war,   der  dem 
glich,  als  dessen  Glied  die  Spore  sich  einst  gebildet  hatte.    Ott 
sab   ich   aber  auch   3   Kerne   in   einer   verlängerten   keimenden 
Spore  (Fig.  7  e),  ohne  dafs  schon  eine  Scheidewand  dazwischen 
getreten  war.     Die  Kerne   lagen   meist  in  einer  Reihe,   selten 
sah  ich  in  einer  Spore  2,  ja  3  und  4  Kerne,  die  unregelmäfsig 
über  und  nebeneinander  lagen  (Fig.  7  b,  9).    Ging  die  Bildung 
der  kugligen,  dunkelfarbigen    Frucht   von  der  Basis  der  Fäden 
JOS,  so  entstanden  an  den  hellen,   meist  farblosen  Spitzen  der- 
selben die  eigentlichen,  mehr  oder  vireniger  farblosen  Fusispo- 
rienfrüchte    (Fig.  10  — 14).     Diese    waren   ^^ — ^'"  par.  duod. 
lang,  1,  2,  3 — 6  zellig  (Fig.  10 — 13),  meist  jedoch  5 — 6,  sel- 
tener 1,  2,  3  zellig  (Fig.  14),  eiförmig,  oblong,  lanzettförmig, 
mit  spitzen  oder  abgerundeten  Enden,   gekrümmt  oder  gerade, 
mit   sanfter    Anschwellung   der   einzelnen  Zellen,   deren  Inhalt 
meist  farblose  Körnchen  waren,  die  oft  das  Licht  stark  brachen 
und   OllrÖpfchen    glichen.     Diese  Kornchen  waren    meist  farb- 
los (Fig.  14),  oft  aber  grünlich  (Fig.  10—13).     Die  Zellwand 
war   ebenfalls   gewöhnlich    farblos,   aber    oft   deutlich    schwach 
schwärzlich-karmoisin  (Fig.  10,  11),  besonders  wenn  die  Körn- 
chen grofs,  öltropfenartig  und   grün  waren.     Einige   Male   sah 
ich  diese  schwach   schwärzlich-karmoisinrothe  Fusisporienfrucht 
auf  Faden  sitzen,  welche  dicker  als  die  gewöhnlichen,  die  Fu- 
sisporienfrucht   tragenden   waren,    dabei    deutlich   schwärzlich- 
karmoisin  gefärbt   und  dicht  an  dicht  grofse  grüne  Kerne  ent- 
hielten (Fig.  10),  wie  die  Fäden,  welche  die  Form  eines  ffor- 
rnisciuni*s    hatten.      Die   Fusisporienfrucht    war    entweder   end- 
ttlndig    und    einzeln   auf  dem    Faden    (Fig.   10),    hauptsächlich 
wenn  sie  5 — 6  zellig  war,  oder,  wenn  sie  nur  aus  1—2  Zellen 
Lestand,    war  sie   nicht   blofs  terminal,  sondern  erschien  auch 
sehr  zahlreich  als  seitliche  Abgliederung  ziemlich  kurzer  Zellen 
der  Fadenspitzen  (Fig.  16).  Die  Entstehung  dieser  seitlichen  Ab- 
gliederungen  liefs  sich  leicht  verfolgen.  Die  kurzen  Glieder  der 
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Spitsen  der  Fadeo  bildeteo,  meist  oben  dicht  unter  der  Wand, 
•eitliche  Aussackungen,  1—2  in  jeder  ^lle  (Fig.  16,  a,  b), 
und  diese  wurden,  wenn  sie  grofser  waren,  dorcb  eine  Quer- 
wand selbststandige  .Zellen.  Die  Fusisporienfrucbt  löste  sich 
leicht  vom  Faden  ab.  Auf  einer  Glasplatte  in  einem  Tropfca 
Wasser  unter  einer  feucht  gehaltenen  Glasglocke  keimte  die 
Fusisporienfrucbt  sehr  leicht  (Fig.  17).  Ihre  Zellen  triebea 
lange,  farblose,  verästelte  Fäden,  meist  die  Endaellen,  oder  aocb 
nur  eine  davon,  seltner  eine  Zelle  der  Mitte  der  Spore  (Fig. 
17  b).  Die  weitere  Entwicklung  habe  ich  nicht  beobachtet 
Ich  untersuchte  den  Pilz  im  April  1852. 

Bei  einem  andern  Futuporium^  welches  ich  F,  concürt 
nenne,  fand  ich  auch  die  beiden  Fruchtarten  des  vorigen.  Die- 
ser PiU  wurde  mir  suerst  am  27.  Juli  1854  von  Hm.  Dr. 
Klotzsch  auf  dem  lebenden,  gesunden  Blatt  von  Solanum  iubs^ 
rosumj  worauf  er  in  seinem  Garten  wuchs,  gezeigt«  Ich  fand 
ihn  im  August  desselben  Jahres  sehr  reichlich  auch  auf  deo 
untersten,  uuter  den  höhern  Krauttheilen  schattig  und  feocbt 
stehenden  Blättern  des  von  Hrn.Dr.Klotxsch  erzogenen  Bastards 
Solanum  utUe-iuberosum,  im  Garten  des  Pfarrer  Frege  in  Scbo- 
neberg,  und  hier  entdeckte  ich  die  zweite  Frucht  At%  Pilzes, 
die  kiigligen  Sporen.  Der  Pilz  bildet  auf  dem  Blatt  zahlreiche 
rundliche,  bläulich-graue  Rasen  von  \ — 6'"  Durchmesser  und 
erscheint  durch  die  Stomata  beider  Seiten  hindurchtretend,  auf 
beiden  Seiten  des  Blatts  zugleich  (Fig.  19,  20).  Dabei  leidet 
das  Gewebe  des  Blatts  in  den  ersten  Wochen  gar  nicht;  das 
Chlorophyll  und  die  Zellwände  des  Blattgewebes  der  Flecken, 
in  welchen  sich  der  Pilz  findet,  zeigen  keine  Spur  von  Zerse- 
tzung oder  Bräunung  (Fig.  19).  Der  Pilz  scheint  sich  nicht 
vom  Blatt  zu  nähren,  sondern  nur  darin  harmlos  zu  wohnen 
und  mit  der  Nährpflanze  in  bester  Eintracht  zu  stehn,  wefs- 
halb  ich  ihn  Concors  nannte.  Später  jedoch  bei  Bildung  der 
kugligen  Frucht  wird  das  Blattparenchym  zerstört  (Fig.  19). 
Ob  heim  Fusisporium  melanochlorwn  ein  Unterschied  der  Zeit 
in  der  Entstehung  der  kugligen  und  sichelförmigen  Frucht  ein- 
tritt, kann  ich  nicht  sagen;  bei  Fusisporium  Concors  dagegen 
erscheint  die  akrogene  Frucht  zuerst  und  einige  Wochen  spä- 
ter die  kuglige*     Zur  Zeit,  wenn  nur  die  akrogene  Frucht  ge- 
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iildet  wird,  in  den  ersten  Wochen,  besteht  der  ganse  Pilz 
owohl  in  seinem  intramatricalen  (d.  h.  intra  matricem  befind- 
ichen),  als  eitramatricalen  (d.  h.  extra  matricem  befindlichen) 
rbeil  aus  gleichartigem  Gewebe,  aus  verzweigten,  dünnen  Pa- 
len, die  nur  selten  hie  und  da  Querwände  zeigen  (Fig.  19), 
'ast  farblos  mit  einem  sehr  leichten  Anflug  Yon  Grau  unter 
lern  Mikroskop  erscheinen  und  mit  feinen  Körnchen  erfüllt 
(ind;  der  intramatricale  Tbeil  der  Fäden  ist  meist  etwas  dicker 
\\%  der  extramatrikale.  Die  extramatricalen  Fäden  sind  zuruck- 
{ebogen,  mit  gekrümmten,  an  der  Spitze  verdickten,  meist  ein- 
teitigen  Ästen,  und  kriechen  besonders  über  die  Haare  des 
filatts  hin,  welche  sie  überziehen  (Fig.  18).  Die  Spitze  der 
Faden  und  Aste  gliedert  sich  als  Frucht  ab  (Fig.  19,  b,  b),  die 
*iformig  lineal  ist,  1 — 4  zellig,  gekrümmt  oder  gerade,  an 
'inem  oder  beiden  Enden  spitz  (Fig.  21).  Sehr  feine,  farblose 
ICörncben  bilden  den  Inhalt  dieser  Frucht.  Später  als  sie  ent- 
Afickelt  sich  aus  dem  intramatricalen  Theil  des  Pilzes  die  kug- 
ige Frucht  (Fig.  20),  indem  die  Fäden,  so  weit  sie  im  Blatt 
lind,  in  ganz  kurze,  kuglige,  hellbräunliche  Zellen  sich  aus- 
lüden, die  rosenkranzartig  neben  einander  liegen  und  einen  öl- 
irtigen,  das  Licht  stark  brecheiidenlnhalt  haben.  Auch  die  intra- 
nalricalen  Stämmchen  vermehren  um  diese  Zeit  ihre  Zellen  sehr, 
^on  derallmäligen  Umgestaltung  des  fadenartigen,  wenig  geglie- 
iertcn  intramatricalen  Myceliums  At%  Pilzes  in  die  rosenkrans- 
irtigen  Sporen,  kann  man  sich  durch  Untersuchung  desselben 
n  verschiedenen  Altersstufen  leicht  überzeugen.  Die  intrama- 
;ricalen  Fäden  werden  allmälig  vielzelliger;  die  Zellen  schwel- 
en bauchig  an;  ihr  Inhalt,  der  früher  aus  farblosen  Körnchen 
>estand,  wird  gelblich -bräunlich,  ölartig  und  das  Licht  stark 
brechend.  Zur  Zeit  der  Entstehung  der  zweiten  kugligen 
Frucht,  fangt  die  lokale  Zerstörung  des  Blattparenchjms  an 
ier  Stelle,  wo  der  Pilz  sitzt,  an ;  es  nimmt  ein  immer  tieferes 
Braungrün  an,  bis  es  schwarzbraun  wird.  Der  übrige  Theil 
les  Blatts  wird  auch  mehr  und  mehr  gebräunt,  bis  es  endlich 
ihfallL  Da  sich  der  intramatricale  Theil  des  Pilzes  ganz  in 
buglige  Sporen  umwandelt,  so  ist  auch  hier  kein  eigentliches, 
londcrn  nur  ein  vorübergehendes  Mycelium  da. 
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Der  Genuscbarakter  von  Fusitparium,  wie  er  tich  aat  die- 
sen Beobachtungen  ergiebt,  ist  folgender: 

FUSISPORIUM  Unk  Ch.  ref. 

Fila  caespites  formantia  ramosa,  partim  intramatricalia,  par- 
tim libera  vel  rarius  omnino  iibera,  septata.  Fmctnt  dapicx: 
1)  acrosporae  fusiformes,  oratae,  oblongae,  ellipticae,  rectac 
vel  ciirvatae,  1—6  cellulares,  non,  Tel  pallidifsime  coloratae,  ia 
filis  eitramatricalibas  acrogenae;  2)  artbrosporae  globotae,  pri- 
mam  moniliTorroes,  coloratae,  e  cellulis  filorum  intramatricalivB 
Omnibus  vel  liberorum  basalibus  ortae,  demum  solutae,  membrana 
simplici.  —  Mycelio  transitorio,  postea  in  artbrospont  mntato. 

F,  melanochlorum  Casp.  Fila  libera  oculo  nudo  atro-fi- 
rentia,  fastigiala,  caespites  densos  ^ — \"  altos  formantia,  binc 
inde  in  apicibus  acrosporas  gerentibus  albidescentia,  oculo  ar- 
mato  ut  artbrospora  eatro-violacea,  nucleis  viridibus.  AcrosporK 
fffe— iV  Jongae,  artbrosporae  ^—^'"  diamelro. 

Semel  Jan. — April.  1852  Berolini  domi  in  margine  patel- 
larum  observayi,  in  quibus  plantas  aqoaticas  Lemnam  minorem, 
Ceratophyllum  platyacanthum  etc.  colui. 

F,  Concors  Casp.  Filorum  pars  extramatricalis  caespites 
oculo  nudo  Tiolaceo-griseos  rotundatos  \'-^S'"  diametro,  intra- 
matricalis  myceiium  transitorium  formans.  Fila  libera  parce 
septata,  oculo  armato  pallidissime  grisea,  reclinata,  repentia, 
ramellis  brevibus,  curvatis,  subsecundis,  apici  incrassatis.  Acro- 
sporae ^^.. — ^^"'  iongae;  filorum  pars  inlramalricalis  in  artbrospo- 
ras  mooilirormes,  pallide  brunneas,  ^fo — rfs'  diametro,  trans- 
niutata. 

In  foliis  vivis  Solani  tuberosi  L.  et  S.  uiile-iuberosi  Klotzscb 
caespites  in  utraque  pagina  formans  et  per  stomata  erumpens. 
Jul. — Spptbr.  1854  Scböneberg  pr.  Berolinum. 


In  der  Sitzung  der  französischen  Akademie  von  26.  Juni 
1854  theilte  Tulasne  die  Entdeckung  mit,  dafs  bei  einer  Menge 
von  Arten  der  Gattung  Peranospora  Corda  sich  eine  z'weite  en- 
dophy tische  Frucht  finde,  nämlich  kuglige  Sporen,  welche  in 
einer  grofsen,  mehr  oder  weniger  gefärbten,  bisweilen  sehr  brau- 
nen, gestielten  Zelle  eingeschlossen  sind,  und  auf  demselben  My- 
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celium    vorkommen,    welches    die    freien,   Akrosporen    bildenden 
Stämmchen    trägt.      Das    Sporangium    dieser    Spore    („epispore" 
TuL)    sei    glatt    bei   Peronospora   gonglionifitrmis    Tu!.,   Papaveris 
TuL,  Dipsaci  Tul.,    Ficariae    Tul.,    warzig    bei  Peron.   parasitica 
und  zellig  netzförmig  gezeichnet  bei  Per,  effusa  Rabnh.  und  Arc" 
nariae  Tul.     Schon  vorher,    im  Mai  und  Anfangs  Juli   desselben 
Jahres,  hatte  ich  unabhängig  von  Tulasne    auch    diese  endophyti- 
tcbe  Frucht  gefunden,  obgleich  Lei  2  andern  Specien  als  Tulasne 
und  nicht  blofs  diese  zweite,  sondern  auch  eine  dritte  Fruchtart 
Die  von  Tulasne  entdeckten  Sporangien  sah  ich  zuerst   den 
27.  Mai  1854  bei  Peronospora  Hepaticae  Casp.,  deren  Beschrei- 
bung ich  unten  beifüge.     In  dem  Gewebe  des  Blatts  der  Hepa- 
tica  iriloboy  worauf  die    genannte    Perenospora  lebt,  dicht   unter 
der  Epidermis   der  unteren  Seite,  wo  es  vom   Pilz  zerstört  und 
schwarzbraun  geworden  war,  fand  ich  unter  und  neben  deu  Ba- 
sen  der  freien    extramatricalen  Slämmchen    der  Peronospora  auf 
einem  fadenartigen  sehr  verästelten  Mycelium,  welches  sehr  licht 
brannlich-grau  oder  ungefärbt   und   mit   grauen  Körnchen  erfiillt 
war,  in  kurzen  Abständen  grofse,  braune,  glatte  Zellen  von  ^ — 
^"  Durchmesser,  mit  äufserst  dicker  geschichteter  Wand  (Fig.  22 
—25).     Darüber,  wie  ich  mich  davon  überzeugte,  dafs  diese  Zel- 
len   in    der  That    dem    Mycelium    der  Peronospora    angehörten, 
spater  1     Diese   grofsen  Zellen    fanden  sich   hauptsächlich   da,   wo 
die  Rasen  der  Peronospora  dünn  und  in  den  letzten  Vegetations- 
stadien waren ;  wo  sie  sehr  dick  und    noch    jung    und  das   Blatt 
noch    grün  war,  fand  ich  die  grofsen   Zellen   nicht.     Diese   sind 
beträchtlich   gröfser   als   die  Akrosporen,   die    nur  fg«— f-Jo'"  ^^"S 
sind.      Die   innerste   Schicht  war   fn   den   ältesten   dieser   Zellen 
von  den  übrigen  gelöst  und  dicker  als  sie;  ihr  Inhalt  waren  graue 
Körnchen,  aufserdem  meist  ein  grofser,  centraler  das  Licht  stark 
brechender  Kern.     Die  grofsen  Zellen  sind  demnach  ab  Sporan- 
gien zu  fassen,  welche  eine  einzelne  Spore  einschlielsen.  Im  jüng- 
sten  Zustande    war  die   Wand    der  Sporangien    sehr   dünn   und 
nicht  geschichtet  (Fig.  23  und  24).     Altere  Zustände  zeigten  die 
W^and  dicker  und  geschichtet,   aber  ganz  zusammenhängend   und 
noch  keine  freie,  zur  Spore  abgelöste,  innerste  Schiebt.     Leider 
rersäumte  ich  die  frischen  Sporangien,  wie  $\t  nocb  anf  dem  My- 
celium aufsafsen,   mit  Jod  und  Schwefelsäure   su  behandeln.     An 
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eingelegten  Exemplaren  finde  Ick,  dals  die  Sporangien 
Alters,  worin  die  Spore  noch  nicht  sich  losgelöst  hat,  dnrch  Jod 
und  Schwefessaiire  in  den  inneren  Schichten  schon  hlan  gefärbt 
werden  (Fig.  25),  dais  dagegen  die  aniserste,  dünne  Schicht  braun 
wird  und  selbst  concentrirter  Schwefelsaure  mehrere  Tage  ohne 
sich  SU  lösen  widersteht.  Die  äulserste  Schicht  Terhalt  sich  also 
wie  eine  Cuticnla,  oder  wie  die  gewöhnliche  Pilscellulose.  Die 
Faden  des  Mjceliums  sind  leider  bei  den  getrockneten  Exempla- 
ren nicht  mehr  Torfaanden.  An  den  Sporangien  konnte  idi  im 
Schnitt  parallel  zur  Blattflache  keinen  Stiel  entdecken;  sie  lagen 
meist  über  der  l^litte  des  Fadens  des  Mjceliums  (Fig.  22)  selten 
etwas  seitlich  über  ihm,  und  erschienen  mir  als  blofse  Erweite- 
rungen desselben.  Um  Au(schlu(s  darüber  zu  erhalten,  ob  die 
Sporangien  gestielt  oder  sitzend  seien,  praparirte  ich  mit  der  Na- 
del Fadenstficke,  worauf  sie  salsen,  aus  dem  Blattgewebe  heraus; 
aber  auch  so  habe  ich  keinen  Stiel  gesehn. 

Am  3.  Juli  1854,  zu  einer  Zeit,  wo  mir  Tulasne's  Entdeck- 
ung noch  ganz  unbekannt  war,  fand  ich  in  grauschwarzen  Stellen 
der  Blätter,  Bracteen  und  dtB  Reichs  ron  Rfunanihus  minor  ne- 
ben und  unter  den  Rasen  der  Peronaspora  densa  Rabenh.  auch 
bei  dieser  Species  Sporangien  (Fig.  27).  Sie  unterscheiden  sich 
in  nichts  Wesentlichem  ron  6tfitn  ^^t  Peronospora  HepaiUae^  ]e'' 
doch  zeigte  sich  die  Spore  deutlicher  von  den  Schichten  äe% 
Sporangiums  gelöst;  in  vielen  Sporangien  schien  nur  die  äufserste, 
braune  Schicht  allein  übrig  zu  sein,  dagegen  die  inneren  resor- 
birt,  indem  durch  den  Schnitt  die  freie  Spore  oft  bis  an  die 
Wand  des  Sporangiums  gezerrt  war.  Auch  hier  konnte  ich  mich 
Ton  der  Anwesenheit  eines  Stieb  bei  den  Sporangien  nicht  über- 
zeugen. Wenn  ich  ein  Fadenstück  mit  einem  scheinbar  ''gestiel- 
ten Sporangium  herauspräparirte  (Fig.  27),  so  konnte  ja  dessen 
Stiel,  wenn  er  rechts  sich  zeigte  (Fig.  27  a),  ein  Theil  des  Fadens 
sein,  der  links  rom  Sporangium  seine  Fortsetzung  gezeigt  haben 
würde  (Fig.  27  b),  wenn  er  nicht  vielleicht  dicht  am  Sporan- 
gium durchs  Präpariren  abgerissen  wäre;  ob  diels  der  Fall  war 
oder  nicht,  konnte  ich  nicht  entscheiden;  aber  ein  Schnitt  paral- 
lel der  Blattfläche  zeigte  nie  gestielte  Sporangien.  Die  Gründe 
weshalb  ich  diese  Sporangien  (ur  eine  2.  Fruchtart  der  Peronosp, 
densa  halte,  werde  ich  ebenfalls  später  darlegen.     Bei  der  Penh- 


tuupora  denia  fand  ich  jedoch  oocb  eine  dritte  Fruchtart,  die 
'ebenfalls  intramatrical  ist  ;auf  denjelbrn  Fäden,  welche  die  Sporan- 
I  trugen,  safsen  Ewischen  diesen  hie  imil  da  in  Gruppen  vun 
geringer  Zahl  kugirge,  farblos-weifsüche  Zellen  (ganz  wie  in  Fig. 
31  und  32,  weiche  jedoch  Peronojp.  Un.belliferarum  angehören), 
deren  Membran  höchst  undeutlich  war,  von  bedeutender  Grörse 
1  Durcbniesier,  aUo  mehr  als  doppelt  so  grofs,  als  die 
tporangten.  Sie  enthielten  eine  gTüfie  Zahl,  wohl  über  100, 
r  kleiner  Zellen,  welche  farbloj-wcilslich,  stark  lichlhrechend, 
eifönnig,  ellipliscb,  c^lindrlcb,  gerade  oder  gekrumml,  jj-, — ßj'" 
par.  duod.  lang,  ohne  Molekularhewegung  und  ohne  Kern  waren, 
ijpai,  wie  in  Fig.  32  a,  welche  jedoch  der  Pcrannsp.  Umbelli/era- 
tngehÖren).  Durch  den  Schnitt  waren  viele  dieser  kleinen 
'beliehen,  die  ich  aU  Sporidien  bezeichnen  will,  aus  di 
kigligen  Muttenellen,  die  ich  mit  dem  Namen  Spnrid 
kge ,  herausgerissen.  Ob  die  Sporidangien  gestielt 
'titsend,  bemühte  ich  mich  ebenfalls  vergebens  sieber  z 
den.  Der  Paralleiachnitt  tnr  Blattfläche  zeigte  sie  mir  n 
priparirle  ich  sie  heraus,  so  fand  ich  öfters 
'fitBck  Faden  (wie  Fig.  32  d),  aber  dieses  für  einen  Stiel  eu  bai- 
sicher, denn  der  Faden  konnte  an  der  andern  Seile 
'(fi%.  32  c)  abgerissen  sein.  Ich  halle  sie  eher  Tür  sitzend,  da 
>ich  (ur  das  Dasein  eines  Stiels  keinen  sicheren  Beleg  finden  konnte. 
Die  Sporidien  in  den  Sporidangien  sind  ohne  Zweifel  gleichzeitig 
I  dem  ganten  Inhalt  der  Mutterzelle  gebildet,  nicht  durch  suc- 
Mauve  Thrilung.  Als  ich  ein  Prüparat  in  Chlorcbalcium  machen 
stillte,  plaleten  die  Sporidangien  auf,  in  Wasser  dagegen  und  in 
Tbwailei's  Buid  blieben  sie  gani  und  tch  bewahre  sie  darin  als 
PiSparat  noch  auf. 

Am  l5.  Juli  1854  fand  Ich  die  Sporidangien  von  Peronmpo- 
Tb  Umbclliferarum  Casp.  var.  Argapadii,  welche  ganz  ebenso 
^nd,  wie  die  von  Ptronospor»  d,^n,a  (Fig.  31  und  32).  Sie  be- 
n  Blatt  von  Aegnpndium  Pndngraria  neben  und  un- 
ter den  Haien  der  Ptron^sp.  tJu.htUiftrarixm  in  fjrau-schwafTien 
Flecken,  wo  der  Pils  das  Blattgewcbc  schon  zerstört  hatte.  Ihr 
>I>ltrehinesser  war  j^ — j;"'.  Ich  fand  aber  auch  viel  kleinere,  die 
'BÜfat  einmal  halb  diesen  Dnrchmesser  hatten  (Fig.  31),  jedoch 
I   sonst  gleich   waren;  vielleicht  waren    t%  jüngere   'ixt- 
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Stande  der  groisen.     Die  kleinsteo  Sporidien  seigten  luer   Mole- 
kularbewegung,  die  groCstea  nichL 

Ich  habe  noch  nicht  die  Gründe  (ur  die  Annahme  dai^legt, 
dafs  die  Sporangien  und  Sporidangien  dem  Mjceliom  der  Perono- 
sporen angehören.  Bei  dem  Fusisporium  melanochlorum  konnte 
ich  die  Akrosporen  auf  derselben  Art  Faden,  der  sich  in  die  Ar- 
throsporen auflöst,  aufsitzen  sehn«  Hier  jedoch  bemuhete  idi  mich 
rergebens  die  beiden  intramatricalen  Fruchte  auf  demselben  Faden 
mit  den  extramatricalen  Stammchen  der  Peronatpora^  welche 
durch  die  engen  Spaltöffnungen  dringen,  darüber  sich  etwas  Ter- 
dicken  und  an  der  Verdickung  sehr  leicht  abreilsen,  ans  dem  brau- 
nen, zersetzten,  fiuh'gen  Blattgewebe  der  Hepatica,  des  Rhinan" 
ihus  und  des  Aegopodium  heraus  zu  prapariren.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  hier  zu  überwinden  sind,  sind  so  grois,  dals  es 
nur  Zufall  sein  könnte,  wenn  dieis  gelange.  Dafiir,  dais  die  bei- 
den beschriebenen  intramatricalen  Fruchtorgane  der  Penmaspora 
angehören,  sprechen  jedoch  so  starke  Gründe,  dals  kein  Zweifel 
darüber  stattfinden  kann.  Denn  erstens  befindet  sich  das  Myce- 
lium,  dem  die  beiden  intramatricalen  Früchte  aufsitzen,  in  der- 
selben Nährpflanze  und  in  demselben  Blatt  unmittelbar  unter  und 
neben  den  Rasen  der  extramatricalen  Stammchen  der  Peronospora 
und  es  ist  nicht  das  mindeste  Anzeichen  da,  dafs  das  Mycelium 
beider  verschieden  sei.  Zweitens  ist  die  Substanz,  woraus  die 
inneren  Schichten  des  Sporangiums  und  die  Membran  der  Spore 
im  Blatt  der  Hepatica  bestehn,  die  gewöhnliche  durch  Jod  und 
Schwefelsäure  schön  blau  werdende  Cellulosemodification,  die  sich 
sonst  äufserst  selten  bei  den  Pilzen  findet,  woraus  auch  die  freien 
Stämmchen  aller  von  mir  untersuchten  Arten  der  Gattung  Pero- 
nospora  bestehn.  Schon  1852  fand  ich  bei  Peronospora  deva- 
slatrix  Casp.  (^Botrytis  infesians  Mont.)  und  Peron,  UmbelUferarum 
Casp.  var.  Chaerophylli  (vergl.  de  Bary  Brandpilze,  p.  23),  dafs  die 
Akrosporen  tragenden  Stämmchen  aus  der  durch  Jod  und  Schwe- 
felsäure blau  werdenden  Cellulosemodification  bestehn ;  später  fand 
ich  dieCs  auch  bei  allen  andern  Arten  der  Gattung  Peronospora^ 
die  ich  untersuchen  konnte,  bei :  Peron,  Alsinearum  Casp.,  para^ 
süica  TuL,  effusa  Babenh.,  (Botan.  Zeitg.  1854  p.  565  als  Peron. 
Chenopodii)^  densa  Kabenh.,  Hepaiicae^  conferta  Ung.,  so  dals 
die  ganze  Gattung  Peronospora  diese   merkwürdige,   ausgezeich- 
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nete  Eigenschaft  aus  der  gewöhnlichen,  in  den  meisten  übrigen 
Pflanzenklassen  vorkommenden  Cellulose  zu  bestebn,  zu  besit- 
zen scheint.  Es  sind  mir  nur  noch  3  Pilze  bekannt,  zu  drei 
verschiedenen  Gattungen  gehörig,  in  welchen  sich  aufser  der 
Gattung  Peronospora  ebenfalls  die  gewohnliche  Cellulose  findet, 
abgesehen  von  Proiomjrces  macrosporus  Ung.,  der.  sie  auch  be- 
sitzt, über  den  ich  spater  noch  besonders  sprechen  werde.  De 
Bary  fand  nämlich,  dafs  Cysiopus  Candidas  Lev.,  eine  Art  An- 
thina  (De  Bary  1.  c.  p.  23)  und  Rhizopus  nigricans  (Botan. 
Zeitg.  1854  p.  565)  auch  durch  Jod  und  Schwefelsäure  ge- 
bläut werden.  Jedoch  habe  ich  bei  Cjsiopus  Candidas^  den  ich 
auf  10  verschiedenen  NährpHanzen  untersuchte,  nur  stets  ein 
schmutziges  Braunviolett  gesehn,  nicht  das  reine,  schone,  helle 
Blau,  was  sich  bei  Peronospora  zeigt.  Schacht  (PHanzenzelle 
p.  140)  fand  in  einem  unbestimmten  Fadenpilz  Amyloid,  da  er 
durch  blofses  Jod  blau  wurde.  Man  kann  unter  solchen  Um- 
standen wohl  in  der  gemeinsamen,  seltenen  Eigenschaft  der 
freien  Peronosporenstämmchen  und  der  Sporangien  im  Blatt- 
gewebe, dafs  sie  aus  gewöhnlicher  Cellulose  bestehn,  einen 
Beleg  daffir  sehen,  dafs  beide  einem  Pilz  angehören.  Drittens 
finden  sich  die  Sporangien  und  Sporidangien  zu  einer  Zeit 
wenn  die  freien  Slämmchen  der  Peronospora  dem  Ende  ihrer 
Vegetation  sich  nähern,  fast  stets  unter  und  neben  diesen  und 
zwar  nicht  blofs  bei  einer  Nährpflanze  und  einer  Art  Perono- 
spora^ sondern  bei  verschiedenen  Nährpflanzen  und  mehreren 
Arten  von   Peronofpora. 

Obgleich  ich  nach  den  Sporangien  der  Peronospora  Um- 
beIHferarum  var.  Aegopodii  auf  zahlreichen  Exemplaren  von  meh- 
reren Standorten  unter  und  neben  den  Rasen  der  Peronospora 
suchte,  konnte  ich  sie  doch  hier  nicht  finden.  Aber  es  drängte 
sich  mir  der  Gedanke  auf,  dafs  Protomjces  macrosporus  Ung«, 
welcher  häufig  auf  den  Blattstielen  von  Aegopodium  Podagraria 
and  der  Blattfläche  an  den  Nerven  im  Thiergarten  und  im  Park 
von  Friedrichsfelde  bei  Berlin  vorkommt,  der  Sporangien  tra- 
gende Zustand  der  Peronospora  ümbellifer,  var.  Aegopodii  sei,  ob- 
gleich ich  beide  bisher  nie  auf  ein  und  demselben  Exemplare  des 
Aegopodii  fand.  Ich  untersuchte  den  Protromjces  macrosporus  sorg- 
faltig und  fand  ihn  so  sehr  dem  Sporangien  tragenden  Mycelium  der 
[1855.]  23 
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Peronospora  Hepaiicae  and  densa  ähnlich,  dafs  ich  die  oben  aas« 
gesprochene  Vermuthang  höchst  wahrscheinlich  finden  mufs, 
und  es  mir  scheinl,  dafs  er  mit  den  Sporaagien  systematisch  in  eine 
Gattung  £U  stellen  ist.  Die  Untersachnog  des  Proiomjces  ma^ 
crosporus  von  De  "Bary  (Brandpilze  p.  15  ff.)  kann  ich  bestäti- 
gen. Beim  Proiomjces  ntacrosporuf  ist  auch  eine  Spore  in 
ein  Sporangium  eingeschlossen,  dessen  Bau  gana  der  der  Spo- 
rangien  von  Peronospora  Hepaticae  und  densa  ist,  wie  ich«  ihn 
eben  beschrieben  habe;  auch  sind  die  Sporangien  des  Prot, 
macr.  licht  bräunlich  und  ungefähr  so  grofs,  wie  die  der /Vroii. 
Ifep.  und  densa^  nemlich  ^— f^"'  im  Durchmesser  (Fig.  34— 
37);  sie  sind  ungestielt  und  bilden  sich  in  Erweiterungen  des 
fadenartigen  Myceliums  (Fig.  33);  dazu  kommt  noch,  dafs  so- 
wohl dieses  als  die  Sporangien,  wie  De  Bary  auerst  länd,  auf 
der  gewohnlichen  Cellulosemodification  bestehn,  die  durch  Jod 
und  Schwefelsäure  violett  wird  (Fig.  33),  wie  die  Stammchen 
und  Sporangien  der  Peronosporen,  was  auch  auf  eine  Zusam- 
mengehörigkeit beider  zu  deuten  scheint.  Jedoch  ist  daa  My- 
celium  von  Prot.  macr.  deutlich  septirt,  was  ich  bisher  nicht 
bei  dem  Mycelium  der  Peronospora  -  Arten  bemerkt  habe;  ein 
▼egetativer  Unterschied,  der,  wenn  er  sich  bestätigte,  jeden- 
falls nicht  wesentlich  ist. 

Vergebens  suchte  ich  bei  Peronospora  effusa  nach  Sporan- 
gien und  Sporldangien,  obgleich  Tulasne  die  Sporangien  ge- 
funden hat. 

Vergebens  habe  ich  auch  bei  Peronospora  devastatrix  Casp., 
die  ich  wie  Morren,  Montagne ,  Berkeley,  A.  Braun,  Tulasne 
nach  mehrjährigen  Untersuchungen,  welche  ich  anderwegen 
darlegen  werde,  als  Ursache  der  Karlo(Telkrankheit  betrachte, 
nach  den  beiden  intramatricalen  Fruchten  gesucht.  Wahrschein- 
lich ist  die  Sporangien frucht  übrigens  längst  als  Artotrogus 
hydnocarpus  Montagne  von  Montagne  (Journ.  bort.  soc.  Lond. 
1846  I.  p.  33.  t.  IV.  fig.  27—29)  beschrieben  und  abgebildet 
worden,  eine  Ansicht,  auf  die  ich  selbst  gefallen  war,  noch 
ehe  Berkeley  sie  aussprach  (Gardn.  chron.  1854  p.  724).  Arto^ 
rogus  hjdnocarpus  ist  bisher  nur  von  Dr.  Rayer  in  Paris  in 
keimenden  Kartoffelknollen  gefunden.  Indem  ich  jedoch  nach 
der  intramatricalen  Frucht  der  Peronospora   devastatrix  auf  den 
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Stellen  det  KartofTelkrants,  welche  die  Peron.  einnahm  oder 
eingenommen  hatte,  sachte,  meinte  ich  för  eine  kurze  Zeit  die 
Sporidangien  gefunden  zu  haben,  indem  ich  durch  eine  ganz 
eigenthumliche  Art  Zellen,  die  ich  im  Blatt  von  Solanum  tube^ 
rosum,  Maglia  und  uiile^uberosum  Klotzsch ,  antraf,  getäuscht 
wurde.  Diese  Zellen  sitzen  in  der  lockeren  Chlorophyllschicht 
der  untern  Blattseite  einzeln,  sind  elliptisch,  doppelt  so  grofs 
an  Durchmesser  als  die  Chlorophyllzellen, '^ — ^'''  breit  und 
XS'^ii*"  ^^^S  "^  g^*^'  '^'^  weifslich-farblosen  Körnchen  erliillt, 
ohne  Spur  von  Chlorophyll.  Eine  solche  Zelle  ist  Fig.  19,  a 
dargesteflt.  Jod  färbte  den  Inhalt  fast  gaV  nicht,  Kali  schwach 
bräunlich-grau,  verdünnte  Schwefelsäure  löste  die  Körnchen 
bald  auf.  Diese  Zellen  haben  das  Auffallende,  dafs  sie  auch 
in  den  braunen,  zersetzten  oder  vertrockneten  Stellen  des  Blatts, 
welche  die  Peronospora  zerstört  hat,  wo  ich  sie  auch  zuerst  fand^ 
allein  von  allen  Gewebstheilen  ganz  wohJ  erhalten  sind^  uod 
selbst  wenn  das  Blatt  durch  Faulnifs  sonst  zu  Grunde  gegangen 
ist,  der  Faulnifs  aliein  widerstanden  haben. 

Statt  des  von  Tulasne  gebrauchten,  von  Fries  herriihren- 
den  Ausdrucks  Conidien,  habe  ich  das  Wort  Akro^oren  an- 
gewandt, da  es  durch  seine  Etymologie  zugleich  den  Ort  dee 
Entstehung  der  extramatricalen  Frucht  angiebt,  was  der  Aus- 
druck „Conidien"  nicht  thut. 

Organe  die  den  Sporidangien  von  Peronospora  analog  und 
mit  demselben  Namen  zu  belegen  sind,  kommen,  so  viel  ich 
weifs  ,  auch  bei  Oidium  (Erjsiphe)  und  Nectria  vor*).  In  der 
Gattung  Oidium  fand  sie  zuerst  Plomley  schon  Anfang  18öl 
bei  dem  Oidium  des  Hopfens  (Berkeley  Gard.  chron.  1851  p. 
467.  Journ.  bort.  soc.  Lond.  1854  p.  62);  dann  entdeckte  sie 
Cesati  (Klotzsch  herb,  mycol.  1851  Nro.  1669)  beim  Oidium 
Tuckert  und  hielt  sie  für  die  Frucht  eines  andern  Pilses,  den  er 
Ampelomjees  quisqualis  nannte.  Später  sind  die  Sporidangien  dee 

.*)  Ob  Aniennaria  Beichenb.  and  Capnodium  Montg.  verschiedene  Fmcht» 
zustände  desselben  Pilzes  sind,  wie  Berkeley  geneigt  ist  tozunehmen 
(Gardn.  chron.  1851  p.  563.  Joom.  bort,  soc  Lond.  1854  IX.  p.  66,  vergl. 
auch  1.  c.  1849  tV.  p.  253),  ist  noch  gentner  za  antersachen,wie  tncb,  wenn 
•ich  Berkeley's  Vermutbnng  bestätigte,  ob  die  Fracht  von  Aniennaria  ein 
Sporidangium  ist. 

23- 
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Oid.  Tuch,  Yon  Amici  (1.  c.)  genauer  beschrieben  und  von  Ebren- 
berg  Cicinobolus  Fioreniinus  (Botan.  Zeitg.  1853  p.  16)  genannt. 
Yon  Riefs  (Hedwigia  1853  p.  23)  sind  sie  bei  Erjrsiphe  lam^ 
procarpa  mit  dem  Namen  BjssocjstU  textilis  belegt.  Tulasne 
(Bolan.  Zeltg.  1853  p.  257.  CompL  rend.  XXXVII.  17.  Octbr. 
1853),  .Berkeley  (Journ.  bort.  soc.  Lond.  1854  p.  61),  ▼.  Mohl 
(Botan.  Zeitg.  1854  p.  137)  haben  sie  sorgfältig  untersucht. 
Bei  Nectria  maüro/a  Berk.  et  Broome  fand  sie  Berkeley  (Girdn. 
chron.  1854  p.  470).  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Sgoridan- 
gien  der  3  Galtungen  Oidium  (Erjsiphe\  Nectria  und  Perono^ 
spora  ist  diefs  das  Gemeinsame,  dafs  sie  aus  einer  Zelle  be- 
•tehn,  in  der  sich  der  ganze  Inhalt  in  sehr  viele  kleine  Zell- 
chen, die  Spordien ,  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  gleich- 
seitig (wenigstens  bei  Peronospora  und  Er/siphe  —  die  Spori- 
dangien  von  Nectria  kenne  ich  nicht  — )  nicht  durch  successive 
Theilung  umwandelt.  Jedenfalls  werden  in  den  Sporidangien 
die  Sporidien  nicht  als  akrogene  Produkte  auf  den  Enden  yon 
Faden,  wie  die  Stilosporen  (Tul.)  erzeugt.  Tulasne  bezeichnet 
die  Sporidangien  des  Oidium  mit  dem  Namen  Pycnidien  und 
Berkeley  folgt  ihm  darin.  Diesen  Ausdruck  (pycnidis,  is  oder 
pycnodis,  ilis)  halte  Tulasne  zuerst  in  seiner  vorzüglichen  Ar- 
beit über  die  Flechten  (1852  p.  108)  gebraucht,  um  bei  Scu^ 
tula  ein  Organ  damit  zu  bezeichnen,  welches  in  seinem  Bau 
von  dem,  was  ich  Sporidangium  nenne,  durchaus  abweicht. 
Später  wiefs  Tulasne  auch  bei  vielen  Pilzen  Pycnidien  nach 
(Botan.  Zeitg.  1853  p.  53  ff.).  Die  PycniiJie  ist  bei  Scuiula 
nach  Tulasne^s  eigener  Untersuchung  ein  fast  kugliger,  etwas 
abgeplatteter,  innen  gehöhlter,  oben  sich  öffnender  Körper, 
dessen  dicke  Wand  aus  zahlreichen  Zelllagen  besteht  und  innen 
auf  kurzen  Stielchen  akrogene  Sporen  (Stilosporen  Tul.)  trägt. 
Dies  Organ  ist  nach  seinem  Bau  und  sicher  auch  nach  Entste- 
hung von  den  Sporidangien  der  oben  genannten  3  Pilzgatlungen 
so  verschieden,  dafs  zwischen  ihnen  kaum  eine  Analogie  statt 
findet  und  beide  mit  gemeinsamem  Namen  nicht  bezeichnet 
werden  können. 

Als  Corda  (Icon.  fung.  1837  I.  p.  20)  die  Gattung  Pero^ 
nospora  von  Botrytis  abtrennte,  stellte  er  als  Unterschied  nur 
ein   vegetatives   Merkmal   von   geringem    Werth    auf,   nämlich. 
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dafi  die  freien  Stämmchen  der  Gattung  Peronospora  keine  Quer- 
wände haben.  Ich  habe  in  der  That  nie  eine  Querwand  bei 
irgend  einer  Species  in  den  freien  Stammchen  gesehn,  obgleich 
ich  seit  etwa  3  Jahren  die  Galtung  Peronospora  vorzugsweise 
untersucht  habe.  Eine  isolirle,  quere  Anhäufung  von  den  fes- 
teren Theilen  des  Inhalts  des  Fadens  kann  leicht  als  Querwand 
irrlhumlich  gedeutet  werden,  aber  ein  Reagens,  z.  B.  Jod 
allein,  oder  in  Verbindung  mit  yerdunnter  Schwefelsäure  wird 
eine  solche  leicht  von  der  Wand  abtrennen  und  in  ihrer  wah- 
ren Natur  zeigen.  Wenn  ein  Ast  eines  Fadens  auf  den  Stamm 
desselben  durchs  Deckglas  fest  angedruckt  wird,  so  erscheint 
•'  die  Achsel  desselben  als  Querlinie,  die  auch  irrthumlich  leicht 
far  eine  Querwand  gehalten  werden  kann.  Auch  im  intrama- 
tricalen  Mycelium  habe  ich  Scheidewände  nicht  gesehn.  Tulasne 
macht  jedoch  eine  Andeutung  als  hätte  er  Scheidewände  bei 
Peronospora  hie  und  da  beobachtet  (Compt.  rend.  XXXVIII. 
26.  Juni  1854)  and  De  Bary  spricht  von  „septirten  Perono- 
sporaarten,  wie  P.  effusa^'^  (Botan.  2^eitg.  1854  p.  430).  Der 
Ausdruck  „septirte  Peronosporaarten"  besagt  jedoch  zu  viel  und 
ist  defswegen  unpassend,  aber  es  mag  als  seltene  Ausnahme 
hie  und  da  vielleicht  eine  Scheidewand  sich  finden;  jedoch  in 
grofserer  Zahl  und  regelmäfsig  treten  diese  gewifs  nicht  auf. 
Die  Abbildung  der  Per.  parasiiica  Tul.  bei  Corda  (Icon.  fung. 
V.  Taf.  IL  18  flg.  2,  3,  4)  mit  2—3  Querwänden  in  jedem 
Faden,  ist  jedenfalls  irrthumlich,  ebenso  die  von  Peron,  deva^ 
siatrix  {Botrytis  infestans  Montg.)  mit  7  Scheidewänden  in  ei- 
nem Stämmchen  von  Montagne  (bei  Berkeley  Joiirn.  bort.  soc. 
Lond.  I.  1846  Taf.  3  fig.  14).  Die  Gattung  Botrytis  wurde 
yon  Micheli  (Nova  plant,  genera  1729  p.  202  t.  91.  fig.  1—4) 
aufgestellt  und  4  Specien  davon  beschrieben  und  abgebildet, 
die  heut  zu  Tage  wohl  schwertich  noch  wieder  zu  erkennen 
•ind.  Der  erste  typische  Repräsentant  der  Gattung  Botrytis  ist 
daher  Bot/tris  parasitica^  eine  Art,  die  Persoon  1796  (Obsenr. 
mycol.  p.  96)  aufstellte  und  abbildete,  und  Sowerby  (Coloured 
figures  of  Engl.  Fungi  1803  t.  359)  als  Hucor  Botrytis  eben- 
falls beschrieb  und  abbildete.  Es  wäre  daher  wUnschenswerth 
gewesen,  dafs  der  Name  Botrytis  den  Pilzen,  die  Corda  Pero^ 
nospora  nannte,  verblieben  und  dafs  die  Gattung,    welche  er 
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JBoirjrtis  nannte,  mit  dem  neuen  Namen  beseichnet  wSre.  Sehen 
wir  aber  von  diesem  historischen  Mifsstande  ab,  so  ist  die  Gat- 
tung Peronospora  durch  ihre  3  Früchte,  die  bei  Botrytis  nicht 
vorzukommen  scheinen,  sehr  wohl  charakterisirt.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dafs  die  Gattung  Botrytis  Corda,  die  bei  Pilzen  ge- 
wöhnliche, durch  Jod  und  Schwefelsäure  braun  werdende  Zel- 
lulosemodlfication  hat  und  nicht,  wie  die  Gattung  Peronospora^ 
aus  der  bei  den  übrigen  Pflanzenklassen  meist  vorkommenden 
durch  Jod  und  Schwefelsaure  sich  blau  färbende  Cellulose  be- 
steht. Ferner  lebt  die  Gattung  Botrytis  auf  faulenden  Substan- 
zen (aufser  Botrytis  bassiana  und  vielleicht  B.  geminata  und 
B,  Lactucae  Unger  botan.  Zeitg.  1847.  p.  316),  während  Pe- 
ronospora nur  lebende,  gesunde  Pflanzen  befällt.  Die  beiden 
Gattungen  sind  also  durch  die  Frächte,  die  chemische  Beschaf- 
fenheit und  die  Lebensweise  sehr  wohl  geschieden. 

Es  sei  mir  erlaubt  die  Gattung  Peronospora  mit  ihren 
von  mir  untersuchten  Specien  zu  charakterisiren. 

Peronospora  Corda.  1.  c. 

Botrytb  Auct.  ex  parte.  Monosporium  Bonord.  Handb.  der 
allgem.  Mykol.   1851.     p.  95  ex  parte. 

Stipites  extramatricales  erecti,  continui,  non  septati,  versus 
apicem  ramosi,  roycelio  ramoso  intramatricali  suffulti,  per  sto- 
mata  fasciculatim  erumpentes.  Fructuum  genera  tria:  1)  acro- 
sporae  elllpticae,  subglobosae,  ovatae,  unicellulares,  singulae  in  sin- 
gulis  stipitum  intramatricalium  ramellis  obvlae,  contentu  granu- 
loso  repletae,  basi  saepe  rudimento  stipitis  instructae;  2)  sporan- 
gia  globosa,  monospora,  membrana  crassa  plus  minus  bronnea, 
mycelio  intramatricali  insidentia;  3)  sporidangia  globosa,  mem- 
brana tenui,  sporidiis  ovatis,  ellipticis,  cylindricis,  saepe  curvatis, 
minimis,  plurimis  repleta,  mycelio  intramatricali  insidentia.  Fungi 
e  celiulosa  iodo  et  acido  sulphurico  violaceo  colorata  constantes, 
in  plantis  vivis  et  sanis  parasitici. 

Den  nucteolusj  welchen  Corda  in  den  Akrosporen  von  Peron. 
macrocarpa  (Icon.  fung.  V.  p.  52,  Taf.  II.  Flg.  21)  anglebt  and 
eeichnet,  habe  ich  nirgend  gesehen.  Die  Akrosporen  haben  in 
derselben  Art,  ja  in  demselben  Rasen,  wenn  sie  abfallen,  bald 
einen  Rest  des  ALStes   an  sich,    der   sie  trug,    bald   nicht.     Ich 
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konnte  nie  eine  Scheidewand,  durch  welche  die  Spore  von  dem 
Ast  getrennt  war,  bemerken.  Die  Spore  scheint  an  der  Basit 
(^Hilum'*  Corda)  offen  zu  sein;  ich  konnte  hier  keine  durch  zwei 
Linien  begrenzte  Membran  entdecken.  Bei  der  Keimung,  die  ich 
bei  Peronospora  devcuiatrix  beobachtete,  tritt  der  sich  bildende 
Faden  an  der  Basis  der  Spore  aus.  Die  Zahl  der  Ordnungen 
der  Äste  und  die  Verzweigung  des  Stamms,  ob  dieser  eigentliche 
Aste  (rami  propra)  hat,  die  dem  Hauptstamm  oder  Zweig  an 
Dicke  und  Richtung  ungleich  sind,  oder  ob  er  sich  wiederholt 
in  gleiche,  an  Richtung  symmetrische  Aste  theilt,  oder  beides  auf 
demselben  Stamm  zusammen  vorkommt,  scheinen  constante  Ver- 
haltnisse zu  sein  und  bieten  gute  Abtheilungs-  und  Artenkenn- 
seichen  dar. 

Trib.  I.  Stipiti  bus  proprie  ramosts. 
1.  P.  devasiatrLjc  Casp. 

Botrytis  devastairix  Liebert  in  Organe  des  Flandres  ante 
30.  Aug.  1845  secundum  Duchartre  Rev.  bot.  I  151. 
et  Morren  Ann.  de  la  soc.  roy.  d^Agriculture  et  de  bo- 
tanique  de  Gand.  1845  p.  287. 

Botrytis  infestans  Montagne  in  concilio  Societ.  philom. 
30.  Aug.  1845. 

Botrytis  falltix  Desmaz.  Ms.  1845,  cf.  Berkeley.  Journ. 
soc.  Lond.  I  1846.  p.  30. 

Botrytis  Solani  Harling  Ann.  sc.  nat.  1846  p.  44. 

Peronospora  trifurcata  Unger  Botan.   Zeitg.  1847  p.  314. 

Peronospora  Finteimannii  Casp.  Verhandlungen  des  Ver- 
eins zur  Beförd.  des  Gartenb.  in  den  Königl.  Preufs.  Staa- 
ten 1852  XXI  p.  327. 

Peronospora  infestans  Casp.  Ms.  1852  Klotzsch  Herbar. 
mycol.  1854.  No.  1879. 

Caespitibus  laxis  albidis;  stipitibus  liberis  gracillimis,  sub- 
flezuosis,  -fr*"«'"  al^iSf  proprie  ramosis,  ramis  tantum  primf 
ordinis,  numero  2—5,  elongatis,  attenuatis,  plerumque  semel — ter 
Dodosoincrassatis.       Acrosporis    ovatis,    apice    saepe  apiculatis, 

rh  —  16*"'  *^^'^»  r«3  ""  T»"  '  longis,  granulis   pellucidis  incolora- 
tis  farctis. 

In  foliis,  caulibus,  tuberibus,  fructibus  vivis  et  sanis  So- 
lani tuberös!,  in  foliis  Solani   utilc-tuberosi  Klotzsch,  in   foliii 
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et  caalibus  Solani  laciniati  Alt.,  in  foliis  Solani  Lycoperiici  (cl.  Ber- 
keley; Tulasne  coropt.  rend.  XXXIII  26.  Juni  1854;  et  eqai- 
dem),  in  fructibus  Sol.  Lycop.  (Payen  compt.  rend.  XXV  p. 
521;  Gaudicbaud  compt.  rend.  XXV  p.  824;  Berkeley  Jonrn. 
bort.  Soc.  Lond.  1848  p.  268  et  in  litleris).  In  foliis  Solani 
Magliae  Molin.  (cl.  Klotzscb).  In  foliis  Antbocercis  viscosae 
(cl.  Berkeley  in  litt.),  Solani  etuberosi,  stoloniferi,  Terru- 
cosi  (Tulasne  1.  c). 

Cum  cl.  Berkeleyo  suspicor  Artotrogum  bydnocarpum 
Montg.  (1.  c.)  t%it  statu m  Peronosporae  devast.  sporangia  ge- 
rentem. 

Parencbyma  folii  Solani  tuberös!  illis  in  locis,  quos  Per. 
dev.  adoritur,  primo  tempore^  praesertim  primis  diei  horis^  vir i de 
(adeo  in  speciminibus  exsiccalis  herbaril  mei)  nee  putridum, 
tum  a  fungo  destructum  brunnescit  et  Per.  dev.  ad  marginem 
maculae  brunneae  rolundalae  in  parte  folii  viridi  et  sana  ulte- 
rius  progreditur  vel  tempore  arido  evanescit. 

Fungillo  nomen  primo  a  cl.  Uberta  datum  restitai,  nt 
fas  est. 

Trib.  II  Ramis  ordinum  inferiorum  propriisy  superioram  di" 

chotome   divisis, 
2.  P.  parasiiica,    Tul.  compt.  rend.  XXXVIII  26.  Jun.  1854. 
Botrytis  parasitica  Pers.  Obser.  myc.  1769  I.  p.  96.  t.  V. 
fig.  6,  a— b. 

Botrytis  agaricina  Johnston   Fl.    Berwick- upon- Tweed 
1821.  IL  212. 

Mucor    Botrytis   Sowerby  Engl.  Fung.  1803.  p.  359. 
Botrytis  ramulosa  Link.   Obs.  1800.  I,   12. 
Botrytis  nivea  Marl.   Erl.   1817.  p.  342. 
Monosporium  niveum  ßonord.  Allg.  Myk  p.  93,  fig.  125. 
Caespitibus  albis,  stipitlbus    liberis  *ff -—  ■{^*"  altis,  rectis, 
mediocre  crassis,    ramosis,    ordinibus    ramornm    trlbus-quinque, 
ramis  in  apice  slipilis  remotiusculis,    ramellis   ordinis  penultimi 
dicholome  divisis,  ordinis  ultiroi  numero  12 — 16,  arcuatis,  lon- 
giludine    ramellos   penultimi   ordinis   superantibus,    tenuissimis. 
Acrosporis  ellipticis,  j{^  —  ,||"'  latis,  ^^  —  ^'"  longis,   grann- 
lis  albidis  repletis. 
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In  ciulibus,  foliis,  fructibus  Cruciferaram  e.  g.  Capsellae 
Barsae  Pastoris,  Camelinae  sativae,  Erophilae  vulgaris.  Tulasne 
sporangias  vidil;  yeresimililer  etiam  Broome  in  Brassica  Rapa 
(Garden,  chron.  1854  p.  724). 

3.  P.  con/eria  Unger  Botan.  Zeitg.  1747  p.  314.  Taf.  VI.  fig  7. 

Cae&pitibus  laxis,  in  statu  vigenti  cinerascentibus ,  demum 
albidescentibus,  stipitibus  liberis  basi  subflexuosis,  gracilibus, 
-Ir^-gr'"  altis,  ramosis,  ordinibus  ramorum  3—5,  ramis  in 
parte  superiori  stipitis  remotis,  ramellis  ordinis  penultimi  di- 
cbotome  divisis,  ordinis  ullimi  rectis  yel  subarcuatis.  Acro- 
sporis  clliptico-ovalis,  rh  —  rsV"  '*'•»»  ik~ioo"  longis,  gra- 
nulis  cinerascentibus  farctis. 

In  caulibus  et  foliis  Holosiei  umbellaii  ab  amic.  A.  Braunio 
28.  April  1855  prope  Schoneberg  lecta.  Unger  eam  se  inve- 
nisse  refert  in  foliis  Cerastii  vulgaii,  Phjrieuntaiis  keionicae/oHi, 
CardaminU  hirsutae^  Sisjmbrii  impatitntis  et  caespiles  albidos 
^%%^  dicit,  tarnen,  quamquam  Peronospora  illa  in  Holost,  Umbell, 
lecta  evidenter  cinerascit,  eandem  plantam  ac  Ungerianam  t$$t 
censeo,  quam  Unger  fortasse  tantum  statu  viginti  iam  praeter- 
lapso  yidit.  Ceterum  planta  Ungeriana  ramosior,  humilior  et 
robustior  (ex  icone  cl.  Ungeri). 

4.  P,  densa  Rabenh.  Klotzschi i  herb,  mycol.  1851.  Nr.  1572. 

Caespitibus  densis,  nivcis,  stipitibus  liberis  gracilibus,  bau 
subflexuosis,  -^ — \'"  altis,  ramis  in  apice  stipitum  confertis, 
Omnibus  brevissimis  rectis,  ordinibus  ramorum  duobus^tribas, 
ramellis  penultimi  ordinis  dichotome  divisis,  ullimi  ordinis  nu- 
mero  6 — 14,  subulatis.  Acrosporis  elliplicis  vel  subglobosis,  1^7— 
1^'"  latis,  yTt* — ub"  ^o"g»«»  granulis  griseis  farctis.  Sporan- 
giis  pallide  brunneis,  laevibus,  mycelio  filamentoso,  irregulariter 
ramoso  insidentibus,  sessilibus  (?),  -^ — -^"^  diametro.  Spora 
inclusa  membrana  tenui,  laevi,  granulis  griseis  repleta,  nucleo 
central!.  Sporidangia  mjcelio  insidentia,  globosa,  inter  sporan- 
gia  obvia,  ^^ — ^"'  diametro,  membrana  male  distincta,  sporidiii 
plerumque  immobilibus,  -^ — -^"'  longis. 

In  foliis,  bracteis,  calicibus  Rhinanihi  mmoris  ad  Neuen- 
dorf pr.  Berol.  2.  d.  Julii  1854  legi. 
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5.  P,   Uwnbelliferarum  Casp. 

Caespitibas  aibis  vel  albescentibai,  liipitibas  liberis  graci- 

libos,  subrectis,  ^ <|'"  altit,  ordinibui  ramoram  ano— qoataor, 

ramellis  omnibus  reclis,  ycI  ultini  ordinis  rariui  paululom  cur- 
vatis,  numero  4—28,  penultimi  ordlnii  dichotome,  rarius  tri- 
furcatlm«  diYisis.  Acrosporis  elliplico-subglobosis, -j^ — -fsi'" 
lalis,  1^ — ^"'  longis.  Sporidangia  at  in  Peron,  densa,  ^ 
— j-'"  diametro.     Varial:  ^ 

a)  Conti j  forma  minor,  stipitibus  \^'^\{"  altis,  ordinibas 
ramorum  1— -2,  ramellis  oltimi  ordinis  brevissimis,  subulaliif 
rcctis ;  acrosporis  maioribas.  In  foliis  Conü  maculaii  in  KloUscb. 
berb.  myc. 

P.  macrocarpa  Rabenb.  (non  Corda)  in  Klotzschii  berb. 
mycol.  1850.  Nr.  1172. 

ß)  An^Hcae^  forma  maior,  stipitibus  ff~~4"  altis,  ordini- 
bus  ramorum  2 — 4,  ramellis  ullimi  ordinis  longioribus,  paulu- 
lum  curvatis ;  acrosporis  maioribus.  —  In  foliis  Ange/icae  sjrivesiris 
ad  Carlsruhe  ab  A.  Braun  lecla. 

7)  ChaerophfUi^  ot  antecedens,  ramellis  ordinis  ultimi  rec- 
tis.  — -  In  foliis  Chaerophjlli  sjhesir,  pr.  Friburgiam  Brisg.  ab 
A.  Braun  lecla. 

h)  j4egopodUy  forma  maior,  stipitibus  •j[^<|'"  altis,  ordinibus 
ramorum  2 — 3,  ramellis  ultimi  ordinis  rectis,  brevissimis,  acro- 
sporis maioribus,  -^ — -y^'"  latis,  -^ — ^'"  longis.  —  In  fo- 
liis Aegop.  Podagr,  in  sylvis  frondosis  pr.  Berolinum.  Protomj^ 
cen  macrosporum  Ung.,  quem  Unger  etiam  in  Heracleo  Sphon- 
dilio  legit,  Peronosporae  Umbelliferarum  statum  sporangia  gereu- 
tem suspicor. 

Num  Per.  nivea  Ung.  (Botan.  Zeitg.  1847.  p.  314)  huc 
referenda,  nescto;  species  veresimlliter  cum  aliis  confusa,  nam 
Unger  eam  in  9  plantis  7  familiarum  se  invenisse  refert.  Num 
Per,  macrospora  Ung.  Synonyma  sit,  dubilo,  quod  Unger  acro- 
sporas  elongalo-pyriformes  esse  descrlblt.  Berkeley  (Gardn.  chron. 
1853  p.  531)  P.  fnacrosporam  Ung.  in  foliis  Pastinacae  sa- 
tivae  se  invenisse  commemorat  et  icone  illustrat,  quae  planta 
mea  non  esst  videtur.  Peron.  macrocarpa  Corda  valde  differt 
et  in  foliis  Anemones  nemorosae  et  ranuncu/oidis  nee  Umbelli" 
ferarum  lecta  est. 
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6.  P.  Hepaticae  Casp. 

Caespitibus  laxis,  albis,  stipiiibus  liberis  crassis,  fT^fo 
aliis,  rectitiimis,  ramosis,  ordinibus  ramorum  2 — 3,  ramellis  uU 
timi  ordinis  4 — 20,  ramis  primi  ordinis  rerootis,  penultimi  or- 
dinis  dicbotomis,  ultimi  ordinis  brevissimis,  subulatis.  Acro- 
ipori«  clliplicis  -Ij—jl^'"  longis,  -,|r— T20'"  '«*»«•  Sporan- 
giis  ^ — ^'"  diametro,  ut  sporis,  laevibus,  ceterum  ut  sporan- 
gia  Per,  densae, 

lu  foliis  Hepaticae  trilohae  m.  Mail  1854  in  b.  bot.  BeroL 
Per.  pygmaea  Ungcr  (I.  c.  p.  315  l.  VI.  6g.  8)  ab  Ungero  in 
foliis  Anemones  Hep,  lecta,  at  descriptio  et  icon  meam  plantam 
non  representant*). 

III.  Trib.     Stipitibus  dichotome  divisis. 

7.  P.  effusa  Rabenb.  in  Klotssch.  herb,  mycol.  1854.  Nr.  1880. 
Botrytis  effusa  Greville  Fi.  Edinensis  1824  p.  468.  Des- 
mazi^res    Ann.  sc.   nat.   1837   Ser.    II.    tom.    VIII.    p.   5 
t.  I.  fig.  1. 

Botrytis  farinosa  Fries  Syn.  1832  III.  p.   404.  Klotzsch 
herb.  myc.  no.  264. 

Peronospora  Chenopodii\    v.  Scblechtendal   Botan.  Zeitg. 
Monosporium  Chenop.     j   1852  p.  619  und  Klotzsch.  herb, 
myc.  1853  no.  1776. 

Peronospora  Chenopodii  Casp.  Botan.  Zeitg.  1854.  p.  565. 

Caespitibus  in  statu  vigenti  violaceo^griseis,  siccis  cinereis, 

stipitibus  liberis  tenuibus,  bis — septies  dichotome  ramosis,  }^ — 

^'"  altis,  ramellis  brevibus,  ultimorum  ordinum  arcuatts.    Acro- 

sporis  ellipticis,  granulis  griseis  repletis. 

a)  maior  stipitibus  \ — \"'  longis,  quinquies— -septies  dicho- 
tome divisis,  ramellis  ultimi  ordinis  arcuatim  retroAexis.  Acro- 
sporis  ^ — ^"'  longis,  -^ — -^"'  latis.  —  In  foliis  Chenopodii 
albi  pr.  Berol.  legi,  in   foliis  Chenop,  h/bridi  in  Klotzschü  herb. 

*)  Ich  lebte  der  Hoffnung  durch  das  Wiedererscheineo  der  Peronospora 
Hepaticae^  welche  ich  voriges  Jahr  Ende  Mai  fand,  in  den  Stand  gesetzt 
zu  sein,  diesen  Pilz  von  Neuem  untersuchen  zu  können.  Allein  auf  der  Ein- 
fassung zweier  nicht  kleiner  Beete,  die  aus  Hepatica  träoba  besteht,  ist  in 
diesem  Jahre  (bis  zum  18.  Juni)  auch  nicht  eine  Spar  des  Pilzes  zu  finden, 
obgleich  im  vorigen  uur  wenige  Blätter  davon  frei  waren. 
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Dl  je  no.  1776;  in  foliis  Spinaciae  4pinos(te  (Desmazi^ref  I.  c 
ex  icone). 

ß)  minor  stipitibus  bis — qualer  dicYiotome  ramosis,  raroel* 
lia  aUimi  ordinis  päululum  tanlum  cunratis,  non  arcuatim  retro- 
flexis.  Acrosporis  ^ — ^'"  longis,  -^ — ^'"  lalis.  — In  foliis 
Atriplicis  pcUulcte  L.  pr.  Berolinum  legi. 

Tulasne  (Comp.  rend.  XXXVIII.  26.  ni.  Janii  1854)  spo- 
rangia  membrana  ceüuloso-reticulata  invenit. 

8.   P*  Abinearum  Casp. 

P,  conferia  Klolzscbii  herb.  myc.  1854  no.  1878  non  Ung. 

Caespilibus  albidis,  stipitibus  gracilibus,  subrectis,  quater — 
sexies  dichotome  ramosis,  \ — \"'  altis,  ramellis  ulliroi  ordinis 
yel ultimonim  ordinum  curvatis^ultimi  ordinis  admodum  elongatis. 
Acrosporis  elliptico-oyatis,  granulis  albido-griseis  repletis  -ny— 
^"'  l.li.,  ^-^"'  long!.. 

In  foliis,  calicibusque  Siellariae  mediae  n.  Novembr. 
1853  pr.  Berolinum  legi  et  A.  Braun  m.  Maii  1854  in  foliii 
Spergulae  Morisonü  invenit.  Ramellis  uncinatis  a  Botryie  Are^ 
nartae  Berk.  (Jöurn.  bort.  soc.  Lond.  1846  I.  p.  31)  recedit. 
Peron,  conferia  Ung.  ramos  proprios  nee  dichotomos  babel. 
Colore  ab  antecedenti  differt. 

Species  generis  Peronosporae^  quas  vel  tantum  in  statu 
manco  vel  non  vidi: 

P.  ganglioniformis  Tul.  Compt.  rend.  XXXVIIL  26.  m. 
Junii  1854.  (Boirjriis  gangl,  Berkl.) 

P,  Arenariae  Tul.  1.  c.   (Botrytis  Aren,  Berkl.) 

P.  P''iciae  (Botrytis  F'iciae  Berkl.  Journ.  bort.  soc.  Lond. 
1846  I.  p.  31). 

P,  arborescens  (Botrytis  arb,  Berkl.  1.  c.) 

P.  Papaveris  Tul.  1.  c. 

P.  Dipsaci  Tul.  1.   c. 

P.  Ficariae  Tal.   1.  c. 

P,  Conii  Tul.   1.   c. 

P.   Urticae  (Botrytis  üri.  Liebert). 

P,  nivea  Unger  1.  c. 

P,  mcLcrospora  Ung.  1.  c.  Berkl.  Gard.  cbron.  1853  p.  531 
cum  icone. 
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P.  pjrgmaea  Ung.  1.  c. 

P.  grisea  Ung.  1.  c 

P.  SchUideni  Ung.  1.  C. 

P.  Rumicis  Corda  Icon.  fung.  I.  20  tab.  V.  fig.  273.  {Mo- 

nosporium  Rumicis  Bonord.  Allg.  Myk.  95). 
P.  macrocarpa  Corda  I.  c.   V.  p.  52  tab.  II.  fig.  21    (ilfo- 

nosporium  macroc,  Bonord.   1.  c.) 
P.  oiticola  (Boirjriis  vi/icoia  Berkl.  et  Curtis). 
P.  Pepii  Durieu   de   la  Maisonneuve    (Notes    sur  quelques 

plantes  de  la   Flore  de   la   Gironde  1854  p.  13  sine 

descriptione). 

Erklärung   der  Figuren. 

Fusisporium  melanochlorum, 

Fig.  1-17. 

1.  Darchschnitt  eines  Rasens  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Spitze  eines  schwärzlich-kannoisinrothen  Fadens  mit  ^elen  Kernen. 

3.  Spitze  eines  schwarzgrünlichen  Fadens  mit  wenigen  Kernen. 

4.  Spitze  eines  angefärbten  Fadens  mit  einigen  grünlichen  Kernen. 

5.  Basis  eines  Fadens,  welche  Arthrosporen  zu  bilden  anfangt. 

6.  Faden  der  schon  ganz  in  rosenkranzartige  Reihen  von  Arthrosporen 
umgebildet  ist. 

7.  Arthrusporen ;  a  mit  einem  Kern;    b,  c,  d  mit  2;  e  mit  3;  b,  o,  d,  e 
zeigen  die  ersten  Stufen  der  Keimung. 

8.  Arthrosporen,  welche  keimen,  mit  2  Zellen. 

9.  Keimende  Arthrospore  mit  i  Zellen. 

10.  Akrospore  mtt  grünlichen,  zahlreichen  ölartigen  Kügelchen  als  Zellin- 
halt; sie  sitzt  auf  einem  schwach  schmutzig  -  karmoisinrothen  Faden, 
mit  vielen  grünlichen  Kernen,  auf.  Ihre  Membran  ist  auch  schwach 
karmoisin  gefärbt. 

11.  Akrospore  mit  schwach  karmoisinrother  Membran  und  viel  gröÜBeren, 
grünlichen,  ölartigen  Kügelchen,  als  die  der  vorigen. 

12.  13.  Akrosporen  mit  6  und  4  Zellen;  Membran  ungefärbt;  in  12  der 
Inhalt  kleiner,  in  13  der  Inhalt  sehr  grofse  grüne  Kügelchen. 

14.  1,  2  und  3  zellige  Akrosporen. 

15.  Spitze  eines  ungefärbten  Fadens,  dessen  Basis  B  eiförmige  oder  kug- 
lige  Zellen  nach  Art  der  Arthrosporen  zeigt. 

16.  Spitze  eines  ungefärbten  Fadens  mit  jungen  Akrosporen,  die  theils  ab- 
gegliedert sind  b,  theils  blofise  Aussackungen  a,  a. 

17.  Keimende  Akrosporen;  in  a,  c,  d  keimen  die  Endzellen;  in  b  eine 
mittlere,     d  bat  nur  2  Zellen. 
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Fusisporium  coneors, 
Fig.  18—21. 

18.  Theil  eines  Haars  des  Blatts  von  Solanum  tuberosum  L»,  über  dessen 
Oberfläche  der  Pilz  hiDkiiecht.  b  sehr  jange  Akrospore;  «,  a  etwas 
altere. 

19.  Darchschnitt  des  Blatts  tod  SoL  tuberosum  mit  dem  Pilz^  wie  er  ein 
fadenartiges,  intramatricales  Mycelinm  zeigt,  welches  nach  beiden  Sei- 
ten ans  den  Spaltöffnungen  des  Blatts  hervortritt;  A  die  obere,  B  die 
untere  Blattseite,  a  die  p.  321  beschriebene  eigenthümliche  Zellenart 
im  Inneren  des  Blatts  einiger  Solaneen.   Den  27.  Juli  1854  gezeichnet. 

2o-  Durchschnitt  des  Blatts  von  SoL  uiiletuberosum  Klotzsch;  das  intra- 
matricale  Mycelinm  des  Pilzes  ist  in  rosenkranzartige  Arthrosporen 
umgewandelt.  Das  Gewebe  des  Blatts  fangt  an  sich  zn  zersetzen,  das 
Chlorophyll  ist  brann  nnd  unförmlich  geworden.  Ende  August  1854 
gezeichnet. 

21.  Akrosporen;  a,  c  4-zellig;  b,  d,  e  einzellig. 

Peronospora  Hepaticae» 
Fig.  22—26. 

22.  Intramatricales  Mycelium  mit  den  darauf  aufsitzenden  Sporaagien,  im 
Schnitt  parallel  der  Blattfläche  gesehn,  a,  a  jüngere  Sporangien,  ohne 
wamehmbare  Schichtung,  aber  mit  Kern;  b,  b,  b  ältere  Sporangien  mit 
geschichteter  Zellwand;  die  innerste  Schicht,  die  künftige  Membran 
der  Spore,  tritt  deutlicher  als  die  andern  hervor :  Inhalt  grobkörnig  und 
ohne  Kern. 

23.  Sehr  junges  Sporangium,  dessen  ungefärbte  Wand  noch  keine  Schich- 
tung zeigt  und  dessen  Inhalt  farblose  Kömer  sind;  der  Faden  a  tritt 
bei  b  wieder  aus.  Das  Präparat  war  durch  die  Nadel  aus  dem  Blatt- 
parenchym  befreit. 

24.  Etwas  älteres  freigelegtes  Sporangium,  welches  auch  noch  ungefärbt 
ist,  aber  schon  gröfser  als  das  vorige  und  mit  einem  centralen  Kern. 

25.  Durch  Jod  und  Schwefelsäure  gefärbtes  Sporangium  mittleren  Alters, 
die  äufserste  Schicht  der  Membran  ist  braun,  wie  der  Inhalt,  geworden ; 
die  mittleren  und  innersten  Schichten  sind  schön  blau,  die  innersten  am 
Tiefsten. 

26.  Extramatrieale  Stämmchen  der  Peronospora  ffepaiicae;  a  ohne  Akro- 
Sporen  und  mit  Ästen  2.  Grades ;  b  mit  Akrosporen  und  Ästen  3.  Grades. 

Peronospora  densa  Rabenh. 
Fig.  27. 

27.  Sporangium  aus  dem  Blattgewebe  heranspräparirt ;  d — e  Faden  desMy- 
celiums,  woran  der  Ast  c  sitzt,  auf  dem  sich  das  Sporangium  befindet. 
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degsen  Spore  gebräunt  und  mit  einer  deutlichen ,  doppelt  begrenzten 
Membran  umgeben  ist.  Scheinbar  ist  das  Sporangium  gestielt,  aber 
der  Faden  c^  welcher  bei  a  dem  Sporangium  ansitzt,  ist  vielleicht  ab- 
gerissen und  würde  bei  b,  wenn  unverletzt,  seine  Fortsetzung  zeigen. 

Peronospora  Umbelliferanim  var.  AegopodiL 

Fig.  28—32. 

28.  Extramatricaler  Stamm  mit  meist  leeren  Ästen  1 — 4.  Grades;  a,  a  noch 
aufsitzende  Sporen. 

29.  Spore;  die  dünne  Stelle  an  der  Basis,  warder  Anheftungspunkt. 

30.  Fadenstück  a  und  Spore  b  durch  Jod  und  Schwefelsäure  schön  blau 

gefärbt, 

31.  Kleines  (wahrscheinlich  jüngeres)  Sporidangium. 

32.  Gröfseres  Sporidangium  mit  Sporidien  gefüllt  und  scheinbar  mit  einem 
Stiel  d  versehn ;  mit  der  Nadel  aus  dem  Blattgewebe  freigelegt.  Aber 
es  ist  möglich,  dafs  das  Sporidangium  auf  dem  Faden  d  sitzend  ist,  und 
dieser  sich  über  c  hinaus  fortsetzen  würde,  wenn  er  nicht  am  Sporidan- 
gium nach  dieser  Seite  hin  abgerissen  wäre. 

32  a.  Sporidien.  Sie  haben  keinen  wahrnehmbaren  Inhalt. 

Protomycea  macrosporus  Ung. 
Fig.  33—37. 

33.  Ein  jüngerer  Theil  des  Myceliums  des  Pilzes ,  aus  dem  Blatt  von  Ae- 
gopodium  Podagraria,  welches  in  einzelnen  kurzen  Gliedern  des  Fa- 
dens a,b,  die  kugligen  Anschwellungen  der  Sporangien  c,  c,  c  zeigt  und 
durch  Jod  und  Schwefelsäure  violett  mit  schwachem  Stich  ins  Braune 
gefärbt  ist.  d  blolser  Umrifs  eines  Sporangiums  mit  den  angrenzenden 
Fadentheilen. 

34.  Älteres  (reifes)  Sporangium  des  Pilzes,  mit  deutlicher  Membran  der 
Spore,  welche  bräunliche  Kömer  enthält 

35.  Älteres  Sporangium  nach  Kochen  in  Kali.  Die  eine  Seite  ist  durch  den 
Schnitt  verletzt  und  hier  tritt  das  Endosporium  der  Spore  lieraus,  deren 
Exosporium  noch  im  Sporangium  zurückgeblieben  ist. 

36.  Sporangium  jüngeren  Alters,  in  Kali  gekocht,  welches  die  Schichten 
der  Membran  sehr  deutlich  zeigt  und  einen  mittleren  Kern. 

37.  Sporangium  mitten  durchschnitten.  Das  Endosporium  der  Spore  ist 
abgetrennt  von  dem  Episporium  und  gefaltet. 


24.  Mai.    GesammtsitzuDg   der    Akademie. 

Hr.  H.  Rose   las  über  das   Verhalten    der  verschie- 
denen     Basen     gegen     Lösungen     ammoniacalischer 
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Salze  und  namentlich  gegen  die   Lösung  yon   Chlor- 
ammonium. 

Durch  eine  Reihe  yon  Untersuchungen  hat  sich  der  Ver- 
fasser Gberzeugt,  dafs  durch  kein  Mittel  so  sicher  die  schwach- 
oder  stark- basische  Eigenschaft  der  yerschiedenen  Metalloxjde  er- 
kannt werden  kann,  als  durch  die  Behandlung  derselben  mit  Lö- 
sungen geruchloser  ammoniacalischer  Salze,  und  namentlich  mit 
einer  Salmiaklösung.  Alle  metallischen  Basen  yon  der  atomisti- 
•chen  Zusammensetzung  2  R  -f-  O,  und  yon  R  -f-  O  zersetzen 
die  Lösung  des  Salmiaks,  entwickeln  daraus  Ammoniak  und  lö- , 
sen  sich  auf,  wenn  ihre  Chlonrerbindungen  löslich  im  Wasser 
sind.  Selbst  auch  die  Basen,  welche  zwar  unstreitig  yon  der 
Zusammensetzung  R  +  O  sind,  aber  doch  schon  zu  den  schwä- 
cheren gehören,  und  durch  kohlensaure  Baryterde,  bisweilen 
auch  selbst  durch  Wasser  aus  den  Lösungen  ihrer  Salze  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ausgeschieden  werden  können,  sind  fähig 
durchs  Erhitzen  mit  einer  Chlorammoniumlösung  dieselbe  zu  zer- 
setzen und  sich  aufzulösen. 

Dagegen  sind  die  Basen,  yon  der  Zusammensetzung  2  R-|- 
3  O  so  wie  die,  welche  noch  mehr  Sauerstoffatome  enthalten 
nicht  im  Stande  selbst  durch  langes  Kochen  mit  einer  Salmiak- 
lösung dieselbe  zu  zersetzen,  so  dafs  durch  das  Verhalten  der 
yerschiedenen  Oxyde  gegen  diese  Lösung  die  atomistische  Zu- 
sammensetzung der  Basen  am  besten   festgestellt  werden  kann. 

Nur  eine  einzige  Ausnahme  hat  dieses  wie  es  scheint, 
allgemein  geltende  Gesetz.  Die  Beryllerde  kann  nämlich  die 
Salmiaklösung  zersetzen  And  sich  auflösen.  Aber  von  allen  Ba- 
sen von  der  Zusammensetzung  2  R  -4-  3  O  ist  diese  Base  unstrei- 
tig die  stärkste,  so  dafs  auch  viele  Chemiker  ihr  die  Zusammen- 
setzung R  +  O  geben.  Nur  die  Übereinstimmung  in  der  Kry- 
stallform  der  dem  Feuer  des  Porcellanofens  ausgesetzt  gewesenen 
Beryllerde  mit  der  der  Thonerde  und  das  mit  letzterer  überein- 
stimmende Atomvolum,  konnten  den  Verfasser  früher  bestim- 
men ,  der  Beryllerde  die  Zusanmiensetzung  2  Be  +  3  O  zukom- 
men zu  lassen. 

Übrigens  verliert  die  Beryllerde  die  Eigenschaft,  die  Chlor- 
ammoniumlösung zu  zersetzen,  wenn  sie  vorher  sehr  stark  er- 
hitzt worden  ist. 


Hr-  Braun  thelife   folgenden   AiifsaU    des   lim.  Dr.    Fer- 
dinand  Cohn  in  Breslau  über    die  Fortpflanzung  von 

Sphaernplea   annulina   mit. 

Bis  xitm  vorigen  Jahre  wird  t»  wohl  nur  wenige  Botaniker 
gegeben  haben,  welche  an  die  Seiualit^t  der  Algen  glaubten. 
Thureti  Beobachtungen  über  die  Antberidlen  der  Fucaceen  er- 
ÖfTnelea  allerdings  eine  neue  Perspective,  indem  sie  bei  diesen 
Pflanxen  die  Befruchtang  der  zur  Fortpflanzung  bestimmten  Spa- 
KQ  durch  kleine,  selbstbewegliche  Spermatozoiden  (Antberozoiden 
Thur.)  Eur  Evidenz  brachten;  dennoch  schien  diese  Entdeckung, 
10  lange  sie  vereinzelt  stand,  eher  die  Fucaceen  aus  der  Klasse 
der  Algen  tu  entfernen,  wie  die  schon  früher  bekannte  SeKua- 
■lelen  Syst 


Utät  der  Charen  die  Stellung 
geändert    hatte.     Die    ßeoba 


Igen 


irz  d.  J.  der  Akademie  vorgelegt 
'Wen,  dab  auch  eine  einzellige  Alge  un. 
Moderte  Geschlechtsorgane  besitze;  Pr., 
'her  vorahnend  aU  Antheriilien  bezeichi 
cherien  die  Sperma lozoi den  entdeckte 
OfTiiung  der  Sporangiiinizelle   verfolgte, 


Bsh.in,.,  v,,lch,  in, 
den,  haben  nacbgewie- 
er  süfsen  Gewässer  ge- 
lem  er  in  den  schon  frii- 
en  Hörnchen  der  Vait- 
id  ihr  Eintreten  in  die 
bat   den    B 


igs- 


procels  in  ausgezeichneter  Weise  constalirt  und  darauf  il 
nuthung  gegründet,  dafs  auch  bei  allen  übrigen  Algen 
Gcschlechtsverschiedenhcil  vorhanden  sei,  uml  ibfa  die  ruhcixlen 
Sporen,  die  echten  Forlpllaneungsorgane  dieser  Pilanzen,  überall 
durch  Sperma toEoiden  befruchtet  und  erst  dadnrch  zum  Keimen 
befähigt  würden.  Die  Entwicklungsgeschichte,  deren  kurzen  Um- 
rif«  ich  im  Folgenden  darstelle 
BesiStigiing  dieses  Salzes;  da  s 
gige,  fast  gleichzeitige  Unter 
merkwiinlige  Modificationen  die! 
sie  wohl  noch  auf  ein  besonder 


*ill. 


labltäi 


mg 


ich     ba^irt    und     böcbst 


Interesse  Ans 


:lhiillt,   SO  darf 

ch  marben. 

Sphatroplea  annulina  Ag.  ist  eine  der  seltneren  Süfswai- 
teralgen,  die  nicht,  wie  die  meisten  dieser  Pflanzen,  überall 
und  zu  allen  Zeiten,  sondern  nur  in  grÖfseren  Zwischenräumen 
und  unter  besonderen  Verhältnissen  beobachtet  wird  ;  sie  be- 
liebt, wie  alle  Conferveo,  aus  längeren  oder  kürzeren  Zelten, 
die  einreihig  zu  langen  Faden  verbunden  und  durch  eine  eigen- 
thiimliche  Anordnung  des  Chlorophylls  characteriiirt  find-  Scbon 
Hr.  Ehrenberg  bemerkte,  dafs  sie  bei  Berlin  ganze  Flachen  mtt 
[1855.]  S\ 
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rothem  Übcreuge  bedecke  und  daher  wohl  su  Sagen  von  Blut- 
regen Veranlassung  geben  könne.  Bei  Bremen,  wo  sie  Ton 
Treviranos  entdeckt  wurde,  ist  sie  an  tiberschwemmten  Stellen 
gefunden  worden.  In  Breslau  fand  ich  dieselbe  zum  ersten  Male 
Ende  October  vorigen  Jahres  auf  einem  Kartoffelfelde,  weichet 
durch  die  grofse  Oderöberschwemmung  in  der  leisten  Woche 
des  August  unter  Wasser  gesetzt  worden  war.  Die  Sphaert^piem 
bedeckte  das  Feld,  das  nach  dem  Zurücktreten  des  Wassert  wie- 
der trocken  gelegt  war,  als  ein  fast  ununterbrochener  Fils,  der 
auf  der  gfatteren  Oberseite  schön  mennig-  oder  Einnoberroth, 
auf  der  Unterseite,  wo  er  sich  in  die  einseinen  Faden  zerfaserte, 
griin  war.  Die  rothe  Farbe  röhrte  von  den  Sporen  her,  mit 
denen  die  SphaeropleaTaden  vollgestopft  waren;  und  swar 
fructifisirten  nur  diejenigen  Fäden,  die  an  der  Oberflache  des 
Filzes  der  Lud  und  dem  Licht  ausgesetzt  waren;  die  der  Erde 
aufliegende  Unterseite  enthielt  nur  vegetative  Fäden  mit  ihrer 
normalen  grünen  Farbe. 

Der  Bau  der  Sphaeropleasporen  ist  sehr  eigenth&m- 
lieh;  es  sind  rothe  Kugeln,  gewöhnlich  ▼on  f|^-— ^'"  Durch- 
messer, von  zwei  glasbellen  Membranen  umgeben,  von  denen 
die  innere  dem  Inhalt  dicht  anliegt,  die  äufsere  dagegen  weiter 
absteht  und  zierlich  gefaltet  ist.  Gewöhnlich  werden  die  Sphae- 
ropleasporen als  sternförmig  bezeichnet;  Kiitzing  giebt  dagegen 
an,  dafs  dieselben  von  Spiralbändern  umkreist  sind.  Beide  Ue- 
hauptiingen  sindgewissermafsen  imRcchte;  es  kommt  auf  die  Lage  der 
Sporen  an,  um  sie  als  vielslrahlige  Sterne  oder  als  längsgestreifte, 
glattrand Ige  Kugeln  zu  sehen.  Die  äufsere  Haut  der  Spore  ist  näm- 
lich so  gefaltet,  dafs  die  Falten  in  den  beiden  Polen  der  Kugel 
nach  Art  von  Meridianen  zusammenstofsen.  Schaut  man  daher 
auf  den  Pol  einer  Spore,  so  sieht  man  die  Falten  nach  Art  einer 
Halskrause  in  scharfgebrochenem  Zickzack  die  Ktigel  umranden; 
blickt  man  auf  den  Äquator  der  Spore,  so  dafs  die  Achse  der- 
selben parallel  dem  Objeciglase  hegt,  so  kann  nuin  die  Falten  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  als  Längslinien  verfolgen.  Bei  vielen,  na- 
mentlich den  grofsen  Sporen,  ist  die  Faltung  der  äufseren  Haut 
•ehr  unregelmäfsig  und  bildet  blos  warzenartige  Erhöhungen 
ohne  bestimmte  Ordnung.  Schwefelsäure  bewirkt  eine  Ausdeh- 
nung dieser  Haut,  zerstört  sie  aber  nicht;  Jod  und  Schwefelsäure 
färben  sie  schön  gelb. 


nofT 

rothc5   Ol,   welchi 
lUhl   unii   ebensof^ul 


Der  Inhalt  iler  Sporen  besteht  »us  gröfseren  Stärkekoni 
und  Protoplasma,  welches  durch  einen  tigenthiinilichen  Farbe- 
innobeiToth  gefärbt  ist;  s!e  enlKillen  nlimlirh  ein 
lorophyll  in  engsler  Reiiehnng 
hervorgeht,  wie  unigeVehrt  sich 
ilasiclbe  umhililel.  In  norinateni  Zuslande  ist  dieses  Ol  nach 
Kmntston  so  Tein  im  farblosen  Plasma  verthcüt,  M»  et 
unendlich  kleinen,  rothen  Kilgelchen  gleicht,  die  mit  den  soge- 
nannten Protofilasmakö rochen  verwechselt  werden  könnten; 
iiberaeiigt  sich  jedoch  *on  seiner  Fetlnatur,  wenn  die  Sporen 
absterben  oder  durch  chemische  Reagenlien  gelödtet  werden, 
Kilgelchen  eu  grofsen  mennigrothen  Tropren 
zuMnimeniliersen,  die  das  Licht  stark  brechen,  in  Äther  sich  lö- 
■en ,  durch  Jod  bblidich  -  grün ,  durch  Schwefelsäure  bei  etwas 
längerer  Kinwirknng  blau  gefärbt  werden;  letxtere  Rearliou 
gleicht  ganB  der  von  Schwefelsäure  auf  Chtorophvlt;  es  Ist  daher 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  durch  die  Sliure  das  Ol  in  das  ver- 
wandle Chlorophyll  umgesetnl  werde.  (Jleibt  die  SchwcfeU'iur« 
Ungf  mit  den  Sporen  in  Iteriihriing,  so  werden  diese  entfärbt;  das- 
•elbc  geschieht  auch  durch  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die 
gcttorbcnen  Sporen.  Der  rothe  FarbestolT  der  Sphaernplea 
ren  ül  verschieden  von  dem  Krylhrt 
tken,  dagegen  hndct  er  sich  wie<l 
-wie  Pringsheim  zeigte,  bei  Pm/ 
altfiu*  Jalilhut  und  vielen  anderen  Algen, 
tonguinta;  überall  geht    er  im  Laufe   der  Eni 
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Chlorophyll  über,  und  nmgekehrt.  In  auffallemler  Weise  ähneln 
die  Spfaaeropleasporen  den  rothen,  sternftirmigen  Fortpflanzung*' 
körpcrn,  welrhe  Ilr.  Ehrenberg  bei  der  Gaiiung  f^nlvnx  (**. 
tlrllalui)  nachgewiesen  bat  und  die  nach  meinen  Untersuchun- 
gen aeben  rolhein  Ol   auch  SUirkekoriicben   entliallen. 

Da  die  Eotwickhuigsgeschichte  von  Si-haern//Uo  bisher  völ- 
lig unbekannt  und  ubethaupt  die  Keimung  ruhender  Algenspo- 
ren, die  Conjugalen  und  f'aurheria  aufgenommen,  noch  nicht 
beobachtet  war,  lo  bescblofs  ich,  die  mir  in  ungeheuren  Massen 
anr  Disposition  siehenden  Sphaeroplea^poreu  zu  einer  Untcrsu- 
dinng  eu  benulKen,  und  brachte  defshalb  Anfang  Oktober  1854 
«in«  Partie  dei  rolhen  Filzes  in  ein  Gefäfs  mit  Wasser.  Ab- 
bald  trat  Fäulnift  ein,  in  Folge  deren   die  Zellen  der  Fäden  sich 
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auflösten,  die  fireigewordenen  Sporen  dagegen,  die,  wie  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  zeigte,  unter  dem  Schutze  ihrer  bei- 
den Membranen  durchaus  nicht  alterirt  waren,  zu  Millionen  sieb 
als  rothlicher  Schlamm  am  Boden  des  Gefafses  absetzten.  Ob« 
wohl  nun  das  Gefafs  den  ganzen  Winter  hindurch  am  Fenster 
des  geheizten  Zimmers  stand,  so  konnte  ich  doch  bis  zum  März 
keine  Veränderung  in  den  Sporen  wahrnehmen;  erst  nach  eini- 
gen milden  Frühlingstagen  trat  die  Keimung  ein  und  zwar 
gleichzeitig  in  zwei  verschiedenen  Gefafsen.  Um  zu  unter- 
suchen, ob  wirklich  eine  sechsmonatliche  Ruhe  für  die  Sphaero- 
pleasporen  nothwendig  sei,  brachte  ich  Ende  März  Ton  neuem 
etwas  von  dem  SphaeropIea6lz  in  Wasser;  aber  schon  nach  6 
Tagen  bemerkte  ich  Keimpflänzchen.  Noch  rascher  erfolgte 
die  Keimung  in  einem  späteren,  dritten  und  vierten  Versuch,  wo 
sie  vielleicht  schon  nach  48  Stunden  eintrat,  nachdem  die  Spo- 
ren bis  dahin  im  Herbarium  gelegen  hatten.  Die  räthselhaf^ 
Beschleunigung  des  Keimens  in  den  Frühlingsmonaten  zu  erklä- 
ren bin  ich  aufser  Stande ;  schwerlich  war  es  die  gröfsere  Wärme, 
da  vielmehr  im  Winter  das  Zimmer  zu  höherer  Temperatur  ge- 
heizt war.  Immerhin  geschah  das  Keimen  der  Sphaeropleasporen 
in  der  Cultur  verhältnifsmäfsig  spärlich,  so  da(s  es  sich  durch 
viele  Wochen  hinzog  und  noch  jetzt  die  meisten  Sporen  unver- 
ändert geblieben  sind,  während  im  Freien  Mitte  April  auf  dem 
oben  erwähnten  Kartoffelfelde ,  das  um  diese  Zeit  schon  wieder 
überschwemmt  war,  bereits  alle  Sporen  gekeimt,  keine  Spur  des 
rothen  Filzes  mehr  vorhanden,  dagegen  das  stehende  Wasser  von 
den  grünen  Sphaeroplearaden  durchzogen  war. 

Die  Keimung  der  Sphaeropleasporen  weicht  von  allem  ab, 
was  man  früher  von  der  Entwicklung  der  Algen  und  der  Pflan- 
zen überhaupt  gekannt  hatte;  dagegen  schliefst  sie  sich  in  über- 
raschender Weise  an  die  gleichzeitigen,  von  Pringsheim  in  die- 
sem Berichte  bereits  veröffentlichten  Beobachtungen  über  die 
Keimung  von  Bulbochaete  an.  Die  jüngsten  Keimlinge  von 
SphaeropUi^  die  mir  ins  Auge  fielen,  waren  spindelförmige  Kör- 
perchen, ^  —  1^'"  im  Querdurchmesser,  und  etwa  ^"'  lang,  an 
beiden  Enden  in  lange,  fadenförmige  Spitzen  auslaufend,  die  un- 
regelmälsig  gekrümmt  und  gebogen,  dem  ganzen  Gebilde  eine 
Länge  von  }^"  und  darüber  gaben.  In  ihrer  Gestalt  ähnelten 
diese   Keimpflänzchen  bis   zum   Verwechseln   jener    interessanten 


Clo«lcriumart,  die  Ebreoberg  ab   Cloiicr. 
ben  und   abgebildet   haL     Der   Inhalt    der  Keimlinge   : 
Mittehtufen   von   dem   Roth    der  Spore   bis 
wickeilen   PflanKe;   es   war  nämlich  das  Roth   und  Gtl 
lichsler  Weise  gemischt,  s 

die  rothtn  ölkrigelchen ,  am  andern  das  grüne  Chlorophyll  ange- 
häuri,  beide  in  der  Mitle  durch  eine  farblose  Zone  getrennt  wa- 
rer; oder  es  wechselten  rothe  und  grüne  Gürtel;  oder  es  war 
der  ganze  lohalt  grün,  aber  durch  rothe  Kiigelcben  gespreiilcelt 
Auf  den  ersten  Blick  Bei  mir  an  diesen  Keimlingen  atif,  dats  sie 
ein  weit  geringeres  Volumen  hallen,  als  die  Spore 
sie  hervorgegangen  sein  mufsten;  sie  konnten  daher  olTenbar 
nicht  einer  ganzen,  sondern  nur  einem  Theil  der  Spore  ihren 
Ursprung  verdanken.  Hierzu  kam,  dafs  ich  niemals  einen  Keim- 
ling innerhalb  der  Sporenhäute  steckend,  sondern  dieselben  stets 
frei  in  allen  Punkten  des  Wassers  terslreut  Tand,  so  daCs  ich 
noihwendig  zu  der  Vermulhnng  gedrängt  wiirile,  dafs  diese 
Theile  der  Spore  als  Scbwärmxellen  ausschlirpfen  müfsten. 
Bald  gelang  es  mir  auch,  durch  directe  Beobachtung  meine  Ver- 
muthungen  zu  bestätigen. 

Wenn  die  Sphaeropleaspore  keimen  will,  so  verändert  sieb 
sunächst  ihr  Inhalt,  indem  er  sirh  «igenthümüch  körnig  organi- 
«rt,  nnd  eine  mehr  braunrothe  Färbung  annimiü 
wiril  ein  lichterer  Kreis  siebtbar.  Häuhg  fnrbt  sii 
Spore  schon  vor  dem  Keimen  in  Grün,  indem 
lang  vom  Rande  nach  dem  Centrum  allmählich  tc 
tbeilt  sirh  der  Inhalt  der  Spore,  zuerst  i 
vier  oder  acht  Portionen;  die  liibaltsportionen  durchbrechen  ihre 
beiden  Membranen  und  treten  als  freie  Schwärniiellcn  ins  Wai- 
ser. Bei  der  geringen  Anzahl  der  Sporen,  die  mir  unter  der 
ungeheuren  Anzahl  derselben  täglich  keimten,  glückte  es  mir  nie, 
den  Moment  des  Ausschlüpfens  tu  belauschen,  und  ich  weifs  da- 
her nicht,  auf  welche  Weise  die  beiden  Sporenhäute  zerrissen 
werden ;  häufig  dagen  trifft  man  die  leeren  Membranen,  in  denen 
bäehstcns  ein  Rest  unverbrauchten  Inhalts  Eurückgeblieben;  auch 
fand  ich  Sporen,  in  deren  Innerem  eine  noch  nicht  ausgeschwärmte 
Zelle  sieh  lebhaft  umhertummelte.  Der  ganze  Vorgang  weicht 
*oo  dem  durch  Pringsbeim  beobachteten  nur  in  so  weit  ab,  als 
bei    Bulliockaeit   ein   langer   cylindrischer  Kelmschlauch   die  Spo- 
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renhSute  yerlS(st,  aus  dessen  Inhalt  steh  rief  Schwärmzellen  bil« 
den,  "v^ährend  bei  Sphaeropha  dieser  Procefs  sich  innerhalb  der 
Spore  selbst  abschliefst;  doch  traf  ich  o(\  Sporen,  wo  die  Sofsere 
sternförmige  Haut  abgestreift  war,  und  in  der  inneren  glatten 
Membran  der  Inhalt  sur  Theilung  sich  anschickte. 

Die  Schwärmsellen ,  welche  in  den  Sphaeropleasporen  sich 
bilden,  haben  eine  überaus  zierliche  Gestalt,  die  jedoch,  wie  ihre 
Gröfse  und  Farbe,  bedeutend  yariirt.  In  der  Regel  sind  es  kuge- 
lige oder  kurz  cylindrische  Körperchen  f^— rlio'''  ^^"Sv  prSchtig 
karmin-  oder  zinnoberroth  gefärbt,  an  einem  Ende  mit  einem 
kurzen ,  farblosen  Köpfchen  versehen,  von  dem  zwei  lange  Flim- 
ttierrdden  ausgehen.  Andere  Schwärmzellen  sind  gröfser,  bim- 
oder  spindelförmig;  diese  sind  offenbar  entweder  aus  einer  geringeren 
Theilungszahl  oder  aus  gröfseren  Sporen  hervorgegangen;  ich 
fand  selbst  kuglige  Schwärmzellen  von  /^g'"  im  Durchmesser,  die 
an  Gröfse  den  gewöhnlichen  Sporen  nicht  nachstanden,  und  viel- 
leicht den  ausgeschwärmten  Gesammtinhalt  einer  solchen  Spore 
darstellen  mochten.  Manche  Schwärmzellen  sind  doppelfarbig,  so 
dafs  der  dem  Schnäbelchen  zugewendete  Theil  roth,  das  fibrige 
griin  ist;  oder  ein  grüner  Rand  umsäumt  ein  rothes  Centruro; 
das  farblose  Köpfchen  mit  den  Flimmerfäden  ist  aber  stets  be- 
merklich. Ihre  Bewegung  dauert  viele  Stunden  und  zeigt  jenen 
kräftigen  und  dabei  doch  schwerrdlligen  Charakter,  der  zum  Bei- 
spiel die  Schwärmsporen  von  Oedo^nnium  y  und  noch  mehr  die 
auch  in  der  Färbung  und  der  Zahl  der  Wimpern  ähnlichen  Zel- 
len von  Clüamidococcus  ptuviaUs  auszeichnet.  Merkwürdig  sind 
die  langen  Pausen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Bewegung  die- 
ser Schwärmzellen  eintreten,  so  dafs  man  glauben  möchte,  sie 
seien  schon  völlig  zur  Ruhe  gekommen;  aber  nach  stundenlanger 
Unterbrechung  beginnen  sie  plötzlich  wieder  ihre  alten  Dre» 
hungen. 

Wenn  die  Schwärmzelle  die  Membran  der  Sphaeropleaspore 
durchbricht,  hat  sie  noch  keine  Cellulosemembran ;  sie  erzeugt 
aber  eine  solche  noch  während  ihrer  Bewegung,  so  dass  sie  als- 
dann deutlich  von  der  zarten,  jungen,  sehr  elastischen  Cellulose- 
haut  umsäumt  wird.  Bei  der  Keimung  der  Schwärmzelle  erstairt 
diese  Membran  und  verlängert  sich  spindelfonuig  nach  beiden 
Enden;  diese  wachsen  sehr  rasch  in  haarförmige  Spitzen  aus, 
die  immer  länger  werden;  die  Mitte  der  gekeimten  Zelle  schvnUl 


nun  ebenfalls  avf,  «o  dals  die  Enden  immer  weiter  auseininder- 
riicken  und  die  gante  Zelle  dabcr  gleictizeilig  länger  und  dicker 
wird.  Der  anfang«  homogene,  reinkornigc  luhall  der  Siliwärm- 
xeltc  ver';indert  ticb  beim  Keimen,  indem  der  Rest  des  rolben 
Ol>  sich  rasch  iu  Chloropliyll  umwandelt  und  d^r  Keimlliig  da- 
her gleichmäfsig  grün  wird;  aber  «cbon  in  dem  frühitcn  Zustande 
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erst  ,',"'  lang  ist.  doch  schot 
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seilen  von  ^ '''  und  darüber 
tpiuen  auslieren.  Die  S/>/i«ero/.lea  ist  die  elncige  mir  bekannte 
Conferve,  welche  niemals  eine  Wiirxel  besitzt;  hei  allen 
übrigen  Galluugen  verllingert  sich  das  eine  Ende  des  Keindings,  dai 
Lieht  Aieheu'l .  abwürts  Kuni  Hariorgan,  das  andere,  verschieden 
gebildete  Ende  wird  diirih  Spltzenwachslhuni  zum  eigcntlicheu 
Faden.  Bei  S/,liarrn/j/ea  sind  nicht  nur  beide  Enden  vom  ers~ 
ten  Anfang  an  gaiic  gleich  geslallet.  sondern  es  findet  anch  kein 
Spilxenwacbalhum  slait.  wenigstens  nicht,  nachdem  d'e  baartiir- 
tnigen  Enden  ausgebildet  s!nd[  die  Zellen  wachsen  hier  vielmehr 
in  der  Mille.  I)a  durch  die  grünen  Helfe  in  der  Sphaeroplea- 
aelle  die  relalive  Lage  ihrer  Punkte  flxirt  ist,  so  Ijfst  sich  die 
Stelle,  wo  dsi  W'achslhuni  ilaltbnilel,  leicht  beobachten,  indem 
Hch  die  Zahl  der  Reife  beständig  vermehrt  uud  £war  durch  Tbeilung 
der  allen,  früher  gebildelen.  Doch  liegt  eine  genauere  Untersu- 
chung hierüber  dem  Gegenstand  dieser  AhhandUing  zu  fern,  und 
würde  ui  weil  abrühren.  Nach  einiger  Zelt  iheit  >icb  die  Kcim- 
wlle  iu  der  Mitte,  und  mit  der  Vergröf^erung  der  Keimpaanze  ver- 
nckrt  «ich  auch  die  Zahl  der/.cllen;diel.änge  derselben  ist  übrigem 
suffallend  ungleich,  wahrend  man  bei  einzelnen  Zellen  das  Ende  gar 

tticbt  atiscbcn  kann,  sind  andere  Zellen  nur -J ^-'''grofs.    Aber 

aucb  aiu  tingslen  vielzelligen  Faden  kann  man  noch,  was  bis- 
her übenchen  worden,  die  in  die  feinen  liaar^pitien  sich  ver- 
längernden Enden  beobachten. 
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Der  Inhalt  der  erwachsenen  SphaeropleazeDen  seigt  die  al- 
lerzierlichsten  Bildangen,  deren  Versländnifs  durch  die  schonen 
Untersuchungen  von  AI.  Braun  wesentlich  gefördert  wurde.  Die 
Bestandtheile  desselben,  ein  farbloses  Protoplasma,  grünes  Chlo- 
rophyll, wässrige  FlQssigkeit  und  Starkekugeln  sind  in  eigen- 
thumlicher  Weise  so  vertheilt,  dals  die  wässrige  Flüssigkeit 
grolse  Blasen  oder  Vacuolen  bildet,  welche  fast  den  Dnrchmeiser 
der  Zelle  erreichen  und  daher  wie  Perlen  aneinander  gereiht 
sind,  oft  auch  mit  den  Polen  sich  berühren  und  £u  scheinbaren 
Scheidewänden  abplatten.  In  den  Zwbchenräumen  zwischen  je 
mwei  Valcuolen  ist  das  gnine  Plasma  mit  den  Starkekugeln  m- 
sammengedrangt ;  und  noch  hier  wird  ihm  der  Raum  durch  sahi- 
reiche kleinere  Vacuolen  streitig  gemacht,  die  aus  seiner  Sub- 
stanz sich  ausscheiden;  bei  schwächerer  Vergrofserung  erscheint 
das  Ganze,  als  ob  schmälere,  grüne  und  breitere,  farblose  Ringe 
regelmäfsig  mit  einander  abwechselten.  Sind  die  Vacuolen  klei- 
ner und  das  Chlorophyll  reichlicher,  so  ist  die  Zelle  auch  gleich- 
mäfsiger  grün,  nur  in  den  Zwischenräumen  zwischen  zwei  Vacuo- 
len intensiver.  Die  Vacuolen  haben  eine  Hiille  Yerdichteten 
Plasmas,  so  dafs  sie,  ins  Wasser  ausfliefsend,  sich  nicht  auflösen, 
sondern  längere  Zeit,  gleich  Zellen,  sich  erhalten;  dennoch  sind 
sie  keine  festen  Gebilde;  ihre  Zahl  und  Gröfse  ist  in  beständi- 
ger Veränderung  begriffen. 

In  der  zweiten  Ilälde  des  April  beobachtete  ich  zuerst,  dals 
die  gekeimten  Sphaeropleafäden  bereits  wieder  zur 
Sporenbildung  sich  anschickten.  In  einzelnen  Zellen 
löste  die  regelmäfsige  Anordnung  der  grünen  Reife  sich  auf;  die 
Vacuolen  vermehrten  sich  so,  dafs  der  ganze  Inhalt  den  Anschein 
eines  grünen  Schaums -darbot;  die  Amylonkugeln  vertheilten  sich 
unregelmäfsig  darin.  Bald  sah  man  dieselben  sich  so  gruppiren, 
dafs  immer  zwei  bb  drei  sich  zusammenfanden  und  um  sich 
gröCsere  Massen  des  grünen  Plasmas  anhäuften;  nach  einiger  Zeit 
hatten  sich  in  der  Mittellinie  der  Zelle  in  regelmäCsigen  Ab- 
ständen eine  grofse  Anzahl  grüner  Klumpen  gebildet,  zwischen 
denen  das  Schaumnetz  sich  vertheilte.  Indem  die  meisten  Va- 
cuolen sich  allmählich  auflösten,  nahmen  diese  Klumpen  die  Ge- 
stalt grüner  Sterne  an,  ähnlich  wie  sie  paarweise  in  den  Zygne- 
mazellen    sich    finden,    indem    sie     durch    grüne,    strahlenartige 
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Schleimfaden  mit  einander  in  Verbindung  blieben.  Zwischen  je 
zwei  solcher  Stemmassen  bildeten  sich  grofse  Vacuolen,  die  ni 
flachen  Scheidewänden  sich  abplatteten,  so  dafs  die  ganze  Spha^- 
ropleazelle  aussah,  als  sei  sie  durch  eine  Menge  paralleler  Schleinn 
platten  in  Fächer  getheilt.  In  jedem  dieser  Fächer  begann  eine, 
ununterbrochene  Gestaltveränderung  der  grünen  Masse;  die  Schleim- 
faden wurden  allmählich  eingezogen,  die  grüne  Substanz  zog 
sich  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  zusammen;  in  kurzer  Zeit 
hatte  sich  das  farblose  Plasma  so  um  das  Chlorophyll  vertheilt, 
dals  die  Scheidewände  der  Fächer  sich  trennten  und  der  ganze 
Inhalt  in  eine  grolse  Anzahl  freier  kugeliger  Massen  zerfal- 
len war,  die  scharf  begrenzt  zum  gröfsten  Theil  aus  farblosem 
Schleim  bestanden  und  im  Innern  einen  unregelmälsig  vertheil- 
ten,  meist  seitlich  anliegenden  Chlorophjllhaufen  umschlossen. 
Diese  Massen,  die  jungen  Sporen,  durchlaufen  nun  ununter- 
brochen die  wunderlichsten  Veränderungen;  anfänglich  berühren 
sie  sich  gegenseitig  und  bilden  eben  durch  ihre  sich  aneinander 
legenden  Begrenzungen  die  Plasmascheidewände,  die  daher  dop- 
pelt sind;  indem  sich  ihre  Substanz  etwas  contrahirt,  trennen 
sich  die  beiden  Schichten  dieser  Scheidewände,  und  die  Sporen 
isoliren  sich  dadurch;  das  Chlorophyll  in  ihnen  vertheilt  sich 
beständig  in  anderer  Weise;  die  farblose  Schleimhülle  zieht  sich 
bald  stärker  zusammen,  so  dafs  freie  regelmäfsige  Kugeln  entste- 
hen, jetzt  dehnt  sie  sich  wieder  aus-,  so  dals  sie  an  den  Nach- 
barn sich  abplattet;  hier  verlängert  sich  eine  seitlich,  will  man 
sie  zeichnen,  so  ist  ihre  Gestalt  schon  ganz  verändert,  ehe  die 
Zeichnung  noch  vollendet  ist.  Endlich  haben  die  werdenden 
Sporen  sich  zu  glatten  Kugeln  abgerundet,  die  jedoch  noch  weit 
grofser  sind,  als  im  reifen  Zustande,  und  vom  Chlorophyll  nicht 
völlig  ausgefüllt  werden.  Doch  vertheilt  sich  dieses  immer  re- 
gelmälsiger  in  der  Sporenkugel,  während  das  farblose  Plasma  inn 
mer  mehr  verarbeitet  und  ausgeschieden  wird;  daher  verdichtet 
und  verkleinert  sich  die  Spore  beständig  und  wird  endlich  zu 
einer  regelmäfsigen  Kugel,  die  ganz  und  gar  aus  einer  grünen, 
krümlichen  Substanz  besteht,  einige  Amylonkömchen  umschliebt 
und  nach  aulsen  von  einer  glatten,  scharfen  Plasmaschicht  um- 
grenzt ist;  eine  Cellulosemembran   fehlt,  das  ganze  Gebilde  ist 
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Nickt  alle  Zellen  eiocs  SpkaerofleaCideos  dorckbolcm 
Eotwickelong,  in  Folge  deren  sie  sick  m  Sporangien 
cablreUrken  Sporen  ombtlden;  in  einem  groben  Tkeile 
Zellen  sind  in  der  nanUicben  Zeit  ganm  andere  Vorgänge  ans 
Akfchluri  gekommen.  Die  grünen  Reife  xwiscken  den  farblosen 
Varoolen  baben  bier  allmoblicb  eine  eigentbOmlicbe  Farbong  an- 
genommen, sie  sind  rotblicb -gelb  geworden,  die  SCarke- 
komchen  sind  rerschwonden.  Bald  siebt  man,  dafs  die  orange- 
farbene Substanz  der  Reife  sieb  eigenthijmiich  organiMrt;  man 
erkennt  in  Ihr,  erst  undeutlicb,  dann  immer  scbarfer  eine  Abson- 
derung in  Kornchen,  dann  in  Stricbelchen ,  endlich  bat  sie 
sirb  in  Myriaden  kurzer,  durcheinander  gewirrter 
Stäbchen  umgewandelL  Die  farblosen  Varuolen  zwischen 
den  gi'llien  Reifen  haben  an  dieser  Umbiblong  keinen  Theil  ge- 
nommen. Jetzt  fangen  die  Reife  an  sich  aufzulösen ;  plötzb'ch  siebt 
man  eine«  der  in  ihre  Substanz  eingebetteten  Stabchen  sieb  be- 
freien und  in  der  Zeilhöle  sich  bewegen,  mehr  und  mehr  folgen 
die  andern  diesem  Beispiel;  die  Bewegimg  der  Stäbchen 
wird  ras«  her  und  rascher,  in  wenig  Minuten  ist  der  ganze  Reif 
in  eine  Unzahl  beweglicher  Körpereben  aufgelöst;  bald  fangen 
auch  die  Süibchen  in  einem  zweiten  und  dritten  Reif  an  in 
Bewegimg  zu  gerathen;  endlich  ist  die  ganze  Sphaeropieaxelle 
yon  diesen  Körpercben  erfüllt,  die  nach   allen  Richtungen    durch 
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f inander  schiefsen  und  wimmeln.  Eis  gewährt  einen  wunder* 
vollen  Anblick,  diese  unglaublich  lebhaften  Bewegungen  inner- 
halb der  Mutterzelle  zu  Terfolgen.  Die  Vacuolen  bleiben  bei 
diesen  Vorgangen  zum  Theil  noch  erhallen  und  man  sieht  die- 
selben als  kugelige,  von  einer  Schleimschicht  umgebene  ßlasen 
in  der  Zellhohle  schwimmen  ,  wobei  sie  oft  von  den  Beweg- 
ungen  der  Stäbchen  in  rasche  Rotation  versetzt  werden. 

Auch  an  diesen  Zellen  haben  sich  sc^on  frühe 
eine  oder  mehrere  Öffnungen  gebildet,  an  Gestalt 
und  Gröfse  denen  gleich,  die  wir  in  den  Sporangiumzeilen  be- 
schrieben haben.  Jetzt  sieht  man  das  erste  Stäbchen  durch 
ein  Loch  ins  Wasser  treten,  bald  folgen  ihm  mehrere,  sulelft 
ganze  Schaaren  auf  einmal.  Im  Wasser  ist  ihre  Bewegung 
anfänglich  sehr  schwach;  sie  kleben  an  einander  fest  und  zit- 
tern gemeinschaftlich  hin  und  her;  aber  in  Kurzem  gewinnen 
bie  gröfsere  Energie  und  zerstieben  mit  unendlicher  Lebendig- 
keit nach  allen  Bichtungen  des  Wassert ropfens.  Die  in  der 
Mutterzelle  zurfirkgebliebenen  Stäbchen  gerathen  in  um  so  ge- 
schwindere Bewegung,  je  freierer  Spielraum  ihnen  bleibt;  aber 
allmählich  wird  ihre  Zahl  geringer,  und  nach  einer  oder  meh- 
reren Stunden  haben  alle  beweglichen  Korperchen  ihre  Mutter- 
zelle verlassen.  Diese  ist  nun  ganz  leer  und  man  kann  an 
ihr  die  Austrittsöffnungen  sehr  deutlich  erkennen  ;  solche  leeren 
Zellen  wurden  schon  früher  bemerkt,  doch  wufste  man  $it  sich 
nicht  zu  erklären.  Oft  verstopft  sich  die  Öffnung  durch  eine 
\acuole,  die  mit  ihrer  schleimigen  Membran  sich  vor  dieselbe 
legt;  dann  können  die  Stäbchen  nicht  heraus,  und  ich  habe  sie 
noch  nach  12  Stunden  in  ihrer  Mutterzelle  sich  dahintummeln, 
endlich  aber  zur  Buhe  kommen,  und  in  gelbliche  Bläschen  sich 
umwandeln  sehen.  Häufig  blieben  in  der  Sphaeropleazelle  nach 
dem  Austritt  der  Stäbchen  noch  gröfsere,  bräunliche  Kugeln 
suruck,  die  oft  eine  schwerfällige  Bewegung  zeigen;  diese  Ge- 
bilde, auf  die  schon  Hr.  A.  Braun  unter  dem  Namen  der  Pseu- 
dogonidien  aufmerksam  machte,  sind  Beste  des  Zellinhalts,  der 
nicht  zu  den  Stäbchen  verwendet  wurde,  gleichwohl  aber  eine 
selbstständige  Bewegung  erhielt:  vielleicht  sind  sie  aus  dem 
ZusamnienAiefsen  mehrerer  Stäbchen  entstanden.  Ähnliche 
bewegliche   Kugeln   finden  sich    fibrigens  a«eli  in   den  Sporan- 
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gJBMiiilc«  muimmUr  swiscW«  dem  Sfogr«,  mmd  wtkamem  glcxli- 
Mitig  mit  ikMs  au  dm  ZeUäkalie  mA  gAiÜH  n  habca. 
VeridifedM  «Utm  »iod  aiMlerc  kmiklufte  seUcükalkW  BtUngca 
Im  dem  Spiucroficascilea,  He  skk  zmm^  Tkeil  aack  kewcga^ 
30  "mit  paraftiliicW  lafasoricfl  (z.  B.  r>»rihriitr  /iirfcq^ftrwfX 
weickc  darcb  die  Locker  der  Zeile«  Im  das  laocrc  dersdbci 
eingelretea  tiad;  die  erslerea  siod  korkst  aserkwirdig  aad 
naooigfallig,  ick  kckalte  aur  ikre  speciellere  Betracktapg  tmt 
eine  »mdtre  Gele|;cskeit  vor. 

Die  Korperckea,  welcke  aos  dem  xeleiai  kcsckrickcBca 
Zdleo  dtr  Spkaeropleafadeo  aos sckwameD,  siod  stakforaug  Tcr- 
iSogertt  Bscist  '^'"  laag  oder  aack  etwas  laoger;  ikre  Fora 
eriooert  ao  die  gewisser  sckoialer  Rosselkafer.  Das  kiolerc 
Eode  isl  etwas  aagesckwolleo,  aianckaial  plalleoforaiig  Terkrei- 
lert,  gelklick  geßrkt  aod  lafst  kaufig  eio  oder  nekrerc  kleiac 
Körockeo  iai  Inoem  oolersckeiden ;  das  Tordere  Eode  lauft  im 
einen  sckmaleo,  langen,  glaskelleo  Scknakel  aus,  der  an  seioer 
Spitxe  2  lange  Flimnierfaden  trigl,  die  darck  Tödtung  nut 
Jod  deutlicker  sicbikar  werden.  Es  oolersckeiden  sick  daker 
diese  Korpereben  von  den  durck  Pringskeini  enlderklen  Spcr- 
matoaoiden  der  Faueheria^  welcke  ick  in  jOngsler  Zeit  gleick- 
falls  au  beokachlen  d^s  Gluck  katte,  so  wie  Ton  den  dorck 
Tkurcl  beschriebenen  Spermaloaoiden  der  Furoideen,  bei  aller 
sonftigen  Ähnlichkeit  durch  die  Lage  der  2  Wimpern  auffal- 
lend und  gleichen  bierin  manchen  Schwarmsporen  der  Algen, 
namentlich  den  als  Microgonidien  bezeichneten,  an  die  sie  in 
morphologischer  Besiehung  sich  innig  anschliefsen. 

Die  Bewegung  der  Stäbchen  bei  Sphaeroplea  ist  charakte- 
riitisch;  bei  geringerer  Energie  oscilliren  sie  mit  dem  Schnä- 
belchen wie  tastend;  bei  rascherer  Bewegung  drehen  sie  sich 
um  ihre  Querachse,  gleich  einem  in  der  Mitte  festgehalte- 
nen und  um  diese  gedrehten  Stocke;  ihre  Bewegung  unter- 
fcheifiet  sich  hierdurch  von  der  der  eigentlichen  Schwärmsporen, 
welche  um  ihre  Längsachse  rotiren.  Mitunter  kreisen  die 
Stäbchen  um  sich  selbst,  ohne  von  der  Stelle  zu  kommen,  wie 
die  Katze  um  ihren  Schwanz;  meist  aber  schleudern  sie  sieb 
in  Cycloiden  dahin,  in  oft  sprungweiser  oder  hupfender  Fort- 
bewegung,  seltener  schrauben   sie    sich    gerade    aus   vorwärts. 
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Ein  Streben  derselben  nacb  dem  Lichte  wird  dadarch  angeseigt, 
dafs  sie  sich  gern  an  dem  zum  Fenster  gewendeten  tVande  des 
Wassertropfens  versammeln. 

Wenn  schon  die  äufsere  Ähnlichkeit  dieser  Körperchen 
mit  den  Spermatozoiden  der  Fucaceen  und  Vaucherien  auf  eine 
analoge  Fonction  schjiefsen  liefs,  so  ist  es  mir  gelungen ,  ihre 
befruchtende  Thätigkeit  durch  directe  Beobachtung 
mit  einer  Evidens  nachzuweisen,  wie  sie  nur  einer  naturwis- 
senschaftlichen Thatsache  innewohnen  kann ;  man  kann  nicht 
daran  zweifeln,  dafs  die  beweglichen  Stäbchen  die  Spermato- 
zoiden  von  Sphaeroplea  sind,  und  daher  die  Zellen,  in  denen 
sie  sich  bilden,  als  Antheridienzellen  bezeichnet  werden  müssen. 

Wenn  nämlich  die  ausgetretenen  Spermatozoiden  sich  im 
Wasser  zerstreut  haben,  so  sieht  man  sie  nach  kurzer  Zeit 
sich  um  solche  Zellen  eines  Sphaeropleafadens  versammeln,  die 
ihren  Inhalt  zu  Sporen  umgebildet  haben.  In  der  Nähe  dieser 
Zellen  tummeln  sie  sich  umher,  heften  sich  an  ihre  Membran, 
reifsen  sich  dann  wieder  los,  um  bald  wieder  zurSckzukehren« 
Jetzt  nähert  sich  ein  Spermatozoid  einer  jener  kleinen  Öffnun- 
gen, die  wir  schon  früher  die  Wand  der  Sporangiumzellen 
durchbohren  sahen;  hier  hängt  es  sich  an  und  steckt  das  feine 
Schnäbelchen  in  das  Loch  hinein.  Oft  ist  das  hintere  Ende 
seines  Körpers  zu  breit,  um  ungefährdet  hindurch  zu  können, 
dann  schraubt  es  sich  mit  sichtlicher  Anstrengung  unter  be- 
ständiger Arbeit  des  Schnäbelchens  vorwärts ,  den  elastischen 
Korper  zusammenpressend;  endlich  gelingt  es  ihm  sich  hindurch 
zu  zwängen  und  in  die  Höhle  der  Sporangiumzelle  einzutreten. 
Inzwischen  sind  andere  Spermatozoiden  durch  dieses  oder  jenes 
Loch  eingeschlupft,  oft  drängen  sich  3  bis  4  gleichzeitg  in 
eine  Öffnung;  schmälere  Körperchen  gelangen  in  wunderbarer 
Weise  beim  ersten  Anlauf,  in  grofsen  Bogen  schwimmend,  aus 
dem  Wasser  durch  das  Loch  ohne  Anstofs  in  die  Zellhöhle; 
nach  einiger  Zeit  sieht  man  wohl  20  Spermatozoiden  sich  in- 
nerhalb derselben  umhertummeln  und  die  jungen  Sporen  um- 
schwärmen. Diese  sind,  wie  wir  schon  gesehen,  glatte  Ku- 
geln, mehr  oder  minder  vollständig  von  Chlorophyll  erfüllt,  von 
einer  farblosen  Schleimschicht  umgeben,  ohne  Cellulosemem- 
bran.     Die  Spermatozoiden  stfirien  von  einer  Spore  zur  andern, 
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als  wurden  sie  electrisch  angexogen  und  abgestofsen,  so  rascb, 
dafs  das  ^nge  ihnen  kaum  folgen  kann;  oft  schwimmen  sie  von 
einem  Ende  der  Sporangiumxellen  aum  andern ;  mitunter  wer- 
den die  Sporen  durch  die  Flimmerfaden  der  Spermatosoiden 
in  langsame  Rotation  versetzt,  doch  ist  dies  wohl  nur  zufaU 
lig  und  unwesentlich,  und  nur  bei  freierer  Lage  der  Sporen 
möglich. 

Ich  habe  die  Spermatoaoiden  in  der  Sporangiumselle  über 
swet  Stunden  sich  dahintummeln  sehen ;  allmahlig  wird  ihre 
Bewegung  träger,  sie  heften  sich  nun  an  die  jungen  Sporen 
an,  und  zwar  so,  dafs  an  jeder  Spore  ein  oder  ein  Paar  Sper- 
matoxoiden  sich  fiziren,  mit  Schnäbelchen  und  Wimpern  fe&t 
klebend,  so  dafs  ihr  Korper  auf  der  Spore  senkrecht  steht.  So 
oscilliren  sie  noch  lange  hin  und  her;  endlich  aber  kommen  sie  zur 
völligen  Ruhe  und  legen  sich  ihrer  ganzen  Lange  nach  auf  die 
SporenHache;  ihr  Körper  verwandelt  sich  in  ein  Schleimtröpf- 
chen  und  verliert  seine  Form  ;  es  scheint,  als  ob  ein  Theil 
seiner  Substanz  endosmotisch  von  der  Spore  aufgesogen  würde; 
ein  förmliches  Eindringen  des  Spermatozoids  in  die  Spore  fin- 
det  gewifs  nicht  statt,  denn  einen  Rest  desselben,  vielleicht  das 
röthliche  Tröpfchen,  kann  man  noch  lange  auf  der  Aufsenseite 
der  Spore  festsitzen  sehen.  Übrigens  ist  die  Sfthaeroplea  zu 
der  Untersuchung  des  eigentlirhen  Befruchtungsactes  wegen 
der  Undiirchüichligkeit  der  grünen  Sporen  weniger  geeignet, 
während  sie  für  die  früheren  Vorgänge  ein  überaus  günsliges 
Object  «larbietet.  Die  befruchtete  Spore  umgiebt  sich  nach 
kurzer  Zeit  mit  einer  echten  Zellmembran  ,  die  man  anfäng- 
lich nur  bei  der  Contraction  dt%  Inhalts  durch  Reagentien, 
später  aber  auch  direct  leicht  unterscheiden  kann,  indem 
sie  sich  allmälilig  weiter  vom  Inhalt  abhebt.  Bald  entsteht 
unter  der  ersten  Membran  eine  zweite,  welche  sich  anränglirh 
eng  an  den  Inhalt  der  Spore  anschliefst,  später  aber  in  der 
schon  oben  geschilderten  Weise  sternförmig  faltet;  nuu 
wird  die  oberste,  früher  gebildete  Haut  abgeworfen  und  mau 
findet  sie  in  der  Sporangiumzelle  als  leere  Blase  zwischen  den 
Sporen.,  eine  Schälung,  die  auch  A.  Braun  beobachtet  hat. 
Unter  der  sternförmigen  entsteht  zuletzt  noch  eine  glatte 
Membran,  so  dafs  die  befruchtete  Sphaeropleaspore  sich 
derjenigen    von   Spirog/ra    oder  Zjrgnema   analog  verhält,  und 
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gleich  dieser  drei  Haute  besitzt,  von  denen  jedoch  die 
oberste  nicht  erst  beim  Keimen,  sondern  schon  vor  der  Reife 
abgeworfen  wird.  Der  Inhalt  der  Spore  ist  anfänglich  ein 
homogenes  Grün ,  in  dem  mehrere  Amylonkörnchen  hervor- 
treten; spater  wird  er  trübe  und  geht  durch  Olivengrün  in 
ein  rothliches  Braun  und  zuletst  in  reines  Roth  über.  Die 
Zahl  der  Sporen  hängt  von  der  Menge  des  Chorophylls  ab,  das 
in  der  Sporangiumeelle  vorhanden  war;  auch  ihre  Gröfse  ist  sehr 
▼erschieden,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  grünes  Plasma  zu 
einer  Spore  verwendet  wurde;  wenn  sie  gewöhnlich  -^ — tso'" 
im  Durchmesser  haben,  so  finden  sich  auch  Sporen,  die  das  dop- 
pelte und  selbst  lOOfache  Volumen  besitzen;  ich  beobachtete  el- 
liptische Sporen,  die  -Jj-,  ^  selbst  ^*"  in  der  längeren  Achse 
erreichten;  ja  ich  traf  einmal  eine  Monstrespore ,  deren  Längs- 
diameter  ^'"  hatte,  und  deren  rother  Inhalt  ganz  wie  gewöhn- 
lich von  der  warzigen  Sporenhaut  umschlossen  war.  Auch  die 
engere  oder  weitere  Ordnung  der  Sporen,  in  einer  oder  mehre- 
ren Reihen  ist  unwesentlich.  — 

Die  Sffhaeroplea  annuNna  ist,  obwohl  sie  stets  als  vielzelli- 
ger Faden  auftritt,  doch  ihrem  Wesen  nach  als  einzellige 
Pflanze  im  Sinne  Nageli's  zu  betrachten,  indem  alle  Z<;llen  ohne 
Ausnahme,  selbst  die  in  die  Ilaarspitzen  anslanfenden  Endzellen 
eingeschlossen,  bei  der  Fortpflanzung  beiheiligt  sind  und  der  ganze 
Faden  daher  nur  als  eine  Zellenfamilie  (Zellenstock)  angesehen 
werden  kann.  Die  hier  geschilderte  Entwicklungsgeschichte  ent- 
hüllt uns  die  Thatsache,  dafs  nicht,  wie  man  bisher  bei  einzelnen 
Pflanzen  glaubte,  jode  Zelle  unmittelbar  das  Individuum  repräsen- 
tirt,  sondern  dafs  diese  anscheinend  gleich werthigen  Zellen  in 
ganz  gleicher  Weise  geschlechtlich  differenzirt  sind,  wie  dies  nur 
bei  irgend  einem  höchst  complicirten  Ttiier  oder  Pflanzenorga- 
nismus der  Fall  ist,  dafs  daher  je«le  einzelne  Zelle  fiir  sich  un- 
fruchtbar, nur  durch  Am  Zusammenwirken  mit  einer  Zelle  ande- 
ren Geschlechtes  zur  Fortpflanzung  befähigt  wird.  Wir  müssen 
daher  unter  den  Zellen  des  Sphaeropleafadens  männliche  und 
weibliche  Zellen  unterscheiden,  die  man  allerdings  auch  als 
Antheridien  und  Sporangien,  oder,  um  die  analogen  Organe  aus 
einem  andern  Naturreiche  danebenzustellen,  als  Samenblasen  und 
Eierstocke  bezeichnen  kann,  die  aber  richtiger  nur  ah  selbststan- 
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dige,  gescfalechtlicfae  Elementarorganismen  aufgefaCit  werden  müs- 
sen. Der  ProceCs  der  Befrucfatang  bei  den  Algen  ist  in  den  drei 
bisher  bekannten  Fallen  der  Fucaceen,  Vaucberien  und  Spbaero- 
pleen  ganz  gleich  gefunden  worden,  nämlich  so,  dals  Spermato- 
soiden  mit  membranlosen  Primordialzellen  in  unmittelbaren  Con- 
tact  treten.  Der  Fall  Ton  Sphaeropiea  ist  darum  ganz  besonders 
interessant,  weil  hier  Ton  einer  zurdlligen  Berührung  der  Samen- 
elemente nicht  die  Rede  sein  kann ;  denn  wenn  bei  Fucus  die  zu 
befruchtenden  Sporen  an  die  Oberfläche  des  Thallus  heraustreten, 
bei  F'aucheria  die  Offnungen  der  Antheridie  und  des  Sporangiums 
sich  fast  unmittelbar  berühren,  so  müssen  bei  Sphaeropiea  die 
Spermatozoiden  durch  das  Wasser  hindurch  zu  einer  ofi  weit 
entfernten,  reifen  weiblichen  Zelle  sich  begeben  und  durch  eine 
feine  Öffnung  den  £ingang  sich  erzwingen.  So  leicht  übrigens 
das  Factum  des  Eindringens  der  Spermatozoiden  zu  beobachten 
ist,  so  räthelhaft  bleibt  doch  die  Kraf^  welche  diese  Körperchen 
durch  die  weite  Wasserfläche  in  dem  Gewimmel  zahlloser  Thier- 
chen  und  Pflänzchen  zu  den  weiblichen  Zellen  leitet,  und  sie  of^ 
auf  den  ersten  Anlauf  den  Weg  durch  die  engen  Löcher  finden 
läfst.  Ich  erinnere  übrigens  daran,  dafs  Sphaeropiea  mit  /ai/- 
cheria  ebenso  entfernt  verwandt  ist,  als  diese  mit  Fucus ^  und 
dafs,  wenn  bei  so  verschiedenen  Algen  formen  die  Sexualität  sich 
gefunden  hat,  wohl  kaum  daran  gezweifelt  werden  kann,  dafs  sie 
auch  bei  den  übrigen  Algen  und  also  wohl  auch  bei  allen  Pflan- 
zen entdeckt  werden  müsse,  dafs  ich  daher  dieser  Pringsheim^- 
sehen  Schlufsfolgerung  beizustimmen  nicht  Anstand  nehmen  kann. 
Ob  die  wunderbare  Thatsache,  da£s  die  Sphaeropleasporen 
nicht  immer,  wie  alle  andern  Sporen  und  Samen,  einem  Indivi- 
duum, sondern  meistens  mehreren  Schwärmzellen  und  daher  auch 
mehreren  Keimlingen  den  Ursprung  geben,  mit  der  Einwirkung 
eines  oder  mehrerer  Spermatozoiden  auf  die  werdende  Spore  zu- 
sammenhängt, will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen ;  die  einzige  Ana- 
logie zu  diesem  Factum  bietet  wohl  die  Entstehung  mehrerer 
Embryonen  in  den  Planarieneiern.  Merkwürdig  ist,  dafs  nach 
Pringsheims  Entdeckung  die  befruchteten  Vaucheriasporen,  gleich 
den  durch  Conjugation  gebildeten  Sporen  der  Zygnemeen, 
durch  unmittelbare  Verlängerung  der  Innenhaut  zu  einem  Keim- 
schlauche   auswachsen,    während   die    Bulbochaetesporeni   und 
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▼lelleicbt  aach  die  darch  Conjogation  entstandenen  Sporen 
der  Desmidieen,  sieb  denen  ron  Sphaeroplea  ähnlich  rerbalten.  Es 
lafst  sich  diese  letztere  Thatsache  als  eine  eigenthnmliche  Form 
des  Generationswechsels  aafTassen,  insofern  man  die  aus  der 
Balbochaete-  und  Sphaeropleaspore  hervorgehenden  Schwann- 
sellen  als  eine  ungeschlechtliche  Generation  bezeichnet,  welche 
durch  Metamorphose  zunächst  in  die  Closteriumähnlichen  Keim- 
linge sich  umbildet,  dann  durch  ungeschlechtliche  Theilung  die 
geschlechtlichen  Zellen  producirt,  bis  diese  endlich  durch  die 
Erzeogung  befruchteter  Sporen  den  Cyclus  abschliefsen. 


Hr.  Pinder  las:  Die  Elisphasier  in  Arkadien,  auf 
einer  Münze  des   achaischen  Bundes   nachgewiesen. 

Ein  geographischer  Name  bei  Polybios  hat  mehrfache  Emen- 
dationen  hervorgerufen.  In  der  Nähe  von  Mantineia  erwähnt 
Poljbios  die  Elisphasier  mit  den  Worten  (XI 11  6)  tyjv  Tcapgov 

T1)P    tpioOVO'ttV    ETTI  TOV    IloO'StSlOV    Sia   IMTOV    To{7    T(JSv   MuuTtinüjv   9rt« 

hlw  Hat  avvaTTTOVO'cuf  rotg  o^sa-t  rotg  avvTt^fAovovo't  T>fTwi/*EXi- 
T^aTiwv  x^^^.  Da  der  Name  der  Elisphasier  sonst  völlig  un- 
bekannt ist,  so  hat  man,  ein  Verderbnifs  des  Textes  voraus- 
setzend, dafür  'E^uHaTttuv  oder  *E>,vfÄoco-itJüv  oder  'EXito-oi/t/cui/  zu 
lesen  vorgeschlagen.  „Keine  dieser  Verbesserungen  ist  so  äber- 
seugend,  dafs  man  sie  annehmen  könnte*'  sagt  mit  Recht  Cur- 
tius  im  Peloponnes  I  269.  In  der  That  bedarf  es  gar  keiner 
Verbesserung.  Auf  einer  der  Münzen,  welche  Hr.  von  Behr- 
Negendank  jungst  aus  Griechenland  mitgebracht  hat,  findet  sich 
die  vollständige  Bestätigung  der  mit  Unrecht  angefochtenen 
Stelle  des  Polybios.  Der  achäische  Bund  prägte  bekanntlich 
gemeinsame  M&nzen;  zu  der  Gemeinsamkeit  der  verbündeten 
Städte  gehörte  nach  Polybios  (II  37  10)  vofAotg  x^o-^ai  rolg 
aCrots  Hat  cnrct^yLoig  Hat  fxtr^otg  nai  vofMTfxaTtu.  Auf  einer  sol- 
chen Bundesmünze  erscheint  nun  die  Stadt  der  Elisphasier  als 
achäische  Bundesstadt.  Die  M&nze  zeigt,  wie  die  übrigen  Erz- 
münzen dei  achaischen  Bundes,  einerseits  den  stehenden  Zsvg 
*0fjuieyvgto9  der  Achäer,  andererseits  die  sitzende  ^i^/uifrY}^  Hau- 
a%aitt  (Pausan.  VII  24  2  und  3).  Auf  der  Vorderseite  steht 
[1855.]  25 
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dtr  abgdEinU  MapainUmum^  KAE;  TolltliaJig  koaaen  KAEAP. 
XOC,  KACOAIKOC  aar  uOtm  acUiidMa  BudcmoBsai  vor. 
Die  UwdviA  der  RficbeiU  holet  EAK^ACIHN  AXAIfi(N).  In. 
dem  iWB  diese  MSase  das  geographisdie  Sjstea  der  Nwbis- 
»atik  o«  eise  Stadt  bereichert,  beseitigt  sie  die  bisberigci 
Beaifibiuigeii,  die  Stelle  des  Poljbios  sa  cmeodirea. 


Hr.  Dore  las  aber  die  gegenseitige  CoBpensation 
barometrischer  Mazima  and  Minima  sa  derselben 
Zeit 

Dab  die  Witterangserscbcinangen  unserer  Breiten  im  groben 
Gänsen  darin  ihre  Erklärang  finden,  dais  ober  demselben  Bco- 
bachtangsorte  polare  nnd  äqnatoriale  LoftstrooM  einander  gegen- 
seitig rerdrängen  nnd  nach  einander  abwechselnd  Torhemchen, 
habe  ich  seit  dem  Jahre  1827  in  einer  Reihe  ron  Arbeiten  ober 
das  sogenannte  Drehangsgeseta  festsastellen  gesacht«  Es  folgte 
anmittelbar  daraas,  dais  die  an  demselben  Orte  nach  einander 
herrschenden  Strome,  su  derselben  Zeit  neben  einander  liegen 
müssen.  Der  Nachweis  dieses  Nebeneinanderliegens  konnte  nur 
darch  die  Discassion  yieler  gleichaeitigen  Beobachtoogsjoamalc 
gegeben  werden.  Seit  dem  Jahre  1840  habe  ich  denselben  so- 
nächst  (lir  die  Temperaturverhaltnisse  in  der  Erörterung  der  [nicht 
periodischen  Veränderungen  geliefert,  indem  ich  seigte,  dab  alle 
gröberen  Abweichungen  der  jedesmaligen  Temperatur  eines  be- 
stimmten Zeitraums  ron  dem  mittleren  Werthe  desselben  sich 
auf  derselben  Erdfaalfte  gegenseitig  compensiren,  indem  ein  Über- 
schub  an  einer  bestimmten  Stelle  aufgewogen  wird  durch  ein 
Fehlen  an  einer  andern.  Indem  ich  nur  eine  Seite  des  Phäno- 
mens in  Betrachtung  sog,  behielt  ich  die  Berücksichtigang  der 
andern  Instrumente  einer  spätem  Mittheilung  vor,  da  erst,  nach- 
dem in  dieser  Weise  alle  atmosphärischen  Verhältnisse  eine  gleiche 
Geltung  erfahren  haben,  die  Aufgabe  als  erschöpfend  behandelt 
angesehen  werden  könne.  Dab  ich  erst  nach  15  Jahren  mich 
SU  einer  theilweisen  Lösung  der  verallgemeinerten  Aufgabe  wende, 
wird  durch  den  Umfang  der  thermischen  Untersuchangen  ent- 
schuldigt werden,  und  dadurch,  dab  erst  in  neuester  Zeit  andere 
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An  diesen  Uotersuchangen  der  nicht  periodischen  VerandeniDgen 
Tbei)  genommmen  haben,  die  bis  dahin  auf  meine  eigenen  Ar- 
beiten lieh   beschränkten. 

Da  mit  steigender  Wärme  die  Luft  sich  auHoclLert,  während 
die  Verdunstung  eunimrol,  so  ist  nur  deswegen  der  Gang  der 
barometrischen  Veränderungen  entgegengesetrler  Art,  wie  der  der 
tfaemiischen,  da  in  der  Regel  die  erste  Wirkung  die  sweile  über- 
wiegt. Die  hei  periodischen  Veränderungen  nolhwendJge  Son- 
dening  beider  Atmosphären  wird  bei  dem  seith'cben  Austausch 
der  Luflmassen  weniger  nothwendig.  Kann  daher  auch  an  eine 
£recle  Proportionalität  des  hohen  Standes  des  einen  Inslruments 
mit  dem  niedrigen  des  andern  nicht  gedacht  werden,  so  wird 
doch  anzunehmen  sein,  dafs  der  kalte  Polarstrom,  wo  er  eintritt, 
das  Barometer  erhöht,  eben  so  wie  der  wanne  Äipatorialstrom 
CS  erniedrigt.  Liegen  nan  warme  und  kalte  Lnflschichten  bei 
trobtn  Abweichungen  vom  normalen  Zustand  neben  einander, 
M  muTs  dies  auch  tut  barometrische  Eitreme  gelten.  Für  den 
Jahr  1S26  bereits  ausgesprochenen  Satz  „ila  perturbatio nes 
Itmosphaerae  inter  se  cohaerere    videntur,    ut    maiima    minimis, 

tiima  maiimis  sind  circumdata",  enthalten  die  folgenden  Unter- 

;hungcn   nun   einige  vollständige   Belege. 

Am  22.  Januar  1850  sank  im  Grofsheriogthume  Posen  das 

imnoroeter  über  29°  R.   unter    den  FrostpunkL     Eine  solche 
Kälte  war  auf  dem  Gebiete  des  preulsischen  Beohachtungssystems 


lihcr  ohne  Beispiel.     Dabei  erreichte  das  Bar 


r  eine  unge- 


ihnÜche  Höhe.     Im  Staate  New  York  stand  das  Barometer  in 
eta  Tage  am  tiefsten. 

Der  hohe  Barometerstand  veränderte  sich   schnell,   wahrend 
Kalte  einer  hohen  Temperatur  wich.    Das  Barometer  erreichte 
6.  Februar  1850   in    Deutschland    einen  auffallend  niedrigen 
id.     Au  demselben  Tage  stand   bei    in  Amerika  herrschender 
ttrenger  Kälte    im    Staate  New  York   das  Barometer  am  hoch- 
Ktteh  in  Nertchinsk  war    ein  absolutes  Maximum.     Am  1. 
1855  stand  an  der  prealsisch- russischen  Grenze  das  Baro- 
Beter  über  einen  Zoll  niedriger  als  an  der  prenCsisch  französischen. 
In  Folge  dieser  DifTerens  brach  vom  Westen  eine  Kälte  ein,  de- 
ren Intensität  lange  in  der  Erinnerung  bleiben  wird. 
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Es  wird  daher  gerechtfertigt  sein,  diese  3  Falle  naher  n 
betrachten. 

1.  Barometrisches  europaisches  Mazimum  am  33. 
Januar  1850. 

Die  grö£ite  Kalte  trat  überall  in  der  Mitte  des  Beobick- 
tnngsgebietes,  zwischen  dem  20.  und  22.  ein. 

Für  die  Orte,  wo  die  gröfste  Kälte  auf  einen  andern  Ab- 
schnitt des  Monats  fiel,  habe  ich  neben  die  Temperatur  swisdiCB 
dem  20.  und  22.  das  absolute  Minimum  gestellt. 

Nord- Asien  und  Ost-Europa.  Peking  —  8,8  (—  10^ an 
9tenX  Nertchinsk  *  30,0  (—  31,9  am  6ten),  Barnaul  —  37,0,  Slatost 
» 37,2,  Bogolowsk  —  36,1,   Catharinenburg  ->  29,1,  Ust  Sisoisk 

—  32,0,  SolwyUchegodek  —  32,0,  Moscau  26,7,  Totma  —  26a 
Lugan  -  23,2,  Petersburg  —  21,8,  (—  24,6  am  26stenX  Stock- 
holm '15,8  (»20  am  27sten),  Christiania  —21,6,  Kopenhagen 

—  9,5,  Warschau  »  23^  Krakan  —  24,5,  Lemberg  —  22,s,  Schem- 
niU  —  19,2,  Preisburg  —  17,4. 

Preufsen  und  Belgien.  Memel  —18,7,  Tilsit  —22,0, 
Arys  —  24,6,  Königsberg  »  23,9,  Danzig  — 17,4,  Schöneberg  — 
18a  ConiU  -  22,2,  Bromberg  —  29,3,  Posen  —  29,2,  Zechen 
bei  Guhrau  —  26,1,  Ratibor  —  20,7,   LeobschüU  — 19,7,  Bresbn 

—  21,8,  Neisse  —27,0,   Görlite  —24,0,  Torgau  —  22,a,    Erfurt 

—  22,5,  Gotha  —  24,o,  Arnstadt  —  23,0,  Mühlhausen  —  19,2,  Hei- 
ligenstadt —  22,0,  Brocken  —  10,5  (— 15,3  am  27sten). 

Cöslin  — 18,2,  Stettin  —  21,6,  Wustrow  — 16,7,  Lübeck  — 
15,9,  Kiel  —  14,2,  Schwerin  —  14,9,  Hinrichshagen  —  20,1,  Berlin 

—  20,0,  Potzdam  —  20,o,  Salzwedel  —  19,5,  Salzuffeln  —  20,3, 
Paderborn  —  15,1,  Gütersloh  —  17,1. 

Frankfurt  a.  M.  —19,4,  Neunkirchen  —18,5,  Trier  -16,9, 
Stavelot  — 17,5,  Boppard  —  17,0,  Bonn  —  14,2,  Cöüi  — 14,8, 
Cleve  — 16,0,  Aachen  —  11,0,  LüttIch  —  13,3,  Brüssel  —  11,0, 
Gent  — 11,2,  Namur  —  9,8,  St.  Trond  —  12,3,  Paris  —  5,6. 

England.     Southampton  —8,9,  Chiswik  —8,0,  Greenwich 

—  4,4,  Maidenstone  Hill  — 4,2,  St.  Johns  Wood  —5,3,  London 
(Sudt)  —  3,1,  Bucks  —  4,9,  Aylesbury  —  5,8,  Stone  Obs.  —  6,2, 
Hartwick  —  5,3,  Saflron  Waiden  —  6,2,  Oxford  —  6,2,  Rose  Hill 

—  6,7^  Cardington  —  5,3,  Norwich  —  4,0,  Holkham  —  4,7,  High- 
field  House  —  5,%   Derby  —  5,3,  Pembroke  —  4,0,   Hawarden  — 
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r»,s,    Liverpool   —  3,6,    Wakeficld    —  4,0,    S tourton   Lodge  —  4,4, 
Stonyhurst  Obs.  —  5,4,  York  —  5,3,  Whitehaven  —  4,6,  Durbam 

—  6,2,  Newcastle  —  4,9,  Applegartb  — 9,3,  Sandwik  (Orkne)s)  — 
2,0,  Falmoutb  —  3,1,  Heiston  —  3,1,  Guersey  —  1,S. 

Oestreicb,  Schweiz  und  Italien.  Brunn  —21,0,  01- 
mütz  —  19,9,   Senftenberg    ^  26,2,   Königgrätz  —  24,6,  Hohenelb 

—  21,0,  Prag  —  21,2,  Leitmeritz  —  21,6,  Pürglitz  —  23,0,  Smeczna 

—  18,3,    Schöfsl  —  19,5,   DeuUcbbrod   —  26,0,  Strakonitz  —  25,0, 
Winterberg   —  18,o,    Stubenbach   —  21,0,    Pilsen  —  23,0,    Wien 

—  18,8,  Kremsmünster  —21,5,  Salzburg  —19,2,  St.  Paul  —23,0, 
Altbofen  - 17,5,    Obir  3900'  Höhe  —  12,o,  5100'  - 14,5,  6500' 

—  17,5,  Radiberg  —  12,1,  Sagritz  —  14,0,  Klagenfurt  —  22,5,  Triest 

—  8,0,  Basel  —11,7,  Genf  —3,8  (—10,6  am  27sten),  St.  Bern- 
hard —  10,4  (—  19,6  am  27sten),  Mailand  —  8,2,  Neapel  —  0,6. 

Am  3ten  Februar  1823,  einem  Jahr,  dessen  kalter  Winter 
berühmt  ist,  schrieb  man  aus  dem  Wallis:  „Schon  zum  zweiten 
Mal  in  diesem  Winter  bestätigen  die  Beobachtungen  eine  Mei- 
nung unserer  Walliser,  nämlich  dafs  in  dieser  Jahreszelt  es  in 
der  Ebene  oft  kalter  ist,  als  in  der  halben  Höhe  des  Gebir- 
ges". Man  braucht  unter  den  eben  mitgetheilten  Stationen 
nor  das  3520'  hohe  Sagritz,  den  Radsberg  und  Obir  mit  Kla- 
genfurt, den  Winterberg  mit  Prag,  den  Brocken  mit  Heiligen- 
stadt, ja  selbst  Schöneberg  am  Fufse  des  Thurmberges  mit 
Conitz  zu  vergleichen,  um  zu  sehen,  auf  wie  grofsen  Strecken 
solche  Verhältnisse  sich  wiederfinden,  und  man  wird  sich  über 
die  WOnschelburger  nicht  wundern,  die  den  angenehmen  Win- 
termorgen am  22sten  Januar  1850  zu  einer  Fahrt  nach  Glatz 
benutzten  und  die  Kälte  in  Glatz  nicht  begreifen  konnten,  die 
in  Schlegel  —  27^  war  und  in  Pischkewitz  in  der  Beamten- 
wohnung am  Wasser  —30  betragen  haben  soll. 

Betrachten  wir  die  horizontale  Ausbreitung  dieser  unge- 
wöhnlichen Kälte,  so  finden  wir  von  dem  Maximum  in  West- 
preofsen,  Posen,  Schlesien  und  Böhmen  nach  allen  Seiten  hin 
eine  Abnahme.  Die  Verminderung  ist  deutlich  nach  Rufsland 
hin,  denn  erst  in  der  Nähe  des  Ural  treffen  wir  eine  gröfsere 
Kälte.  Eben  so  nimmt  sie  nach  Norden  zu  3b  und  aberall 
nach  Westen.  Es  ist  diefs  ein  schöner  Beleg  dafür,  dals  im 
grofsen  Ganzen  bedeutende  Abweichungen  von  der  einem  be- 
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ftimmten  Abichnitt  det  Jähret  gcfetinlbig  zakommeDdcB 
Wirme  ab  locale  Encbeinungen  ansasefaen  sind,  die  ihr  Gegen- 
gewicht £a  derselben  Zeit  an  andern  Stellen  der  Erdflacbe 
finden. 

Dies  geht  noch  deotlicber  aus  der  Veribeilung  des  Druckes 
der  Luft  auf  dem  betrachteten  Gebiete  hervor.  Das  Barome* 
ter  erreicht  an  der  Stelle  der  grofsten  Kälte  seine  grobte 
Höhe  und  dafs  dies  einem  wirklichen  Znsammenströmen  der 
Luft  sazoschreiben ,  folgt  daraus,  dafs  wir  die  Grensea  des 
Gebietes  hierbei  sogar  überschreiten  können  und  das  Fehlende 
an  andern  Stellen  direct  nachsuweisen  vermögen. 

Der  mittlere  Barometerstand  des  Januar  stimmt  nahe  mit 
dem  des  Jahres  nberein,  es  genSgt  daher,  den  höchten  Stand 
mit  jenem  zu  vergleichen.  In  Preufsen  und  Ostreich  tritt  der- 
selbe fast  überall  am  22sten  ein,  in  Memel,  Königsberg,  Lübeck, 
Schwerin,  Breslau,  Görlitz,  Berlin,  Salzwedel,  Paderborn  schon 
am  21sten.  Bei  der  geringen  Veränderung  zur  Zeit  des  höch- 
sten Standes  ist  dies  unwesentlich,  da  überhaupt  der  Moment 
der  grofsten  Höhe  wohl  selten  beobachtet  worden.  Es  steht 
in  pariser  Linien  das  Barometer  über  dem  Mittel  in  Königsberg 
9,96,  Posen  9,87,  Stettin  9,51,  Bromberg  9,38,  ConiU  9,2S,  Cös- 
lin  9,23,  Breslau  9,08,  Frankfurt  9,06,  Krakau  9,12,  Prag  9,12, 
Wien  9,37,  also  nahe  in  einer  von  Königsberg  nach  Prag  ge- 
zogenen Linie.  Von  dieser  Linie  an  wird  der  Überschufs  so- 
wohl nach  Westen  als  nach  Osten  geringer,  denn  die  preufsi- 
sehen  Stationen  geben:  Tilsit  8,oo,  Memel  7,94,  Arys  8,62, 
Warschau  8,02,  Ratibor  8,59,  Neisse  7,i3,  Berlin  8,69,  Potsdam 
8,36,  Hinrichshagen  8,00,  Schwerin  7,87,  Lübeck  7,28,  Salzwedel' 
8,11,  Torgau  8,21,  Erfurt  8,46,  Arnstadt  7,37,  Gotha  7,09,  Heili- 
genstadt 7,00,  Brocken  6,10,  SalzufTeln  6,84,  Gütersloh  6,82,  Pa- 
derborn 6,79,  Trier  7,45,  Neunkirchen  7,30,  Frankfurt  a.  M.  7,$0, 
Aachen  7,24,  Cöln  6,si,  Cleve  6,40,  Lültich  7,13,  Namur  6,20, 
Brüssel  6,87,  Gent  6,82,  Paris  6,38,  London  5,62,  Applegartb 
2,11,  Orkney  0,8. 

Nach  Süden  vom  Centrum  aus  fortgehend,  finden  wir  Win- 
terberg 6,52,  Hohenelb  7,52,  Senftenberg  7,96,  Olmütz  8,76, 
Brunn  8,56,  Königgratz  8,82,  Leitmeritz  8,37,  PürgliU  8,04, 
Sroeczna   8,42,  Deutschbrod  7,74,    Pilsen  8,03,    Stubenbach  6,03, 


t  24.  Mai  1855. 


357 


Lemberg  5^3,  SchemnitE  S,^  KrcmiRiOoiter  S,03,  Salsburg  7,19, 
Sl-  P»ul  8,ö,  Kbgenfurl  7,67,  Sagrils  5,46,  Adeliberg  7,73,  Trie«t 
7,10,  ticor  ü,.u,  Sl.  Berahard  1,0%  MaiUnil  7,m,  Neapel  5,», 
wo  aufier  der  Abnahme  nacb  der  Höhe  die  nach  Süden  deut- 
lich bervortrilt. 

Nacb  Norden  und  Oilen  tu  habe  ich,  da  der  ilärktte  Druck 
■uT  einen  andern  Zeitraum  dei  Monat«  fallt,  den  mittleren  Ba- 
roinetertland  am  22«(en  mit  dem  monatlichen  Mtllel  verglicbeo. 
Wir  crbaltea  Copenhagen  7,sf,  Stockholm  3,ifi,  Petersburg  4,32, 
Lugsn  3,14,  Slaluft  2,52,  Calharinenburg  1,TT,  Bogoiiowsk  1,70, 
Barnanl  -  0,3i,    Nert.chlnik  —3,13,  Peking  —  1,M,   Sitcha  3^,46. 

Am  32iten  Januar,  dem  Tage  de«  höchsten  Drucket  in 
Europa,  erreirhie  dat  Barometer  im  Staate  New  York  seinen 
Diedrigsten    Stand.     In  Norili   Salem  Acadcmy  slaml  es  —  8,27. 

Wir  können  alio  daj  Terrain  des  erhöhten  Druckes  nach 
•llen  Seiten  hin  begreneen ,  nach  Süden  hin  wenigstens  una 
■einer  änfseren  Grenie  nHhern,  die  in  Alien  und  Amerika  be- 
reits   Gberschritten    und    in   der   Nahe  der   Orkneys   erreicht  ist. 


ji  ßnilen  gleichceilig  jenseits  der  < 
htm  Druckes  in  Sitcha  an  der 
Solche  DilTerenEen  müssen  sie 
£nde  des  Januars  stürmisch  imd  d< 
schnell,  ilaft  das  Barometer  schon 
30  Linien   liefer  stand,  und  am    6li 


Irenzen   ein   zweites   Sys 
Küste  des   stillen   Meeres. 
I   abgleichen,  daher   war  das 
r  Abnufs   der  Luft  folgte  so 
m  '.i6sien   und   27slen  über 
[)   Februar  in   Kuropa    einen 


inter  demselben   ba- 
s  ISÖO  nämlich,   um 


der  niedrigsten   Stände  erreichte,   den  man 

2.  Barometritches   europäisches 
februar  IftW. 

Aui  6.  Februar  stand  das  Itarometer  ii 
romelriichen  Monatsmittel,  dem  des  Januar 
folgende  tn   Par.   hin.  aosgedriliklc  Grör>en. 

Chritliania  —20,1t,  Copenhagen  —  17,si,  Stockholm— 1,11 
(K:hwed.  Zoll.) 

Lübeck  —  17,7S,  Schwerin  —  17,23,  SaUwedel  —  16,0% 
fiUltin  -  1J>,49,  Hinriehshagen  -  \5,i,,  Cöslin  -  10,48,  Salcuf- 
fein  —15,18,   Gütersloh- 15,i>9,  P..derhorn  -  14,77. 

Ucnel  —  13,90,  Königsberg  —  13,97,  Danzig  —  14,i7,  Schö- 
icberg  —  13,97,  Conits  —  13,32,  Bromberg  —13,35,  Berlin  — 
14,13,  Pobdun  —  14,ft7,   Gotha  —14,6a,  Erfurt  —  13,7n,   MühU 
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hauten  —13,69,  HeiligeniUdl  —13,^  Brocken  —  12,S6,  Clere 

—  14,a5. 

Posen  — 13,41,  Frankfurt  — 13,34,  Torgau  — 13,39,  Cöln 
13,41,  Luitich  —  12,77,  Brost el  —  12,94,  Gent  — 13,41,  St.  Trond 

—  12,81,  Namur  —12,33. 

Aryt  —12,40,  Wartebau  —11,67,  Breslau  —12,13,  Gor- 
liU  —12,08,  Aachen  —12,21,  Olmutz  —11,89,  Neisse 
— 11,61,  Schofsl  — 11,75,  Smecsna  — 11,06,  PiirgliU  —  11,07, 
Prag  —11,48,  Trier  —11,33,  Petersburg  —  10,77,  Krakau  — 
10,17,  Ratibor  —10,76,  Brunn— 10,65,  Senftenberg  —  10,0f, 
Königgrätz    —10,68,   Pilsen  —  10,47,    Wien  —10,19,    London 

—  10,2S. 

Bogoslowsk  —  9,76,  Hohenelb  —  9,45,  Leitmeritz  —  9,22, 
Deutschbrod  —  9,55,  Winterberg  —  9,30,  Kremsmünster  —  9,t4, 
Salzburg  —  9,li,  Triest  —  9,56. 

Slatust  —  8,54,  Stubenbach  —  8,25,  Klagenfurt  —  8,83,  Sa- 
gritz —  7,56,  Mailand  —  8,37,  Pessan  —  8,66,-  Lugan  —  4,47, 
Sch.emnitz  —5,41. 

Barnaul  —0,73. 

Peking  +  4,70,  Nertschinsk  +  6,93,  North  Salem  +  5,91. 

Wahrend  dieses  barometrischen  Minimums  hatte  sich  die 
Temperatur  in  Europa  überall  schnell  erhoben ,  ^so  dafs  das 
thermische  Mittel  des  ganzen  Monates  den  normalen  Werth  be- 
deutend ubertrifTt.  Hingegen  war  der  5te  Februar  der  kälteste 
Tag  des  Jahres  in  North  Salem,  denn  das  Thermometer  fiel 
auf— 13,3,  in  Lansinburgh  auf—  16,9,  in  Unionshall  auf  —  11,5, 
>n  Sommervilie  im  Februar  ohne  Angabe  des  Tages  auf  —  24,0, 
in  Newbury  (Vermont)  auf  —  29,3,  in  Toronto  war  der  4te 
Februar  7^,  der  5te  6°,3  unter  dem  12jährigen  Mittel  die- 
ser Tage. 

Zeigen  die  beiden  eben  betrachteten  Beispiele  auf  eine 
auffallende  Weise,  wie  die  barometrischen  £xtreme  in  dem 
Wärmeunterschied  neben  einander  liegender  Luftströme  ihre 
Erklärung  finden,  so  soll  doch  damit  nicht  gesagt  werden,  daft 
alle  barometrischen  Mazima  auf  diese  Weise  entstehen.  Es 
giebt  eine  zweite  Abtheilung  derselben,  welche  dadurch  her- 
vorgerufen werden,  dafs  zwei  Winde  einander  grade  entge- 
genwehn  und   an  der  Berührungsgrenze  gewöhnlich  bei  dichtem 
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Nebel  das  Barometer  eine  nngew5hnlicfae  Höbe  erreicbt  Diese 
Pbänomene  des  Stauens,  die  auf  der  See  darcb  gegen  den 
Wind  laufende  Wellen  sieb  unmittelbar  kundgeben,  erbeiscben 
zu  ihrer  Untersuchung  ein  grofses  Beobacbtungsterrain.  Ein 
tcbooes  Beispiel  scheint  der  März  1854  su  geben,  doch  fehlen 
mir  noch  aufserearopäische  Beobachtungen,  um  ihn  einer  volU 
ttlttdigen  Prüfung  unterwerfen  zu  können. 

3.  Barometrisches  Minimum  am  1.  Januar  1855. 

Können  wir  ein  barometrisches  Minimum  einem  Längen- 
tbale  vergleichen,  ein  barometrisches  Maximum  einem  Berg- 
rücken, so  wird  auf  einem  nicht  sehr  weit  sich  erstreckenden 
Beobachtungsgebiet  es  auch  vorkommen,  dafs  man  sich  am  Ab- 
bange des  Berges  in  das  Thal  befindet.  Ein  steilerer  Absturz 
als  der  am  Neujahrstage  dieses  Jahres  über  dem  mitteleuropäi- 
schen Beobachtungsgebiet  mag  selten  gesehen  werden.  Das 
Barometer  stand  am  Iten  unter  dem  Monatsmittet  in  pariser 
Linien  :*) 

Tilsit  —  16,86,  Königsberg  —  16,17,  Danzig  — 15,71,  Arys 

—  15,27,  Bromberg  —  14,6S,  Cöslin  —  14,59,  Schöneberg  —  13,95. 

Conitz  -*  13,67,  Posen  —  13,09,  Putbus  — 13,31. 

Stettin  —  12,72,  Wustrow  —  11,56,  Rostock  —  11,72,  Poel 

—  11,22,  Schwerin  <— 11,12,  Schönberg  —11,04. 

Lemberg  —11,58,  Zechen  —  11,6S,  Frankfurt  a.  O.  — 11,18, 
Jaslo  —  10,58,  Czernowitz  —  10,64,  Krakau  — 10,96,  Görlitz 

—  10,29,  Berlin  —  10,06,   Salzwedel  ^10,13,  KronsUdt  in  Sie- 
benbürgen —  9,07,   Kesmark  —  9,89,    Leu  tschau  —  9,16,    Brunn 

—  9,27,  Olmutz  —9,41,  Wallendorf  —  9,62,  Cilli— 9,89,  Ratibor 

—  9,84,   Breslau  —  9,93,   Torgau  —  9,7i,    Lüneburg  —  9,75,  01- 
terndorff  —  9,73,  Hannover  —  9,80. 

Semlin   —  8«02,  Tirnau  —  8,61,   Schemnitz  —  8,45,    Prag  — 
8,62,  Czaslau  —  8,65,   Bodenbach    —  8,32,    Leipa  —  8,92,    Wien 

—  8,05,  Mailand  —  8,02,  Strommnes  —  8,50. 

Zara  —  7,12;  Venedig  —  7,46,  Fiinfkirchen  —  7,21,  Kahlen- 
berg  —  7,16,    Linz  —  7,06,    Mallnitz  —  7,23,    Purglitz  —  7,88, 

*)  Bei  den  Stationen  des  östreichischen  Beobaohtongssystems  ist  das  ab- 
solute Maximum  angegeben,  welches  mit  Ausnahme  von  Bodenbach,  Prag, 
Pilsen  und  Czernowitz,  wo  es  am  Isten  eintrat,  erst  am  2ten  beobachtet 
wurde.  Die  Differenzen  werden  am  Isten  also  kleiner  gewesen  sein. 
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SchSbl  —  7^  Piken  —  7^,  HetligcnsUdt  —  7^,  Hulhaai en 
— r  8,42,  Clanith«!  —  7yl5,  Lingen  ~  7,22,  Emden  — -  7,51. 

Debrecain  —6,33,  Ssegedin  -^6,65,  Ragoia  —6,75,  Triest 

—  6,89,  Adelsberg  —  6,41,  Heran  —  6,83,  Laibach  —  6,92,  St. 
Magdalena  —  6,20,  Kremsmunster  —  6,77,  Tröpelach  -~  6,52, 
St  Maria  —6,53,  Plan  — 6,52,  Lins  — 6,32,  Heiligenblul  — 
6,75,  St.  Paal  —  6,s6,  Klagenfurt  —  6,55,  Obenrellach  —  6,63, 
Reicbenan  -*  6,63,  Trautenau  —  6,05,  Schnttenhofen  —  6,14, 
St.  Peter  —  6,86,  Erfurt  —  6,43,  Zicgenrück  —  6,96,  Griiterslob 

—  6,94,  Paderborn  —  6,81,  Munster  —  6,38,  AUhofen  —  6,05, 
Altanssee  —  5,09,  St.  Jacob  —  5,87,  Insbruck  —  4,47,  Stilfserjoch 

—  3,74. 

Gieben  —  5,65,  Frankfurt  a.  M.  —  5,04,  Boppard  —  4,28, 
Manbeim  —  4,i7,  Cöln  — -  4,70,  Crcfeld  —  4,84,  Cleve  — -  4,27, 
Boston  —3,94. 

Neunkircben  -»3,30,  Trier  —3,29. 

Paris  —  0,22,  Chisark  bei  London  —  0,18. 

Genf  +  0,97,  St.  Bernhard  +  1,09. 

Auf  dem  ganzen  preufsischen  Beobachlungsgebiete  begann 
das  Jahr  1855  mit  stürmischen  West-  .und  Nordwestwinden, 
begleitet  von  heftigen  Regengüssen.  In  Berlin  hatten  diese 
▼ollständig  den  Character  eines  heftigen  Gewitterschauers,  von 
Schlesien  bis  Hamburg  wurden  von  mehreren  Orten  Blitze  und 
Donner  berichtet,  die  ich  hier  ebenfalls  jeden  Augenblick  er- 
wartete. In  Wien  erreichte  der  Orkan  Morgens  9  Uhr  seine 
gröfste  Starke,  in  Berlin  erst  gegen  Mittag.  Im  Lambacber 
Walde  bei  Kremsmünster  wurden  auf  einer  Fläche  von  4000 
Jochen  30,000  Stämme  umgerissen,  1200  in  der  Nähe  des 
Observatoriums  auf  300  Jochen  Oberfläche.  In  Jaslo  wurde 
am  2ten  Morgens  das  Dach  des  Kreisamtgebäudes  abgerissen, 
in  Trautenau  Menschen  und  beladene  Wagen  umgeworfen. 
Hingegen  war  in  Zara  Windstille.  Das  sind  begleitende  Er- 
scheinungen eines  Südstromes,  der  den  ganzen  December  hin- 
durch mit  solcher  Beständigkeit  geherrscht  hatte,  dafs  das  baro- 
metrische Mittel  des  Monats  in  Arjs  3,47,  in  Königsberg  4,36, 
in  Stettin  3,33,  in  Berlin  3,48,  in  Gütersloh  2,36,  in  Cöln  2,00 
Linien  unter  dem  siebenjährigen  Mittel  steht.    Dies  ist  darum 
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iuffiillendi  weil  bereits  in  den  nördlichen  Provinzen  das  baro- 
metrische Mittel  des  November  2  Linien  sn  tief  war. 

Eine  barometrische  Differenz  von  16-1  Linie  zwischen  Til- 
sit und  Paris  wurde  auf  einem  Wasserspiegel  einen  Niveaunn- 
tertchied  von  fast  19  Zoll  hervorrufen.  Das  ist  freilich  sehr 
merkwürdig.  Wird  man  sich  nun  wundem  dafs,  um  die  Lücke 
an  der  russischen  Grenze  auszufüllen,  die  Luft  von  der  Gegend 
Atg  nnverminderten  Druckes  hereinströmt,  und  hinterliegende  Lnft- 
HMMsen  nach  sich  ziehend,  diefsmal  zuerst  die  Kälte  vom  We- 
sten bringt.  Aber  nach  einem  solchen  Kessel  findet  ein  viel- 
seitiges Zuströmen  statt,  daher  mögen  Rufsland  und  Schweden 
später  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben,  unsere  Temperatur 
so  zu  erniedrigen,  dafs  in  Berlin,  so  lange  an  Thermometern 
beobachtet  wird,  kein  so  strenger  Februar  erlebt  worden  ist, 
wie  der  verflossene. 

Die  Verbreitung  der  Kälte  anf  dem  preufsischen  Beobach- 
lungsgebiet  in  den  ersten  3  Monaten  des  Jahres  1855  habe 
ich  in  einer  besondern  Schrift  „iiber  die  klimatischen  Verhält- 
nisse des  preuffischen  Staates,  3.  Abschnitt*^  durch  Zusammen- 
stellung der  £ztreme  und  Berechnung  fünftägiger  Mittel,  aus- 
führlich erörtert.  Obgleich  seit  der  Veröffentlichung  derselben 
mir  noch  viele  Beobachtungen  zugegangen  sind,  hoffe  ich  doch 
diese  späler  noch  vervollständigt  der  Akademie  vorlegen  zu 
können. 

Bei  der  vorhergehenden  Untersuchung,  die  sich  auf  den 
längere  Zeit  amlaoernden  Witterungscharacter  eines  gröfseren 
Gebietes  bezieht,  habe  ich  nur  Ait  Hauptrichtung  der  Luft- 
ströme ins  Auge  gefafst,  ohne  durch  eine  nähere  Discnssion 
der  Windrichtungen  an  den  einzelnen  Stationen  bestimmen  zu 
wollen,  ob  die  Luft  an  einem  bestimmten  Tage  in  einer  stetig 
fortschreitenden  oder  wirbelnden  Bewegung  begriffen  war. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Archiv  für  sehweiseruche  Oeichichie»  10.  Band.  Zürich  1855.   8. 
Weber,  Indische  Studien,   3.  Band.  Heft  2.  3.  Berlin  1855.   8.    (Mit 
einem  Begleitschreiben  d.  Hm.  Verf.) 
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Aiironomisehe  Nachriehien,  no.  960.  961.  962.    Altona  1855.  4. 
Hedwigia,    NotUhldti  für  hrjrpioganusehe  Studien,    no.   10.    Dresdei 

1855.  8. 
Anrudes  aoademiei.  1850—1851.  Lngd.  Batav.  1854.  4. 
Gerhard,  Denkmäler,  Forschungen  und  Berichte.    Lief.    25.    Berlin 

1855.  4. 
A.  T.  Kupfer,  Compte-rendu  annuel  adresse'  ä  M,  de  Brock,      Annee 

1853.     St  Petersbonrg  1854.  4. 
Bio  t,  NouveUes  ^tudes  sur  les  reffraciions  atmosphe'riques.  Paris  1855.  4. 
Annalen  der  KgL  Siemwarie  bei  München,  heraasg.  von  J.  Lamont  VIL 

Band.    München  1854.  8. 
Jahresbericht  der  Munehener  Sternwarte  fär  1854.     München  1854.  8. 
Mnemosyne,     Tijdsehrift  voor  classisehe  iMteratuw,     IV.  Deel.   Stak  1. 

Leyden  1855.  8. 
Annales  des  mines,  Tome  VI.  Livr.  4.  Paria  1854.  8.  (Mittelst  Rescripts 

des  Torgeordneten  Ministerii  vom  10.  Mai  1855.) 
Parrat,  Les  36fi00  ans  de  Mane'lhon,     Porrentroy  1855.  8. 
Par r a t,  i^oum  speeimen  quo  probatur  Herum  linguarum  indo-europaea- 

rum  origo  semitica,  Mnlhouse  1855.  8. 
Parrat,  Les  tons  chinois  sont  semitiques,  s.  L  et  a.  4. 
Berliner  astronomisches  Jahrbuch  fSr  1862,  Berlin  1849.  8. 
Corrispondensa  scientißca  in  Roma,  Anno  lY.  no.  1.  Roma  1855.  4. 
Oeuvres  de  Fr^ddric  le  Orand  Tome  XXYL  Berlin  1855.  8. 
Comptes  rendus  des  se'ances  de  fAcademie  des  scienees,    Tome  XL.   no. 

13—19.  Paris  1855.  4. 
Zantedeschi,    Telegraf o  delle  slazioni  e  delle  locomolive  delle  strade 

f errate.     Venozia  1855.  8. 
Th.  d*Estocqaois,  Note  sur  Tequivalent  mecanique  de  la  chaleur.   Be- 

san^on  1854.  8. 
TTie  Quarierly  Journal  of  the  Chemical  Society,     Vol.  VIT.  2.  3.  4.  VIII. 

1.  London  1854—1855.  8. 
L.  Fr.  Menab  rea,  Etudes  sur  la  theorie  des  vibrations.   Turin  1854.  4. 
Zuchold,  Bibliotheca  historico- naturalis,  4.  Jahrgang.  Göttingen  1854. 

8.  (Mit  Schreiben  des  Herausgebers  vom  22.  Mai  1855.) 


Von  der  Kais.  Akademie  der  Wistenichaften  tu  Wien  war 
eine  Bescheinigung  vom  6.  Februar  d.  J.  über  empfangene 
Schriften  der  Akademie  eingegangen. 


vom  24.  Miä  1855« 
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Darch  einen  Erlafs  des  YOrgeordneten  Hrn.  Ministen  rom 
10.  d.  empfing  die  Akademie  Abschrift  einer  dem  Hrn.  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  zugesandten  Note  des  K.  Säch- 
sischen Gesandten  Grafen  von  Hohenthal,  wodurch  derselbe  für 
die  Werke  Friedrichs  des  Grofsen  eine  frühere  Mittheilung 
der  K.  Sächsischen  Regierung  ergänzt  und  die  Abschriften 
zweier  aus  der  Correspondenz  Friedrichs  des  Grofsen  mit  der 
Kurfurstin  Maria  Antonia  nachträglich  aufgefundenen  Briefe  mit 
einigen  historischen  Bemerkungen  gütig  übersendet. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preulis.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  Juni  1855. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Trendelenburg. 


4.  Juni.     Sitzung    der    philosophisch -histo- 
rischen Klasse. 

Hr.  Gerbard   las   die  bien'äcbst  folgenden  Bemerkun- 
gen zur  rergle lebenden  Mytbologie. 

Die  AnTange  des  griecbiscben  Gölterwesens  verweist  He- 
rodot  (II,  50)  grörstenlheiis  auf  ägyptischen  Ursprung,  so  dafs 
nor  ausnahmsweise  Poseidon  von  ihm  aus  Libyen  hergeleitet, 
eine  und  die  andere  sonstige  Gottheit  auf  Pelasger  und  auch 
wol  auf  Thraker  von  ihm  zurückgeführt  wird.  Die  neueste 
Forschung  hat  dieser  Ansicht,  von  Seiten  des  griechischen  so- 
wohl als  ägyptischen  Alterthums,  triftige  Grunde  entgegenzu- 
setzen; sie  lehrt  uns,  statt  in  Ägypten,  vielmehr  in  Asien  die 
Elemente  der  göttlichen  Zwölfzahl  Griechenlandes  zu  suchen. 
Dafs  asiatische  Götterdienste,  theils  durch  die  phönicische 
Schiffahrt,  theils  auch  durch  Vermittelung  thrakischer  Völker- 
fchaften  eingeführt,  im  ältesten  Griechenland  vorausgesetzt  wer- 
den dürfen,  ist  eine  mehr  und  mehr  wissenschaftlich  begrün- 
dete Ansicht,  welcher  ich  jedoch  in  meiner  neulichen  Abband« 
lung  über  Griechenlands  Stammgottheiten  (Abb.  d.  Akad.  1863) 
nur  mit  dem  Vorbehalt  beigetreten  bin,  dafs  die  Ursprfinglich- 
keit  einiger  echt  hellenischer  Gottheiten,  des  Zeus  und  Apoll, 
der  Athena  und  Hestia,  nicht  wohl  sich  bezweifeln  lasse.  Den 
[1855.]  26 
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damals  abgebrochenen  Faden  einer  so  mannigfach  wichtigen  Un- 
tersuchung wage  ich  jetzt  wieder  aufzunelimen,  obwohl  mit  al- 
lem aus  derFlrwiigiing  entstehenden  Bedenken,  wie  abhängig  diese 
Untersuchung  von  der  mir  fem  liegenden  Gesamtheil  verglei- 
chender Sprach-  und  Religionsforschung  ist.  Andererseils  hat 
ein  so  eben  durch  mich  vollendetes  Lehrgebäude  der  *griechi- 
sehen  Mythologie*  (II.  ßerl.  18o4.  60)^  welches  von  Einmtichang 
ongriechischer  Parallelen  grundsätzlich  fern  geblieben  ist ,  mir 
eine  gewisse  Verpflichtung  zurückgelassen,  über  des  griechischen 
Götlerwesens  Verhältnifs  zum  Aasland  und  namentlich  über 
jene  Ableitungen  aus  dem  Orient  mich  zu  äufsern,  in  welchen 
Herodot  Diodor  und  Plutarch  den  Werken  von  Bochart  Kanne 
und  Movers,  nicht  weniger  als  deu  neuesten  Vertretern  des 
Sanskrit,  vorangegangen  sind.  In  dem  Bestreben  dieser  Ver- 
pflichtung nachzukommen,  werde  ich  auf  das  Gebiet  der  ver- 
gleichenden Mythologie  geführt,  und  glaube  daher  über 
Mangel  und  Schwierigkeiten  desselben  vorerst  mich  aussprecheu 
zu  müssen. 

Die  im  Einzelnen  so  häufig  uns  vorgeführte  Vergleichung 
des  Götter-  und  Sagenwesens  verschiedener  Völker  kann  mei- 
nes Erachtens  nur  dann  eine  wissenschaftliche  Geltung  haben, 
wenn  eine  factische  sowohl  als  philosophische  Grundlage  ihr 
gesichert  ist.  Der  Thatbestand  aller  heidnischen  Keligions- 
und  Sagenkreise  mufs  als  Ergebnifs  geschichtlicher  Forschung, 
Aer  Inbegriff  aller  einschlagenden  ideellen  Beziehungen  in  phi- 
losophischer Schärfe  vorliegen,  um  aus  diesen  beiden  Factoren 
zu  einer  vergleichenden  Darlegung  des  Gemeinsamen  und  Un- 
terscheidenden sämlllclier  Religionen  des  Ueldenlhums  vor- 
dringen zu  können.  Grofse  Vorarbeiten  bieten  thells  in  den 
mancherlei  Werken  über  die  Religionen  der  allen  Welt,  iheils 
in  den  Phllosophleen  der  Religion  und  der  Mythologie,  zum 
Thell  von  Meislern  der  Wissenschaft  herrührend,  jenem  Zwecke 
sich  ilar,  haben  jedoch,  soviel  ich  bemerken  kann,  bis  jetzt 
weder  zu  einer  Gesamtdarstellung  vergleichender  Mythologie, 
noch  auch  zur  Feststellung  der  dabei  mafsgebenden  Grundsätze 
geführt,  zu  deren  Ermlllelung  ich  demnach  die  nächstfolgenden 
Bemerkungen  versuchsweise  mir  erlaube. 


vom  4.  J'uni  1855.  367 

Um  den  thatsäcbliclien  Bestand  der  Glaubensformen  and 
Mylhen  des  heidnischen  Allerthums  den  Zwecken  einer  ver- 
gleichenden Mythologie  anzunähern,  mu.ssen  die  Slammnnier- 
schlede  des  Menschengeschlechts  uns  leitend  sein.  Die  ver- 
gleichende Sprachforschung  hat  uns  gelehrt,  Inder  und  Perser, 
Germanen  Gelten  und  Slaven  als  Zweige  eines  und  desselben 
arischen  oder  indogermanischen  Menschenstamms,  Babjlonier 
und  Phönicier  als  semitische  Völkerstämme,  die  Assyrer  ia 
mitten  beider  und ,  in  selbständiger  Verwandtschaft  mit  den 
Semiten,  die  Agyptier  ihnen  gegenüberzustellen ;  eine  verglei- 
chende Mythologie  kann  zu  thatsächlicher  Darstellung  der  heid- 
nischen Glaubensformen  eben  auch  nur  derselben  Sonderung 
folgen  und  wird  dabei  am  fiiglichsten  die  Gesjchtspunkte  fest- 
halten, die  aus  Idee  und  Darstellung,  Symbolik  und  Dienst  der 
verschiedenen  Gottheiten  sich  ergeben.  Erschwert  wird  die 
Festhaltung  jener  Volksunterschiede  durch  die  Verschmelzung 
durchkreuzender  Völkerzuge,  welche,  theils  in  und  über  Assy- 
rien, theils  auch  in  Ägypten,  zwischen  arischen  und  semitischen 
Yölkem  statt  fand;  doch  ist  der  Gedanke  deshalb  nicht  abzu- 
weisen, dafs  in  Religion  und  Mythologie  der  arischen  oder 
indogermanischen  Völker,  verglichen  mit  denen  der  Semiten 
und  Agyptier,  gewisse  durchgreifende  Unterschiede  der 
Art  fich  vorfinden  müssen,  wie  ich  hienacbst  ihrer  einige  auf- 
sustellen  versuche. 

1.  Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  die  Idee  der  Gott- 
heit anlangenden  Volksunterschieden,  so  finden  wir  in  den  ari- 
fchen,  gemeinhin  als  Sprossen  Japhets  betrachteten  Völkern, 
den  Dienst  der  Machte  des  Himmels  und  des  Lichts,  wie  des 
darauf  bezüglichen  Feuersymbols,  überwiegend;  dagegen  in  dem 
Yon  Sem  und  Ham  abgeleiteten,  semitischen  und  ägyptischen 
Völkerstämmen,  neben  Anerkennung  der  Mächte  des  Lichtes 
und  ihres  Sonnendienstes,  eine  weilgreifende  Verehrung  tel- 
Inriscber  Mächte  gebietend  ist. 

2.  Die  persönliche  Auffassung  der  Gottheit  wird  in  den 
arischen  Religionen  mit  entschiedenster  Männlichkeit  gedacht, 
womit  ursprünglich  auch  die  ägyptische  Auffassung  überein- 
stimmt; den  semitischen  Religionen  dagegen  gehört  die  Hoch- 
stellung weiblich  gefafsterGötterkraft,  theils  in  der  auch  durch 

26  • 
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^lerliisclie  Goltennutter  bekannten  "Weise,  tbeils  in  der  arisch- 
sfmilisrhen  Auffassang  der  Nalorgollin  als  wehrhafter  Jung- 
frao,  wonfben  der  Androgynismos  als  eine  Erfindung  semitischer 
'Weichlichkeit  sich  bckundeL 

3.  In  der  Symbolik  der  Gottheiten  scheint  sich  der  arische 
Golterglaube  ursprünglich  mit  der  im  Lebensbaum,  Soma  und 
Haoma,  gegebenen  Andeutung  begnügt  zu  haben;  dagegen  die 
Sjmbolik  des  Steines  sowohl  als  der  Thiere,  die  den  Semiten 
augleich  mit  dem  Säulen-  und  Phallussymbol  gelaufig  war,  bei 
den  AgTptiern  einerseits  zum  Thierdienst,  andererseits  aor  mea- 
fchenähnlichen  Bildung  der  Gottheiten  sich  gestaltete. 

4.  Der  Goiiesdienst,  herrorgegangen  aus  dem  Abhingig- 
keits-  und  Schulilgefiihl  aller  Nationen,  allerorts  auch  mit  prie- 
sterlicher Stellvertretung  und  personlichen  Bufsacten  rerbun* 
den,  ist  Torzugsweise  bei  Agjrptiem  und  Semiten  so  Über- 
fchwenglichkeiten  gediehen ,  die  im  ehrwürdigen  Sgjptischen 
Todlendieost,  aber  auch  in  den  Verirrungen  personlicher  Hin- 
gebung, in  Menschenopfer  und  Prostitution,  in  zahllosen  Prie- 
f  terschaaren  und  einem  dustem  Geheimdienst,  alles  dieses  haupt- 
sächlich bei  den  semitischen  Stammen,  sich  bekunden. 

5.  Die  grübelnde  Mythologie  der  Welt-  und  Gotterent- 
stehung  ist  vorzugsweise  von  den  semitischen  Völkern  verfolgt 
und  aus  deren  Pliilosophemen  in  Griechenlands  Theogonie  über- 
tragen worden.  Die  Mythen  von  der  Götter  Geburl  und  Ver- 
schwinden, Entführung  und  Tod,  Wiederkehr  und  Erneurung, 
die  der  späteren  indischen  und  der  nordischen  Mythologie  zwar 
auch  nicht  fremd  sind,  scheinen  doch  vorzugsweise  im  über- 
schwellenden,  von  Gegensätzen  erfüllten,  Naturgefiihl  der  Se- 
miten entwickelt  worden  zu  sein,  aus  deren  Mitte  die  griechi- 
schen Mythen  vom  Tod  des  Adonis  und  Herakles,  wahrschein- 
lich auch  die  Entfiihrungssagen  vom  Rauh  der  Europa  und 
Kora  stammen. 

Mit  Übergehung  noch  mancher  anderer  Gegensätze  arisch- 
japhetischer  und  semitisch-ägyptischer  Mythologie  können  die 
eben  erwähnten  uns  geniigen,  zunächst  von  dem  überwiegen- 
den Kinflufs  semitischer  Religionsideen  und  Symbole  auf 
Griechenlands  Mythologie  uns  zu  überzeugen ;  ein  Verhältnifs 
in  welchem  auch  die  seit  Herodot  in  hohem  Grad  überschätzte 
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Verwandtichifl  der  griechischen  mit  der  ägyptriclien  Mytho- 
logie ihre  Erklaoing  findet.  Statt  diejer  «chfiiibir*n  Verwandl- 
tchaTi,  deren  wirklicher  Grutiil  In  der  frNlien  Versrhrnelsung 
semiliichrr  und  ägypli^cher  Volkstlänime  eu  »uilieti  iit,  latsen 
die  nieiilrft  Aolange  de>  griechiichen  (löllerwrieni  iicli  um  lo 
■irlierer  bri  dm  »emitisehen  Kiitlenvülkrfn  narliweiirn.  El 
läl'it  lieh  kaum  leNgner).  daU  unter  den  griechischen  Cptlhei- 
ten  wenigstem  die  Reihe  weiblicher  Er.lmächle,  inlrher  wie 
Gäa  Themi)  und  ßhea,  wie  auch  llemeter  uml  Aphrodife  ei 
•ind,  dafi  unter  den  leitenden  Sjn.ljolen  der  Mythologie  l'hal- 
lal  and  Schl>i>ge,  dafi  !.n  Ritual  de>  griechischen  Gätler.Ken- 
Stei  all«  My.terienweien  auf  die  EI>imiul.<...g  «emiti.cher  Reli- 
gionen turSckweiil.  Diese  Tielheieugle,  durch  Grierhenlandi 
Land-  und  Seeverkehr  mit  Assyrien  und  HhÖnicien  vieiracti  er- 
'ilSrle,  Einwirkung  Isfit  sich  sHiiücha  an  der  Mehrial.I  ^rifcAi- 
■MhtT  GoUhtiten  erkennen,  Tür  die  es  mir  ve^^gjinnt  sei,  die 
Jahin  einichlagenden  Wahrscheinlici.keitru,  dem  [elr.igen  Staude 
der  Fnrichutig  gemäfs,  der  Kiine  wegen  ajtndikliicher  ziisatn- 
nensnttellen,   alt    die    Natur  des   Gegenttandei  und   die   Itchut- 

llang  ei   gut   heilien   wurden. 

Mit  jenem,  von  mannigracher  orientaliicher  Sprach-  und 
Iteliginiiirortchuiig  hetheilijijlen  ,  dermaligen  Standpunkt  der 
Forschung  iit  et  nicht  nur  wohl  verträglich,  dafi  tnan  in  Kronos 
einen  to  entschieden  uugrlect.Iichen  Gott  wie  den  habyloniirh- 
phünieischen  Baal  oder  lielilan  erkennt,  londern  es  tind  auch 
in  der  /.wöiriahl  olympischer  Götter  wenigtlent  Pouidnn.  Arei 
und  Aphrodite,  wahncheinlich  auch  Hera  Uemeler  und  Artemii, 
unaweifelhafl  aus  semitischen  Gottheiten  entslaiiden:  Poseidon, 
deiaen  »nderwärti  nachgewiesene  arsprünglirhe  Wildheit  in 
den  lemitiiehen  Meeresgottheilen  von  Joppe  und  A^kalon  ihr 
Vorbild  findet-,  Artt,  den  man  mit  gleicher  Wahrscheinlichkeit 
den  asiyrischen  Aiar  und  andern  Ahzmeigiing'n  des  als  Son- 
■»Dglulb  gedachten  B»l  gleichietct  und  in  vielfacher  Deilrhung 
such  dem  Dinnyioi  glelrhietien  kann,  endlich  Afhrndiie,  deren 
■ujriich  phüiiicliche  llrrkiiufl  hereits,  In  gröTsrrrr  Allgemrin- 
bcit  ah  ich  selbst  gewagt  hatte,  von  den  namhaftesten  Uiirgen 
helleaiicher    Forschung    für  eine  durchaus  uiigriechische  Gott- 
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heit  angeiehen  wird.  Die  rorcogsweise  ao  dieser  Goltio  bc* 
kannte  Idee  der  semitischeo  Lebensmotter  ist  aber  In  Orient 
und  Orcident  noch  ungleich  weiter  verbreitet:  der  babjloni- 
•eben  Melitta,  phonicischen  AUarte,  kleina^iatischen  Rhea  ond 
Kabele,  i>t  nicht  nur  die  assyrische  und  idaische  Aphrodite- 
Urania  entstammt,  sondern  es  läfst  sich  Ton  jener  asiatisrhea 
Göttin  gewifs  auch  die  Indische  Hera  der  Pelopiden  ableftCB, 
deren  idüischer,  bie  und  da  auch  in  Hellas  wahrnehmbarer, 
Heiz  durch  die  Beiordnung  mit  Zeus  zum  überragenden  matro- 
nalen  Krnst  ätr  dodonischen  Ge  und  Diane  gedieh.  Die  Müt- 
terlichkeit, mit  welcher  eben  dieser  malronale  Ernst  in  der  grie- 
chischen Demeter  verknüpft  ist,  vermag  in  der  Feuerlau terung 
^t%  eleusinischen  Demophon  die  Spur  asiatischer  Kindesopfer, 
dem  Dienst  der  semitischen  Astarie  und  arisch-semitischeo  Tanais 
entsprechend,  nicht  su  verleugnen.  Ungleich  entschiedener  aber 
aus  Landen  semitischer  und  arischer  Mischung  hervorgegangen 
erscheint  die  Lichtgöttin  Artemis^  die,  mit  Pallas  sowohl  alt 
auch  mit  Persephone  über  Nordasien  und  Thrakien  hereinge- 
drungen, den  Dienst  der  assyrischen  Tanais,  durch  wilde  Jung- 
fräulichkeit und  grausame  Menschenopfer  bezeichnet,  nach  Grie- 
chenland brachte.  Eine  mit  ihr  verwandle,  in  Griechenland  vom 
Kriegsbrauch  des  Ares  zur  Handhabung  strenger  Gerechtigkeit 
hinübergezogene,  Gattin  scheint  y^Jraj/ea- Nemesis  zu  sein,  de- 
ren Name  an  den  bereits  erwähnten  assyrischen  Kriegsgott 
Adar  oder  Azar  erinnert. 

Andere  griechische  Gottheiten  geben  ihren  semitischen 
Ursprung  durch  die  Symbole  des  Phallus  oder  der  Schlange 
kund;  obenan  unter  ihnen  i\.t\\\.  Dionysos^  dem  unter  den  Gott- 
heiten Asiens  der  syrische  und  phonicische  Gluthgott  Baal  oder 
Moloch  vielleicht  am  meisten  verwandt  ist.  Hinüberreichend 
bis  nach  Indien  wo  Shiva,  bis  nach  Arabien  wo  Urotal,  Aus- 
drücke jenes  orgiastischen  Gluth-  und  Weingoltes,  des  Todes- 
goltes  zugleich  und  des  Gottes  glühender  Begeisterung  sind, 
ist  die  Spur  seines  Geburtsortes  Nysa  in  orientalischen  Kulten 
verbreitet,  die  man  nicht  wohl  erst  den  hellenistischen  Einflüs- 
sen der  Zeit  Alexanders  beimessen  kann;  das  semitische  Sym- 
bol seiner  Feuersäule  ist  in  den  griechischen  Dionysos  o^Xüc, 
Behörnung  und  Stierdienst  ebenfalls  in  die  gangbarste  gricchi- 
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s<  he  Slltc,  und  fl)ernJ;<liIn  aucli  iiianriier  mystische  PrIesterLraucli 
seines  Dienstes  üherj^egangen.  Mit  diesem  Gölte  zugleich  gibt 
die  Reihe  sonstiger  Zeiigungsgollheiten ,  siienesker  sowohl  als 
priapischer  und  hermnphrotlitischer  Art,  als  semitisch  sich  kund. 
Aber  auch  die  Reihe  der-  üeilgottheiten,  AskUpios^  samt  allen 
mit  dem  heilkräftigen  Schlangensymbol  versehenen  phönicischen 
Ophionen  und  samt  dem  seit  frühester  Zeit  in  der  Geltung 
des  guten  Orlsdämon  gesicherten  Schlangendiensl,  weisen  auf 
die,  über  Thrakien  oder  Kleinasien  wirksam  gewordenen,  lüin- 
ilüsse  ähnlichen   semitischen   Rituals   zurück. 

Mit  diesen  Phallus-  und  Schlangendämonen  zunächst  ver- 
wandt und  allem  Anscheine  nach  gleichen  Ursprungs  mit  ihnen 
sind  die  dämonischen  Gestalten,  in  denen,  oft  auch  mit  den 
Schwingen  assyrisch-phönicischer  Kunstgebilde  gedacht,  physi- 
sche Erhebung,  hauptsächlich  des  Morgenlichts,  zum  Vorbilde 
geistiger  Erhebung  und  Verknüpfung  sich  steigerten.  Wenn 
AdnnU  und  Phuethon  phönicischen  Ursprungs  sind  ,  wird  man 
ein  Gleiches  auch  fiir  Atn  Eros  einräumen  müssen,  dessen  gei- 
sterhafte Erscheinung  der  hesiodischen  Theogonie  als  schaffen- 
des Wellprincip  voransteht  und  nebst  allen  andern  erheblich- 
sten Grundzügen  derselben  auf  die  Lehrsätze  semitischer  Kos- 
inogonieen  zurückweist.  Hieneben  verdient  das  Gewicht  be- 
achtet zu  werden,  welches  in  jenen  dämonischen  Gestalten 
sowohl  als  auch  In  der  mit  Aphrodite  verwandten  Eos  auf  die 
Erscheinung  des  ersten  Morgenlichtes  gelegt  wird.  Die  zumal 
für  Kosten-  und  Inselbewohner  eindrückliche  Erhebung  des 
Sonnenlichts  aus  dem  Meer  macht  es  begreiflicher,  wenn  eines- 
thcils  das  neuerslehende  Licht  als  der  den  Gewässern  entstie- 
gene Schöpfungs-  nnd  Schicksalsgeist  betrachtet  wurde,  andern- 
theils  aber  aof  die  Wassergottheiten  jener  Nachdruck  gelegt 
war,  welchen  Okeanos  Triton  nnd  Melikeries-^sX^mon^  alle  viel* 
leicht  aas  phöniciscber  Vorstellung,  in  der  griechischen  Mytho- 
logie beanspruchen.  In  einer  ganz  ähnlichen  Vereinigung  aber 
des  physischen  and  geistigen  Lichts  mit  dem  Element  der  Ge- 
waster, reihn  der  semitischen  Göttin  Ats  FrOhrolhs  auch  Leu^ 
kothea  und  die  mancherlei  prophetischen  Nymphen,  Musen  Si« 
hylien  ond  Sireneo^  zogleich  mit  iUihjia  and  andern  Göttinnen 
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y0^iUiw4$^kt^ii  tm  ukerLlirkea,  »eck  eock  4ie  praküscWa  An 
IhtffMt  aa^  Bef|;baof  kiaKaKofii^ra,  die  ia  TrirAvMvi  JDaftfffca 
aa'^  »nd^em  Her^^moueu  der  Urxeii,  aiil  EiascklaCs  des  idii- 
»<t«o  //rrakUi^  »ber  aacb  wobi  ia  Feaergolt  Htphmaimm^  aad 
•oeb  €ntu:hit4eo€r  Im  ilandrUgotl  Nermet,  erkcaakar  riad. 
fbnra  g^»^llro  alt  Lenker  pböaicifcber  aad  desaicWt  grieebi- 
M.ber  Sebiffabrl  die  flaaifliendeo  Kabiren  aad  leocbleodea  IK»- 
•kuren  »irb  bei.  Die  lirfe  Ein  wirk  ong  seMitiseber  Eiaflassc 
batte  für  Götter-  ond  Mensebenlrbeo  sieb  frubzeitig  aacb  ia 
det  n^riecbftcben  Spracbe  begründet,  ia  welcher,  sabireicbcr 
Ofttnamen  sa  getcbweigen,  die  eigensten  Ausdrucke  goltlicbcr 
Klugheit  ond  aienschiicber  Rede,  die  Mncea^rc  und  die  Meraptn^ 
fairit  manchen  charakteristischen  Gotterbeinanen,  sich  aaf  semi- 
tifcfae  Sprarhwurxeln  zurlickfuhren  lassen;  wogegen  frellicb 
auch  alle  Unrier  des  ältesten  Griechenlands  mit  einiger  Zavcr- 
sicht  für  semitisch  erklärt  werden  darf.  In  der  griechischen 
Ileroensage  sind  die  unheimlichsten  Gebrauche  der  Vorzeit, 
namentlich  die  durch  Stier-  und  Schlangensjmbolik  oder  durch 
Meerungelhume  gedrohten  Menschenopfer,  ^\t.  Sagen  Ton  Ifi- 
notauros  und  Talos^  von  der  Hesione  Reitung  und  Ilippolyts 
Untergang,  samt  den  an  gleiche  Symbole  geknüpften  Sagen 
der  A'aJfA/oi- Schlange  und  des  Eumpa-Silers^  mit  einem  so  ent- 
schieden semiliAchem  Gepräge  durchzogen,  dafs  aufserdem  nur 
etwa  die  ähnliche  Wildheit  da  Artemisdienstes,  wegen  ihrer 
mehr  nordasialischen,  auf  arisch-semitischer  Mischung  beruhen- 
den Quelle,  die  Menschenopfer  der  Orestes-  und  Iphigeniasage 
zu  erklären  sich  anführen  läfst.  Neben  diesen  mythischen  Zeug- 
nissen blutiger  Sitte  der  Vorzeit  fallen  aber  auch  die  auf  un- 
natürliche Lust  bezüglichen  Mythen  im  Sagenkreis  der  kreti- 
schen Pasiphae  und  altischen  Phädra  ebenso  sicher  dem  A-phro- 
diledienst  der  Phönicier  anheim,  und  es  bedarf  so  glänzender 
Ileldengeslallen  wie  Bellerophon  Sarpedon  und  Perseusj  um 
durch  die  Würde  assyrisch-babylonischen  Sonnendienstes,  aas 
dem  jene  lykischen  und  kilikischen  Helden  stammen,  dem  Un- 
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glimpf  semitischer  Einwirkungen  aufs  älteste  Griechenland  ein 
Gegengewicht  darzubieten.  Nebenher  läfst  dieses  Gegenge- 
wicht auch  durch  Heroen  phönicischen  Bergbaus  wie  Phineus^ 
durch  astronomische  Sagenkreise  wie  den  des  Orion  zu  Hyria, 
noch  unahweislicher  durch  die  grammatischen  Künste  des  Paia^ 
medes^  sich  verstärken. 

Mit  dieser  Aufzählung  semitischer  Elemente  der  griechi- 
schen Mythologie  sind  die  ausländischen  Elemente  derselben 
jedoch  keinesweges  erschöpft;  vielmehr  drängt  nun  mit  grofse- 
rem  Nachdruck  die  Frage  sich  auf,  ob  neben  jenen  semitischen 
Einflüssen,  die  bei  der  Phönicier  bekanntem  Einflufs  aufs  älteste 
Griechenland  in  höherem  oder  geringerem  Grade  unleugbar 
sind,  auch  die  Annahme  so  ungleich  entfernterer  Einflüsse  wie 
die  der  indogermanischen  Völker  eine  berechtigte  sei.  Dieser 
Frage  näher  zu  treten,  wird  uns  zunächst  durch  diejenigen 
Kultnsverhältnisse  möglich  gemacht,  in  denen  arische  und 
semitische  Elemente  verschmolzen  sind.  Eine  solche  Ver- 
schmelzung fand  in  Assyrien  statt  und  hat  von  dort  aus  ihren 
Weg  fuglich  nach  Griechenlaud  finden  können ;  sie  gibt  am 
augenrüligsten  theils  in  der  Verknüpfung  des  reinen  Licht- 
dienstes mit  tellurischen  Elementen  und  mit  der  vorhersehen- 
den Wildheit  ihrer  Gebräuche,  theils  in  dem  steigenden  Über- 
gewicht weiblich  gefafslen  Götterwesens,  sich  kund.  Die  indi- 
schen Himmels-  und  Lichtgottheiten  sind  durchaus  männlich 
gedacht,  wie  denn  ein  gleiches  Verhältnifs  überwiegend  männ- 
licher Auffassung  auch  in  Ägypten  mafsgebend  gewesen  so 
sein  scheint;  zum  persischen  Mithra  hatte  wohl  erst  durch  semi- 
tischen Einflufs  die  weibliche  Mitra  sich  gesellt,  aus  deren  dem 
männlichen  Mithra  verknüpften  Dienst  die  von  Xerxes  dem 
delischen  Götterpaare  Apollon  und  Artemis  gewährte  Schonung 
sich  erklärt;  aber  auch  Assyrien  huldigte  jener  von  Herodot 
dort  bezeugten  Mitra,  die  in  der  gleicbgeltenden  Benennung 
Tanais  uns  geläufiger  ist.  Mit  einer  männlichen  Gottheit,  we- 
niger dem  Milbra  als  dem  semitischen  Baal,  verknüpft,  hatte 
diese  Gottheit  den  Dienst  der  semitischen  Lebensmutter,  der 
Baaltis  Mylitta  oder  Astarte,  in  einer  Weise  umgestaltet,  deren 
unnatürliche,  durch  Menschenopfer  und  Prostitution  im  Sakäcn- 
fest  bezeogtei  Wildheit  als  eine  semitische  Ausbeatung  der  im 
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arischen  Lichtdienst  gegebenen  Anläfse  betrachtet  werden  kann. 
Ilieneben  aber  fand  eine  dem  Feiierdienst  Oberasiens  gem'afsere 
Aiiffassiing  eben  derselben  als  Jungfrau  gedachten  GöUin  ihre 
nicht  minder  weile  Verbreitung.  Über  den  Zusammenhang 
der  persischen  und  griechischen  Artemis  kann  nicht  wohl  ge- 
zweifelt werden,  aber  auch  die  NA'ürgerin  Persephone-Kora 
lind  die  Lanzenschwingerin  Pallas  scheinen  aus  eben  jener  jung- 
fräulichen Lichtgötlin  des  Orients  entstanden  zu  sein.  Für  den 
Zusammenhang  der  persischen  taurischen  und  thrakischen,  braa- 
ronischen  und  spartanischen  Artemis  bürgt  die  durchgehende 
Symbolik  des  von  allen  jenen  Göttinnen  bewältigten  oder  ge- 
zähmten Wildes,  die  grausame  Sitte  der  Jungfrauenopfer,  die 
Unzugänglirhkeit  ihrer  Ileiligthümer  und,  daraus  erklärlich,  so- 
wohl der  Orgiasmns  als  auch  der  prie^terliche  Pomp  ihres 
Ilierodulenwesens;  in  der  ephesischen  Göttin  traten  dieselben 
Grundzüge  jungfräulichen  Arlemisdienstcs  durchs  Übergewicht 
semitischen  Einflusses  hinter  dem  babylonischen  liegriffe  der 
Lebensmutler  zurück.  Durch  Jungfräulichkeit  und  durch  Jiing- 
fraiienopfer  steht  bemerktermafsen  derselben  assvrischen  Tanais 
auch  die  griechische  Persephone-J^or^  gleich,  deren  Enlwickelung 
jedoch  in  höherem  Grad  von  semitischen  Elementen  betheiltgt 
ward:  die  in  ihr  vereinigten  (irgensätze  von  Lehenslust  und 
Todesqual  weisen  auf  Aphrodiledienst  und  Stierbändigung  assy- 
rischer und  persischer  Kulte  zurück.  Wenn  eben  jene  Per- 
srphone  im  griechischen  Myslerienwesen  mit  Demeter  vereint 
auftritt,  so  lälst  die  erfolgreich  gewordene  Verbindung  dieser 
vorzugsweise  so  genannten 'beiden  (jollinnen*  am  besten  aus  dem 
durchgängigen  griechischen  Bestreben  sich  erklären,  den  Göt- 
terdiensten  Ats  Auslands  (in  diesem  Falle  sowohl  der  jungfräu- 
lichen arischen  als  der  semitischen  Muttergöltin),  jede  Aner- 
kennung und  Einbürgerung  zu  gönnen.  Ob  auch  Pallas-Athene 
von  der  jungfräulichen  KriegsgiUtin  Oberasiens  stamme,  läfst 
hienach  sich  ebenfalls  fragen.  Trotz  i\er  täuschentlen  Ähnlich- 
keit der  Namen  Athana  und  Tanais  kann  die  ursprüngliche  Ver- 
wandtschaft dieser  agrarischen  Biirggöltin  Athens  (einer  zunächst 
den  böotischen  Gäa-  und  Onkadienstcn  vergleichbaren  Göttin, 
die  aber  wie  Hestia  auch  Göttin  des  unvergänglichen  Lichtes 
ist)    mit    den  Erdgötlinnen  semitischer  Kulte    nicht   wohl  be- 
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sweifelt  werden;  in  der  tauriscli-tbrakischen  Pallas  jedoch  sind 
Grundziige  der  Tanais  kaum  tn  verkennen;  wonach  denn  im 
I>oppplwesen  der  aus  zwei  verschiedenen  Kulten  herrührenden 
Gottheit  Pallas- Athena  eine  ganz  ähnliche  Unterscheidung, 
des  Wesens  sowohl  als  der  Herkunft,  beider  Göttinnen  aus  ur- 
alter Zeit  uns  vorliegt,  wie  in  der  sinnvoll  verschmolzenen 
Doppelgestalt  der  Demeter  und  Kora. 

Kine  unmittelbare  Einwirkung  rein  arischen  Götterwesens 
auf  das  griechische  geht  aus  jenen  Nachweisungen  arisch-semi- 
tischer Mischung  und  ihrer  nach  Hellas  gelangten  weiblichen 
Lichtgottheit  allerdings  nicht  hervor;  griechische  Götter  aus 
dem  entferntesten  Asien,  etwa  das  Vestafeuer  vom  Dienste  der 
Magier,  abzuleiten,  darf  ohne  schlagende  Gründe  als  Willkür 
getadelt  werden,  dagegen  der  unbekümmert  geübte  Glaube 
an  Autochthonie  des  ältesten  Griechenlands  der  m^^thologischen 
Forschung  aufs  dankenswertheste  bisher  zu  statten  kam.  Zu- 
letzt aber  lassen  doch  weder  Pela^ger  noch  Hellenen  der  Ver- 
kettung des  ganzen  Menschengeschlechts  sich  entziehen,  und 
wie  ihre  Sprache  auf  indogermanische  Wurzeln  zurückweist, 
wird  eine  gleiche  Ableitung  auch  für  die  echtesten  Religions» 
elemente  Griechenlands  die  folgerechteste  sein.  Dieses  vor- 
ausgesetzt, ist  es  nun  sehr  beachtenswerth,  dafs  gerade  Zeus 
und  Apoll,  die  wir  als  eigenste  Gottheiten  6ts  Hellenismus  an- 
zuerkennen befugt  sind,  auf  überraschende  Analogieen  der  ari- 
schen Völker  rückweisen.  Ein  gemeinsamer  Licht-  und  Him- 
melsgott aller  indogermanischen  Völker,  in  den  verschiedenen 
Namensformen  Devas  Jovis  und  Janus,  Zio  und  Tyr  (Grimm 
D.  Myth.  175  ff.)  dem  Namen  Ats  Zeus  gleicherweise  entspre- 
chend, ist  durch  die  vergleichende  Sprachforschung  aufser  Zwei- 
fel gesetzt,  und  der  selbständig  benannte  indische  Himmelsgott 
Indra  geht  um  so  mehr  durch  Begriffsverwandtschaft  dem  Zeug 
voran:  mit  Donner  und  Blitz  versehn  und  Weitherscher  wie 
Zeus,  ist  seine  Bekämpfung  des  Wolkengotts  Vritra  den  Siegen 
des  Zeus  über  Titanen  und  Giganten,  sein  zum  Kampf  ihn 
stählender  Somatrank  dem  Nektar  der  olympischen  Götter  rer* 
gleichbar.  Dein  indisch-persischen  Lichtdienst  erscheint  aber 
auch  ApoUon  verwandter  als  irgend  einem  feroitischen :  die 
fleckenlose  Reinheit   dieses  ins  Menschenlebea  so  tief  eingrei- 
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fenden  Gottes   findet  io   der  Entwickelong   indischen    Sonnen- 
dienstes  ein  ideelles  Vorbild,  dem  die  Anwendung  überwiegend 
semitischer  Symbole,  der  Feuersäiile    in   welcher   das   Prototyp 
des  Agyieus    sich    erkennen  läfst,  oder  auch  des  Delphins,  kei- 
neswegs  widerspricht.     Allerdings    kann    eine   solche    Überein- 
stimmung mehr  oder  weniger  zuTällig  sein;  doch  wird  die  Ein- 
wanderung indischer  und   persischer    Religionsvorstellungen    in 
Griechenland,  erklärlich,  wie  bei  der   arisch-semitischen  Licht- 
göttin ,   durch   nordasialische   oder  westliche  Mittelwege,    auch 
mannigfach  sonst    noch    uns    nah  gelegt.     £s    kann    wol    nicht 
fehlen,    dafs  Htphästos    und  Hermes    durch  die    Phönicier   nach 
Lemnos  und  Samothrake  gelangten  ;   aber  es    wird    auch    kaum 
möglich  sein,  die  Übereinstimmung  des  Heph'astos  mit  dem  in- 
dischen Feuergott  Agni,  die  A^%  Hermeias  mit  dem  als  Seelen- 
fuhrer   Stabträger   und   Hirt    gleich    jenem    griechischen    Gotte 
bezeugten  indischen  Sarameya,   für  Euralllg    zu   erachten.     Die 
unverkennbare  Begriffsverwandtschaft  des  hiemit  berülirten,  in- 
dischen   sowohl  als  griechischen,  Rinderraubs  scheint  mytholo- 
gische Quellen   uns  aufzuschliefsen,  deren  uralle  und  mannigfach 
sonst  noch    bestätigte   Völkergemeinschaft     einerseits     über    die 
Gleichselzurig  des  Götterboten  mit  einem  Hunde  uns  wegsehen 
läf^t,    anderntheils    aber   auch    alle    Behutsamkeit    für  ähnliche, 
der  neuesten  indischen  Forschung    fast   allzu    reichlich    erwach- 
sende, Parallelen  uns    zur  Pflicht    macht.     Überraschende   Ähn- 
lichkeiten   wie   auch    Uranos    mit   Varuna,  Akmon    mit  A^man, 
die    drei   Kabiren    mit    Indiens    verbrüderten    grofsen    Göttern, 
die  Dioskiiren  mit  den  A^vin,  die  Hekatoiicheiren  mit  den  Maruts, 
Dionysos  mit  Shiva,  Pan   und  die  Kentauren   mit  den   Pani   und 
Gandliarba's,  Hypnos   und  Thanatos    mit  dem  ToHesgott  Yama, 
wie  ferner  von   weiblichen  Gottheilen  Eos   mit  Ushas,  die  Cha- 
riten mit  den  Apsaras,  die  Erinyen  mit  Saranyu   verglichen,  sxt 
zeigen,  vermögen   die   Brücken   nur  vorzubereiten,   noch   immer 
nicht  aufzurichten,  die  zur  Verknüpfung   indischer  und   griechi- 
scher Urzeit  bis  jetzt  vermifst  wird,  geben    jedoch    im    Allge- 
meinen der  Ansicht  Raum,  dafs   manche  bis  hieher  für  sehr  ent- 
schieden erkannte   Vorzüge  der  griechischen  Mythologie,  sei  es 
für  die  persönliche  Göttlichkeit  feinsinnig  erkannter  Naturkraft, 
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fei  es  für  Sitte  und  Mensclienlebeo ,  nictit  ohne  den  Vorgang 
noch  älterer  Völker  gedacht  werden  dürfen. 

Dem  Autochthonenstolz  der  Hellenen  wird  durch  dies  Er- 
gebnifs  zwar  nicht  geschmeichelt;  um  so  mehr  aber  kommt 
zu  gerechter  Würdigung  der  griechischen  Mythologie  die  poe- 
tisch-religiöse Durchbildung  ihres  dem  Au^tland  entlehnten 
mythischen  Personals  in  Anschlag,  ohne  dafs  es,  den  ideellen 
"Werth  jener  grofsartigen  Schöpfung  höher  zu  stellen,  einer 
Aufzahlung  der  nur  in  Hellas  genannten  Gottheiten  und  Mythen 
bedarf.  Die  Zahl  solcher  von  Haus  aus  griechischer  Wesen 
durfte,  wenn  die  oben  angestellte  Vergleichung  nicht  wider- 
legt werden  kann,  jetzt  nur  sehr  mafsig  ausfallen:  keine  der 
gröfseren  Gottheiten,  Pan  so  wenig  als  Eros,  von  Wasser- 
und  Luftgotlheiten  kaum  selbst  die  Silene  und  Walddämonen, 
die  Nymphen  Sibyllen  und  Musen,  aus  der  Schöpfungs-  und 
Heldensage  kaum  die  Titanen  und  Herakles,  sind  in  so  aus- 
schliefslicher  Geltung  rein  griechischen  Ursprungs  zu  nennen. 
Wie  grofs  aber  erscheint  der  hellenische  Bildungsgeist  eben 
dadurch,  dafs  sein  olympischer  Zeus  und  delphischer  Apoll, 
seine  Athena  und  Hestia  die  einfache  Majestät  der  gleichartigen 
indischen  Gottheiten,  an  und  für  sich  und  vermöge  der  durch 
sie  gebildeten  und  gelenkten  Gölter-  und  Menschenwelt,  über- 
bieten; dafs  aus  den  assyrischen  Lebensmuttern,  eines  zum 
Theil  fluchwürdigen  Dienstes ,  die  lydische  Hera  und  idäische 
Aphrodite,  aus  der  Wildheit  nordasiatischer  Mondgöttinnen  die 
arkadische  und  delische  Artemis,  dafs  selbst  aus  den  Ungethü- 
men  semitischer  Andacht  ein  korinthischer  Poseidon  ihm  her- 
vorging! Die  griechische  Gastlichkeit  hatte,  wie  an  den  Men- 
fchenslämmen  die  bei  ihr  anlandeten,  so  auch  an  deren  Gott- 
heiten sich  reichlich  betliätigt;  sie  hat  das  Göttergewimmel 
des  Polytheismus  samt  allen  in  späterer  Zeit  ihm  erwachsenen 
Übeln  verschuldet,  aber  es  ist  auch  der  Schöpfungskraft  grie- 
chischen Geistes  allein  erreichbar  gewesen,  Babylons  Lebens- 
mutter  und  die  jungfräuliche  Lichtgöttin  Oberasiens  zur  sitt- 
lichen Einheit  eleu»inischer  und  athenischer  Doppelgöttinnen, 
wie  Demeter-Kora  und  Pallas- Athene  es  sind,  zo  gestalten. 
Endlich  kommt  neben  dem  griechischen  Götterglauben  auch 
noch  der  eigenthümliche  Werth  der  ihm  verknüpften  Heroen- 
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fage  in  Anschlag,  vermöge  dessen  der  Hellene  vor  andern  Vol- 
kern sich  rnhmen  konnte,  seine  von  Zeus  oder  andern  Göttern 
erzeugten  Vorfahren,  samt  aller  Fülle  der  ihnen  verknüpften 
Sage,  in  vollem  Bewufstsein  des  göttlichen  Ursprungs  der 
Menschheit,  zu  unvergänglichen  Musterbildern  religiöser  zu- 
gleich und  volksthümlicher  Dichtung  erhoben  zu  haben. 


Hr.  Trendelen  bürg  legte  die  ihm  unter  Bezug  auf  eine 
akademische  Preisaufgabe  von  dem  Verf.  übersandte  Schrift 
„neue  Darstell  un  g  des  Sensualismus;  ein  Entwurf 
von  Heinr.  Czolbe,  Dr.  med.  1855"  mit  einigen  Bemer- 
kungen vor. 


7.  Juni.    Gesammtsitzung   der   Akademie. 

Hr.  Braun  las  über  Chyiridium,  eine  Gattung  ein- 
zelner Schroarotzergewächse  auf  Algen  und  In- 
fusorien. 

Die  Gattung  Chyiridium^  deren  ich  in  der  Schrift  über 
Verjüngung  p.  279  vorläufig  Erwähnung  gelhan  habe,  umfafst 
sehr  kleine  einzellige  Gewächse,  weiche  im  süfsen  Wasser 
schmarotzerisch  auf  lebenden  Organismen,  besonders  Algen  und 
Infusorien,  vorkommen.  Das  ganze  PHänzchen  besteht  aus 
einer  einfachen  blasenartigen  Zelle,  welche  oft  mit  einer  wur- 
zelartigen Verlängerung  in  die  Zellen  des  Nährorganismus  ein- 
dringt, seltener  sich  im  Inneren  dieser  selbst  entwickelt;  sie 
besitzt  eine  ziemlich  derbe  und  feste  Haut,  welche  durch  Jod 
und  SchwefeUäure  nicht  gebläut  wird,  und  einen  farblosen 
Inhalt,  in  welchem  im  jugendlichen  Zustand  ein  oder  mehrere 
Oltropfen  zu  unterscheiden  sind.  Zur  Zeit  der  Reife  bil.len 
sich  ^\is  dem  ganzen  Inhalt  zahlreiche  und  sehr  kleine,  kugel- 
förmige oder  längliche,  farblose,  bewegliche  Keimzellen  (Zoo- 
gonidien),  welche  einen  excentrischen,  dunkler  erscheinenden 
Kern  und  einen  sehr  langen,  einfachen   Flimmerfaden    besitzen. 
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Die  Zelle  öfTnet  sich  mit  einer  oder  mehreren  öfTnungen,  wel- 
che bei  einigen  Arten  gedcckelt  sind,  bei  andern  nicht,  bei 
einigen  endlich  in  eine  längere  Röhre  auslaufen.  Die  durch 
diese  ÖfTnungen  ausschwärmenden  Keimzellen  haben  eine  sehr 
lebhafte,  innerhalb  der  Mutterzelle  wimmelnde,  aufserhalb  der- 
selben gleichsam  hüpfende  oder  tanzende  Bewegung. 

Nach  der  schmarotzerischen  Lebensweise  und  dem  Mangel 
der  Chlorophyllbildiing  mufs  man  diese  Gebilde,  wenn  man 
die  gewöhnliche  Unterscheidung  der  Pilze  und  Algen  beibe- 
halten will,  zu  den  Wasserpilzen  rechnen,  allein  in  Beziehung 
auf  Bau  nnd  Forlpflanzung  schliefsen  sie  sich  den  im  streng- 
sten Sinne  einzelligen  Algen  (ff/drocjiium ,  Characium,  Scio" 
dium,  Hydrodictyon  u.  s.  w.)  an,  in  analoger  Weise,  wie  Achlya, 
Saprolegnia  und  Lepiomitus  sich  den  Vaucherien,  H/grogrocis  den 
Oscillarien  anschliefsen.  Man  mufs  sich  hüten  diese  Schma- 
rotzergebilde nicht  für  spermatozoenbildende  Organe  der  Nähr- 
pflanzen  zu  halten,  eine  Verwechselung,  die  um  so  eher  stall- 
finden kann,  als  bei  manchen  Algengatlungen  in  der  That  die 
Spermatozoen  in  besonderen  kümmerlichen  Individuen  gebil- 
det zu  werden  scheinen,  welche  gleich  Schmarotzern  der  enl- 
wickellen   Alge  ansitzen   {Oedogoniurn^  Bulbochaete), 

Unter  den  bis  jetzt  beobachteten  Formen  der  Chytridien 
lassen  sich  21  Arten  unterscheiden,  von  denen  manche  noch 
zweifelhaft  sind,  da  nicht  bei  allen  die  Kntwicklung  der  Zoo- 
gonidien  beobachtet  ist.  Dieselben  wurden  auf  32  Nährorga- 
nismen gefunden,  von  welchen  18  unbezweifelte  Pflanzen  aus 
der  Klasse  der  Afgen  sind,  12  solchen  Familien  angehören,  die 
je  nach  der  Grenzbestimmung  des  Pflanzen-  und  Thierreiches 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Reiche  zugezählt  werden  (Desmi- 
diaceen,Diatornaceen,Chlamidomnnaden  und  fo/vocinen).  In  emem 
Falle  ist  der  Nährorganismus  ein  entschiedenes  Thier(i^fi^/tfna).  Ab* 
weichend  von  dem  NTorkommen  auf  Organismen  aus  den  untersten 
Reihen  des  Pflanzen-  und  Thierreichs,  ist  endlich  ein  bis  jetzt 
isolirt  stehender  Fall  des  Vorkommens  auf  Theilen  höherer 
Gewächse,  nämlich  auf  dem  ins  Wasser  gefallenen  Blülhen- 
staub  von  Pinus,  Manche  Arten  sind  bis  jetzt  nur  auf  einer 
Art  von  Nährorganismen  gefunden  worden,  ja  sogar  nur  auf 
ganz  bestimmten   Zellen  desselben,  andere  Formen   haben  sirh, 
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specifiscb  nicht  anterscheidbar,  auf  mehreren  Nahrorganismen 
gefunden.  Unter  den  7  Arten,  welche  aaf  Terschiedenen  Nahr- 
organismen  schmarotzen,  befindet  fich  Eine  (CA.  g/o6osum\ 
welche  auf  8  bif  9  Arten,  die  6  rerschiedenen  Gattungen  und 
4  verschiedenen  Familien  angehören,  beobachtet  wurde.  Auch 
das  Umgekehrte  findet  statt,  indem  in  6  verschiedenen  Fallen 
2  specifiscb  rerschiedene  Chytridien  auf  Einer  Nährpflanxe  beo- 
bachtet wurden. 

Die  ineisten  Chytridien  üben  eine  deutlich  erkennbare  des- 
organisirende  Wirkung  auf  die  Zellen  des  Nährorganismus  aus; 
ist  dieser  ein  einzelliger,  so  wird  er  durch  den  Schmarotzer 
getödet,  ist  er  ein  mehrzelliger,  so  scheint  sich  die  Wirkung 
blofs  auf  die  befallenen  Zellen  zu  beschränken.  Treten  die 
Chytridien  epidemisch  auf,  so  kann  die  ganze  Generation  der 
befallenen  NährpÜanze  rertilgt  werden. 

Folgende  Arten  dieser  ohne  Zweifel  sehr  artenreichen 
Gattung,  deren  genauere  Beschreibung  und  Abbildung  der  toIU 
ständigen  Publication  der  gelesenen  Abhandlung  Torbehalten 
bleibt,  sind  bis  jetzt  beobachtet  worden: 

1)  Ch,  Oiia.  Die  gröfste  bekannte  Art\  eiförmig  mit  fla- 
cherem, stumpfgenabeltf  m  Deckel  und  schlauchartig  verlängerter 
Wurzel.  Ohne  die  Wurzel  reif  ^— tV""  '«"&»  -5^—30  ^'«k; 
die  Schwärmzellen  fast  kugelig,  j-q^"""  lang  mit  4  —  5  mal  so 
langem  Fiimmerfadcn.  Auf  Oedogonium  rivulare  {Prolifera  rU 
yularis  Le  Clerk,  ß^esicuiifera  Landsboroughii  Hassal,  Tiresicu 
Leprevostii  Derb,  et  Sol.)  und  zwar  stets  am  Halse  der  bauchi- 
gen Sporenmutterzeile  dieser  Art,  woselbst  die  Wurzel  ein- 
dringt und  an  der  Spore  selbst  sich  festsetzt.  Freiburg  im 
Breisgau  1847— 1S48. 

!2)  Ch,  acuminatum.  Dem  Torigen  ähnlich,  aber  viel  klei- 
ner (-^0""°  '^"g)i  ^^^  '"'^  länger  zugespitztem  Deckel.  An  der 
Sporenmutterzeile  von  Oedogonium  Bothii  Breb.  bei  Freiburg 
1847;  zweifelhaft  auch  an   Oed.  echinospennum  A.   Br. 

3)  Ch.  ohlongum.  Länglich  oder  fast  keulenförmig,  oben 
gerundet,  ungedeckelt,  -^ — eV""  '*"6»  flo  ^*^^*  Nur  einmal 
gesellig  auf  der  ganzen  Sporenmutterzeile  von  Oedogonium  vesi^ 
catum  Link  (Frcib.  1847). 
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4)  Ch,  Lagenula,  Länglich,  unten  stielartig  rersch malert, 
oben  im  Alter  nach  Art  eines  Flaschenhalses  yerlängert,  stumpf, 
ohne  Deckel,  an  der  Spitze  sich  öfTnend.  Länge  -^ — -^""9 
Dicke  ^\  Schwärmzellen  fast  kugelig,  kaum  5^5"""  lang.  Aaf 
Melosira  varians  und  Conferva  bomb/cina  bei  Frei  bürg  1847. 

5)  Ch.  mamrnillaium.  Ungefähr  von  der  Gestalt  einer  Ci- 
trone,  d.  h.  eiförmig  mit  zitzenartig  rorgezogener  Spitze,  aber 
ohne  Deckel.  Länge  -^ — ^o""i  Dicke  ^ — '^^,  Seitlich  an  den 
Gliederzellen  der  Fäden  Ton  CoUochaeie  pulvinaia  bei  Freiburg 
1846;  und  neuerlich  von  Dr.  Pringsheim  an  den  Fäden  und  selbst 
an  den  Schwärmzellen  eines  Stigeoclonium  bei  Berlin  beobachtet. 

6)  Ch,  minimum.  Sehr  kleine,  längliche,  an  der  Spitze  sich 
öffnende  Zellen  von  ^^ — ^"  Länge,  ^  Dicke,  auf  der  Spllze 
der  Fäden  von  Coleochaeie  pulvinaia  bei  Freiburg.  Eine  sehr 
zweifelhafte  Form,  die  ich  blofs  im  entleerten  Zustande  gesehen. 

7)  Ch,  globosum.  Völlig  kugelförmig,  zuletzt  an  einer  oder 
mehreren  Stellen  mit  kleinen,  ungedeckelten  Mündungen  sich 
öffnend.  Durchmesser  ^"^  und  mehr,  nach  Cohn  selbst  bis 
^■";  Schwärmzellen  -ijIiö""  lang  mit  fast  8mal  so  langem  Flim* 
merfaden.  Bei  Freiburg  in  grofser  Menge  auf  den  vegetativen 
Zellen  von  Oedogonium  fonticola  A.  Br.,  seltener,  aber  schaa- 
renweise,  auf  einzelnen  vegetativen  Zellen  von  Oedogonium 
rivulare  (1847);  ferner  auf  Melosira  varians  und  einmal  häufig 
aaf£ttno/iaa/ra/yAjox/jEhrenb.(l848).  Dr.  Cohn  beobachtete  es  bei 
Breslau  (1852),  wo  es  an  cultivirten  Chsterien  (Cl.  Dianae,  Di- 
gitus  und  anderen)  epidemisch  auftrat,  so  wie  auch  einmal  an 
Navicula  viridis*).  Wahrscheinlich  dieselbe  Art  fand  er  neuer- 
lich auch  auf  den  Keimlingen  von  Sphaeroplea  annulina, 

8)  Ch,  sporoctonum.  Vielleicht  zum  vorigen  gehörig,  mit 
dem  es  durch  kugelige  Gestalt  übereinkommt,  aber  durch  Klein- 
heit sich  KU  unterscheiden  scheint.  Ich  fand  es  blofs  unausge- 
bildei  gesellig  auf  der  Sporenmutterzelle  von  Oedogonium  Vau'- 
cherii  (Prolifera  ^aucherii  Le  Clerk)  bei  Freiburg  1847, 

9)  Ch,  pollinis  Pini,  Eine  gleichfalls  kugelige  Art  von 
kaum  über  ^o""  Durchmesser,  welche  sich  unregelmäfsig  mit 
einer  einzigen    grofsen    Mündung    öffnet.     Die  schwärmenden 


•)  Act  nat  cur.  XXIV.  I.  p.  l42. 
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KeimxellcD  ftst  kugelig  ^'°"'  lang.  Die  Haut  dieser  Art  ist 
dicker,  alt  bei  den  rerwandten  und  der  Inhalt  xeigt  in  der 
Jugend  einen  aehr  groben,  erst  spät  verschwindenden  öltrop- 
fen.  Auf  in^s  Wasser  gefallenen  Pollenkornern  von  Pinus  4/1- 
vesirii  bei  Berlin  Anfang  Juni  d.  J.  gefunden. 

10)  Ch,  laterale.  Kugelförmig,  an  der  Befestigungsstelle 
einen  kurzen  wurzelartigen  Fortsatz  aussendend,  reif  mit  einer 
oder  mehreren,  seitlichen,  zitzenartigen  Vorragungen,  welche 
sich  ohne  Deckel  öffnen.  Durchmesser  n^ — -^""'«  Schwärmzel* 
len  ^  lang  mit  5 — 6  mal  so  langem  Flimmerfaden.  Freiburg 
an  den  Fäden  von   Ulothrix  xonaia  K.  1847—48. 

11.  Ch,  subangulojum.  Der  vorigen  Art  ähnlich,  aber  etwas 
grofser  (-^ — 'id'"')y  kugelförmig,  reif  etwas  eckig,  mit  mehre- 
ren weniger  stark  vorspringenden  Mundungen  sich  ofTnend. 
Schwärmzellen  450""  '^"6*  Findet  sich  einzeln  oder  paarweise 
auf  den  Spitzen  der  Fäden  von  Oscillaria  tenuis  var.  subfusca  K. 
bei  Freiburg  (1848). 

12.  Ch,  iransversum»  Anfangs  kugelig,  später  queroval,  jeder- 
seits  in  eine  zitzenartige  Spitze  vorgezogen  und  in  diesem  Zu- 
stande ungefähr  ^"^  breit.  Ich  fand  diese  Form  1847  bei 
Freiburg  gesellig  auf  Clüarnidomonas  Pulvisculus  Ehrenb.,  welche 
durch  die  Entwicklung  des  Schmarotzers  allmählich  zur  Ruhe 
gebracht  undgetödtet  wurde.  Jugendliche  Formen  vielleicht 
derselben  Art  sind  mir  auch  auf  Ch/amidomonas  obtusa  A.  Br., 
so  wie  auf  einem  vierzelligen  Goniurn  vorgekommen. 

13)  Ch.  ChlamidococcL  Es  ist  mir  nur  sehr  spärlich  1848 
auf  cnltivirtem  Chamidococcus  pluvialis  vorgekommen,  so  dafs 
ich  es  nicht  vollständig  charakterisiren  kann.  Die  Exemplare 
waren  kugelig  mit  etwa  f^ö°"°  Durchmesser,  etwas  gröfsere 
schienen  sich  in  die  Länge  zu  dehnen;  vollständig  entwickelte 
habe  ich  nicht  beobachtet.  Ein,  wie  es  scheint,  auf  Ilaema 
tococcus  nivalis  vorkommendes  Chytridium^  das  C.  Vogt  als 
Sprofsbildung  der  Organismen  des  rothen  Schnees  beschrieben 
hat,  gehört  vielleicht  zu  derselben  Art. 

14)  Ch,  FMgienae.  In  der  Jugend  fast  kugelig,  später 
stark  schlauchartig  verlängert  und  oft  mannigfach  hin  und  ber- 
gebogen,  endlich  an  der  Spitze  sich  öffnend.  Die  Schärmzel- 
len  etwas  länglich.   Auf  tncy sixiitv  Euglena  viridis  bei  München 
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von  C.  Th.  Yon  Siebold  und.  Dr.  MeiTsneri  neuerlich  auch  bei 
Breslau  von  Slud.  Bail  beobachtet. 

15)  Ch.  depressum.  Niedergedrückt,  fast  halbkugelformigi 
mit  breiter  Basis  aufsitzend ,  von  etwa  ^""^  transversalem 
Durchmesser,  in  der  Mitte  in  eine  Spitze  sich  erhebend,  die 
XU  einem  oft  gekrümmten  Schnabel  sich  verlängert.  Von  Dr. 
Pringsheim  auf  Coleochaete  prosiraia  Pringsh.  gefunden,  nach 
dessen  Beobachtungen  die  Nährpflanze  durch  den  Schmarotzer 
keinen  Schaden  nimmt.  Da  überdies  die  Schwärmzellen  noch 
unbekannt  sind,  so  ist  es  zweifelhaft,  ob  dieses  Gebilde  wirk- 
lich zu  den  Chytridien  gehört. 

16)  Ch.  HydrodictyL  Kugelförmig,  zuletzt  etwas  ei-  oder  ver- 
kehrt birnförmig  verlängert,  an  der  Spitze  mit  einfacher  Mundung 
sich  öffnend.  Durchmesser  im  erwachsenen  Zustand  ^ — ^""^ 
Gesellig  auf  erkrankenden  Zellen  ^^%  Wassernetzes  im  Jahr 
1846  zu  Freiburg  beobachtet.  Die  äufserlich  auf  der  Zelle  der 
Mährpflanze  befindliche  Blase  steht  durch  einen  feinen  Wurzel- 
canal  mit  einer  kugeligen  Masse  im  Innern  der  Zelle  in  Ver* 
bindung. 

17)  Ch.  decipieru.  Im  Inneren  der  Sporenmutterzelle  von 
Oedogonium  Vaucherii  (Le  Cleck)  der  Spore  selbst  unmittelbar 
aufsitzend  oder  in  eine  Vertiefung  derselben  eingesenkt,  von 
balbkugliger  oder  dick  linsenförmiger  Gestalt  und  höchstens 
^**  Durchmesser.  Die  schwach  längligen  Keimzellen,  welche 
schon  innerhalb  der  Multerzelle  lebhaft  wimmeln,  haben  etwa 
^""°  Länge.  Diese  durch  ihr  merkwürdiges  Vorkommen  von 
den  vorhergehenden  abweichende  Art  wurde  von  Pringsheim  im 
verflossenen  Frühling  bei  Berlin  beobachtet;  ähnliche  vielleicht 
hieher  gehörige  Gebilde  habe  ich  bei  Freiburg  im  Innern  der 
Sporenmutterzellen  von  Oed,  echinospermum  A.  Br.  gesehen. 
Derbys  und  Solier  hatten  bei  Aufstellung  ihrer  Gattung  Bre- 
tonia  ohne  Zweifel  ein  solches  Chytridium  vor  Augen,  dessen 
Schwärmzellen  sie  (ur  die  des  Oedogoniums  selbst  hielten. 

18)  Ch,  apiculatum.  Halbkugelig  oder  fast  kugelig,  mit 
breiter  Grundfläche  aufsitzend,  bis  zu  i^"  dick,  in  der  Mitte 
in  eine  schmale  zapfenformige  Spitze  von  gJo"  Länge  sich  er- 
hebend. Erscheint  an  den  durch  2  Flimmerfaden  bewegten 
grünen    Zellen    von    Gloeacoccus  mucosus    A.  Br.,  an   welchen 

27* 
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et  sieb  ofiter  der  sarten  Zellbaat,  zwischeii  dieser  ond  dem 
grünen  Inbaltskorper  entwickelt,  aar  mit  der  zapfenarligeo 
Spitze  aus  der  emporgehobenen  and  ausgespannten  Zellhaot 
herrorragend.     Bei  Freiburg  1847. 

19)  Ch,  endogenum.  Etwas  niedergedriickt  kugelig,  bis 
^*"'  dick,  nach  oben  in  einen  flascbenartigen  langen  Hals  aus- 
laufend, der  in  der  Mitte  eine  Anschwellung  besitzt,  an  der 
Spitze  sich  trichterförmig  öffnet.  Fand  sich  1843  im  Innern 
Zellraum  Ton  Clorierium  Lunula^  dem  contrahirten  und  Terän- 
derten  Inbaltskorper  gesellig  aufsitzend  und  mit  dem  rohrig 
yerlangerten  Halse  die  Zellhaut  so  durchbrechend,  dafs  die  An- 
schwellung desselben  an  der  Innenseite  der  lA^and  ansteht. 
De  Bary  hat  dieselbe  Art  in  Phuroiaenium  Trabecula  Nag.,  und 
Pringsheim  eine  damit  wahrscheinlich  identische  Form  im  Innern 
▼on  «$)9fro^/ra-Zellen  beobachtet. 

20)  Ch,  Saprolegniae,  Bildet  im  Innern  abnorm  ange- 
schwollener Fadenspitzen  ron  SaproUgnia  ferax  K.  längliche 
Schlauche  Ton  ^ — /ö""  Dicke  und  der  doppelten  oder  fast  drei- 
fachen Länge,  welche  mit  einem  kurzen  und  engen  Halse  die 
Zellhaut  der  Nährpflanze  durchbrechen,  um  die  schwärmenden 
Keimzellen  nach  aufsen  zu  entleeren.  Ich  beobachtete  diese 
Form  einmal  und  leider  nicht  ganz  genügend  bei  Freiburg  im 
Sommer  1849  auf  einer  SaproUgnia^  die  einen  kranken  Limneus 
überzog  und  aufser  den  mit  Chytridlen  schwangeren  Faden 
reichlich  die  normalen  Fructificationskeulcn  trug.  Ich  zweifle 
kaum,  dafs  die  von  Nngeli  als  durch  freie  Zellbildung  entsteh- 
ende Keimbehälter  beschriebenen  Gebilde  diesem  Chrytridium 
angehören. 

21)  Ch,  ampuflaceum.  Unter  allen  die  kleinste,  aber  auch 
die  zweifelhafteste  Form:  farblose  Kugeln  von  j-jb""  Durchmes- 
ser, überragt  von  einem  engen  Hals,  der  der  Kugel  an  Lange 
gleichkommt  und  in  eine  höchst  zarte,  wie  es  scheint  sehr 
dünnwandige  Spitze  ausläuft.  Findet  sich  sehr  gesellig  auf 
Fä«len  von  Mougeotia,  Oedogonium  vesicaiuni  Lnk.  und  undula- 
tum  A.  Br.  bei  Freiburg  und  Berlin  (1847 — 18.">4).  Alle  Fixem- 
plare  sind  von  gleicher  Gröfse,  was  die  einstweilige  Unterbringung 
dieser  in  Beziehung  auf  Fortpflanzung  unbekannten  Form  unter 
Chytridium  sehr  zweifelhaft  erscheinen  läfst. 
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Hr.  H.  Rose  berichtete  über  eine  Unterfuchung 
des  Hrn.  Hein tz  über  dieDestillationsproducte  der 
reinen  stearinsauren  Kalkerde.  Während  ßussy  an- 
gab, bei  dieser  Operation  entstehe  Stcaron,  ein  Körper,  der  als 
wasserfreie  Stearinsäure  betrachtet  werden  könne,  aus  der  so 
viel  Äquivalente  Kohlensäure  ausgeschieden  seien,  als  sie  Basis 
ZQ  sättigen  vermag,  behauptet  neuerdings  Rowney,  der  da- 
bei sich  bildende,  feste  schmelzbare  Körper  sei  der  Formel 
(^fSgsSQ  gemäfs  zusammengesetzt.     Er  nennt  ihn  Stearen. 

Aus  den  Resultaten  der  der  Akademie  schon  früher  mit- 
getbeilten  Untersuchung  des  Hrn.  Heintz  über  die  Destillations- 
produkte des  Stearinsäurehydrats,  läfst  sich  schon  in  Bezug  auf 
die  Zersetzungsprodukte  der  stearinsauren  Kalkerde  der  Schlufs 
ziehen,  dafs  Bussy*s  Ansicht  die  richtige  ist  und  dafs  sie  nur 
in  so  fern  rectificirt  werden  mufs,  als  das  gebildete  Slearon 
bei  der  zur  Zersetzung  nöthigen  Hitze  selbst  zum  Theil  zer- 
setzt wird. 

Die  Untersuchung  der  Destillationsproducte  der  stearin- 
sauren Kalkerde  selbst  hat  ergeben,  dafs  dieser  Schlufs  voll- 
kommen richtig  ist.  Hr.  Heintz  fand,  dafs  bei  dieser  Opera- 
tion iheils  gasformige,  theils  feste  Destillationsproducte  ent- 
stehen. Erstcre  bestehen  aus  Kohlenwasserstoffen  von  der 
Formel  C"  fi"  und  Grubengas,  welches  aus  jenen  unter  Ab- 
scheidung von  Kohle  erzeugt  ist,  letztere  aus  Stearon  (C^^ 
fi[^^0)  und  anderen  Ketonen,  die  aus  dem  Stearon  entstanden 
sind,  indem  es  sich  in  dieselben  und  jene  Kohlenwasserstoffe 
zerlegt  hat. 

Die  Zersetzung  kann  durch  die  Gleichungen: 

IC*  H'*  0'-*.Ca0  =  (C0«-+.Ca0)-*.C'*H'»0) 
IIC^*H'*0  =  C-  fl"  0-l-C'*—  Her- 
ausgedrückt werden. 

Das  reine  Stearon  erhielt  Hr.  Heintz  durch  mehrfaches 
Auskochen  der  genannten  Destillationsprodukte  mit  Alkohol 
und  Umkrystallisiren  At$  Ungelösten  aus  der  kochenden  und 
erkaltenden  ätherischen  Lösung.  Es  besitzt  alle  Eigenschaften 
des  bei  der  Destillation  des  Stearinsäurehydrats  entstehenden 
schon  früher  von  Hm.  Heintz  untersuchten  Stearon's,  nur  lag 


386  Gesammisittung 

fein  Schmelspunkt  etwas  höher,   nämlich  bei  87^,8  C,   offen- 
bar   weil  es  reiner  war. 

Zar  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Stearön's  hit  Hr. 
Heints  durch  Brom   ein  Sabstitutionsproduct  dargestellt,    wel- 

fi-r    I  ^  gcmäfs  zusammengesetzt  fand. 

Bei  der  Analyse  der  durch  Alkohol  in  der  Kochhitze  lös- 
lichen Antheile  des  rohen  Stearon's  ergab  sich,  dafs  sie  eben- 
soviel Äquivalente  Kohlenstoff  als  Wasserstoff,  aber  mehr  Sauer- 
stoff als  das  Stearon  enthalten,  woraus  folgt,  dafs  sie  (wohl 
neben  etwas  Stearon)  andere  Ketone  mit  geringerem  Kohlenstoff 
und  Wasserstoffgehalt  enthalten. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

BvUtttino  archeologico  napoUitmo.  Naova  Serie.  No.  4l — 42.  45 — 52. 
Napoli  1854—1855.  4. 

Georg  Kathgeber,  Nike  in  ffeüenisehen  Vasenbüdern,  (Lief.  1.  2.  3. 
4.)  Gotha  1851—1855.  foL 

Georg  Kathgeber,  Ober  125  mjrstisehe  Spiegel  Sendschreiben  an  die 
Kgl.  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften  zn  Berlin.  (Ans  der 
vierten  Lief,  der  Schrift  Nike  p.  289 — 305  besonders  abgedruckt) 
Gotha  1855.  foL  (Mit  Begleitschreiben  des  Yerfass.  d.  d.  Gotha 
25.  Mai  1855.) 

F.  F.  Runge,  Der  Bildungstrieb  der  Stoffe.  Veranschaulicht  in  selbst^ 
ständig  gewachsenen  Bildern.  Oranienburg  1855.  ful.  (Mit  Begleit- 
schreiben des  Herausgebers  d.  d.  Oranienburg  2S,  Mai  1855.) 

Fr.  Strehlke,  Abhandlung  über  die  Schwingungen  homogener  elastischer 
Scheiben.  Danzig  1855.  4.  (Mit  Begleitschreiben  des  Verfassers 
d.  d.  Danzig  18.  Mai  1855  ) 

Denkschriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  Math. -na- 
turw.  Klasse.  Band  XIY.  1.  2.  3.  XV.  1.  2.  Philos.- histor.  Klasse. 
Band  XIII.  3.  XIV.  1.  2.  XV.  1.  Wien  1854—1855.  8. 

Archiv  für  Kunde  östreichisoher  Geschichtsquellen.  XIV.  Band.  1.  Hälfte. 
Wien  1855.  8. 

Notizenblatt.  Beilage  zum  Archiv.  Wien  1855.  no.  1 — 12.  8. 

Almanach  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  5.  Jahrgang.  Wien 
1855.  8. 

Corrispondenza  scientißea  in  Roma.  Anno  IV.  no.  2.  3.4.  Roma  1855.  4. 

Astronomische  Nachrichten,  no.  96'3.  964.  9SS.  Altona  1855.  4. 
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Anntdes  de  ehimie  et  de  pfysique,  Tom.  43.  Paris  Arril  i  855.  8. 

ßuileiin  de  la  soeie'U  ge'ologifue  de  France.  Tome  XL  feuilles  46 — 50. 
Paris  1854.  8. 

The  Quarierljr  Journal  of  ihe  Geological  Society,  Vol.  XI.  Part  2.  Lon- 
don 1855.  8. 

B.  Gnerard,  Noiice  sur  M,  Daunoie^  suivie  dune  noiice  iw  Mr,  Guerwd 
pör  N.  d  e  Wa  i  1 1  y,     Paris  1 855.  8. 

Revue  arche'ologique.  12me  annee.  Livr.  2.  Paris  1855.     8. 

Baamgärtner,  Anfänge  zu  einer  physiologischen  Schöp/ungsgesehichle, 
Stuttgart  1855.  8.  (2  Exemplars.) 

Oemeinnutsige  Wochenschrift  des  polytechnischen  Vereins  *a  Würshurg, 
5.  Jahrgang,  no.  7—19.     Würzbarg  1855.  8. 

Jahresbericht  der  Königl.  Schwedischen  Akademie  der  fVissenscha/ten  über 
die  Fortschritte  der  Botanik  in  den  Jahren  1839 — 1842.  Regens- 
barg  1846.  1847.  8.  (Geschenk  des  Hm.  Archivar  zur  Ergänzung 
einer  Lücke  in  der  Bibliothek.) 


Der  Torsitzende  Sekretär  gab  der  Akademie  Ton  einem  an 
ibn  gerichteten  Schreiben  rom  2.  d.  M.  Kenntoifs,  in  welchem 
Hr.  Ludwig  Preller  in  Weimar  den  Empfang  des  Diploms  zum 
correspondirenden  Mitglied  der  Akademie  dankend  meldet. 


14.  Juni.    Gesammtsitzung   der  Akademie. 

Hr.  Klotzsch    las    fiber    die   afrikanischen    Cleo 
tn  een. 


Hr.  Pinder   las   über  eine  unedirte  Erzmünze  des 
maoretanischen    Königs    Bogut. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  Torgelegt: 

A.  von  Renmont,  Beiträge  Mur  italienischen  Oeiehiehie»    Band  3.  4. 

Berlin  1855.  8. 
Journal  für  die  Mathematik  von  Grelle.   Band  50.    Heft  1.    Bariin 
1855.  4. 
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Astronomische  Nachrichien.  no.  966,  967.    Altona  i855.  4. 

(P.  Ritter  ron  Chlumecky)  Die  Landtafel  des  Markgrafthums  Mähten, 

Lief.  2.  3.     Brunn  1855.  folio.     (Mit  Begleitschreiben  des  Herauf- 

gebers  d.  d.  Brunn  10.  Mai  1855.) 
Henry  Barbet  de  Jo  ay,  Les  Bella  Robbia^  sculptews  en  terre  emaiüee, 

Paris  1855.  8. 
Annales  de  chimie  et  de  physique,  Serie  III.  Tome  k\,  Mai  1855.     Paris 

1855.  8. 
Expose  des  tiires  sdentifiques  da  Dr.Leroy- D*£ t i o  1 1  e s.     Paris  1 854. 

4.  (2  Exemplare.) 
Ephemeris  archaeologiea.  no.  37.  Athen  1855.  4.   (Mittelst  Ministerial- 

rescripts  vom  11.  Juni  1855  übersandL) 


Hr.  Otto  Bohtlingk  in  St  Petersburg  meldet  der  Akademie 
unter  dem  23.  v.  M.  dankend  den  Empfang  seines  Diploms  zum 
correspondirenden  MttgUede  für  die  philosophisch-historische 
Klasse. 


18.  Juni.      Sitzung    der   physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  H.  Rose  las  über  die  Zersetzung  unlöslicher 
und  sehr  seh  wer- losl  icher  Salze  vermittelst  der 
kohlensauren  Alkalien. 

Der  Verfasser  hatte  früher  gezeigt,  auf  welche  Weise  sich 
die  schwefelsaure  Baryterde,  die  schwefelsaure  Slrontianerde, 
und  die  schwefelsaure  Kalkerde  gegen  kohlensaure  Alkalien  ver- 
balten. Das  schwefelsaure  Bleioxyd  ist  in  dieser  Hin- 
sicht den  beiden  letzten  Salzen  ahnlich,  denn  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wird  es  durch  Lösungen  von  einfach  — 
und  von  zweifach -kohlensauren  Alkalien  vollständig  zersetzt, 
und  in  kohlensaures  Bleioxyd  verwandelt.  Die  Lösungen  der 
einfach-kohlensauren  Alkalien,  nicht  aber  die  der  zweifach-koh- 
lensauren Alkalien  lösen  dabei  etwas  Bleioxyd  auf.  Durch  die 
Lösung  letzterer  kann  man  daher  das  schwefelsaure  Bleioxyd 
quantitativ    von    der    schwefelsauren    Baryterde    trennen;    na- 
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meollich*  gelingt  dies  durch   eine   Lösung   des   käuflichen   koh- 
lensauren Ammoniaks,  welche  immer  Bicarbonat  enthält. 

Kohlensaures  Bleioxyd  wird  weder  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  noch  durchs  Kochen  durch  Lösungen  schwefelsau- 
rer Alkalien  in  schwefelsaures  Bleioxyd  verwandelt. 

Die  chromsaure  Baryterde  verhält  sich  gegen  Lö- 
sungen kohlensaurer  Alkalien  mehr  der  schwefelsauren  Baryt- 
erde ähnlich,  obgleich  sie  in  mancher  Hinsicht  in  ihrem  Ver- 
halten gegen  jene  von  ihr  abweicht.  Denn  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  wird  %\t  durch  neutrale  kohlensaure 
Alkalien  sersetst.  Gtefst  man  darauf  die  gelbe  Flüssigkeit  ab, 
ersetzt  sie  durch  eine  neue  Lösung  von  kohlensaurem  Alkali, 
und  wiederholt  diese  Operation  mehrere  Male,  so  kann  eine 
gänzliche  Zersetzung  bewirkt,  und  die  chromsaure  Baryterde 
endlich  vollständig  in  kohlensaure  Baryterde  verwandelt  wer- 
den. Weit  leichter  und  sehr  schnell  gelingt  dies,  wenn  ein 
Gberschufs  von  einer  Lösung  des  kohlensauren  Alkalis  kochend 
angewandt  wird.  Werden  gleiche  Atomgewichte  Yop  chrom- 
saurer Baryterde  und  von  kohlensaurem  Natron  mit  Wasser 
gekocht,  so  werden  von  7  Atomen  ersterer  1  zersetzt;  wer- 
den dieselben  aber  zusammengeschmolzen,  und  die  geschmol- 
zene Masse  mit  Wasser  von  der  gewöhnlichen  Temperatur  be- 
handelt, so  wird  nur  1  Atom  der  chromsauren  Baryterde  von 
21  zersetzt,  was  auffallend  ist. 

Die  Zersetzung  der  chromsauren  Baryterde  durch  Lösun- 
gen kohlensaurer  Alkalien  wird  vollständig  verhindert,  wenn 
zu  letzteren  eine  hinreichende  Menge  von  neutralem  chrom- 
sauren Alkali  hinzugefügt  wird.  Auch  durchs  Kochen  wird 
dann  nicht  die  kleinste  Menge  von  kohlensaurer  Baryterde  er- 
zeugt. 

Dagegen  verwandelt  sich  kohlensaure  Baryterde  ganz  voll- 
ständig in  chromsaure  Baryterde,  wenn  sie  mit  einer  hinrei- 
chenden Menge  einer  Lösung  von  neutralem  chromsauren  Al- 
kali behandelt  wird. 

Selensaure  Baryterde  wird  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  durch  eine  Lösung  von  kohlensaurem  Alkali  leicht 
an(|  vollständig  zersetzt  Sie  unterscheidet  sich  dadurch  wesent- 
lich von  der  schwefelsauren  Baryterde.  —  Der  Verf.   hat  sich 
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indessen  überzeugt  dafs  die  selensaure  Baryterde  nicht  Tollstan- 
dig  unauflöslich  im  Wasser  ist,  wodurch  sich  dieses  Verhalten 
derselben  gegen  kohlensaure  Alkalien  erklaren  läfst. 

"Wie  die  chromsaure  Baryterde  so  wird  die  oxalsanre 
Kalkerde  durch  Losungen  kohlensaurer  Alkalien  schon  bei 
gewohnlicher  Temperatur  zersetzt.  Man  mufs  indessen  die 
Flüssigkeit  vom  Ungelösten  oft  abgiefsen,  und  durch  eine  neue 
Lösung  Ton  kohlensaurem  Alkali  ersetzen,  wenn  eine  vollstän- 
dige Zersetzung  erfolgen  soll.  Sehr  schnell  wird  dieselbe  in- 
dessen bewirkt,  wenn  die  Oxalsäure  Kalkerde  mit  einer  Losung 
TOn  kohlensaurem  Alkali  gekocht  wird.  Sie  wird  aber  voll- 
stlndig  verhindert,  wenn  die  Oxalsäure  Kalkerde  mit  einer  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Kali,  zu  welchem  eine  hinreichende 
Menge  von  neutralem  Oxalsäuren  Kali  hinzugefügt  worden 
war,  bei  gewöhnlicher  oder  bei  erhöhter  Temperatur  behan« 
delt  wird. 

Werden  gleiche  Atomgewichte  von  oxalsaurer  Kalkerde 
und  von  kohlensaurem  Kali  mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur behandelt,  so  werden  von  17  Atomen  der  ersteren  nur 
zwei  zerlegt;  kocht  man  aber  das  Ganze,  so  werden  von  8 
Atomen  der  Oxalsäuren  Kalkerde  5  zersetzt  und  in  kohlensaure 
Kalkerde  verwandelt. 

Wird  kohlensaure  Kalkerde  mit  einer  Lösung  von  neutra- 
lem oxalsaurem  Kali  bei  gewöhnlicher  Temperatur  behandelt, 
so  wird  sie  zum  Theil  in  Oxalsäure  Kalkerde  verwandelt;  kocht 
man  sie  damit,  so  erzeugt  sich  Oxalsäure  Kalkerde  schneller, 
doch  scheint  es  nicht  möglich  zu  sein,  die  ganze  Menge  der 
kohlensauren  Kalkerde  leicht  und  vollständig  in  oxalsaure  zu 
verwandeln,  wenn  man  ofl  die  Flüssigkeit  abgiefst  und  durch 
eine  neue  Menge  einer  Lösung  von  oxalsaurem  Kali   ersetzt. 

Das  oxalsaure  Bleioxyd  wird  schon  vollständig  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  durch  eine  Lösung  von  kohlensaurem 
Alkali  zersetzt,  und  in  kohlensaures  Bleioxyd  verwandelt,  von 
welchem  sich  indessen  eine  geringe  Menge  in  der  alkalischen 
Flüssigkeit  auflöst. 


Der  Verf.  zieht  aus  diesen  und  den  früher  erwähnten  frei- 
lich nicht  zahlreichen  Beispielen  über   die  Zersetzung  unlösli- 
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.  Da  koh- 


>   durch 


eher  nnd  lehr  icfawer-ISilicher  Saiie  durch  ISsliche  die  Schliiai 
i»h   wenn   die    Zersetzungen    den    gewölinüch    angen 
Verwandtjch»riigeietzen  nicht  enlfprerhen,  die»  darin  haiipUäch- 
lich  seinen   Gritnd  hat,  dats  d»  gebildete  Salz  auf  lUs  e 
nnlÖalirlie    ein   ZersetEUngiTermÖgen    ausEuüben  im  Sunde  ist, 
and  dadurch  die  g:i[iEliche  Zersetzung  hemmi,  welchi 
rhoben   werden   kann,  dafi  man  d 
de>  entstandenen  löslichen  Salzet  entTernt,  und  durch 
es  Eerseteenden   Salzes  ersetit.     Wo  keine  s 
■etcende    Wirkung    des    enlslandenen    löslichen    Salie 
gehildetc    unlösllrhe    slalt    Dndet,    erfolgt    auch  die  7 
mehr  den  gewöhnlichen  Vcrwandtschaft^geselzen  geTnäTi 

lures  Alkali   schweTetsaure  Barjlerde   eben    so  zer 

'efelsaures  Alkali  die  kohlentaure  Baryierde,  so  k 
gleiche  Atomgewichte  von  kohlensaurem  Alkali  und  v 
feUiurerBaryierde,  und  durch  gleiche  Atomgewichte  v 
felsaurem  Alkali  und  von  kohlensaurer  Baryterde  nur  eine  sehr 
Izung  enlitebn.  Da  aber  wohl  kohlensau- 
re! Alkali  die  schwerdsaure  Stroniianerde  serselr.en  kann,  nicht 
aber  icbwerelsaures  Alkali  die  kohlensaure  Sirontianerde,  so 
errolgt  im  ersteren  Falle  eine  schon  ziemlich  vollständige  2er- 
letcuog,  wenn  gleiche  Atomgewichte  beider  Saite  angewandt 
werden.  Aus  demselben  Grunde  findet  eine  beinahe  voKitän- 
dige  Zersetzung  auch  bei  gleichen  Atomgewichten  von  kohlen- 

•m  Alkali  und   von   schwefelsaurer   Kalkerde,   to   wie   vom 
crelsauren  Bleioxyd  statt. 

Dafs  in  diesen  Fällen  die  entstandenen  Verbindungen  der 
Kohlensäure  mit  der  Stroniianerde,  mit  der  Kalkerde  und  mit 
dem  Bleioxyd  durch  das  erteugie  schwefelsaure  Alkali  nicht 
sersetst  werden,  hängt  mit  der  wenn  auch  nur  geringen  Lös- 
lichkeit der  ichwerelsauren  Stroniianerde,  der  schwefelsauren 
Kalker.le  und  des  schwefelsauren  Bleioxyds  zusammen.  Denn 
MO  wie  die  geringsten  Mengen  dieser  schwefelsauren  Verbin- 
dungen sich  bilden  und  in  der  Flüssigkeil  sich  lüsen  würden, 
könnten  sie  nicht  der  zersetzenden  Wirkung  des  gleicheeilig 
gebildeten  kohlensauren  Alkali's   widerstehen. 

h  bei  der  Zersetzung  ganz  unlöslicher 
Salze,  z.  B.  der  ich wefel sauren  Baryterde,  durch  Ifiiltche,  s.  B. 
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durch  kohlensaure  Alkalien,  die  Zersetzung  hauptsächlich  durch 
die  entgegengesetzte  Wirkung  des  entstandenen  loslichen  Sal- 
zes auf  das  gebildete  unlösliche  gehemmt  wird,  so  ist  diese 
Hemmung  wohl  die  hauptsächlichste,  kann  aber  nicht  die  allei- 
nige sein.  Der  Verf.  hielt  früher  bei  der  Zersetzung  der  schwe- 
felsauren Baryterde  durch  kohlensaures  Alkali  die  Verwandtschaft 
des  löslichen  schwefelsauren  Alkali's  zur  noch  nicht  zersetzten 
schwefelsauren  Baryterde  für  das  wichtigste  Hindernifs  der  gäni- 
lichen  Zersetzung.  Wenn  diese  Yerwandschaft  unstreitig  auch 
störend  einwirkt,  so  kann  sie  wohl  defshalb  nicht  das  Haupt- 
hindernifs  sein,  weil  auch  eine  ähnliche  Verwandtschft  zwischen 
fchwefelsaurero  Alkali  und  der  schwefelsauren  Kalkerde  and  der 
schwefelsauren  Strontianerde  statt  findet.  Die  Verbindungen 
dieser  beiden  Salze  mit  schwefelsaurem  Kali  kennen  wir  sogar 
im  krystallinischen  und  krystallisirten  Zustande,  während  uns 
eine  Verbindung  von  schwefelsaurem  Alkali  und  schwefelsaurer 
Baryterde  im  festen  Zustande  noch  unbekannt  ist,  dieselbe  sich 
also  schwieriger  bilden  und  leichter  durch  Wasser  zersetzt 
werden  mufs,  als  jene.  Aber  die  Verwandtschaft  des  schwefel- 
sauren Alkali's  zur  schwefelsauren  Strontianerde  und  zur  schwe- 
felsauren Kalkerde  wirkt  weniger  störend  bei  der  Zersetzung 
derselben  durch  kohlensaures  Alkali,  kann  überhaupt  nur  be- 
merkt werden,  wenn  gleiche  Atomgewichte  beider  Salze  ange- 
wandt werden,  und  wird  leicht  überwunden,  wenn  eine  nur 
geringe  Menge  von  kohlensaurem  Alkali  im  Übermaafs  hinzu- 
gePiigt  wird.  Aus  den  früheren  Untersuchungen  ergiebt  sich, 
dafs  bei  der  Zersetzung  der  schwefelsauren  Barylerde  vermit- 
telst kohlensaurer  Alkalien  bei  verschiedenen  Temperaturen, 
beim  Kochen  mit  Wasser  oder  durchs  Schmelzen  sehr  verschie- 
dene Resultate  erhalten  werden  können. 

Wie  sich  gegen  kohlensaure  Alkalien  die  schwefelsaure 
Baryterde  verhält,  so  verhalten  sich  in  der  meisten  Hinsicht 
ähnlich  die  chromsaure  Baryterde  und  die  ozalsaure  Kalkerde, 
Salze,  welche  wir  (ur  unlöslich  im  Wasser  halten,  und  welche 
grade  wegen  dieser  ihrer  Unlöslichkeit  der  Zersetzung  durch 
ein  gleiches  Atomgewicht  des  kohlensauren  Alkali's  widerstehen. 
Und  hierin  besteht  grade  der  Unterschied  zwischen  diesen  un- 
löslichen und  den  nur  schwer  löslichen  Salzen ;  letztere  werden 
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darch  ein  gleiches  Atomgewicht  def  kohlensauren  Alkali's  fast, 
wenn  auch  nicht  gans  vollständig  zersetst,  aber  ein  nur  kleines 
Übermaafs  des  kohlensauren  Alkali*s  würde  die  gänzliche  Zer- 
setzung bedingen. 

Nicht  alle  unlöslichen  Salze  indessen  verhalten  sich  gegen 
die  Losungen  der  kohlensauren  Alkalien  wie  die  schwefelsaure 
Baryterde,  die  chromsaure  Baryterde  und  die  Oxalsäure  Kalkerde. 
Es  sind  namentlich  viele  unlösliche  phosphorsaure  Salze,  welche 
der  vollständigen  Zersetzung  durch  kohlensaure  Alkalien  mit 
grofser  Hartnackigkeit  widerstehen,  wenn  das  Verfahren  auf 
sie  angewandt  wird,  durch  welches  bei  der  schwefelsauren  und 
chromsauren  Baryterde,  so  wie  bei  der  Oxalsäuren  Kalkerde  die 
gänzliche  Zersetzung  leicht  gelingt. 


Ur.  Riefs  las  über  den  Durchgang  elektrischer 
Ströme  durch  verdünnte  Luft. 

Hr.  Gaugain  in  Paris  hat  eine  interessante  Beobachtung 
gemacht,  indem  er  einen  Magneto-Inductionsstrom  durch  einen 
mit  verdünnter  Luft  gefüllten  Glasballon  zwischen  zwei  Metall- 
kugeln übergehen  liefs,  von  welchen  die  eine,  bis  auf  eine  sehr 
kleine  Stelle,  mit  einer  isolirenden  Substanz  bekleidet  war*). 
Es  war  nämlich,  aufser  jenem  Glasballon,  in  den  inducirten 
Drath  ein  Galvanometer  eingeschaltet,  und  dieses  zeigte  eine 
starke  Ablenkung,  wenn  die  nackte  Kjigel  negativ  war,  wenn 
also,  nach  der  üblichen  Bezeichnung,  ein  elektrischer  Strom  von 
der  bedeckten  zur  nackten  Kugel  ging,  zeigte  hingegen  keine 
Ablenkung  bei  entgegengesetzter  Richtung  des  Stromes.  Der 
Beobachter  schrieb  danach  dem  öffnungsstrome  des  Inductions- 
apparats  die  Eigenschaft  zu,  nur  in  der  Richtung  von  der  be* 
deckten  zur  nackten  Kugel  durch  den  Glasballon  gehen  zu  kön- 
nen, den  er  defshalb  als  ein  elektrisches  Ventil  bezeichnete. 
Die  folgende  Untersuchung  wird  lehren,  dafs  der  Schlufs  un- 
gegründet und  der  Name,  wenigstens  in  der  ausgesprochenen 
Bedeutung  nicht  passend  ist. 


*)  Compt.  rend  40.  640.  Pogg.  Annal.  9S,  163. 
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Um  den  Gaugain'scben  Versuch  anzastelien,  bekleidete  ich 
an  einem  hohlen,   mit  MetallpUtten    geschlossenen,   niedrigen 
Glascylinder  die  untere  Platte  und  den  darauf  befestigten  Me- 
tallsiiel  und  dessen  Kugel  mit  geschmolzenem  Siegellack,   und 
liefs  an  der  Kugel  nur  die  oberste  Stelle,  in  der  Gröfse  eines 
Stecknadelknopfes  blank.     Etwa  \  Zoll  über  dieser  Kugel  be* 
fand  sich  eine  ähnliche,  aber  blanke   Metallkugel  an   einem   in 
der  oberen  Platte  befestigten  Stiele.     Zur  Erregung  dt$  Mag- 
neto-Inductionsstroms   benutzte   ich   einen   in   Betracht  seiner 
Gröfse  sehr   wirksamen  Apparat  Ton  Siemens  und  Ualske,  den 
ich  früher  beschrieben   habe*).     An  diesem   Apparate   hat  die 
äufsere,  inducirte  Drathrolle  eine  Lange  Ton  30  Lin.  bei  einer 
Breite  Ton  27  Lin.;  der  Toltaische  Strom  der  Hauptrolle,    in 
welcher  ein  Eisendrathbundel    lose  liegt,   wird   durch   die  von 
I^eeff  Tor  langer  Zeit  eingeführte  Wagner'sche  Zunge    unter- 
brochen   und  geschlossen.      Die    Enden   der    inducirten   Rolle 
wurden   durch    einen   Drath    yerbunden,  in   den   das   Gewinde 
eines  Galvanometers  mit  Doppelnadel  und  der  beschriebene  Glas- 
cylinder, in  welchem  die  Lufl  bis  1  Linie  Quecksilberdruck  ver- 
dünnt war,  eingeschaltet  waren.  Die  eine  Kugel  im  Cylinder  war 
daher  direkt   mit    einem  Pole  der  Inductionsrolle,   die  andere 
Kugel  durch   das  Gewinde  des  Galvanometer  mit  dem  andern 
Pole   verbunden.      Durch   einen  Commutator  konnte    die  Lage 
des  Glascylinders  umgekehrt  werden,  so  dafs  z.  B.,  wenn  vor- 
her die   bedeckte  Kugel   positiv    (mit   dem   positiven    Pole   der 
Inductionsrolle  verbunden)  war,  es  jetzt  die  nackte  Kugel  wurde. 
Positiv  wird  derjenige  Pol  der  Inductionsrolle  genannt,  wel- 
cher, bei  Verbindung  beider  Pole   durch  einen   mit  Jodkalium- 
losung befeuchteten  Papierstreifen,  Jod  entwickelt,   wenn  der 
voltaische   Strom   in   der  Hauptrolle    unterbrochen  wird.      Man 
findet  diesen  Pol  sehr  leicht,  wenn  man  zwei  spitz  zugeschnit- 
tene federnde  Metallstreifen  auf   passende  Weise   mit   einander 
zugewandten    Spitzen    so    befestigt,    dafs    die    Entfernung    der 
Spitzen   geändert    werden   kann,    und    zwischen    diese   Spitzen 
einen  Streifen  dünnen  Schreibpapiers   klemmt.     Verbindet  man 
jede  Spitze  mit  einem  Pole  der  Inductionsrolle  und  nähert  $\t 

•)  Poggend.  Annal.  91.  290. 
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einander I  bii  zwischen  ihnen  ein  fortw'ihr ender  Funkenstrom 
entslehti  so  sieht  man  diesen  Funkenstrom,  so  lange  das  Papier 
nicht  sichtlich  verletzt  ist,  nur  auf  Einer  Papierfläche  übergehen. 
Die  Metallspitze,  welche  diese  Fläche  berührt,  fuhrt,  einer  be« 
kannten  Eigenschaft  der  positiven  Elektricität  gemäfs,  zu  dem 
positiven  Pole  der  Inductionsrolle.  Ich  benutzte  ein  Grove*- 
•ches  Element  zur  Erregung  des  Inductionsapparats,  zog  aber, 
weil  der  Strom  damit  zu  stark  wurde,  das  Eisenbündel  zur 
Hälfte  aus  der  Hauptrolle  heraus.  Als  die  bedeckte  Kugel  im 
Glascylinder  mit  dem  positiven  Pole  der  Inductionsrolle  ver- 
bunden  war,  wurde  die  Nadel  des  Galvanometers  sogleich  nach 
einer  bestimmten  Seite  abgelenkt  und  blieb  mit  Schwankungen 
bei  etwa  30°*  War  hingegen  die  nackte  Kugel  positiv,  so 
blieb  die  Nadel  einige  Sekunden  lang  unbewegt  und  schlug 
dann  zur  einen  oder  andern  Seite  des  Nullpunkts  um  wenig 
Grade  aus«  Ei  hatte  also  in  der  That  den  Anschein,  als  ob 
der  Offnungs-Inductionsstrom  von  der  bedeckten  zur  nackten 
Kugel  vollständig  und  leicht,  hingegen  von  der  nackten  zur 
bedeckten  Kugel  gar  nicht,  oder  nur  schwer  und  theilweise 
überginge.  Gegen  diese  Auslegung  des  Versuches  sprach  aber 
sogleich  das  Licht  im  Cylinder,  das  in  beiden  Fällen  gesehen 
wurde,  und  zwar  (bei  vollem  Tage  und  beschatteten  Cylinder) 
in  ziemlich  gleicher  Gestalt;  nur  fiel  es  auf,  dafs  in  dem  Falles 
wo  die  Nadel  abgelenkt  wurde,  das  Licht  ruhiger  und  gleich« 
mäfsiger  erschien,  als  in  dem  andern  Falle.  Ich  ging  später 
zn  einer  genaueren  Untersuchung  der  Lichterscheinung;  es 
schien  mir  ein  weiteres  Experimentiren  an  dem  complicir testen 
aller  elektrischen  Ströme,  den  der  Inductionsapparat  liefert, 
von  keinem  Nutzen  zu  sein,  ehe  ich  über  die  vorliegende  Er- 
scheinung Erfahrungen  an  dem  einfachsten  elektrischen  Strom, 
dem  der  leydener  Batterie,  gesammelt  hatte. 

Versuche   an  der   Leydener  Batterie. 

Ich  liefs  mir  folgenden  einfachen  und  bequemen  Apparat 
anfertigen.  Ein  hohler  Cylinder  aus  sehr  dickem  Glase  von  3 
Zoll  9  Lin.  Höhe,  1  Z.  5-^  Lin.  innerem  Durchmesser,  ist  an 
der  einen  Basis  vollkommen  eben  abgeschliffen,  an  der  andern 
durch  eine  Messingfassung  geschlossen,  die  in  einen  Hahn  und 
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eine  Schraubenspindel,  snin  Aufschrauben  auf  die  Luftpumpe, 
fortsetzt.  Von  dieser  Fassung  geht  im  Innern  des  Cylinders 
eine  schlanke  Messinghülse  aus,  in  der  ein  Messingstift  mit  da- 
ran geschraubter  Kugel  auf  und  abzuschieben  ist.  Der  Cjlin- 
der  wird  durch  eine  aufgelegte  mit  Fett  bestrichene  Glasscheibe 
luftdicht  abgeschlossen.  Die  Glasfeheibe  ist  in  der  Mitte  fein 
durchbohrt,  darauf  ist  ein  zolllanger  Elfenbeinstab  gekittet,  der 
eine  Klemme  zur  Befestigung  des  Leitungsdrathes  trägt.  Von 
der  Klemme  geht  ein  -^  mm.  dicker  Platindrath  durch  das  Elfen- 
bein and  ist  in  der  Glasplatte  festgekittet,  deren  untere  Flache 
zugleich  mit  dem  Orathende  abgeschliffen  ist.  In  der  Ebene 
der  untern  Glasfläche  wird  dahi;r  eine  Platinscheibe  Ton  -^mm. 
Durchmesser  gebildet,  zwischen  welcher  und  der  darunter  ste- 
henden Messingkugel  die  Elektricität  übergehen  kann.  Nach- 
dem diese  Kugel  (Diam.  4^  Lin.)  von  der  Platinfläche  10  Lio. 
entfernt,  und  die  Luft  im  Cylinder  bis  1  Lin.Quecksilberdruck 
verdünnt  war,  wurde  der  Apparat  und  ein  empßndliches  elektri- 
sches Thermometer  in  den  Schlicfsungsbogen  einer  aus  3  Flaschen 
bestehenden  elektrischen  Batterie  gebracht.  Die  Verbindung 
des  Apparats  mit  dem  Schlicfsungsbogen  wurde  abwechselnd 
so  hergestellt,  dafs  die  Kugel  im  Cylinder  bei  der  Entladung 
entweder  die  positive  oder  die  negative  Elektrode  bildete.  In 
der  folgenden  Tafel  ist  der  Theil  im  Cylinder  angegeben,  der 
mit  dem  Innern  der  Batterie  in  Verbindung  stand,  damit  die  Art 
der  Ladung  der  Batterie  zu  erkennen  sei.  Die  Aufschrift:  „Fläche 
+''  zeigt  also,  dafs  die  Batterie  mit  positiver,  „Kugel  — ",  dafs 
sie  mit  negativer  Elektricität  geladen  worden,  indefs  in  Betreff 
der  Richtung  des  Entladungsstromes  beide  Fälle  nicht  von  einan- 
der verschieden  sind.  Folgende  sind  die  (einmal  beobachteten) 
Werthe  der  Erwärmung  des  Thermometers  bei  verschiedener 
Ladung  der  Batterie;  die  Kugeln  der  Maafsflasche  zur  Messung 
der  in  die  Batterie  geführten  Elcktricitätsmenge  standen  -^  Linie 
von  einander  entfernt« 

Erwärmung    im    Schlicfsungsbogen    bei    Unterbrechung 

desselben  durch  Luft  von  1  Lin.  Quecksilberdruck. 

Elektricitatsmenge.  Fläche    Kugel    Fläche    Kugel    Kugel    Fläche. 

4  6         10,5        5,3       10,7        6,        10,2 
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Elektricitätsmenge.  Fläche  Kugel  Flache  Kugel  Kugel  Flache. 

5  8,5      16  8,4      15  8        14,3 

6  13,5      21,5      14         21         13,6      21,3 

7  18,7      29,3      19,7      30         17,5      28,8 
Einheit  d.  Ladung      1,10      1,87      1,11       1,85      1,07     1,78 

Vergleicht  man  irgend  zwei  einzelne  Erwärmungen  durch 
gleiche  Ladung  der  Batterie,  die  in  verschiedener  Richtung 
durch  den  verdünnten  Luftraum  entladen  wurde,  $o  findet  man 
die  Erwärmung  bei  einer  bestimmten  Richtung  grofser  als  bei 
der  andern.  Man  erhält  als  Mittel  aus  allen  Beobachtungen 
folgendes  Verhältnifs  der  Erwärmung. 

Richtung  des  Entladungsstromes  von  der  Fläche  sur  Ku- 
gel: Erwärmung  100. 
Richtung  des  Entladungsstromes  von  der  Kugel  cur  Fläche: 

Erwärmung  168. 
In  einer  andern  Versuchsreihe  stand  die  Kugel  im  Glascy- 
linder  32 4*  Lin.  von   der  Platinfläche  der  Deckplatte  entfernt. 
ElektricitäUmenge.     Fläche  Kugel  Fläche  Kugel. 


5 

9,5 

6,7 

9,2 

7 

6 

15 

10,3 

15 

10 

7 

17,7 

13,7 

17 

13 

8 

26,3 

18,5 

27 

18,2 

Einbeit  der  Ladung 

1,18 

0,84 

1,16 

0,83 

Hier  ist  das  Verhältnifs  im  Mittel: 

Strom  von  der  Fläche  zur  Kugel  Erwärmung  100. 
>»         M      w     K"g«*     M    Fläche         „  140. 

Um  stärkere  Ladungen  der  Batterie  (bis  zur  Elektricitäts- 
menge 16)  anwenden  zu  können,  vertauschte  ich  den  sehr  dün- 
nen Platindraht  im  Thermometer  mit  einem  dickeren,  und  fand 
im  Mittel  aus  je  4  Beobachtungen  bei  der  Richtung  dtB  Stro- 
mes von  der  Fläche  zur  Kugel  die  Erwärmung  100,  und  bei 
entgegengesetzter  Richtung  130.  Es  wurde  die  Kugel  im  Glat- 
cylinder  mit  einer  horizontalen  Messingscheibe  von  11  Linien 
Durchmesser  vertauscht,  und  diese  1  Linie  von  der  Platinfläche 
der  Deckplatte  entfernt.  Es  fand  sich  bei  der  Richtung  des 
Stromes  von  der  Fläche  zur  Scheibe  die  Erwärmung  100,  bei 
[1855.]  28 
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entgegengesetzter  Richtung  122.  Ich  entfernte  die  Scheibe, 
so  dafs  nur  der  2  Zoll  11  Lin.  lange  Messingstiel  im  Cylin- 
der  blieb,  dessen  Spitze  von  der  Platinfläche  10  Lin.  entfernt 
war.  Die  Erwärmung  war  122  als  der  Strom  Ton  dem  Stiele 
zur  Flache  ging,  wenn  die .  Erwärmung  bei  entgegengesetzter 
Richtung  100  gesetzt  wird.  Endlich  wurde  der  Schliefsungs- 
bogen  durch  einen  16  Fufs  langen,  0,057  Linien  dicken  Platin- 
drath  Terlängert,  in  dem  Cylinder  wieder  die  Kugel  10  Linien 
Ton  der  Platinfläche  entfernt  und  die  Ladung  der  Batterie  bis 
zur  Eiektricitätsmenge  16  gesteigert.  Im  Mittel  war,  die  Er- 
wärmung bei  Richtung  dt»  Stromes  Ton  der  Fläche  zur  Kugel 
100  gesetzt,  diese  Erwärmung  105  bei  entgegengesetzter  Rich- 
tung. In  allen  Versuchen,  und  ich  habe  deren  viele  angestellt, 
in  welchen  der  Entladungsstrom  der  Batterie  durch  sehr  dünne 
Luft  (1  bis  2  Linien  Druck),  zwischen  einer  kleinen  und  einer 
Yerhältnirsmäfsig  grofsen,  sonst  beliebig  gestalteten.  Metallfläche 
überging,  war  ein  Unterschied  der  Erwärmung  des  Schliefsungs- 
bogens  je  nach  der  Richtung  des  Stromes  merklich,  und  dieser 
Unterschied,  bald  gröfser,  bald  kleiner,  fand  ohne  Ausnahme 
in  demselben  Sinne  statt.  Man  sieht  in  den  mitgetheilten 
Versuchen,  dafs  die  grofsere  Erwärmung  stets  bei  einer  Rich- 
tung des  Stromes  eintrat,  bei  welcher  in  dem  zu  Anfange  bei- 
gebrachten Versuche  des  Magneto -Inductionsstroms  keine  oder 
eine  geringe  Ablenkung  der  Magnetnadel  hervorbrachte.  Wenn 
der  Entladungsstrom  der  leydener  Batterie  durch 
sehr  dünne  Luft  zwischen  einer  sehr  kleinen  und 
einer  dagegen  grofsen  Metallfiache  übergeht,  so 
ist  die  Erwärmung  im  übrigen  Schi  iefsungsbogen 
gröfser,  wenn  der  Strom  von  der  grofsen  zur  klei- 
nen Fläche  geht,  als  im  entgegengesetzten  Falle. 
Was  unter  einer  sehr  kleinen  Fläche  zu  verstehen  ist,  wird 
weiter  unten  erörtert  werden. 

Der  Grund  dieser  merkwürdigen,  bisher  unbekanntenWeise, 
eine  Wirkung  der  elektrischen  Entladung  zu  verändern,  läfst 
sich  leicht  bekannten  Erfahrungen  entnehmen.  Ich  versicherte 
mich,  dafs  bei  beiden  Richtungen  des  Stromes  die  Entladung 
der  Batterie  gleich  vollständig  erfolgte.  Da  der  Schliefsungs- 
bogen   in   beiden   Fällen    dieselbe   Zusammensetzung    hatte,    so 
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konnte  «  nur  die  Art  der  Entladung  sein,  welche  den  Ünler- 
schied  der  Erwärmung  bedingte.  Dafi  bei  Veränderung  der 
Enlladungiart  die  Erwärmung  im  Schliefiungibogen  geändert 
wird,  iit  bekanntlich  in  aurfatlemliler  Weiie  lu  zeigen.  Man 
unlerbrecbe  den  Schlicrsungtbogen  durch  eine,  xwiichea  Melall- 
phllen  beßndüctie,  kurze  Schicht  destülirlen  Wassers,  und 
wende  die  stärkste  Ladung  der  ßatterie  an,  welche  noch  ge- 
räuschlos durch  das  Wasser  geht.  Es  ist  ein  empritidllclies 
elektrische)  Thermometer  nöthig,  um  die  geringe  Wärme  auf- 
eigen, die  dabei  im  Schliersungsdrahte  erregt  wird.  Bringt 
I  aber  die  Platten  im  Wa»er  einander  un 
er,  10  geht  die  Ladung  mit  einem  Fui 
Bugleich  wird  die  Erwärmung  im  Schüersuc 
das  Thermometer  nicht  mehr  zu  ihrei 
•r  man  lasse  die  Ladung  in  freier  Luft  c» 
n  Spitze  übergehen,  dei 
I  Funke  »wischen  ihnen 
1  Schliefsungsdrahle  wird  sehr  gering  sein;  w*oge- 
gen  sie  lehr  stark  wird,  wenn  man  die  feine  Spitze  mit  einer 
abgestampfleii  vertauscht,  und  dadurch  veranlafst,  dafs  zwischen 
beiden  Elektroden  ein  Funke  entsieht.  Man  hat  in  bei.len  Fäl- 
len, wo  der  Funke  erschien,  die  Zeit,  in  welcher  dieselbe  Elek- 
tricilätsRienge  entladen  wird,  aufserordentlicb  verkürzt,  und  da- 
durch, nach  einem  bekannten  Geietie,  die  Wärmeerregung  vcr- 
ftärkt.  Wie  wir  nun  in  Wasser  und  freier  Luft  die  Art  der 
Entladung  der  Batterie  geändert  haben  durch  Nüherung  der 
Elektroden  und  durch  Änderung  der  Form  der  einen  Elektrode, 
*0  können  wir,  wie  die  neuen  Versuche  lehren,  in  sehr  dunner 
Lufl  dasselbe  bewirken  durch  Beschränkung  der  negativen  Elek- 
trode. l>ie  Batterieentladung  kann  durch  dünne  Luft  zwischen 
beliebig  gestalteten  Elektroden  auf  zwei  wesentlich  verschiedene 
hindurchgehen.  Bei  der  ersten  Art,  welche  die  gllm- 
■nrnde  heifsen  mag,  nimmt  ein  rolhlich  leuchtender  Lufikrgel 
Tbeil  an  der  Entladung,  dessen  Spitze  die  positive  Elektrode 
rührt  und  dessen  Basis  stets  in  einiger  Entfernung  von  der 
negativen  Elektrode  liegt.  An  der  negativen  Elektrode  nimmt 
lieber  Flleklrode  berührende  Lufuchicht 
in    geringer  Höhe   an    der    Eotladung  Tbeil,    und    gliroint   mit 
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einem  eigenthumlich  blauen  Lichte.  —  Die  zweite  Art  der  Ent- 
ladung  ist   (iie,    welche    ich  vorzugsweise   die  discontinuirliche 
genannt    habe.      Ein    schmaler,    beide    Elektroden    berührender 
Luflcylinder  nimmt  Antheil  an  der  Entladung,    wird    weifsgla- 
hend  und  auseinander   gesprengt,  in  eben  der  Weise,    "wie  ei 
ein   Metaildraht  wird,  der  beide  Elektroden   mit   einander   Ter« 
bindet  und  dessen  Durchmesser   unter    einer^   för  jede  Ladung 
der  Batterie  bestimmten  Grenze  liegt.  Während  die  glimmende 
Entladung  so  langsam  geschieht,  dafs  die  Flachen    beider  Elek- 
troden   unverletzt   bleiben,   und   im    ganzen    Schliefsungsbogeii 
nur  geringe   Warme    erregt   wird,   reifst  die   discontinairlicbe 
Entladung  Theile  von  den  Elektroden  los,   ichleudert  aie  glü- 
hend fort  und  erhitzt  den  Schliefsungsbogen.     Bei   jeder  Ent- 
fernung der  Elektroden  von  einander  kann  die  glimmeode  Ent- 
ladung in  die  discontinuirliche   verwandelt  werden  durch  Stei- 
gerung der  Dichtigkeit  der  entladenen  Elektricitätsmenge,  durch 
Zulassen    von    Luft   oder  endlich ,   und   das   ist  die  Folgerang, 
SU  welcher  die  neuen  Versuche  berechtigen,  durch  Beschrinkung 
der  negativen  Elektrode.     Ist  nämlich  die  Fläche  der  negativen 
Elektrode  sehr  klein  in  Vergleich  zu  der  Fläche,  die  bei   der 
gebrauchten  Dichtigkeit   der   entladenen  Elektricitätsmenge  mit 
Glimmlicht  bedeckt  wurde,  so  geht  die  Elektricität  mit  discon- 
tinuirjicher  Entladung  über,  die  sonst  glimmend   sich    entladen 
hätte.     Mit  dieser   merkwürdigen   Folgerung  stehen    die  beige- 
brachten  Versuche    in    vollem   Einklänge.     Als  der  Enlladungs- 
strom   von  der  kleinen   Platinfläche  im  Glasrylinder  zu  der  blan- 
ken   Kugel,    dem  Messingsllel    und   der  Bodenplatte   ging,    die 
negative    Elektrode  also    eine    hinreichende    Ausdehnung   hatte, 
so  mufsten  von  den  vielen  Partialeniladungen,    die    mit  abneh- 
mender Dichtigkeit  einander  folgen  und  die  Entladung  der  Bat- 
terie   ausmachen ,    ein    Theil    der    letzten,    wegen    zu    geringer 
Dichtigkeit,  mit  glimmender  Entladung  übergehen,    und    daher 
für   die    Erwärmung    unwirksam    bleiben.     Ging   hingegen    der 
Strom  von  der  Kugel  zur  kleinen  Platinfläche,  so  war  die  nega- 
tive Elektrode  beschränkt,  und  ein  Theil  der  glimmenden  Ent- 
ladungen wurde    in  discontinuirliche   verwandelt,    und    dadurch 
für  die  Erwärmung   wirksam.     Es   mufste   also,   wie    gefunden 
wurde,    wenn   die  Entladung  von   der  Fläche  zur  Kugel  ging, 
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die  Wärme  im  übrigen  Schliefsungsbogen  kleiner  sein,  als  wenn 
die  Entladung  die  entgegengesetzte  Richtung  hatte.  Dafs  die 
Zahl  der  glimmenden  und  durch  die  Umkehrung  des  Stromes 
wirksam  werdenden  Entladungen  verschieden  ist  bei  verschie- 
dener Gestalt  und  Entfernung  der  Elektroden,  leuchtet  ein  und 
bedarf  keiner  weitern  Erörterung.  So  können  auch  Falle  vor- 
kommen, wo  der  Unterschied  der  Erwärmung  unmerklich  ist; 
aber  wo  er  auftritt,  mufs  er  in  dem  gebotenen  Sinne  statt 
finden,  und  dies  habe  ich  ohne  Ausnahme  bestätigt  gefunden. 
Die  gegebene  Erklärung  wird  auch  durch  den  Augenschein  un- 
terstutst.  Betrachtet  man  den  Cylinder  bei  mäfsiger  Dunkelheit, 
während  die  Entladung  von  der  Kugel  zur  Fläche  geht,  so 
sieht  man  ein  helles  Licht  in  dem  Zwischenräume  zwischen 
den  Elektroden,  während  Kugel  und  Stiel  nur  schwach  leuch- 
ten. Wie  beiläufig  bemerkt  wird,  ist  diese  glänzende  Licht- 
inasse  zwischen  den  Elektroden  grell  zweifarbig,  an  der  nega- 
tiven Elektrode  rölhlich-violett,  an  der  positiven  grünlich-blau* 
Geht  hingegen  die  Entladung  von  der  Fläche  zur  Kugel,  so 
erscheint  ein  breiter  röthlicher  Lichtstreifen  nicht  nur  zwischen 
den  Elektroden,  sondern,  über  Kugel  und  Stiel  sich  fortzie- 
hend, in  der  ganzen  Länge  des  Glascylinders.  Im  letzten  Falle 
nimmt  die  Erklärung  einen  grofsen  Tbeil  der  Entladungen 
glimmend  an. 

In  freier  Luft,  wenn  der  Entladungsfunke  zwischen  einer 
sebr  kleinen  Fläche  und  einer  Kugel  übergeht,  ist  kein  Unter- 
schied der  Erwärmung  im  Schliefsungsbogen  bei  verschiedener 
Richtung  des  Stromes  zu  finden,  es  blieb  daher  die  Grenze 
der  Laftverdiinnung  zu  suchen,  bei  welcher  dieser  Unterschied 
noch  merklich  ist.  Der  Glascylinder  wurde  auf  die  Luftpumpe 
geschraubt  und  in  dauernde  Verbindung  mit  der  Barometer- 
probe gecetzt;  Fufs  und  Klemme  des  Cylinders  wurden  durch 
lange  Kupferdrähte  mit  dem  Schliefsungsbogen  der  Batterie 
verbunden,  in  dem  sich  das  Thermometer  befand.  Die  Kugel 
im  Cylinder  stand  von  der  kleinen  Fläche  10  Linien  entfernt. 
In  der  folgenden  Zusammenstellung  sind  die  Erwärmungen  fiir 
die  Einheit  der  Ladung  angegeben,  die  aus  je  4  Beobachtungen 
des  Thermometers  berechnet  wurden,  in  der  vierten  Zeile  ist 
der   Wertb    der  Erwärmung   bei   positiver  Kugel   angegeben, 
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wenn   die  ErwariiMing  bei   gleichem  Luftdrücke   und   poiittTcr 
Flache  «  100  gesetzt  ist. 

Erwärmuogen  im  Schlieftungsbogen  bei  Unterbrechung 
desselben  durch  verdünnte  LufL 
Luftdruck.  1        5      10      20      30      40  par.  Lim 

A.  Flache  posUiY         0,85  1,02  0,93  0,94  1,09  1^18 

B.  Kugel  posiUv  1,28  1,13  0,96  0,96  1,08  1,19 
Verhaltnifs  von  B  SU  A.   150    111    103    102    100    100 

Die  Verstärkung  der  Wärme  bei  Umkehrung  Att  Eatla- 
dung  im  Glascylinder,  durch  welche  die  Kugel  Ton  der  nega- 
tiven Elektrode  zur  positiven  virird,  nimmt  also  mit  sunchmen* 
dem  Luftdrücke  schnell  ab,  und  ist  schon  bei  30  Linien  Dmck 
nicht  mehr  merklich.  Einen  schonen  Beleg  zu  dem  Satxe,  da(s 
bei  diesen  Versuchen  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene 
Entladungsarten  der  Elektricität  wirken,  liefert  der  Umstand, 
dafs  in  Zeile  A.  die  gröfste  Erwärmung  bei  Einschaltung  der 
dichtesten  Luft  (Druck  40  Lin.),  und  in  Zeile  B.  bei  Einschal- 
tung der  dünnsten  Luft  (1  Linie  Druck)  bemerkt  wird.  Wo 
nämlich  ein  grofser  Theil  der  Partialentladungen  glimmend  ge- 
schah, mufste  das  Zulassen  von  huh  das  Glimmen  verhindenii 
und  dadurch  diese  Entladungen  zur  Erregung  der  Wärme  ge- 
schickt machen;  wo  hingegen  die  Mehrzahl  der  Partialentla- 
dungen discontinuirlich  erfolgte,  hatte  die  vermehrte  Luftmasse 
die  Wirkung,  die  Zeit  zwischen  den  einzelnen  Partialentla- 
düngen  zu  vergröfsern,  und  damit  die  Erregung  der  Wärme 
zu  vermindern.  Da  beide,  in  Bezug  auf  die  Erwärmung,  ent- 
gegengesetzte Wirkungen  bei  jedem  Versuche  zugleich  statt 
finden,  so  darf  es  nicht  auffallen,  dafs  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Wirkung  überwiegt.  So  mufs  man,  um  die  Beobach- 
tung bei  5  Lin.  Druck  in  Zeile  A  zu  erklären,  annehmen,  dafs 
bei  Veränderung  der  Luftmasse  von  1  bis  5  die  Wirkung  durch 
Verhindern  des  Gllmmens  die  überwiegende  ist,  wahrend  bei 
10  Lin.  Druck  die  Verzögerung  der  discontinuirlichen  Entla- 
dung in  der  Beobachtung  merklich  wird.  Von  40  Lin.  Druck 
an  scheint  bei  beiden  Zustanden  der  Elektroden  nur  Eine  Art 
der  Entladung,  die  discontinuirliche,  statt  zu  finden,  und  wirk- 
lich ist  es  mir  schon  bei  30  Lin.  Druck  nicht  mehr  möglich 
gewesen,   einen  Unterschied   der  Lichterscheinung  im  Cylinder 
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zn  finden,  wenn  die  Kugel  positiv  oder  negativ  war.  Li  beiden 
Fallen  erschien  ein  heller  breiter  Lichtstreifen  allein  in  dem 
Räume  zwischen  den  £Iektroden. 

Eine  Ablenkung  der  Galvanometernadel  durch  die  Entladung 
der  Batterie,  nach  ihrem  Durchgänge  durch  die  bis  1  Linie  Druck 
rerdünnte  Luft,  zu  erbalten  gelang  nicht,  wie  vorauszusehen  war. 
Als  mit  dem  Conductor  einer  Elektrisirmaschine  das  eine  Ende  des 
Galvanometergewindes  durch  einen  Drath  und  den  Cylinder  mit 
rerdünnter  Luft  verbunden,  das  andere  Ende  zur  Erde  abgeleitet 
war,  erfolgte  bei  dem  Drehen  der  Maschine  eine  bedeutende  Ab- 
lenkung der  Nadel,  die  aber  keine  constante  Verschiedenheit  nach 
der  Lage  des  Cylinders  im  Drathe  zeigte,  was  ebenfalls,  bei  der  Un- 
sicherheit dt$  Versuches,  nicht  auffallen  kann. 

Versuche  am  Inductionsapparate. 

Der  SU  Anfange  beschriebene  kleine  Inductionsapparat  wurde 
durch  ein  Danielisches  Element  erregt,  das  Eisendrathbündel  zur 
Hälfte  aus  der  Hauptrolle  gezogen.  In  der  Schliefsung  derinducir- 
ten  Drathrolle  befand  sich  das  Gewinde  eines  empfindlichen  Gal- 
vanometers ,  ferner  der  an  der  leydener  Batterie  gebrauchte  Glas- 
cjlinder,  in  welchem  die  Luft  bis  l  oder  1^  Linie  Druck  verdünnt 
war,  und  ein  Commutator,  der  die  Richtung  des  Inductionsstromes 
im  Glascylinder  umkehrte,  im  übrigen  Theile  der  Nebenschliefsung 
aber  ungeandert  liefs.  Diese  Stellung  des  Commutators  ist  der 
Vereinfachung  sowol  der  Beschreibung  als  des  Versuches  selbst  we- 
gen gewählt ;  bringt  man  den  Commutator  so  an,  dals  er  den  In- 
doctionsstrom  in  der  ganzen  Nebenschliefsung,  oder  gar  den  voltai- 
•chen  Strom  in  der  Hauptrolle  wendet,  so  erfolgt  ein  hörbar  ver- 
ändertes Spiel  der  Zunge  am  Inductionsapparate,  das  den  Versuch 
noch  verwickelter  macht,  als  er  schon  für  sich  ist  Im  Cylinder  be- 
fand sich  eine  4^  Linie  dicke  Messingkugel,  die  zuerst  10  Linien  von 
der  kleinen  Platinfläche  des  Cylinders  entfernt  wurde.  Als  die 
kleine  Fläche  positive  Elektrode  war,  (mit  dem  zu  Anfange  definir- 
ten  positiven  Pole  der  Inductionsrolle  verbunden)  wurde  die  Nadel 
des  Galvanometers  bis  zum  Maximum  (70°)  nach  der,  der  Richtung 
des  Stromes  entsprechenden  Seite  abgelenkt  (normal).  Wurde 
die  Kugel  zur  positiven  Electrode  gemacht,  so  erfolgte  eine  Ablen- 
kung von  etwa  10^  nach  der  andern  Seite  (anomal).  Bei  Wieder- 
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holung  des  Versuches  trat  bei  positiver  Kugel  eine  normale  Ab- 
lenkung von  10^  ein.  Die  Kugel  wurde  17  Linien  von  der  Platin- 
Aäche  entfernt ;  bei  negativer  Kugel  hatte  ich  40  bis  50  Grad  nor- 
maler Ablenkung  9  bei  positiver  Kugel  eine  geringe  anomale,  die 
spater  in  eine  geringe  normale  überging.  Bei  32  Linien  Entfernung 
von  Kugel  und  Fläche  muCste  der  Inductionsstrom  durch  tieferes 
Hineinschieben  des  Eisenbundeis  in  die  Hauptrolle  verstärkt  wer- 
deuy  damit  der  Übergang  des  Stromes  im  Cjlinder  erfolgte.  Die 
Ablenkung  virar  bei  beiden  Lagen  der  Elektroden  normal ,  aber  bei 
negativer  Kugel  starker,  als  bei  positiver.  Eine  kleinere  Kugel  (3^ 
Lin.  Durchmesser)  wurde  von  der  kleinen  Flache  der  Deckplatte 
ll'^  Lin.  entfernt  Als  die  Kugel  negativ  war,  betrug  die  Ablen- 
kung 60^  und  war  normal,  bei  positiver  Kugel  war  die  Ablenkung 
unmittelbar  nach  der  ScblieCsung  des  Stromes  Null,  und  ging  in 
eine  normale  oder  anomale  an  10^  über.  Die  Kugel  wurde  mit  einer 
horizontalen,  11  Lin.  breiten,  Messingscheibe  vertauscht,  die  i4 
Lin.  von  der  Platinfläche  entfernt  war.  Bei  negativer  Scheibe  er- 
folgte die  Ablenkung  normal  bis  zum  Maximum,  bei  positiver  ano- 
mal und  betrug  etwa  20^.  Diese  Versuche,  die  ich  vielfach  variirt 
habe,  zeigten  das  Gemeinsame,  dafs  wenn  die  kleine  Platinfläche  po- 
sitiv war,  die  Ablenkung  der  Nadel  stets  normal  und  stetig  gleich 
nach  der  Schliefsung  des  Indnctionskreises  eintrat,  wenn  hingegen 
jene  Fläche  negativ  war,  die  Ablenkung  zögernd  und  ruckweise 
erfolgte.  Dafs  im  letzten  Falle  die  Ablenkung  zuweilen  anomal  ist, 
hat  auch  Hr.  Gaugain  beobachtet,  er  hat  aber  diese  Beobachtung 
fallen  lassen,  deren  Berücksichtigung  den  irrigen  Schlufs,  den  er 
aus  seinen  Versuchen  gezogen  hat,  verhindert  haben  würde.  Es  ist 
nämlich  unzweifelhaft,  dafs  bei  diesen  Versuchen  zwei  entgegenge- 
setzt gerichtete  Inductionsströme  wirken,  der  Strom  bei  dem  Offnen 
der  Hauptrolle,  in  Bezug  aufweichen  die  Pole  der  InductionsroUe 
bezeichnet  worden,  und  der  Strom  bei  Schliefsung  der  Hauptrolle, 
(ur  den  die  Poledle  entgegengesetzte  Bezeichnung  erhalten  müssen« 
Noch  leichter  als  durch  das  Galvanometer,  kann  man  sich  an  einem 
Zersetzungsapparate  von  der  Wirkung  der  beiden  entgegengesetz- 
ten Ströme  überzeugen.  Aulser  dem  Galvanometer  und  dem  Cylin- 
der  mit  verdünnter  Luft,  in  welchem  eine  Kugel  10  Lin.  von  der 
kleinen  Fläche  entfernt  stand,  wurden  in  die  Schliefsung  der  In- 
duktionsroUe  zwei  Platinspitzen  eingeschaltet,  die  etwa  1  ZoU  Ton 
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einander  auf  einem  mit  Jodkalium  befeuchtetem  Papiere  standen. 
Ein  Commutator  gab,  wie  früher,  dem  Inductionsstrome  allein  im 
Glascylinder  die  verschiedene  Richtung.  Als  die  kleine  Fläche  im 
Cylinder  mit  dem  positiven  Pole  der  Inductionsrolle  verbunden 
war,  erschien  in  7  angestellten  Versuchen  der  Jodfleck  nur  unter 
derjenigen  Platinspitze,  welche  der  Richtung  des  Offnungsstroroes 
nach  positiv  war;  als  die  Flache  hingegen  mit  dem  negativen  Pole 
in  Verbindung  stand,  fand  sich,  unter  13  Versuchen,  der  Jodfleck 
8  mal  nur  unter  der  andern  Platinspitze,  5  mal  unter  beiden  Spitzen. 
Als  die  Kugel  im  Cylinder  i7  Linien  von  der  kleinen  Flache  ent- 
fernt war,  entstand  der  Jodfleck  bei  positiver  Fläche  5  mal  unter  der 
nachdem  Offnungsstrome  beurtheilten  positiven  Platinspitze,  bei  ne- 
gativer Fläche  4  mal  unter  der  andern  Spitze.  Wenn  man  den  Ge- 
sammtstrom  des  Magneto-Inductionsapparats  durch 
sehr  verdünnte  Luft  zwischen  einer  sehr  kleinen 
und  einer  dagegen  grofsen  FI ä che  übergehen  läfst,  so 
geht,  wenn  die  kleine  Fläche  durch  den  öffnnngs- 
Strom  positiv  wird,  nur  der  Offnun  gsstrom  über. 
Wenn  hingegen  die  kleine  Fläche  durch  den  Öff- 
nungsstrom negativ  wird,  so  geht  aufser  diesem 
Strom  auch  der  Schliefsungsstrom  über.  Dafs  durch 
einen  Luftraum  nur  der  Offnungsstrom  übergeht,  war  seit  lange 
bekannt,  und  ist  eine  Folge  der  geringen  Dichtigkeit  des  Schlie- 
isungsstromes,  die,  wie  Poggendorff  gezeigt  hat  (Monatsberichte 
1855  S.  30),  davon  herrührt,  dafs  bei  der  Bildung  des  Schliefsungs- 
stromes  ein  geschlofsener  leitender  Kreis  sich  in  der  Nähe  der  in- 
ducirten  Rolle  befindet 

Indels  Gaugain  aus  seinen  Versuchen  schlofs,  dafs  der  OfF- 
nnngsstrom  durch  sehr  verdünnte  Luft  bei  einer  gewissen  Gestal- 
tung der  Elektroden  nicht  übergeht,  folgt  aus  der  vorliegenden 
Untersuchung,  dafs  in  diesem  Falle  neben  dem  Offnungsstrome 
auch  der  Schliefsungsstrom  mit  übergeht.  Wollte  man  also  dem 
Gaugainschen  Apparat  den  Namen  des  Ventils  lalsen,  so  müfste  man 
es  als  ein  Ventil,  nicht  für  den  Offnungsstrom,  sondern  fiir  den 
Schliefsungsstrom  betrachten.  Der  Anblick  der  Lichterscheinung 
im  Glascylinder  gibt  eine  fernere  Bestätigung  des  hervorgehobenen 
Satzes,  deren  es  freilich  nicht  bedarf.  Ich  liels,  um  das  Licht  schär- 
fer sehen  zu  können,  die  Im  Cylloder  gebrauchte  Messingkugel  und 
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Scheibe  schwarz  beiseoi  wodurch  die  Leitaog  an  ihrer  Obcrflidkc 
nicht  wesentlich  verschlechtert  wurde.  Weim  die  kleioe  Fliehe 
positiv  ist,  tritt  jeoe  gefällige  Lichterscheinang  ein,  die  anck  swi- 
schen  2  gleichen  Kugeln  statt  findet,  und  häufig  beschrieben  wordci 
isL  Von  der  kleiocrn  Flache  geht  ein  gut  begränzter  Kegel  röth- 
lichen  Lichtes  zur  negativen  Elektrode  und  endigl  in  einiger  Eni- 
fernung  davon,  so  dafs  zwischen  der  Basis  des  Kegeb  und  der  m- 
gativen  Elektrode  ein  breiter  Raum  dunkel  bleibL  Die  negatin 
Elektrode,  sie  mochte  eine  Kugel  oder  Scheibe  sein,  war  an  gamcr 
Oberfläche  von  einer  schön  blauen  Lichthulle  nmgeben,  die  sick 
über  den  Stiel  hinzog.  Das  Licht  war  dauernd  gleich  hell  andmhig. 
War  hingegen  die  kleine  Fläche  negativ,  so  fiel  sogleich  auf,  dafii 
das  Licht,  unruhig  flackernd,  häufig  seine  Intensität  änderte.  Hatte 
ich  den  Strom  so  regulirt,  dafs  keine  oder  nur  eine  geringe  Ablea- 
kung  der  Magnetnadel  erfolgte,  so  war  die  Lichtgestalt  der  frühe- 
ren ziemlich  ähnlich.  Nur  war  die  röthliche  Lichtroasse  der  positi* 
ven  Elektrode  ohne  bestimmte  Begränznng,  sie  breitete  eich  au 
und  erstreckte  sich  bis  zur  negativen  Elektrode,  ohne  einen  dunkdo 
Raum  frei  zu  lassen.  Die  negative  Elektrode  leuchtete  blau,  aber 
nicht  auf  ganzer  Fläche,  an  der  Kugel  nur  die  vordere  Schale,  aa 
der  Scheibe  die  vordere  Fläche.  Wurde  der  Strom  verstärkt,  so 
war  das  blaue  Licht  auf  eine  noch  kleinere  Stelle  beschränkt,  und 
wurde  von  breiten  röthlichen  Lichtgarben,  die  zwischen  den  Elek- 
troden aufleuchteten,  momentan  verdeckt.  Hat  man  diese  Lichtge- 
stallen  einmal  im  Dunkel  betrachtet,  so  ist  es  leicht,  an  ihnen,  auch 
am  hellen  Tage  bei  beschattetemCyllnder  zuerkennen,  welche  Ver- 
bindung der  Elektroden  mit  der  Inductionsrolle  statt  habe. 

Zur  Erklärung  der  Erscheinungen  am  Inductionsapparate  fuh- 
ren die  an  der  Icydener  Batterie  gewonnenen  Erfahrungen.  Es  ist 
gezeigt  worden,  dafs  die  in  der  Batterie  angehäufte  Elektricität  eine 
geringere  Wärme  im  Scbliefsungsbogen  erregt,  wenn  sie  in  der 
dünnen  Luft  von  der  kleinen  zur  grofsen  Flache  geht  Dasselbe 
findet  statt  fiir  den  Öffnungsstrom  Aes  Inductionsapparats.  Es 
wurde  in  dem  Glascy linder  die  Messingscheibe  eine  Linie  von  der 
kleinen  Fläche  der  Deckplatte  entfernt,  und  der  Cyllnder  nebst 
einem  empfindlichen  elektr.  Thermometer  in  die  Schlicfsung  der 
Inductionsrolle  gebracht.  Die  Erwärmung  war  im  Allgemeinen 
gering,  aber  deutlich  geringer  bei  der  Richtung  des  OfTnungsstro- 
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nies  voo  der  kleinen  zur  grofsen  Fläche,  ab  im  entgegengesetzten 
Falle.  Als  die  groCse  Scheibe  negativ  war,  sank  die  Flüssigkeit  im 
Thermometer  um  1  his  3  Linien,  wenn  di«  Scheibe  positiv  war, 
um  5  bis  6  Linien.  Ein  ganz  constantes  Resultat  erhielt  ich,  als  ich 
den  Strom  in  der  Richtung  von  der  grofsen  Flache  zur  kleinen  eine 
Zeit  lang  fortwirken  liels,  bis  die  Flüssigkeit  im  Thermometer  ihren 
tiefsten  Stand  erreicht  hatte;  die  plötzliche  Umkehrung  des  Stro- 
mes bewirkte  sogleich  ein  Steigen  der  Flüssigkeit.  An  einem  zu- 
gleich eingeschaltetem  Galvanometer  wurde  bestätigt,  dafs  die 
gröfste  Erwärmung  mit  der  kleineren  Ablenkung  der  Nadel,  und 
die  kleinere  Erwärmung  mit  der  gröfseren  Ablenkung  eintrat  Bei 
der  leydener  Batterie  ist  es  unzweifelhafl,  dafs  die  Änderung  der 
Erwärmung  durch  Änderung  der  Entladuogsart,  dals  die  Verstär- 
kung der  Erwärmung  durch  Verwandlung  der  langsamen  glimmen- 
den Entladung  in  die  viel  schneller  vollendete  discontinuirliche 
Entladung  bewirkt  wird.  Nimmt  man  eine  gleiche  Änderung  der 
Entladuogsart  des  öffnungsstromes  am  Inductionsapparate  an,  so 
ist  damit  der  Grund  der  veränderten  Wirkung  desselben,  und  der 
des  Oberganges  des  Schliefsungsstromes  gefunden.  Die  Verwand- 
lung der  glimmenden  in  die  discontinuirliche  Entladung  bewirkt 
nämlich,  wie  aus  Versuchen  hei  der  leydener  Batterie  bekannt  ist, 
dafs  ein  im  Schliefsungskreis  befindliches  Galvanometer  weniger 
abgelenkt,  von  einer  darin  befindlichen  Substanz  eine  geringere 
Menge  zersetzt  wird ,  als  früher.  Während  die  glimmende  Entla- 
dung die  Elektroden  unverletzt  lädst,  reifst  die  discontinuirliche  Ent- 
ladung Theile  der  Elektroden  fort  und  wird  sie  im  glühenden  Zu- 
stande in  den  Raum  zwischen  die  Elektroden.  Hierdurch  muf^  die- 
ser Raum  leitender  werden  und  kann  dem  Schliefsungsstrome  ge- 
statten, glimmend  überzugehen.  Dafs  dieser  Strom  nicht  gerade 
eines  vollkommenen  Leiters  zu  seinem  Obergange  bedarf,  zeigt  das 
Durchgehen  desselben  durch  einen  langen  Streifen  mäfsig  feuchten 
Papieres.  Unter  diesen  Prämissen  lassen  sich  die  beobachteten 
Wirkungen  der  Inductionsströme  ohne  Schwierigkeit  ableiten. 
Wenn  der  Gesammtstrom  des  Inductionsapparates  in  einen  stark 
verdünnten  Luftraum  zwischen  einer  sehr  kleinen  und  einer  grolsen 
Fläche  geführt  wird,  und  der  öffnungsstrom  die  Richtung  von  der 
kleinen  zur  grofsen  Fläche  hat,  so  geht  nur  dieser  Strom  und  zwar 
glimmend  über;  im  Schlielsungsbogen  wird  daher  nur  geringe 
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Wärme  erregt,  ein  Galvanometer  stark  und  stetig  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  abgelenkt,  eine  zersetzhare  Substanz  regebecht 
zersetzt,  so  dafs  ein  bestimmter  Bestandlheil  derselben  an  einer  be- 
stimmten Stelle  ausgeschieden  wird.  Wendet  man  den  Strom,  so 
dafs  der  OfTnungsstrom  in  der  dünnen  Lufl  von  der  grofsen  zur 
kleinen  Fläche  geht,  so  geht  dieser  Strom  zum  Theil  discontinuiriick 
über,  daher  wird  im  Schliefsungsbogen  eine  gröisere  Wärme  er- 
regt, das  Galvanometer  weniger  abgelenkt,  von  der  zersetzbaren 
Substanz  eine  geringere  Menge  zersetzt  Diese  Wirkungen  werden 
dadurch  geändert,  da(s  durch  den  leitend  gewordenen  Ludraum 
auch  der  Schliefsungsstrom  und  zwar  glimmend  übergeht, 
dessen  Wirkung  auf  die  Erwärmung  gering,  auf  die  magnetische 
Ablenkung  und  die  Zersetzung  stark,  und,  der  Richtung  nach,  der 
Wirkung  des  OfTnungsstrom  es  entgegengesetzt  ist  Die  Ahlen* 
kung  der  Nadel  kann  daher  noch  stärker  vermindert,  ganz  aufge- 
hoben oder  nach  der  entgegengesetzten  Stelle  gebracht,  die  Aas- 
scheidung des  bestimmten  Stoffes  an  der  früheren  Stelle  verhindert 
und  dafür  an  der  entgegengesetzten  Stelle  bewirkt  werden.  Oder 
es  können  auch  die  Wirkungen  beider  Ströme  merklich  bleiben,  es 
kann  der  bestimmte  Stoff  an  beiden  Stellen  ausgeschieden,  die  Na- 
del bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern  Seite  abgelenkt  wer- 
den. Diese  Veränderlichkeit  des  Erfolges  findet  in  der  That  nicht 
mir  bei  verschiedenen  Versuchen,  sondern  häufig  bei  demselben 
Versuche  statt,  und  ist  bei  dem  veränderlichen  Naclieinanderwirken 
von  zwei  entgegengesetzten  Strömen  nicht  auffallend.  Bei  der 
ersten  Richtung  der  Inductionsströme  hingegen  ist  der  Erfolg,  von 
nur  {linem  Strome  bedingt,  wesentlich  stets  derselbe. 

Es  möge  hier  noch  eine  fern  liegende,  räthselhafte  Thatsache 
in  Erinnerung  gebracht  werden,  die  vielleicht  durch  den  oben  nach- 
gewiesenen, durch  den  Öffnungsstrom  bedingten,  Übergang  des 
Schliefsungsstroroes  Licht  gewinnt.  Wenn  man  den  Strom  einer 
mächtigen  voltaischen  Batterie  in  freier  Luft  zwischen  zwei  Drä- 
then  leuchtend  übergehen  läfst,  so  wird  der  Dralh,  welcher  die  p  o- 
siti  veElectrodebildet,  heifserals  der  andere  und  glüht  und  schmilzt 
zuerst.  Läfst  man  hingegen  den  Strom  eines  Inductionsapparates  in 
freier  Luft  zwischen  zwei  gleichen  Drathspitzen  mit  Funken  über- 
gehen, so  kommt  nur  diejenige  Drathspitze  ins  Glühen  und  Schmel- 
zen, welche  die  negative  Elektrode  des  Offnungsstromes  bildet, 
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und,  wie  ich  vor  längerer  Zeit  gezeigt  habe,  an  der  Umhüllung  mit 
blauem  Glimmlichte  leicht  zu  erkennen  ist.  Dieser  Widerspruch 
ist  bisher  nicht  gelöst  worden.  Könnte  es  nicht  sein ,  dafs  di^r 
OfTnungsstrom,  der  hier  sichtlich  zum  Theil  glimmend  übergeht, 
geringen  Antheil  an  der  Erwärmung  hätte,  da(s  er  aber  den  Luft- 
raum leitend  und  den  Obergang  des  Schliefsungsstromes  möglich 
machte,  der  wesentlich  bei  dem  Erglühen  der Drathspitze  wirkte?-« 
Dann  wäre  es  die  positive  Elektrode  des  Schliefsungsstromes, 
welche  die  stärkste  Erwärmung  zeigte  und  zwischen  der  Wirkung 
des  voltaischen  und  des  Inductionsstromes  fände  keine  Verschieden« 
heit  statt.  Es  wäre  dies  eine  sehr  einfache,  erwünschte  Lösung  dei 
Räthseb. 


Hr.  Mitscherlich  theilte  einen  Zasati  zu  feiner  Ab- 
handlung über  die  Krystallform  und  die  isomeren  Zu- 
stände des  Selens  und  die  Krystallform  des  Jod  mit; 
der  Auszug  der  Abhandlung  folgt  hier : 

Die  Krystallform  und  die  isomeren  Zustände 

des  Selens. 

Die  Bestimmung  der  Krystallform  des  Selens  war  schon 
Ton  besonderer  Wichtigkeit,  weil  die  Krystallformen  der  ein- 
fachen Körper  für  weitere  Untersuchungen  von  Wichtigkeit 
sind,  dann  aber  vorzüglich,  weil  das  Selen  durch  seine  grofse 
Ähnlichkeit  in  seinen  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften mit  dem  Schwefel  zu  allgemeinen  Resultaten  fuhren 
kann.  Ich  habe  vergebens  versucht  die  Form  des  Selens  zu 
bestimmen,  welches  sich  aus  einer  Lösung  des  Selenkalium 
oder  Selennatrium,  welche  man  durch  Kochen  einer  Kali- oder 
Natronlösung  mit  Selen  erhält,  krystallinisch  ausscheidet ,  wenn 
man  sie  der  Luft  aussetzt,  und  des  Selens,  welches  man  durch  lang- 
sames Erkalten  bei  einer  erhöhten  Temperatur  krystallinisch  er- 
hält. Man  kann  an  den  Krystallen  zwar  Flächen  erkennen,  sie 
sind  aber  zu  klein  und  zu  wenig  ausgebildet,  um  eine  Bestim- 
mung zuzulassen.  Kleine  Krystalle,  welche  Trommsdorff  aus 
einer  Lösung  des  Selens  in  Schwefelkohlenstoff  erhalten  hatte, 
und  die  er  mir  mittheilte,  veranlafsten  mich,  dieses  Auflösungs- 
mittel zu  versuchen.     Bei  46^,6,  dem  Kochpunkte   des  Schwe* 
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felkoblenstofr  losen   100  Theile  0,1  und  bei  0^  0,016  Thnk 

Selen  auf;  dat  Selen  scheidet  sich  beim  Erkallea  theils  ia  d»- 
nen,  durchsichtigen,  rothen,  stark  glänscndca  Eliilchen,  tbeiii 

in  Körnern  aus,  die  so  intensiv  ge(arbt  sind,  daCt  sie  nodnrd- 
sichtig  und  fast  schwarz  erscheinen;  dünne  Splitter  derselbci 
seigen  die  Durchsichtigkeit  und  die  Farbe  der  Blättchen.  Die 
gröfsten  Krystalle  bildeten  sich,  wenn  ick  Scbwefelkohlenstoff 
mit  Selen,  wie  man  es  durch  Reduction  der  selenigea  Smtc 
durch  schwefelige  Säure  bei  der  gewohnlichen  Temperator  er- 
hält, in  einem  sehr  starken  Glaskolben,  welcher  sugetchmolsea 
wurde,  längere  Zeit  hindurch  abwechselnd  einer  Temperatar 
die  etwas  niedriger  war,  als  die  des  kochenden  VVassert  aii4 
der  gewöhnlichen  aussetzte;  ihre  Gröfse  betrug  jedoch  kaoa 
1""",  die  Flächen  waren  jedoch  gut  ausgebildet,  aber  nur  mit 
der  Lupe  zu  erkennen ;  die  Neigung  derselben  konnte  aiit  dem 
Beflexionsgoniometer  bestimmt  werden;  bei  der  grofsen  AniaU 
von  secundären  Flächen  war  ihr  Verhältnifs  zu  eioender  nur 
mit  der  gröfsten  Schwierigkeit  zu  ermitteln.  Bei  den  Blätt- 
chen war  nur  die  Fläche  P  gröfser  ausgebildet.  Diese  Krystalle 
verflüchtigten  sich  vollständig  und  lösten  sich  ohne  Rückstand 
mit  rauchender  Salpetersäure  ozydirt  auf;  ihre  Lösung  gab  mit 
Barytsalzen  keinen  Niederschlag.  Schwefelkohlensto(F  in  wels- 
chem Schwefel  gelöst  worden  war,  löste  beim  Kochen  nicht 
mehr  Selen  auf,  als  ohne  denselben  und  aus  der  Lösung  schie- 
den sich  beim  Erkalten  Selenkrystalle  von  der  gewöhnlichen 
Form  aus,  die  keine  Spur  von  Schwefel  enthielten. 

Die  Form  dieser  Selenkrystalle  ist 
ein  schiefes  rhombisches  Prisma  P  M^ 
mit  den  Seitenflächen  2m^  h  und  ^,  mit 
dem  schiefen  Rhomben -Octaeder  O  O 
und  dem  vordem  schiefen  Rhomben- 
Octaederflächen  o  2  und  dem  hinteren 
3^  und  dem  geneigten  Prisma   g. 

Die  Fläche  P  ist  bei  den  Blättchen 
sehr  vorherrschend,  die  Flächen  M  kom- 
men sehr  selten  vor;  fast  stets  beo- 
bachtet man  das  schiefe  Rhomben- Oc- 

taeder  O  U  und   die  Seitenflächen  2  m. 
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Statt  des  schiefen  rhombiscben  Prisma's  konnte  man  daher  eben 
so  gut,  ein  schiefes  rhombisches  Octaeder  als  Hauptform  anneh- 
men. Am  genauesten  war  die  Nei- 
gung von  P :  hj  von  P  :  C/  und  2  m  : 
2m'  zu  bestimmen;  sie  betrug  nach 
einem  Mittel  mehrerer  Messungen 
104%',  112^36'  und  1 03^40'  und  dar- 
nach sind  die  Dimensionen  der  Form 
und  die  Neigung  der  Flachen  gegen 
einander  berechnet,  nachdem  ihr  Ver- 
hältnifs  zu  einander  sowohl  durch  den 
Parallelismus  der  Kanten  als  auch  durch 
die  Bestimmung  ihrer  Neigungen  ver- 
mittelst des  Goniometers  ermittelt  worden  war. 

Die  Linie  a  verhalt  sich  zur  Linie  b  wie  1  :  0,63615  und 
cur  Linie  c,  also  zur  Höhe  des  Prisma  wie  1  : 0,9921  und  die 
Linie  c  zur  Linie  d^  also  zur  Höhe  der  geneigten  Fläche  wie 
0,9921:0,2512,  welches  so  nahe  wie  4:1  ist,  dafs  bei  dieser 
Form,  wie  bei  vielen  anderen  ein  einfaches  Vcrhältnifs  sehr 
vrabrscheinlich  ist. 
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Die  Krjstalle  lösen  sieb  leicht  in  der  notbigen  Menge  ko- 
chenden SchwefelkohlenstofTs  auf,  weicher  davon  sogleich  rolh 
gefärbt  erscheint;  mit  Wasser  gekocht,  also  bei  einer  Tempe- 
ratur Ton  100^  verlieren  sie  diese  Eigenschaft  auch  nicht,  auch 
bebalten  sie  ihre  Farbe;  erhitzt  man  sie  aber  allmälig  stärker, 
etwa  bis  150^,  so  verlieren  sie  ihre  helle  Farbe  und  werden 
so  dunkel,  dafs  sie  fast  schwarz  erscheinen  und  sind  vollkom- 
men unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff;  wie  lange  man  ihn  auch 
damit  kochen  mag,  er  bleibt  vollkommen  farblos  und  läfst  beim 
Verdampfen  keinen  Ruckstand.  Schmelzt  man  die  veränderten 
Krystalle  und  läfst  das  Geschmolzene  rasch  erkalten,  so  löst 
es  sich  vollständig  in  Schwefelkohlenstoff  auf. 

Das  specifische  Gewicht  der  Krystalle  vor  dem  Erwärmen 
betrug  4,46—4,509  bei  15^ nach  dem  Erwärmen,  wobei  sie  nichts 
verloren,  4,7.  Die  Bestimmungen  wurden  vermittelst  Alkohol  und 
Dor  mit  einer  kleinen  Menge  (2  Grm.)  gemacht  und  die  erhitzten 
Krjstalle  um  jede  Veränderung  zu  vermeiden  nicht  gepulvert; 
sie  haben  unstreitig  dasselbe  specifische  Gewicht  wie  das  krj- 
•tallische  körnige  Selen,  welches  Schaffgotsch  mit  so  grofser 
Genauigkeit  bestimmt  und  zu  4,801  gefunden  bat  (Pogg.  Ann. 
B.  IH)  p.  66);  durch  kleine  Höhlungen,  welche  in  den  umgeän- 
derten Krystallen  sich  bilden  mufsten,  läfst  sich  das  gefundene 
etwas  geringere  specifische  Gewicht  erklären.  Das  specifische 
Gewicht  itt%  aus  einer  Auflösung  von  Selennatrium  krystalii- 
niscb  ausgeschiedenen  Selens  betrug  4,760^4,788  bei  15^. 

Hittorf  hat  die  schöne  Beobachtung  gemacht  (Pogg.  Ann. 
B.  84  p.  214)  dafs  wenn  man  das  Selen  im  amorphen  Zustand, 
aus  seleniger  Säure  reducirt,  oder  gepulvertes  glasiges  nur  bis 
90°  erhitzt  wird,  es  rasch  krystallinisch  wird  und  eine  Tempera- 
turerhöhung von  mehr  als  30^  dabei  stattfindet,  also  ganz  so  wie 
Regnault  es  zuerst  beim  rasch  abgekühlten  Schwefel  fand.  Beim 
Selen  kann  man  das  Krystallisiren  und  die  Wärmeentwicklung 
am  schönsten  beobachten,  wenn  man  gröfsere  Mengen  in  einem 
Kolben  schmelzt  und  bis  über  217°  erhitzt,  dann  schnell  um 
30° — 40^  unter  dieser  Temperatur  erkalten  läfst  und  bei  dieser 
Temperatur  eine  Zeitlang  erhält;  am  zweckmäfsigsten  in  einem 
Luftbade,  wozu  man  den  bekannten  kupfeftien  Cy linder  ver- 
wendet, in  dessen  Deckel  der  Kolben  mit  einem  Kork  befestigt 
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wird  und  den  man  mit  einer  Spirituslampe  bei  einer  constan- 
ten  Temperatur  erhallen  kann.  Die  Temperator  des  Selens 
steigt  alsdann  sehr  bald  um  20^  und  mehr  und  die  ganze  Masse 
wird  krjstallinisck  kornig  und  enthält  durch  die  starke  dabei 
statt  findende  Zusammensiehong  Höhlungen  mit  Krystalleo. 
Dadurch  also,  dafs  der  Flüfsigkeit  die  nothige  Zeit  gelassen 
wird,  da(s  sich  ihre  Theile  zu  Krystallen  ordnen  könneu,  ist 
das  Krjstallisiren  möglich ;  je  zäher  eine  Flüfsigkeit  ist,  je  we- 
niger beweglich  also  ihre  Theile  sind,  desto  mehr  Zeit  ist  dazn 
erforderlich.  Häufig  kommen  Fälle  nicht  Tor,  dafs  die  KrystaU 
lisationskraft  auf  andere  Kräfte  wie  auf  die  chemische  Ver- 
wandschafiskraft  modificirend.  wirkt:  ich  habe  schön  friiher  das 
Bleioxydhydrat  und  weifse  Roheisen  als  ein  paar  schone  Bei- 
spiele ange(\ihrt;  tallt  man  ein  Bleisalz  mit  einer  Nalronlösung, 
10  scheidet  sich  Bleioxydhydrat,  als  weifses  amorphes  PoWer 
aus;  löit  man  es  in  einem  Oberschufs  einer  Natronlosong,  so 
krystallisirt  beim  längeren  Stehen  Bleioxyd  wasserfrei  in  gelben 
und  rothen  Rrystallen  heraus ;  im  lelzteren  Falle  war  also  die 
nothige  Zeit  vorhanden,  dafs  die  Bleioxydatome  zu  Krystallen 
sich  an  einander  legen  konnten  und  dadurch  konnte  die  Kry- 
stallisationskrafi  die  chemische  Verwandschaft  zwischen  Bleioxyd 
und  Wasser  aufheben.  Knhlt  man  das  flüssige  Roheisen,  wel- 
ches 5,3  p.  C.  Kohle  enthält,  rasch  ab,  indem  man  es  in  Was- 
ser üiefsen  läfst,  so  löst  es  sich  in  Salzsäure  ohne  Rückstand 
auf;  läfst  man  die  flüssige  Masse  langsam  erkalten,  so  ist  hin- 
reichend Zeit  vorhanden,  dafs  die  Krystallisationskraft  der  Kohle 
thälig  werden,  und  diese  als  Graphit  krystallisiren  kann,  indem 
die  chemische  Verbindung  dadurch  getrennt  wird,  beim  Auflö- 
ten in  Säuren  bleibt  der  Graphit  in  Krystallen  zurück. 

Das  krystallinisch-körnige  Selen,  welches  man  auf  diese 
Weise  erhält,  ist  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich,  während 
das  rasch  erkaltete  darin  löslich  ist;  es  hat  in  diesem  Fall  also 
nicht  allein  ein  Krystallisiren  statt  gefunden,  sondern  es  ist  da- 
durch ein  anderer  Körper,  ein  allotropes  Selen    entstanden. 

Erhitzt  man  das  aus  Schwefelkohlenstoff  krystallisirte  Selen 
rasch,  indem  man  es  in  einen  kleinen  Plalintiegcl  schüttet  und 
diesen  in  ein  bis  200^  erwärmtes  Luftbad  aufhängt,  so  schmel- 
zen die  Krystalle  und  geben  beim  raschen  Erkalten  eine  glasige 
Masse;  das  krystallinisch  körnige  Selen  und  das  aus  Selenkaliuin 


vom  18.  Juni  i.%06,  415 

krysUllitirte  Selen  Terandern  sieb  nicht,  wenn  sie  auf  dieselbe 
Weise  erhitzt  werden ;  das  krystallinisch  körnige  Selen  scbmiUt 
erst  jenseits  200''  nach  Hillorf  bei  21 7^ 

Das  in  Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Selen  hat  eine  viel 
dunklere  Farbe  als  das  lösliche,  selbst  wenn  man  es  zu  einem 
Biemlich  feinen  PuWer  zerreibt,  oder  einen  Strich  damit  auf 
oDglasirtes  gebranntes  Porzellan  macht;  das  ganz  feine  Pulver 
jedoch  z.  B.  ein  Strich  auf  Pergament  gemacht,  erscheint,  wel- 
ches Selen  man  nehmen  mag,  ganz  von  gleicher  Farbe. 

Glasiges  Selen,  welches  viele  Jahre  aufbewahrt  worden 
vrar,  ist  ganz  unverändert  geblieben,  nimmt  also  nicht  wie  die 
glasige  arsenige  S'aure  einen  kristallinischen  Zustand  an. 

Übergiefst  man  amorphes  Selen,  welches  man  durch  Re- 
duction  der  selenigen  S'aure  vermittelst  schwefeliger  Säure 
erhalten  hat,  mit  Schwefelkohlenstoff,  so  wird  es  nach  einigen 
Wochen  vollständig  in  krystallinisches  Selen  umgeändert, 
mroran  die  Form  sich  nicht  bestimmen  läfst,  welches  aber  voll- 
ständig in  Schwefelkohlenstoff  löslich  ist.  Es  ist  keine  seltene 
Erscheinung,  dafs  amorphe  Pulver  in  gewissen  Flüfsigkeiten 
sich  in  krystalliniscbe  umändern,  selbst  wenn  an  eine  theil- 
vreise  Lösung,  also  an  ein  successives  Lösen  und  Krystallisiren 
nicht  gedacht  werden  kann;  in  der  Regel  ist  aber  das  Letz- 
tere der  Grund  dieser  Veränderung.  Am  deutlichsten  kann  man 
dies^  beiden  Arten  von  Umänderungen  bei  der  von  Frankenheim 
suerst  beobachteten  Veränderung  der  rhomboedrischen  Krystalle 
des  Salpeters  in  die  prismatischen  unter  dem  Mikroskop  stu- 
diren;  indem  zuerst  in  einem  Tropfen  der  Salpeterlösung  sich 
in  der  Flüssigkeit  gewöhnlich  am  Rande  RhomboSder  bilden  und 
nachher  einzelne  Prismen  entstehen ;  wenn  die  Rhomboeder 
nicht  von  diesen  berührt  werden,  so  lösen  sie  sich  schnell  auf, 
und  die  Prismen  vergröfsern  und  vermehren  sich  und  zuletzt 
find  nur  noch  diese  vorhanden.  Berührt  dagegen  der  prismalische 
Krystall  ein  Rhomboeder,  so  findet  von  dem  Berührungspunkt  die 
Umänderung  aller  Rhomboeder,  die  sich  berühren,  sehr  schnell 
statt,  man  kann  sie  jedoch  mit  dem  Auge  verfolgen  und  sich 
überzeugen,  dafs  jedes  Rhomboeder,  ohne  sich  zu  lösen,  in  eine 
Gruppe  von  vielen  Prismen,  mit  Beibehaltung  der  äufsern  Um- 
risse des  Rhomboeders  sich  umändert. 

Schwefelkohlenstoff  in  Berübrang  mit  glasigem  Selen  in- 
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dert  diefes  nicht  in  krytUliinitches  nm,  wie  er  beim  Schwefel 
die  schiefen  rhombischen  Prismen  inRhomben-Octiederomandert' 
TerschafTt  man  sich  glasiges  Selen  in  Körnern,  dadurch  dafs  man 
flussiges  Selen  in  Wasser  giefst  und  läfst  es  einige  Wochen  mit 
Schwefelkohlenstoff  in  einem  Terschlossenen  Gefafs  ttehen  so 
löst  sich  Tom  glasigen  Selen  auf,  und  das  Geloste  setst  si^ 
in  kleinen  Krystallen  mit  glänsenden  Erichen  auf  die  Körner 
ah;  in  diesem  Fall  findet  also  ein  succestiTes  Lösen  aod  Kry- 
ftallisiren  statt. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  folgt,  dafs  das  krystalliv 
nisch-körnige  Selen  und  das  aus  der  Selenkalium-  oder  Selen- 
nitriumlösung  krjstallisirte  Selen  identisch  sind,  und  wesent- 
lich Terschieden  tou  dem  ans  Schwefelkohlenstoff  krjstallisirten. 
Das  Selen  in  diesen  beiden  Terschieden en  Zustanden  Terhalt 
sich  wie  der  Schwefel  in  der  Form  des  schiefen  rhombiscben 
Prisma's  und  in  der  des  Rhomben- Octaeders;  das  Selen  seigt 
jedoch  ein  Tiel  gröfseres  Beharren  (Stabilität)  in  seinen  beiden 
Zuständen,  die  man  entschieden  als  isomere  oder  allotrope  an- 
susehen  hat.  Von  diesen  unterscheidet  sich  das  Selen,  als  Pul- 
ver oder  glasige  Masse  durch  seinen  amorphen  Zustand;  alt 
amorpher  Körper  gehört  es  jedoch  wohl  dem  aus  Schwefelkoh- 
lenstoff krjstallisirten  Selen  zu. 

Die  Krystallform  des  Jod*s. 

Das  Jod  erhält  man  durch  Sublimation,  durch  Schmelzen 
und  aus  verschiedenen  Lösungen  in  bestimmbaren  Krystallen; 
es  hat  stets  dieselbe  Form  und  zeigt  nichts  von  ungewöhnli- 
chen interessanten  Erscheinungen,  die  man  beim  Schwefel, 
Selen  und  Phosphor  beobachtet.  Durch  Sublimation  erhalt 
man  es  in  sehr  schönen  Krystallen ,  wenn  man  einen  Kolben 
oder  ein  langes  weites  Rohr  in  ein  schwach  erwärmtes  Sand- 
bad etwa  von  50^  herstellt;  beim  raschen  Sublimiren  bilden 
sich  zu  dünne  Krystalle.  Aus  einer  Lösung  des  Jods  in  wäs- 
seriger Jodwasserstoffsäure  erhält  man  es  in  sehr  grofsen 
Krystallen ,  wenn  man  sie  in  einer  offenen  Flasche  längere 
Zeit  hinstellt,  in  dem  Verhältnifs  wie  der  Sauerstoff  der  Luf^ 
sich  mit  dem  Wasserstoff  verbindet,  scheidet  sich  das  Jod  und 
zwar  so  langsam  aus,  dafs  sich  nur  einige  grofse  Krystalle  bil- 
den. Läfst  man  eine  Lösung  von  Jod  in  Alkohol  verdampfen, 
so  erhält  man  nur  kleine  Krystalle.     Das   flüssige  Jod  krystal- 
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lisirt  aebr  leicht  beim  Erkalten  und  min  erhält  es  auf  dieselbe 
"Weise  in  bestimmbaren  Krystallen  wie  den  Schwefel.  Die 
Form  der  Jodkrystalle  ist  von  Wollaston  und  Marchand  ange- 
geben aber  nicht  geuaa  bestimmt;  ich  habe  mir  so  gut  aus- 
gebildete Kristalle  darsustellen  gesucht,  dafs  ich  sie  mit  dem 
Reilezionsgoniometer  messen  konnte. 

Die  KrjstaUform   des  Jods   ist  ein   Rhomben-Octaeder  O, 

mit  den  Seitenflächen  Mj  g  und 
der  Endfläche  P  des  dasu  gehö- 
renden Prisma's  und  den  Flächen 
der  Rhomben-Octaeder:  30,  'S 
%,  Bei  den  sublimirten  Krystallen 
ist  entweder  die  Fläche  P  oder 
die  Fläche  g  so  stark  ausgebildet, 
dafs  sie  dadurch  als  platte  rhom- 
bische Tafeln  erscheinen ;  zuwei- 
len hat  sich  die  eine  Tafel  auf  der 
andern  so  ausgebildet,  dafs  die  Flä- 
chen der  einen,  den  entsprechen- 


den der  anderen  parallel  sind.  Dieselbe  Ausbildung  findet  bei  den 
Krystallen  statt,  welche  man  durch  Schmelzen  erhält;  diese  sind 
zwar  grofs,  haben  aber  sehen  gut  ausgebildete  Flächen.  Bei  den 
Krystallen,  die  beim  Verdampfen  einer  alkoholischen  Lösung 
•ich  bilden,  sind  die  Flächen  O  in  der  Regel  vorherrschend, 
die  Flächen  ^  und  jP  sind  vorhanden  aber  wenig  ansgebildet;  zo- 
inreilen  sind  die  Flächen  3  o  gröfser  als  die  Flächen  O.  Aus 
einer  Lösung  von  Jod  in  wässeriger  Jodwasserstoffsäure  erhielt 
ich  Krystalle,  bei  denen  die  Flächen  'J  so  ausgebildet  waren. 
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(lafs  P  gar  nicht  vorhanden  war  und  O  und  g  nur  sehr  klein 
erschienen.     Die  Flächen  M  und  9  kommen  nur  selten  vor. 

Am  besten  waren  die  sublimirten  Krysfalle  zu  bestimmen, 
in  der  Luft  verdampft  von  den  Flächen  das  Jod  aber  so  schnell, 
dafs  eine  genaue  Einsttellung  für  das  grofsere  Goniometer  un- 
möglich war;  ihre  Neigung  mufste  daher  mit  einem  kleinen 
Reflexionsgoniometer  bestimmt  werden.  Als  Mittel  von  mehre- 
ren Messungen  ergab  sich  für  die  Neigung  von  O  :  O'  und  von 
0:0"  118°l8'und  135°ü2'.  Das  Verhallnifs  der  Flächen  gegen 
einander  ist  sowohl  durch  den  Reflectionsgoniometer,  als  durch 
den  Parallelismus  der  Kanten  ermittelt  worden,  und  die  Dimen« 
sionen  und  die  Neigung  der  Flächen  und  Kanten  sind  aus  dem 
angegebenen  Winkel  und  diesem  Verhältnifs  berechnet 

Die  Linie  c,  a,  h  oder  die  Länge,  Hohe  und  Breite  dti 
Octaeders  verhalten  sich  wie  1 : 2,055  :  l,50o 
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3  o  :  O  B  160°22^' 

3o:3o  B  129^10' 

3  o  :  p'  =5  115*^15  ' 

'g:'J"  =    87°5' 
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'S:  3  5'     B  161^58' 

»S:^        B     99°!' 

S  :  S"        B  149^21  ' 

S  :  jP         b  164°40  ' 

S  :  ?'"       B  154^34 ' 
Die  Krystalirorm  des  Phosphors. 
Die   Krystallform    des    gewöhnlichen    Pho$phor*s  habe   ich 
acbon    früher    beschrieben,    sie    ist    ein    reguläres  Dodekaeder; 
dieselbe  Form  erhält  man,  wenn  man  grofsere  Mengen  von  flüssi- 
gem Phosphor    erkalten    läfst,    und    dabei    wie   beim    Schwefel 
verfahrt.  Der  auf  gewohnliche  Weise  also  der  sehr  schnell  erkal- 
tete Phosphor  ist  glasartig  auf  dem  Bruch    und    ohne    krystal- 
linisches  Gefiige;  nach  einiger  Zeit  erleidet  er,  wie  die  glasige 
arsenige  Säure  von  Aufsen  nach  Innen  eine  Veränderung,  indem 
er  sich    in   eine   weifse   undurchsichtige   Masse    umändert,   von 
welcher  Rose  gezeigt  hat,  dafs  sie  aus  reinem  Phospor  bestehe; 
an    dieser  Kruste    habe    ich    nie  deutliche    Kristalle   entdecken 
können,  und  ich  wage  nicht  zu  bestimmen,  ob  diese  Umänderung 
stets  darauf  beruht,  dafs  glasartiger  amorpher  Phosphor  krystal- 
linisch  wird  oder  auch  darauf,  dafs  der  Phosphor  eine  andere  Kry- 
stallform  annimmt;  nur  zuweilen  beim  Schmelzen  gröfserer  Men- 
gen habe   ich    Phosphor   mit   krystallinischer  Structur  erhalten. 
Sehr  schöne  Phosphorkryslalle  erhält  man,  wenn  man  Phos- 
phor in  einem  luftleeren  Rohr  oder  einem  Rohr,   welches  mit 
einer  Gasart,  in  welcher  der  Phosphor  sich  nicht  oxydiren  kann, 
gefüllt  ist,  dem  Sonnenlichte  aussetzt;   der  Phosphor   verflüch- 
tigt  sich    durch   die  Sonnenwärme   leicht  von  einer  Stelle  zur 
andern  und  setzt  sich  an  die  kälteren  Theile  des  Rohrs  in  klei- 
oen  Krystallen  an,  die  sehr  gut  spiegelnde  und  glänzende  Flä- 
chen zeigen;  die  aber,  weil  man  sie  nicht  herausnehmen  kann, 
sich  nicht  messen  lassen.     Nie  habe  ich  beim  Verflüchtigen  des 
Phosphors  durch  dunkle  Wärme  in  solchen  Röhren  die  geringste 
Spur  eines  Leuchtens  bemerkt,  so  dafs  Sauerstoffgas  eine  noth- 
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wendige  Bedingung  ist,  damit  der  Phospbor  leucbte.  Die  sob- 
limirten  kleinen  Krystalle  sind  farblos  und  durcbsichtig,  (arben 
sich  aber  im  Sonnenlicbte  sehr  bald  rotb  ohne  ihre  Form  sa  lo- 
dern, in  der  Regel  ist  es  nur  die  äufserste  Schiebt,  die  sich  amio- 
dert.  Die  Krystalle  sind  also  nicht  krystallisirter  rotber  Phos- 
phor; ich  habe  diesen  nie  krystallisirt  erbalten  konoeo  aod 
grofse  Stücke  desselben  die  ich  dem  Entdecker  der  Nator  die- 
ses Korpers,  Schrötter  verdanke,  zeigen  keine  Spur  yod  kry- 
stallinischem  Gefuge.  Die  Umänderung  des  gewöhnlichen 
Phosphors  in  rotben  kann  man  sehr  gut  verfolgen,  wenn  man 
Phosphor  nahe  bei  seinem  Kochpunkt  in  einem  Reagensglase 
erhitzt ;  es  scheiden  sich  zuerst  kleine  Mengen  des  rotben  Phos- 
phors aus,  die  in  dem  Hussigen  schwimmen :  der  flussige  scheint 
seine  Farbe  nicht  zu  verändern  und  der  rotbiiche  Schein,  wel- 
chen er  zeigt,  rührt  von  dem  beigemengten  rothen  Phospbor 
her,  bald  wird  er  trübe  und  ganz  undurchsichtig:  selbst  bei 
Anwendung  gröfserer  Mengen  erhält  man,  nachdem  man  mit 
Schwefelkohlenstoff  den  gewöhnlichen  Phosphor  weggenommen 
bat,  nur  so  kleine  Körner,  dafs  man  eine  Form  mit  der  stärk- 
sten Vergröfserung  unter  dem  Microscop  nicht  daran  erkennen 
kann,  sie  sind  mit  rotber  Farbe  durchscheinend;  der  rotbe 
Phosphor  scheint  sich  in  dem  Hussigen  nicht  aufzulösen;  man 
kann  diesen  mit  Stücken  von  rothem  Phosphor  kochen,  ohne 
dafs  diese  sich  verändern,  der  rothe  Phosphor  ändert  sich  erst 
jenseits  desKochpunIcts  des  gewöhnlichen  in  diesen  um, und  nimmt 
gasförmigen  Zustand  an,  ohne  zu  schmelzen.  Auch  rother 
Phosphor,  den  ich  durch  eine  unvollständige  Verbrennung 
des  Phosphor  unter  Wasser  oder  in  der  Luft,  mir  verschaffte, 
und  den  man  früher  für  Phosphoroxyd  hielt,  war  nie  krystal- 
linisch.  Man  erhält  ihn  am  leichtesten,  wenn  man  in  einer 
grofsen  irdenen  Schaale  ein  Stückchen  Phosphor  nach  dem  an- 
dern entzündet  und  den  Phosphor  bis  die  Verbrennung  jedes 
Stückes  aufgehört  hat,  in  der  Schaale  herumflicfsen  läfst;  den 
Rückstand  zieht  man  abwechselnd  mit  Schwefelkohlenstoff  und 
Alkohol  und  mit  Wasser  aus ;  destillirt  bei  Ausschlufs  von 
Sauerstoff  hinterläfst  er  keinen  Rückstand,  also  keine  Phosphor- 
säure, er  ist  also  reiner  Phosphor,  wie  dieses  auch  aus  den 
Versuchen  von  Schroetter  folgt. 


.  Juni.  Gesammtsitzung  der  Akaden 
Hr.  Curtius  lat  über  d!«  S  ta  m  msi  t  e  e  der 
Nach  allen  Selten  hm  hat  sich  die  hellenische  Allcrthumskunde 
krärttg  und  erfolgreich  entwickelt;  einen  UeberhlicV  deben,  was 
auf  dicieni  Felde  gearbeitet  worden  ist,  giebl  die  eben  veröfTent- 
icbte  vierte  Ausgabe  von  K.  Fr.  Hermann'^  Lehrbuch  der  griech!- 
flcben  Staatsallerihijmer.    Trotz  dieser  gror^en  Thälig 

e  Tlauptfragen,  die  daj  griechische  Alterthum  betrefTen,  ohne 
Antwort  geblieben  und  unsere  Kenntnib  von  der  Entwicklung  des 
griechischen  Volks  hat  hier  viel  gröfsere  Lücken,  als  man  sich  ein- 
gestehen will.  Die  grofsie  Lücke  ist  da,  wo  auf  die  lonier  die  Hede 
kommt.  Wolier  stammt  dies  räthselbaEle  Volk,  das  überall  und 
nirgends  tu  Hause  Ist,  wie  greift  es  in  das  Gesammileben  der  Hel- 
lenen ein,  wo  beginnt  seine  Geschichte? —  Das  sind  noch  Rathsel, 
welche  nngelÖit,  ja  fast  unberührt  geblieben  sind.  Man  muri  den 
Stamm  des  Ion  als  den  wichtigsten  Beslandtheü  der  hellenischen 
'Nation  anerkennen  und  doch  erscheint  er  im  Gegensatze  zu  den 
eigentlichen  Hellenen.  Seine  ursi>rUnglichen  Wohnsitze  hat  man 
rnach  Analogie  der  anderen  Stamme  in  Thessalien  gesucht,  aber  tie 
lind  dort  nirgends  nachzuweisen  und  es  ist  ohne  Gewaltsamkeil 
'dicht möglich,  die  lonier  mit  Müller,  Buttmann  u.  A.  der  Analogie 
der  von  Norden  herabtiehenden  Bergvölker  einzufügen.  K.  El. 
aachmiDO  nahm  die  Heimalh  der  lonier  in  Argolis  an,  Wachs- 
*  muth  versetzte  sie  an  die  Ostküste  des  ionischen  Meers,  nach  Epirut 
iiid  Illyrien;  in  Hermann's  Lehrbuch  der  Staatsalterlhümer  sind 
■ie  als  Aulochlhonen  zu  beiden  Seilen  des  saronischen  Meeres  an- 
■risgtg.  Keine  dieser  Ansichten  ist  jedoch  mit  beweiskräftigen  Grün- 
den unterstützt  noch  auch  gegen  nahe  liegende  Einwendungen  ge- 
fiebert und  am  Ende  bleibt  es  dabei,  dafs,  wie  O.  Müller  in  den 
Doritrn  lagt,  die  lonier,  wie  vom  Himmel  gefallen,  in  Attika  er- 
.«cbeinen,  von  dessen  Urbewohnern  sie  sieb  sehr  bestimmt  unter- 
■cbeiden. 

El  gilt  den  Versuch  ,  auf  dfe  Frage  nach  der  Abstammung  des 
ionischen  Volks  durch  eine  gründlichere  Forschung,  als  dem  wiehti- 
'gen  Gegenstande  bisher  zugewendet  worden  ist,  eine  klarere  Ant- 
wort TM  finden  und  zu  dem  Ende  mufsten  zunächst  alle  die  Orte 
lurgex'ahU  werden,  wo  lonier  nachgewiesen  werden  können,  um 
10  von  der  Art  ihres  Vorkommens  einen  Überblick  zu  gewinnen. 
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Eine  Musterung  dieser  ionischen  Wohnplatxe  von  Euboia  durch 
Buotien  und  Attika  um  den  Peloponnes  herum  das  westliche  Ge- 
stade hinauf  bis  Adria  liefert  den  Beweis,  dafs  hier  fiberall  freilich 
unverkennbare  Spuren  der  lonier  anzunehmen  sind,  aber  nirgends 
ein  ursprüngliches  lonien;  überall  sind  es  schmale  Küstensitze  an 
MeerstraGten  und  Golfen,  vorspringende  Halbinseln  oder  einzelne 
vom  Strande  aus  landeinwärts  leitende  Flufsthaler.  So  wohnen 
keine  aus  dem  Binnenlande  vorgedrungenen  Eroberer,  so  wohnen 
auch  nicht  des  Landes  ursprüngliche  Inhaber;  es  müssen,  wie  auch 
in  denjenigen  Ländern,  wo  sie  am  meisten  massenhaft  vorkommen, 
in  Achaja  und  Attika,  die  unbestrittene  Ueberlieferung  sagt,  zuge- 
wanderte Seevolker  sein. 

Auch  besteht  die  einzige  ionische  Wanderung,  die  geschicht- 
lich nachzuweisen  ist,  aus  einer  Reihe  von  Seezügen  und  dies  war 
die  dem  Stamme  eigen tbümliche  Art  der  Wanderung.  Daraus  er- 
klärt sich  die  Form  ihrer  Niederlassungen,  daraus  ihr  Aufgehen  in 
die  Masse  der  vorgefundenen  Bevölkerung,  weil  die  Wandernden 
nur  Männer  waren,  die  sich  ihre  Weiber  aus  den  Eingeborenen 
des  Landes  nahmen. 

Fafst  man  die  ionische  Wanderung  näher  in  das  Auge,  so  über- 
rascht zunächst  die  Thatsache,  dafs  die  lonier  nirgends  so  massen- 
haft so  in  voller  Eigenthümlichkelt  entwickelt  vorkommen,  wie  im 
asiatischen  lonien.  Diese  Kultur  loniens  ist  in  ihrer  Verbreitung 
und  Reinheit  unerklärbar,  wenn  der  Boden  vorher  als  ein  Barbaren- 
land gedacht  werden  mufs;  die  Gründung  der  neuen  Städte  loniens 
war  nur  eine  Erneuerung  alter  Gründungen,  ein  Anschlufs  an  alte 
Stamniesheiligthümer;  eine  Reihe  echt  ionischer  Sitze  ist  gar  nicht 
aus  Kolonisation  von  Westen  herzuleiten,  wie  los,  lasos  u.  s.  w. 
Was  folgt  daraus  ?  Die  lonier  haben  sich  an  den  Küsten  von  Lj- 
dien  und  Karien  mit  Stämmen  gleicher  Art  und  gleicher  Religion 
verbunden ;  es  ist  kein  neues  lonien  gegründet,  sondern  ein  altes 
erneut  worden ;  der  ionische  Volksstamm,  der  jenseits  überall  nur 
zuwandernd  erscheint,  ist  hier  zu  Hause  und  die  sogenannte  ioni- 
sche Wanderung  ist  nur  ein  Rückzug  des  grofsen  Stammes  nach 
seiner  ursprünglichen  Östlichen  Heimath. 

Diese  Ansicht  von  der  ursprünglichen  Ansässigkeit  der  lonier 
im  Osten  des  ägäischen  Meers  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  im  gan- 
zen Morgenlande  der  ionische  Name  es  war,  unter  dem  die  griechi- 
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sehe  Nation  bekannt  war,  and  zweitens  dadurch,  da(s  die  lonier 
nachweislich  früher  als  die  anderen  Stämme  ihrer  Nation  im  Besitze 
jener  Bildung  waren,  welche  vom  Morgenlande  aus  ihren  Weg 
zu  den  westlichen  Völkern  nahm.  Am  Bande  des  asiatischen  Kon- 
tinents einheimisch,  waren  die  lonier  berufen ,  die  Vermittler  zu 
sein  zwischen  den  alteren  und  jüngeren  Völkern  der  alten  Welt. 

£s  erhellt,  wie  sich  darnach  nicht  nur  die  Vorstellung  von  der 
Einwanderung  der  hellenischen  Nation  in  ihre  geschichtlichen 
Wohnsitze,  sondern  auch  die  Anschauung  von  der  ältesten  Kultus- 
und  Kulturgeschichte  bedeutend  modificiren  mufs.  Denn  wenn  ein 
wesentlicher  Theil  der  hellenischen  Nation  im  Osten  des  Meers  zu 
Hause  war,  so  mufs  man  die  Ansicht  aufgeben,  dafs  der  Kern  des 
griechischen  Volks  dem  europäischen  Halbinsellande  angehört  habe 
und  man  darf  nicht  mehr  die  Beligionen  und  Sitten,  welche  von  der 
asiatischen  Küste  nach  Griechenland  übertragen  sind,  als  etwas 
Orientalisches  d.  h.  Barbarisches  dem  Hellenischen  gegenüber- 
stellen. 

Es  kommt  nnn  daranf  an,  die  lonier  in  ihren  Beziehungen 
einerseits  zu  den  altern  Beichen  des  Orients,  andererseits  zu  den 
jüngeren  Bruderstämmen  des  europäischen  Griechenlands  näher 
kennen  zu  lernen.  Zu  dem  Zwecke  wird  der  Versuch  gemacht,  in 
den  Annalen  ägyptischer  Königsdenkmäler  dem  Vorkommen  der 
lonier  nachzugehen  und  in  den  frühesten  Erwähnungen  derselben 
als  ägyptischer  Beichsfeinde,  als  bekriegter  und  besiegter  Stämme 
des  Nordens,  einen  MaCsstab  (ur  das  Alter  ionischer  Seemacht  zu 
gewinnen.  Zu  den  Phöniziern  standen  die  lonier  seit  ältesten  Zei- 
ten in  einem  sehr  nahen  Verhältnisse  ;  sie  eigneten  sich  die  Künste 
und  Industriezweige  derselben  an  und  wetteiferten  bald  mit  ihnen 
in  Verbreitung  derselben ,  besonders  auf  den  gegenüberliegenden 
Gestaden  von  Hellas,  wo  sie  selbst  mit  dem  Namen  genannt  wur- 
den, den  sie  den  Kananitern  gegeben  hatten. 

Das  Wichtigste  ist  aber,  das  Verhältnils  der  lonier  oder  Ost- 
griechen zu  den  Westgriechen  zu  erkennen ;  denn  wo  diese  beiden 
durch  das  Meer  getrennten  Hallten  der  jgriechischen  Nation  sich 
wieder  vereinigen,  daliegen  die  fruchtbaren  Keime  hellenischer 
Staatenbildung.  Diese  Berührungen  näher  zu  bestimmen  werden 
zunächst  die  Ortsnamen  benutzt,  soweit  sie  in  gröCseren  Gruppen 
wiederkehrend  und  unter  einander  verwandt,  die  Niederlassungen 


rl* 


KumUdn  PMCaio« 


ics  Ifi^^fü^M  Ulli  M— ■  ^niMT«  ^rcfas 

Wie 
ics   .^iiflo«  £c  ÜtCStCB 

Volkcrrccku,  £e 

MucilieCfcai,  ist  Hcte 

A«f  £efe  Wüc  ist  4er  Temc^  gesackt  wordca,  des  St 
der  ionler,  der  bis  djliin  mmr  wie  eise  dorck  ioisere  Unstiiide  hcr- 
vorgemfeoe  ALjrt  der  Pebj^r  betrachtet  wurde  oder  wie  eio  uxk' 
beitimmte«,  onit^tes  Flaidom  im  Organismusdesgriecbiscbeo  Volks 
cr»fbi«n,  eine  bettimmte  fleiuulb  and  eioe  scharfer  begräoxte  ladt- 
«MualiUt  za  geben,  ibre  Terscbolieoe  Geicbicbte  io  deo  Gmodzü- 
g^n  wiederherzustelleo  and  dorcb  deo  Gegeiuatx  aacb  die  nicbt- 
ionf»(;ben  Volker,  die  Binneolander  oder  Westgriecben,  in  ein  bei- 
lere* Lif  ht  zu  »teilen. 

O.  Müller  hat  seine  Dorier  so  sehr  auf  Kosten  der  anderen 
Stämme  ausgestattet,  und  sie  so  kühn  und  zuversichtlich  in  den 
Mittelpunktder hellenischen  Geschichte  gestellt,  daCidie  von  seinem 
Oei«te  bf;herrschte  Wissenschaft  lange  Zeit  gebraucht  hat,  von 
jflnrm  f)ori«mus  zurückzukommen  und  den  andern  Stammen  all- 
ffiühllch  ihr  Recht  zurückzugeben. 
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An  eingegangenen  Schriften  worden  yorgelegt: 

Nikolai  tob  Kokscharow,  BfateriaUen  xw  Mineralogit  RufsUmds.  Lie- 
ferung 13 — 15.  Petersburg  1855.  8.  und  Atlas  in  4. 
Kopp,    Gesehichtsblälter    aus  der  Schweig,  Band  IL  Heft  1.  Lnzern 

1855.  8.     Mit  Begleitschreiben  des  Hrn.  Herausgebers  d.  d.  Luzem 

7.  Mai  1855. 
Congris  arMologique  de  Frtmce,  Se'anees  ge'ne'rales  ienues  a  Mo«lin  en 

1854.  Paris  1855.     8. 
Compies  rendus  des  se'anees  de  TAcademie  des  soiences,     Tome  40.  no. 

20.  21.  22.  23.    Paris  1855.     4. 
Astronomische  Nachrichten  no.  968.  969.     Altona  1855.     4. 
Natuurkundig  Tijdschrift  voor  Nederlandsch  Indii'.   Deel  YU.   Afleyering 

5  et  6.    BaUvia  1854.     8. 
BI.  F.  Manry,  Leiler  concerning  Lanes/or  the  steamers,  orossing  the 

AÜarUic    New  York  1 855.     4. 
T.  Mscr.  James  P.  Espy,  Reports  on  meteorolo^^  IL  III.  (Washington 

1851.)  folio  obl.   Mit  Begleitschreiben  des  Hrn.  Verfassers,  d.  d. 

Washington  22.  April  1855. 
Richard  Owen,  Principes  d^ostMogie  eompar^e,     Paris  1855.     8. 
Memorial  de  ingenieros.    Anno  IX.  no.  12.  et  Suppl.  Anno  X.  no.  1.  2.  3. 

Madrid  1855.     8. 
Conispondenza  scientißca  in  Roma,  Anno  IV.  no.  6.  Roma  1854.     4. 
Hansen,  die  Theorie  des  Aguatoreals,  Leipzig  1855.     8. 
Maumann,  die  Rationalität  der  Tcmgenienverhältnisse  iautosonaler  Jfrjr» 

staUflächen.     Leipzig  1855.     8. 
Mob  ins,  dl«  Theorie  der  Kreisverwandschaft  in  rein  geometrischer  Dar- 

Stellung.     Leipzig  1855.     8. 
Berichte  über  die  Verhandlungen  der  KönigL  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  su    Leipzig,     Mathematisth  •  physikalische  Klasse, 

1854.  L  IL     Leipzig  1854.     8. 
Theodor  Scheerer,  Olivin  nebst  Bemerkungen  über  Serpentinhildung. 

Braunschweig  1853.     8. 

— — ,  Vber  ObUgoklas  und  die  FMspathfamilie,  Braonschweig 

1853.     8. 

',  Über  Palagonit  und  Pechstein,    Brannschweig  1854.     8. 


— ,  tJber  Pseudomorphosen^  mit  zwei  Fortsetzungen.  Leipzig 


1854.     8 
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28.  Juni.    GesammtsitzuDg  der  Akademie. 

Hr.  Kiepert  las  eine  Fortsetzang  der  Abhand- 
lung über  die  arischen  and  semitischen  Sprach- 
grenzen in  Kleinasien. 


Hr.  Trendelenbarg  legte  der  Akademie  einige  aus  der  Koo. 
Bibliothek  zuHannoTcrihm  zur  Einsicht  yerstattete  Manuicripte 
Leibnizens  vor,  dasNaturrecbt  betreffend,  theils  lateinische,  in 
zwei  Convoluten  mit  der  Aufschrift  elemenia  iuris  naturalis  und^u- 
quisitionesad  eUmeniaiuris,insp,  ntUuralis,  theils  französbche,  in 
einen  Umschlag  mit  der  Kuhchriti  me'diiaiionsur ia  noiion  commune 
de  la  iusiice  par  Leibnit  zusammengelegt  Die  lateinischen,  in  grö- 
Iserer  wissenschaftlicher  Strenge  gehalten,  sind  Vorarbeiten,  An- 
fange und  Bruchstücke  von  grofsern  Plänen,  namentlich  von  Leib- 
nizens beabsichtigten  elemenia  iuris  naturalis  (vgl.  Leibnizens  Brief 
an  Arnauld  vom  J.  167 1  oder  1672  in  Grotefend*s  Aufgabe  S.  i4) 
und  Brief  an  den  Herzog  von  Hannover  Johann  Friederieb  vom  J. 
1673  bei  Guhrauer  Leibnizens  deutsche  Schriften  1838.  L  S.  281). 
Von  den  französischen  Aufsätzen,  welche  leichter  geschrieben  und, 
wie  es  scheint,  Rir  die  groGse  Welt  bestimmt  sind,  fällt  der  ausführ- 
lichste von  Leibnizens  eigener  Hand  etwa  zwischen  1701  und  t705, 
wie  nach  einer  Erwähnung  der  Königin  von  Preufsen  wahrschein- 
lich ist.  Die  Bruchslücke  geben  keine  eigentlich  neuen  Aufschlüsse. 
Das  Wesenllichste  der  lateinischen  Aufsätze  ist  in  die  gedrungene 
Darstellung  der  Rechtsprincipien  übergegangen ,  welche  Leibniz 
(1693)  in  die  Einleitung  des  codex  iuris  gentium  diplomaticus  auf- 
nahm und  für  welche  diese  Arbeiten  als  Vorbereitung  erscheinen. 
Von  den  wiederholten  Versuchen  die  Begriffe  iusiitia,  iurispru- 
denlia  zu  definiren,  welche  sich  vorfinden,  zeichnet  sich  Eine  Be- 
handlung durch  Klarheit,  Schärfe  und  gebundenen  Zusammenhang 
aus.  Von  Leibnizens  Hand  sorgfältig  und  deutlich  geschrieben  er- 
örtert sie  den  Begriff  der  iusiitia  universalis.  Sie  beginnt  iusiitia 
esi  habilus  (seu  siaius  confirmaius)viri  boni  und  verfolgt  in  streng 
fortschreitender  Zergliederung  die  Elemente  dieser  Definition  bis 
in  die  letzten  Principien.  Was  Leibniz  in  dem  ersten  Briefe  an 
Arnauld  (Grotefend  S.  \\i  u.  1  U)  über  die  Definitionen  der  in  das 
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Recbt  einschlagenden  Begriffe  nnd  namentlich  über  denBegrifTdes 
Helfens  sagt,  trifft  so  auffallend  mit  diesem  Entwurf  zusammen,  da(s 
sieb  dadurch  die  Zeit  der  Abfassung  um  das  J,  i67l  bestimmen 
lälst. 

* 

Ad   eingegangenen  Schriflen  wurden   vorgelegt: 

Jahrbuch  der  K,  K,  geologischen  ReichsansiaU,    5,  Jahrgang  no.  4.  Wien 

1854.     4. 
Hnbert  Beckers,  Fr.  ff^.  I.  von  ScheUing.  Denkrede.  München  1855.  4. 
Lamont,  Denkrede  auf  die  Akademiker  Thaddäus  Siberund  Georg  Simon 

Ohm,     München  1855.     4. 
Almanach  der  KönigU  Bayrischen  Akademie  der  Wissenschafien  für  das 

Jahr  1866,     München  1855.     8. 
The  Journal  of  ihe  Royal  öeographical  Society,     Vol.  XXIY.     London 

1 854.  8. 

Silliman,  The  American  Journal  of  Science  and  Aris,     Second  Series. 

no.  56.  57.     New  Haven  1855.     8. 
Journal  of  ihe  Asiaiic  Society  of  Bengal.     no.  245.  246.  Calcntta  1854 — 

1855.  8. 

Nachrichten  von  der'G,  A,  Universität  in  Göttingen,  no.  9.  10.  Göttingen 

1855.     8. 
A.  Quetelet,  Sur  la  relation  enire  les  temperatures  et  la  dure'e  de  la 

Vegetation  des  plantes,     Bnixelles  1 855.     8. 
A.  T.  Reumont,  Bei  soci  esteri  della  Accademia  della  Crusca.  Firenze 

1855.     8. 
Fr.  Bona  in  i,  Ordinamenta  justitiae  Communis  et  populi  Florentiae  antii 

1293,     8.  1.  et  a.  8.  (durch  Herrn  von  Reuinont  mitgetheilt). 
P.  deTschihatschef,  Considerations  historiques  sur  les phe'nomSnes  de 

congelation  constate's  dans  le  bassin  de  la  mer  noire,     Paris  1 855.  8. 
Kitip eilt  Randatlas.    Lieferung  1.     Berlin  1855.     4. 


Durch  Verfügung  vom  25.  d.  giebt  der  vorgeordnete  Hr.  Mi- 
nister Nachricht,  dafs  des  Königs  Majestät  mittelst  allerhöchster 
Ordre  vom  4.  d.  M.  die  von  der  Akademie  getroffene  Wahl  des 
Dr.  Georg  Pritzel  zum  Archivar  derselben  zu  genehmigen 
gerubt  haben. 

Hr.  Prof.  G.  W.  Rafsmann  in  Gent  meldet  unter  dem  20.  d. 
Namens  des  leider  erkrankten  Herrn  J.  Roulez  den  Empfang  des 
Diploms  desselben  zum  correspondirenden  Mitgliededer  Akademie, 
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Nachtrag  zur  Sitzung  Tom  10.  Mai. 

Hr.  Peters  übergab  eioe  Cbersicbt  der  in  Mosia»- 
biqae  beobacbteteo  Seefische. 

PEACOIDAE. 

Apogon  Lacjpede. 

1.  jipogon  quadrifasciaius.  Carier  et  Valenciennes,  HisL 
nat.  ^t%  poissons.  toI.  II.  p.  153. 

2.  j4pogon  novemjasciatus  C.  V.  1.  c.  IL  154. 

3.  Apogon  tejlonicu*  C.V.  III.  491.  =?  Apogon  Untolaiut 
Ebrbg.  Rüppcll,  Atlas  Taf.  \2  Fig.  l. 

4.  Apogon  roseipinnis  C  V.  III,  490  ^  Apogon  anntäaris^ 
RQppell.  Wirbel thiere.  85. 

Im  Lebeo  goldig  mit  feinen  schwarzen  Pünktchen.  Korper- 
mitte bläulich  schillernd.  Eine  blaue  Binde  von  Auge  zu  Auge, 
eine  zweite  am  Rande  der  Oberlippe  and  von  da  zam  Auge, 
eine  längs  dem  Oberkiefer ,  ein  blauer  Fleck  am  Vordeckel  and  am 
Winkel  des  Kiemendeckels.  Flossen  roth.  Eine  breite  schwarze 
Binde  um  die  Basis  der  Schwanzflossen. 

Mossambique,  Inbambane.    Ein h.  Name  ruinuto. 

Ambassis  Commerson. 

5.  Ambatsis  Commersonii    C.  V.  II.  Taf.  2S, 

Auch  in  süssen  Gewässern  bei  Quelimane  und  im  Flufse  Mo- 
lumbo  gegenüber  der  Insel  Mossambique.  Alle  Exemplare  haben 
nnr  sechs  Kimenstrahlen. 

Grammistes  Bloch.  Cuvier. 

6.  GrammUtes  orienialU  Bloch  C.  V.  II.  203. 
Die  Varietät  mit  vier  Längsbinden. 
Fundort:  Mossambique,  15^  S.  Br. 

Sereanus    Cuvier. 

In  der  Macüasprache  von  Mossambique  mit  den  Namen  iniello, 
schipunde^  minearcera  u.  a.  benannt.  • 

7.  Serranuj  oceanicus    C.  V.  II.  302. 

Im  Leben  braunroth ;  die  Querbinden  undeutlich  schmutzig 
braun.  Brustflossen  gelbgrün.  Die  Haut  zwischen  den  Stachelstrah- 
len nach  dem  Rande  hin  schwarz.  D.  11,  16;  A.  3,  9. 
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8.  Serranus  saimonoides  C.V.  II.  343. 

9.  Serremus  areolatus  C.V,  IL  350.  Descript  de  l'Egypie. 
Taf.  20. 

10.  Serranus  merra   C.V.    II.  325.  Bloch  Taf.  329. 

11.  Serranus  gutiatus  Bloch  Taf.  22\  z^  Serranus  mjrriasier 
C.V.   II.  365.  Ruppcll.  Alias  Taf.  27.  Fig.  l. 

Scbwarzviolet  mit  himmelblauen  schwarz  eiogefafsten  Flecken. 
Schwanzflossen  und  mehr  oder  minder  auch  die  Rücken-  undAfier- 
flosse  weifs  gesäumt.  Aufser  den  Ocellen  noch  braunrothe  Flecken 
hinter  den  Stachelstrahlen  der  Rückenflosse.  Nach  Vergleich  mit 
dem  im  Berliner  Museum  befindlichen  Blochschen  Exemplare  sind 
die  beiden  genannten  Arten  zu  vereinigen. 

12.  Serranus  miniatus  Rüppell.  Atlas  Taf.  26.  Fig. '3.  =  Ser-^ 
ranus  cjanostigma  Kühl  et  van  H.  C.V.    II.  359* 

13.  Serranus  f US  CO  gut  latus  Rüppell.  Atlas  Taf.  27.  Fig.  2. 

14.  Serranus  marginalis    C.V.  II.  301.  Bloch  Taf.  328. 
D.  11,  16;  A.  3,  9. 

15.  Serranus  flavo gut tatus   n.  sp. 

Verwandt  mit  S,  alboguttatus  C.V.  11.366.  Die  Flecken  sind  am 
lebenden  Fische  hellgelb. 
D.  11,  17;  A.  3,  9. 

16.  Serranus  flavocoeruleus  Quoy  et  Gaim.  Uranie.  Taf.  57. 
Fig.  2.  Bennett.  Fishes  of  Ceylon.  Taf  19. 

17.  Serranus  melas   n.  sp. 

Von  derselben  Gestalt  wie  S.  merra  .  Unter-  und  Oberkinn- 
lade mit  sehr  feinen  Schuppen  bekleidet.  Operkel  mit  drei  platten 
Spitzen.  Vordeckel  am  abgerundeten  Winkel  mit  stärkeren,  am 
aufsteigenden  Rande  mit  feineren  Zähnen.  Farbe  einfarbig  schwarz- 
braun; Flossen  dunkler  ohne  alle  Flecken.  Obgleich  ähnlich  in 
der  Farbe  wie  Serranus  rogoa  Forsk.  weicht  diese  Art  durch  Ge- 
stalt und  auch  durch  die  Flossenstrahlen  von  ihr  ab. 

B.7.D.11,  17;  P.  20;  V.  1,5;  A.  3,8. 

Fundort:  Querimba-I  nseln  (Ibo). 

18.    Serranus  (Anthias)   squamipinnis    n.  sp. 

Eine  sehr  ausgezeichnete  schone  Art  Roth  mit  einer  blauen 
Linie  von  dem  untern  Augenrand  bis  auf  die  Basis  der  Brustflossen. 
An  Gestalt  dem  Serranus  anthias  ähnlich.  Höhe  und  Körperlänge 
(ohne  die  Schwanzflosse)  wie  1 :  3.     Oben  zwei,  unten  vier  Eck- 
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zahne,  yon  denen  die  hinteren  stark  rückwärts  gekrömmt  sind.  Oper- 
kel  mit  zwei  starken  Dornen,  indem  der  dritte  obere  nicht  entwickelt 
ist  Suboperkel  ond  Interoperkel  wie  bei  S,  anthüu  sägeförmig  gc* 
zähnelt.  Der  aufsteigende  Rand  des  Vordeckels  mit  Zähnchen  bewaff- 
net, welche  nach  dem  Winkel  hin  allmählich  an  Grobe  sanehmei. 
Die  Seitenlinie  macht  dieselbe  Kriimmong  wie  bei  S.  anihias.  Die 
Rückenflosse  hat  18  weiche  und  10  Stachelstrahlen,  von  welcha 
letzteren  der  dritte  sich  in  einen  borstenförmigen  Fortsatz  verlift- 
gert.  Die  weichen  Strahlen  der  Rauchflossen  sind  nur  um  y  '^ 
als  der  Stachebtrahl.  Die  Schwanzflosse  ist  gabelig  und  hat 
zehn  verzweigte  Strahlen.  Die  Flossen  sind  hoch  über  ihre  Basii 
hinauf  mit  ziemlich  grofsen  Schuppen  bekleidet.  Zahl  der  Schuppea- 
querreihen  etwa  44,  Längsreihen  19  (3  über,  15  unter  der  Seiten- 
linie bis  zum  After). 

R.  7;D.  tO,  18;  P.  17;  V.  1,  5;  A.  3,  8;  C.  H 
Fundort:   Mossambique,  15®  S.  Rr. 

Aufser  den  vorstehenden  wurden  noch  zwei  sehr  grobe  Serrane 
von  mehr  als  5  Fufs  Lange  beobachtet ,  welche  ich  nicht  mit  Re- 
stimmtheit  auf  eine  der  bekannten  Arten  zurückzufuhren  weiss. 
Reide  ermangeln  der  grofsen  Eckzähne,  so  dafs  man  sie  darnach 
auch  der  Gattung  Centropistes  zuzählen  könnte,  wie  diese  Gattung 
von  Cuvier  und  YalenciennesaufgefaGst  worden  ist.  Sie  fuhren  dort 
den  portugiesischen  Namen  Garoupa, 

19*    Serranus  abdominalis    n.    sp. 

Die  erste  ist  schwarzbraun,  zur  Seite  des  Rauches  zwischen 
Rauch-  und  Afterflosse  mit  zwei  breiten  blauweissen  Querstreifen ; 
die  Flofsen  dunkler  schwarz  gefleckt.  Der  Kiemendeckel  mit  drei 
grofsen  platten  Dornen,  der  Vordecke!  am  aufsteigenden  Rande  und 
zumal  am  Winke]  mitstarken  Sägezähnen  versehen.  Der  Unterkiefer 
ist  mit  gröfseren,  der  Oberkiefer  mit  kleineren  Schuppen  bekleidet. 
Das  Profil  gerade,  die  Augen  nach  oben  gerichtet  Rücken-,  Rauch- 
und  Schwanzflosse  abgerundet,  die  Afterflosse  am  untern  Rande 
gerade.  Die  Rückenflosse  hat  zwölf  Stachelstrahlen.  Die  ganze 
Länge  betrug  1700  Mm.,  die  des  Kopfes  allein  540  Mm. 

D.  12,   15;  P.  18;  V.  1,  5;  A.  3,  8.  C.  17 

Fundort:  Mossambique,  15^  S.  Rr. 
20.   Serranus  Goliath    n.  sp. 
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Von  der  zweiten  groCsen  Art,  welche  ich  wegen  der  mlingeln- 
den  Ecksähiie  früher  ebenfalls  zu  Ceniroprhiei  gezogen  hatte,  be- 
findet sich  das  Skelet  auf  dem  hiesigen  anatomischen  Museutn.  tii 
ihrer  Gestalt  ähnlich  der  yorigen,  ist  sie  ebenfalls  Von  brauriet' Farbe, 
dunkler  gewölkt  Die  Flossen  sind  wie  bei  S,  füscogaltaius  liiit 
dunklen  Flecken  geziert.  Auch  die  Bewadhung  des  Kiemendeckels 
mit  drei  platten  Spitzen  und  die  fiezahnung  des  Vordeckels  (am 
aa(s teigenden  Rande  feiner,  am  Winkel  stäl*ker)  ist  ganz  ^ie  bei 
dieser  Art.  Sowohl  Unter-  als  Oberkiefer  trägen  kleidete  Schup- 
pen als  die  Backen,  welche  wie  die  Körpetschbppen  an  der  End- 
oberfläche rauh  abe^  dicht  am  Endrande  gezähnelt  efschelrteh. 

Das  Skelet  zeigt  10  Rumpf-  und  l4  Schwanzwirbel.    Der  Ma- 
gen bildet  einen  330Mm.  langen  Blindsack.    Der  Dann  hat  eine 
Länge  von  5280Mm.  und  sehr  zahlreiche  Appeildices  pylöricae. 
ToUllänge  1700  Mm. ;  Kopf  allein  580  Mm. 

B.  7;  D.  11,  12  ;P.  18;  V.  1,  5;  A.  3,9;  C.    15 

7 
Fundort:  Mossimböa,  11^  S.  Br. 

Plectropoma  Cuvier. 

Sl.    Pltctropoma  melanoleucum    C.V.    IL  p.  388. 
Die  Grundfarbe  ist  nicht,  wie  angegeben  wii'd,  im  Leben  treiß^ 
sondern  blals  Tiolet 

Fundort:  Ibo,  12^  S.  Br. 
DiACOPE   Cuvier. 

22.  Biacope    coccinea     Ehrenberg.    G.Y.    IL   437*  Rüppell. 
Wirbelthiere  Taf.  23.  Fig.  2. 

23.  Diacope  marginaia    C.*V.    IL  425. 

24.  Diacope  quadriguiiaia  C.  V.    IL  427.  VI.  533.  =  Diticope 
bohar  Lac.  Rüpp.  Atlas,  p.  73. 

25.  Diacope  fulviflamma  FofsL  C.V.    IL  423.  Rüppell.  At- 
las Taf.  19.  Fig.  3.    =   Mesoprion  monostigma  C.  V.  IL  446. 

26.  Diacope  ociolineata    C.V.    II.  4 18. 

27.  Diacope  notaia   C.V.    IL  422. 

Priacantbus  Cutler. 

28.  Priacanihus  Boops    C.V.    IIL  103. 

Das  von  Priacanihus  gesammelte  Exemplar  stimmt  mit  der 
von  der  vorstehenden  Art  gegebenen  Beschreibungunddemvonllr. 

Yalenciennes  dem  hiesigen  Museum  übersandten  Specimen  überein. 

30* 
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DULES  Cavier. 

29.  Duiei  BenneüiBletker,  z^Perca  argeniea  Bennett.  FiiImi 
of  Ceylon.  Taf.  22. 

Eine  in  das  grofse  Fischwerk  von   Guvier  und  Yalencienaa 
nicht  aufgeonmmene  Art 

Zwei  Exemplare,  hei  Mossambique,  in  15^  S.  Br.  gefangeo. 

30.  Dules  fuscus    C.V,     III,  IIS. 

Nur  in  süfsen  Gewässern  der  Insel  Anjoana. 
Therapon  Cuvier. 

31.  Therapon  servus   Bloch.  C.V.    III.  125. 

Im  Meere  und  in  Sufswasser-Teichen  bei  Quellimane. 
Pelates   Cuvier. 

32.  PeliUes  quinquelineatus    C.V.    III.  l48. 

33.  Pelates  sextineatus    C.V.    III.  l47. 
HoLoCENTRUM  Artcdi,  Cuvier. 

3^.    Holocentrum  diadema  Lac^p^de.Rüppell.  AtlasTar.22.Fig.  S. 

35.  Holocentrum  Samara»  Forsk.  Rüppell.  Atlas  Taf.  22.  Fig.3. 

36.  Holocentrum  punctatisslmum.  C.V.    III.  215. 
Pekcis   Bloch-Schneider. 

37.  Percis  fiexoptUhalma  Ehrenberg.  C.V.    III.  271  ^  P.  cf- 
iindrica  Rüppell.  Atlas.  Taf.  5.  Fig.  2. 

38.  Percis  polfophthalma  Ehrenberg.  C.V.   III.  272. 

39.  Percis  cancellata,  C.V.    III.  268. 
Spiiyraena  Bloch -Schneider. 

40.  Sphjraena  Commersonii  C.V.    III.  352. 

41.  Sphyraena  obtusata    C.V.    III.  350.  ♦) 
In  der  Macuasprache  musonja  genannt. 
SiLLAGO  Cuvier. 

42.  Sillago  acuta  C.V.    II.  400. 

In  der  Macuasprache  von  Mossamhique  mor-de-schen  genannt. 
Wird  dort  sehr  viel  gegessen. 
Upeneus  Cuvier. 
In  Mossamhique  unter  den  Namen  nanino  bekannt. 

43.  Upeneus  viltatus  Forsk.  C.V.    III.  448. 

44.  Upeneus  cinnabarinus  C.V,    III.  475. 

45.  Upeneus  lateristriga  C.V,    III.  463. 

1)  Während  meines  Aufenthaltes  in  Angola,  an  der  Westküste  Afrikas, 
zeichnete  ich  eine  grofse  Sphjraena^  welche  mit  der  Sph.  barracuda  C.V. 
III.  343.  übereinstimmt 
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CATAPHRACTI. 
Dactylopterus  Lac^p^de. 

46.  Dactylopterus  orientalis.  C.V.    IV.  134. 
Mossambique,   InhambaDC,  Ibo. 

Platycepiialus   Bloch- Schneider. 

47.  Platycephalus  insidiator  Bl.  -  Sehn.  C.V.    IV.  227. 

48.  Platjrcephalus  punctatus  C.V.    IV.  243. 
49»    PlatycephcUus  pristis    n.    sp. 

In  der  Körperform,  der  Stellung  derAugen,  der  Form  derSchnau- 
ze  u.  8.  w.  am  nächsten  mit  jP.  pristiger  und  asper  verwandt,  aber 
Infraorbitalknochen  mit  verschiedener  Bewaffnung  und  Seitenh'nie 
unbewehrt.  Das  Nasale  mit  einem  kleinen  Dorn ;  das  erste  Infraor- 
bitale mit  einem  deutlichen  und  zwei  verkümmerten  vorderen  Dor- 
nen,  im  übrigen  Tbeile  glatt  bis  zum  hintern  Ende,  welches  eben- 
falls in  einen  Dorn  ausgeht;  der  zweite  Infraorbitalknochen  in  der 
ersten  Hälfte  glatt,  in  der  letzten  mit  ungefähr  sechs  Sägezähnen. 
Der  Vordeckel  hat  drei  Dornen,  einen  oberen  gröfseren  und  zwei 
beträchtlich  kleinere  untere.  Der  Kiemendeckel  ist  mit  zwei  Dor- 
nen bewaffnet,  welche  dem  mittlem  Dorn  des  Vordeckels  an  GröCse 
gleichen.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Augen  beträgt  kaum  4- 
dt%  Durchmessers  eines  derselben,  ist  in  der  Mitte  glatt  und  quer 
concav,  jederseits  durch  die  gezähnelten  Supraorbital -Kämme  be- 
grenzt. Diese  beiden  Kämme  weichen  hinter  den  Augen  leierfor- 
mig  auseinander  und  setzen  sich  so  über  das  Hinterhaupt  fort,  er- 
strecken sich  aber  nicht  so  weit  nach  hinten,  wie  eine  andere  jeder- 
seits mehr  nach  aufsen  liegende  unregelmässige  Reihe  niederge- 
beugter Stacheln,  welche  am  hintern  Augenhöhlenrande  beginnt  und 
oberhalb  des  Kiemendeckels  an  der  Schulter  endet  Die  Seitenlinie 
ist  unbewaffnet  und  aus  ungefähr  51  Schuppen  zusammengesetzt. 
Oberhalb  der  Seitenlinie  bilden  die  Schuppen  5,  unterhalb  dersel- 
ben 15 — 16  Längsreihen.  —  Die  schmutziggelbe  Grundfarbe  wird 
am  Rücken  ganz  durch  Braun  verdrängt,  welches  am  Kopfe  und  an 
den  Körperseiten  in  unregelmässigen  Querbinden,  Flecken  und 
Punkten  auftritt.  Sämmtliche  Flossen  sind  mit  braunen  Flecken- 
binden  geziert.  Der  Stachellheil  der  Rückenflosse  steht  um  die 
ganze  Länge  des  letzten  Stachebtrahls  von  dem  weichstrahligen 
Tbeile  derselben  entfernt. 
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ß.  7;  D.  8  +  13;  P.  20;  V.  1,5;  A.  |4;  C.  9, 

Fundort:  Moss  ambiqae,  15^  S.  Br.   Die  Arten  dieser  Gal- 
tung heissen  in  der  MacAasprache  mbiriviri. 
ScORPAENA  Linn^. 

50.  Scorpaena  mossambica  n.  sp. 
Eine  mit  Sc.  erjthrata  Ehrenberg  (=  Sc.  auriia  Ruppell)  and 

Sc.  borbonica  C.  V.  sehr  nahe  verwandte  Art ,  aber  mit  nocb  naher 

beisammen  stehenden  Augen,  wenig  deutlicherem  StimwuUt  uod 

nur  drei  verzweigten  Strahlen  in  den  Brustflossen. 

1 
B.  7;D.  12,  10;  P.  15  (1  -I- 3  -«-  11);  V.  1,5;  A.  3,  6;C^ 

Fundort:  Ibo,  12^  S.  Br. 
Pterois  CuTier. 

51.  Pterou  voUtans    C.  V.    IV.    352. 

Ibo,  Mossambique,  fnhambane,  vom  11^  —  24^  S.  Br. 
In  der  Macuaspracbe  sucuramtudnga  (d.  h.  grofse  Segel)  genannt 
Apistus   e.V. 

52.  Apistus  binotaius  n.  sp. 

Den  A.  iaenianotus,  longispinis  und  Bougainvillii  am  meisten 
verwandt. 

Das  Profil  ist  senkrecht  concav,  die  Rückenflosse  mit  der 
Schwanzflosse  wie  bei  A.  iaenianotus  durch  eine  Haut  verwachsen, 
und  unterhalb  des  8.  bis  9'  Stachelstrahls  befindet  sich  wie  bei  A. 
longispinis  auf  der  Seitenlinie  ein  silberweisser,  nach  dem  Tode 
rosenrother  Fleck. 

B.  7;D.  15,  9;  P.  12;  V.  i,  5;  A.  3,6;  C.  13. 

Fundort:  Ibo,  12°  S.  Br. 

SCIAENOIDAE. 

Otolithus    Cuvier. 

53.  Otolithus  argenteus  Kühl  et  Van  Hasselt.  C.V.   V.  62.    ^ 
In  der  Macuaspracbe :  carrupala. 

CoRViNA  Cuvier, 

54.  Corvina  dorsalis  n.  sp. 

Höhe  gleich  der  Lange  des  Kopfes,  zur  Totallänge  wie  t :  h^,. 
Schnauze  stumpf  abgerundet.  Kiemendeckel  mit  zwei  durch  einen 
halbmondförmigen  Ausschnitt  getrennten  platten  Dornen.  Vor- 
deckel mit  sehr  feinen  spitzen  sparsamen  Dornen.  Die  längeren 
Zähne  der  auCseren  Reihe  weniger  zahlreich.  Am  Kinn  6  Poren, 
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Ton  denen  die  Leiden  minieren  einander  sehr  genäherten  durch  ein 
kleines  Knötchen  getrennt  sind.  Der  Humerug  lang  und  fein  wie  bei 
Siiatna  pama  gez'Jhnt.  —  Farbe  silhertg,  der  vordere  obere  Theü 
der  Rückenflosse  schwarz. 

B.  7;  D.  10  —  I,  :7  (oder  1,23);  P.  ISiV.  1,S;  A.  2,  8;  C.7?. 

Fundort:    Queilimane,  18°  S.  Br. 

Pristipoma    Cuvier. 

55.  Priilipoma  kaakan  O.V.     V.  244. 
DlACRAMHA    Cuvier. 

56.  Diagramma  galherina  C.V,    V.  301, 

57.  DiagrammaßavomaculalumYAiteRhet^.  C.V.  V,  30i.  =  ? 
D.  fatttla  C.V.  V.  307. 

58.  Diagramma  cineratcem  C.  V.   V.   307.  ^    -D-  punc/alum 
Ehrenberg.  C.V.  302. 

SS.  Diagramma  Blnchii.  C.V.  V,  3 1 2.  =  Ö.  albovittalum  Röpp. 
ScoLOPsis  Cuvier. 

60.  Sco/opilt  bimoculalut  Büpp.  Alias.  Taf.  3.  Fig.  2.  ^  Se. 
laenialus  Ehrenberg. 

61.  Scolopiis  ghanam  C.V.  V,  343.  Ruppell.  Atlas  Taf.II.Fig.t. 

SPAR  INI. 
Cl)8TS0PBnYs  Cuvier. 

63.  Chrjsophrys  bcrda   Forsk.  Cuv.   Rüpp.  Wirbelth.   Taf.  27. 

Letbuiniis  Cuvier. 

DerelnheimischeNaniedieserFijchein  MossambiqueistjcAan^o. 
6),ii'//iriVit«  cM/urio  e.V.  VI.  301.  Taf.  158.  ■=    L.  „ebu- 
totttt   Forsk. 

64.  Lelhrinut  Golhnfredi  C.V.  VI.  286. 

65.  Lrlhrinus  maluenoides  Ehrenberg.  C.V.  VL  286. 

66.  Itthriaus  otivaceut  C.V.  VI.  2yS. 
67-  LeHu-inus  variegalut  Ehrenberg.  C.V.    VI,  287. 
68.  Lelhrinus  abbrevialua  Ehrenberg.  C.V.   VI.  312. 
63,  Ztrihrinut  elongatuj  Ehrenberg.  C.V.  VI,  289. 
Sargus  Cuvier. 
"0.  Sargui  auriveniris  n.  sp. 

Ton  ntelaüiscb  bläalicher  Färbung,  am  Kopfe  grünlich.    Am 
webe  lieht  sich  jederseits  über  den  Bauchflossen  eine  ichmale 
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goldene  Binde  entlang.  Die  Flossen  dunkel;  der  untere  Rand  der 
ausgeschnittenen  SchwansAosse  und  die  Bauchflossen  von  gelb- 
licher Farbe, 

D.  n,  \h\  P.  15;  V.  1,  5;  A.  3,  1 1 ;  C.  IS. 

Fundort:  Mossanibique,im  Juni.    Einh.  Name  curumbafie, 

Cremdens  Cuv.  Val. 

71.  Crenidens  ForskAlii  C.V.    VI.  37S.  Taf.  l62*. 

Die  in  Mossambique  gefundene  Art  stimmt  nach  Vergleichuog 
mit  der  des  rothen  Meeres  überein.  Die  runden  Zähne  sind  in  der 
citirten  Tafel  zu  klein  gezeichnet. 

Fundort:  Mossambique. 

MAENOIDAE. 

Caesio  Commerson. 

72.  Ctietio  tricolor  C.V.  VI.  438. 

Die  Bauchseite  im  Leben  weiss,  Tcrwandelt  sich  in  Weingeist 
und  wird  rosenroth. 

73.  Caesio  ctierulaureus  Lac.  C.V.    VI.  4.j4. 
In  der  Macuasprache  solölo, 

Gerres    Cuvier. 

74.  Gerres  ojena  C.V.    VI.  472. 
Heisst  in  der  Macuasprache  sdUa, 

MUGILINI. 

MUGIL    Linn^. 

75.  Mugil scheliYoTsV^.  C.V.  XI.  152  =  ?  Mug.  euronotus 
A.  Smith  Illustr.  of  the  zool.  of  South  Africa.  Taf.  29. 

Nestis  Val. 

Nestis  cyprinoides  Val.  wurde  nur  in  Süfswasserbächen  auf  der 
Insel  Anjoana  gefunden  und  hat  nicht  cycloidische  sondern  ctcnoi- 
discbe  Schuppen. 

ATHERINOIDAE. 

Atherina  Linn^. 

76.  Atherina  afra  n.  Sp. 

Von  Gestalt  sehr  mit  A.  preshyter  Valenciennes  (X.  439.  Taf. 
304.  Fig.  2)  verwandt,  gehört  sie  wegen  ihrer  weiter  zurück  zwi- 
schen Bauch-  und  Afterflosse  stehenden  ersten  Kückenflosse  in  die 
dritte  Abtheilung  ausländischer  Atherinen  dieses  Autors.  Sie  ist  mit 


•feloen  Zahnen  an  den  Kieferrändfrn ,   auf  einer  queren  Platlc  des 
Vomer  und  an  den  Gaumenbeinen  versehen. 

Von  Gestalt  fast  spinilelforTnig  ist  der  Kopf  i^,  Mal  in  der  To- 
Ullänge  (mit  Aiisichliisi  der  Schwanzllosse)  enihallen.     Das   Auge 


-i^  der  Ko|ifl:ingi 
der  Durchme«ser  desselL 
plattet,  Ewiichen  < 
hier  an  Breite  gli 


il  die  Schnauze  iu  um  i  kür 

Fläche  des  Kopfes  i>t  abge- 
Augen  durch  zwei  Längsfurchen  vertief  und 
I  einem  Augendurchmesser.  Das  Msu!  steigt 
•chrag  von  oben  und  vorn  nach  hinten  uniJ  unten  bis  zu  den  Au- 
gen herab.  Die  ßrusiilossen,  welche  die  Insertion  der  Bauchflossen 
fiberragen,  sind  um  l  kürzer  als  der  Kopf.  Die  erste  Riiikenflosse 
besteht  aus  6  Strahlen,  beginnt  um  li  Kopflängen  hinter  dem 
Bande  des  Kiemendeckels  und  steht  hier  dem  in  der  Mitte  zwischen 
Baneh-  und  ArierHossen  befindlichen  Porus  analis  gegenüber.  Die 
»weite  Rückentlosse  sieht  über  den  letzten  drei  Viertein  der  ADer- 
£osse  und  besteht  aas  1 1  Strahlen.  Die  Schwanzflosse  ist  tief  ausge- 
■cbnitten  gabelig.  Die  Schuppen  sind  grofs,  cycloidjsch,  am  liintern 
Bande  schwach  gekerbt  und  bilden  von  der  Riickenllosse  bis  zum 
Af^er  6  Längsreiheo.  Die  Seitenlinie  verläuft  in  der  dritten  oherti 
Längsreihe  und  wird  aus  etwa  36  Schuppen  gebildet  Zwischen  der 
M'slen  und  zweiten  Rückenflosse  liegen  ü  Schuppen.  Die  Schuppen 
ie»  Rückens  und  der  obern  Seite  des  Kopfes  sind  schwärzlich  mit 
weisiblaaen  Punkten  gexierti  die  Bauchseite  ist  fleischfarbig;  die 
Körperselten  sind  durch  eine  Silberbinde  ausgezeichnet.  Die  Rücken- 
Soasen  und  besonder!  die  Bauchllossen  zeigen  viele  schwarze 
Pünktchea.    Tolallänge  tOJ  Mm. 

B.  6;C.  (•.  —  !,  10;  P.  17;  V.  1,5;A.  1,13(1.  l^JiC.   0 
Fandort:  Mossambique.    Heilst  in  der  Macdasp.  nagogo. 

SCOMBROIDAE. 
ScoMBF.R  Cuvier. 

T7.    Scom&er  kanagurla    C.V.    VIII.  ^IS. 
ChOI11>EMUS    Cuvier. 

78,  Chnrintmu4  Saudi  Peiri  C.V.    VIII.  379- 

79.  ainrinemus   mnaäelta    Ehrenberg.    C.    V.    VIII.    3S2.  — 
llceker  halt  diesen  für  identisch  mit  dem  vorigen,  die  Schuppen 

lind  jedoch  viel  schmäler.  Hei&t  in  Mossambique  tupada,  wahr- 
theialick  aus  dem  portugiesischen  espada  (Schwert]  corrumpirt. 
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Caranx   Covier. 

SO.  Caranx  speciosus  Lac.  Kupp.  =  Sp.  speciosus  Fonk. 
e.V.   IX.  p.  160. 

In  der  Macüasprache  iVi/aru  gen.,  auch  in  Inhambane  gefuodeii. 
8t.    Caranjc  Beienger ii  C.V.    IX.  ti6. 
ßei  den  Macdas  schereeua  genannt 
Equula  Cuvier. 
Gaxza   Ruppell. 

82.  Equula  dent ex  Cy .   X.  91- 
Heifst  in  der  Macüasprache  umpdnda, 

SQUAMIPENNES. 

ChaetoboN  (Art.)  Linn^. 

83.  Chaetodon  falcula  Bloch.  Taf.  425  Fig  2.    C.V.    VIT.  4l. 

84.  Chaetodon  Jhhortani  C.V.  VII.  58. 

85.  Chaetodon  virescens  C.V.  VII.  30. 

86.  Chaetodon  vittatus  Bl.  Sehn.  C.V.    VII.  3  h 
S7'(  Chaetodon  Sebanus  C.V.  VII.  74. 

88.  J^  Chaetodon  setifer  Bloch  Taf.  426.  Fig.  1, 

89*    Chaetodon  nigripinnis  n.  sp. 

Von  Gestalt  ahnlich  wie  Ch.  vagabundus  L.  und  Ch.  dorsalU 
Reinw.  Körperhöhe  zur  Lange  wie  7:  lO.  Schnauze  verspringend. 
Goldgelb  ;  eine  schwarze  Binde  durch  die  Augen  und  7  —  8  senk- 
rechte gebogene  schwarze  Linien  über  den  Körper.  Derweichstrah- 
ligeTheil  der  Rucken-  und  Afterflosse,  eine  Linie  nahe  dem  Rande 
des  Stachcitheils  der  Rückenflosse  und  der  Thcil  vor  der  Basis  der 
Schwanzflosse  schwarz.  Die  Ränder  der  After-  und  Rückenflosse 
hellgelb  oder  weiss. 

P.  15  (l6);  D.  l4,  25;  V.  1,5;  A.  3,  2l\  C.  f? 

Fundort :  M  o s  s  a  m  b  i  q  u  e.  Name  in  der  Maciiasprache  nicü- 
pecüpe, 

IIeniochus  Cuvier. 

90.  Heniochus  macrolepidotus  Bloch.  Cuv.  VII.  93.  Taf.  l76. 
Zanclus  Commerson. 

91.  Zanclus  cornutus  Commerson.  C.V.   VII.  i77, 
HOLACANTHUS  Lacepcde. 

92.  Holacanthus  semicirculatus  C.V.    VII.  19 1.  Taf.  193. 
91*   HolacarUhus  chrysurus  C.V.  VII.  188. 
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Platax   Cuvier. 

94.   Plaiax  vesperliHo  Bloch.  C.  V.  {Ph  Elirenbergn  C.  V.) 

9i.   Plaiax  teira  Forsk.  Cuv. 

PsETTüS  Commerson. 

96*  Pseiius  rhombeus  Forsk.  C.  V. 

GOBimi. 

Petroscirtes  Rüppell.  1S:8.(Omobranchus  Ehrenberg.  1S28. 

BLEN^£CHIS  Cuv,  Valciic.  1836.) 

97.  Petroscirtes  cjrnodon  n.  sp. 

Körperform  verlängert  zusammengedrückt.  Der  Kopf  nimmt 
reichlich  ^  der  Totallänge  (ohne  die  Schwanzflosse)  ein,  die  Kör- 
perhöhe ist  5^  mal  in  derselben  enthalten  und  die  Dicke  des  Kör- 
pers gleich  hinter  dem  Kopfe  ist  um  ein  Drittel  geringer  als  die 
Körperhöhe  daselbst.  DerAugendurchmesserist  4  j  Mal  in  der  Länge 
des  Kopfes  enthalten ;  die  Augen  liegen  um  einen  Augendurchmesser 
von  einander  und  um  etwas  mehr  von  der  breiten  Spitze  der  bogen- 
förmig nach  unten  gekrümmten  Schnauze  entfernt.  Häutige  Lap- 
pen an  Augen  und  Kinn  sind  nicht  bemerkbar.  Die  Zahl  der  einreihi- 
gen Zähne  beträgt  sowohl  oben  als  unten  36  -^  40;  die  gekrümmten 
Eckzähne  der  Zwischenkiefer  sind  klein,  die  des  Unterkiefers  dage- 
gen aufserordenllich  grofs,  vorn  und  hinten  mit  einer  zugeschärf^en 
Kante  versehen.  Die  lange  Rückenflosse  beginnt  am  Nacken,  reicht 
hier  nicht  weiter  nach  vorn  als  der  Kiemendeckel  und  hört  zwar 
siemlich  weit  von  der  Schwanzflosse  zugleich  mit  der  Afterflosse 
aaf,  ist  aber  durch  eine  häutige  Fortsetzung  mit  derselben  vereinigt. 
Ihi^e  Strahlen,  etwa  30  an  Zahl,  sind  im  Allgemeinen  gleich  lang, 
genau  genommen  jedoch  die  ersten  bei  den  Männchen,  die  der  zwei- 
ten Hälfte  bei  den  Weibchen  etwas  länger.  Die  Brustflossen  bestehen 
ans  15  Strahlen,  von  denen  die  mittleren  am  längsten  sind.  Die  Baucb- 
flossen  werden  aus  zwei  Strahlen  gebildet,  von  denen  der  innere 
fast  doppelt  so  lang  als  der  äufsere  erscheint.  Die  Analöffnung  liegt 
ein  wenig  weiter  von  dem  Schnauzenende  als  von  der  Basis  der 
Schwanzflosse  entfernt.  Die  Afterflosse  ist  kaum  halb  so  lang  wie 
die  Rückenflosse,  enthält  aber  dennoch  18  —  21  Strahlen.  Die 
Schwanzflosse  ist  in  einigen  Fällen  am  hintern  Rande  gerade  abge- 
schnitten, in  andern  gabelförmig,  indem  der  vierte  und  fdafte  obere 
ond  untere  Strahl  sehr  verlängert  erscheinen. 
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Die  Farbe  ist  schmutzig  grün  mit  vielen  kleinen  dunklen  Fleck- 
chen; von  dem  Auge  bis  auf  die  Schwanzflosse  geht  ein  dankler 
breiter,  nicht  scharf  begrenzter  Fleckenstreifhin,  auf  welchem  sich 
beilere  Flecken  zeigen.  Die  Rückenflosse  ist  an  der  Basis  dunkel,  zwi- 
schen den  Strahlen  weiss  und  braun  gefleckt.  Beiden  Männchen  istdie 
Kückenflosse  am  Ende  des  ersten  Strahls  ausgezeichnet  durch  einen 
grofsen  schwarzen  Fleck.  Die  Afterflosse  ist  dunkel,  undeutlich  ge- 
fleckt^ die  Spitzen  ihrer  Strahlen  sind,  wie  undeutlicher  auch  die 
der  Rückenflosse,  weiss.  —  Länge  ohne  die  Schwanzflosse  105  Mm. 

B.  6;D.  26  (—  30) ;P.  15;  V.  2;  A.  18  (—  2l);  C.  15. 

Der  Schädel  hat  eine  sehr  eigenthümliche  Form,  indem  die 
Zwischenkiefer  seitlich  sehr  entwickelt  sind ,  um  die  grofsen  Eck- 
zähne des  Unterkiefers  bergen  zu  können ,  der  Schädel  hinter  den 
Augen  dagegen  plötzlich  sehr  zusammengedrückt  erscheint.  Es  sind 
35  Wirbel  vorhanden,  von  denen  12  dem  Rumpfe,  23  dem  Schwänze 
angehören. 

Häufig  bei  Mossambique,  im  15^  S.  Br.  Wird  quäiu  gen. 

98.  Petroscirtes  barbatus  n.  sp. 

Kopflänge  gleich  der  Körperhöhe  und  zu  der  Körperlänge  wie 
\  :  3^.  Gestalt  des  Kopfes  und  Körpers  ähnlich  wie  bei  der  vorigen 
Art,  aber  kürzer,  Augen  liegen  kaum  um  ^  Augendurcbmesser  von 
einander  und  um  einen  ganzen  von  der  Schnauzenspitze  entfernt 
Schnauze  schräg  abschüssig.  Über  jedem  Auge  ein  verzweigter  und 
unter  dem  Kinn  zwei  einfache  Ilauttentakel.  Zahne  ähnlich  wie  bei 
der  vorigen  Art.  Die  Stellung  der  Flossen  wie  bei  der  vorigen  Art. 
Die  Sirahlen  der  ersten  Rückenflosse  aber  sind  sehr  verlängert,  die 
Bauchflossen  bestehen  aus  drei  Strahlen  und  die  niitllern  Strahlen 
der  Schwanzflosse  erscheinen  verlängert,  so  dass  diese  Flosse 
zugespitzt  erscheint.  Schmutzig  grün  mit  rostfarbenen  Flecken. 
Die  senkrechten  Flossen  sind  schwarzbraun  gebändert  und  gefleckt 
auf  gelbrothem  Grunde.  Der  Darm  ist  einfach,  ohne  Blinddärme; 
die  Schwimmblase  ist  silberig,  das  Peritonäum  schwarz  gefärbt. 
Ganze  Länge  90  Mm. 

B.6;  D.  26-,  P.  15;  V.  3;  A.  18;  C.  15. 

Fundort:  M  o  ssambique;  im  Novembermonat. 

99,  Petroscirtes  elongafus  n.  sp. 

Diese  Art  steht  in  der  Körperform  dem  von  Valenciennes  be- 
schriebenem BUnnechis  punctatus  aus  Bombay  am  nächsten.    Der 
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Kopf  ist  5^  Mal  und  die  Körperhöhe  6^  Mal  in  der  ganzen  Körper- 
lange (ohne  die  Schwanzflosse)  enthalten.  Das  Profil  ist  sehr 
konvex,  die  Schnauze  kaum  so  lang  wie  der  Augendurchmesser  und 
die  Augen  liegen  nur  |  desselben  von  einander  entfernt.  Die  Zahl 
der  Zwischenkieferz'ahne  beträgt  20,  die  der  Unterkieferzähne  22^ 
luCser  den  Eckzähnen,  welche  gekrümmt  und  an  dem  Unterkiefer 
doppelt  so  grofs  wie  am  Zwischenkiefer  sind.  Die  Rückenflosse  be- 
ginnt über  den  Brustflossen  oder  ein  wenig  weiter  vorn  als  diesel- 
ben, ist  in  derMitte  am  niedrigsten  und  hört  mit  der  Afterflosse  um 
die  Länge  ihrer  letzten  Strahlen  von  der  Schwanzflosse  entfernt 
auf.  Der  Af^er  öffnet  sich  zwischen  dem  2.  und  3.  Fünftel  der  Kör- 
perlänge.  Die  Bauchflossen  bestehen  nur  aus  zwei  Strahlen.  Die 
Schwanzflosse  erscheint  durch  die  Verlängerung  einiger  Strahlen 
gabelförmig.  Schmutzig  grün.  Auf  dem  Kiemendeckel  eine  weiss« 
gesäumte  Ocelle.  Die  Rückenflosse  und  Afterflosse  braun  mit  weis- 
sen Streifen,  welche  an  ersterer  der  Länge  nach,  an  letzterer  schief 
gerichtet  sind.  Das  Männchen  hat  zwischen  dem  2i,  bis  25.  Strahle 
der  Rückenflosse  eine  Ocelle,  welche  dem  Weibchen  fehlt, 

B.  6;D.32;  P.  15;  V.  2;  A.  2/|;  C.  15. 

Fundort:  Mossambique 

Salarias  Cuvier. 

100.  Salarias  quadricornis  C.V.    XL  329.  Taf.  329. 
Entweder  von  derselben  Farbe,  wie  Valenciennes  sie  angibt, 

oder  mit  bläulichweissen  Fleckchen  am  Kopf  und  Körper. 
Fundort:  Insel  Pao,  15^  S.  Br.,  im  Julimonat. 
GoBius  (Art)  Linnc. 
In  der  Macüasprache  nicotumbiro  genannt. 

101.  Gobius  albomaculatus  Rüpp.  Atlas.  Fische  d.  R.  M.  135. 
Neue  Wirbelthiere.  137  (fi.  quinqueocellatus  Val.  XII.  SS.) 

Fundort :   Mossambique. 

102.  Gobius  nebulopunciatus    C.V.    XII.  58. 
Fundort:   Mossambique. 

103.  Gobius  obscurus  n.  sp.  (Div.  I.  Valenciennes,  mit  faden- 
förmigen oberen  Brustflossenstrahlen). 

Körperform  hinter  dem  Kopfe  abgeplattet  oder  so  breit 
wie  hoch,  am  Schwänze  comprimirt.  Der  Kopf,  dessen  Län- 
ge sich  zu  der  des  ganzen  Körpers  (ohne  die  Schwanzflosse) 
wie   1 :  si  verhält ,   ist  vorn  abgerundet,  |  breiter  als  hoch  und 
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um  eben  so  Tiel  länger  als  breit  Die  Angen  find  langlick  oral 
und  nehmen  das  tweite  Viertbeil  der  Kopflänge  ein,  oder  sind 
felbst  nocb  ein  wenig  weiter  nach  vorn  gerückt  Sit  sind  um  eloeo 
halben  bis  ganzen  Durchmesser  voneinander  entfernt  und  mehr  nach 
oben  als  nach  iler  Seite  gerichtet  Die  obere  Profillinie  des  Kopfes 
steigtsehr  allniahlig  von  hinten  nach  vorn  herab,  nuramSchnauKCil- 
theile  erscheint  sie  stärker  bogenförmig,  um  der  schräg  in  die  Höhe 
steigenden  Unterkieferlinie  entgegenBukommen.  Das  Maul  ist  bfei^ 
abgerundet  und  bis  unter  den  vordem  Band  der  Augeo  gespaltea; 
es  liegt  unter  der  Augenlinie  und  steigt  daher  nur  wenig  schräg  nach 
unten  herab.  Die  Kiefer  sind  mit  einer  tiemlich  breiteli  Binde  voM 
SammetBuhnen  besetzt,  welche  sowohl  oben  wie  unten  von  einer 
äu&ern  Beihe  stärkerer  Zähne  überragt  wird.  Die  erste  Rücken- 
flosse beginnt  nicht  weit  hinter  der  Insertion  der  Brustflossen;  das 
Ende  ihrer  häutigen  Basis  befindet  sich  grade  der  Analoffnung gegen« 
über.  Die  Strahlen  dieser  Flossen  zeigen  in  den  vorliegeodeta  drei 
Exemplaren  keine  Verlängerungen,  sondern  sind  alle  kürzer  als  der 
Körper  hoch  ist.  Die  zweite  Bückenflosse  steht  der  Afterflosse  ge- 
rade gegenüber,  hat  dieselbe  Strahlenzahl  wie  diese  letztere,  aber 
geht  sowohl  vorn  als  hinten  mit  ihrer  längern  Basis  über  dieselbe 
hinaus.  Sowie  in  der  ganzen  Körperform  n;ihert  sich  diese  Art  auch 
in  der  fadenförmigen  Bildung  der  oberen  Brustflossenstrahlen  dem 
gemeinen  europäischen  Gobius.  Diese  Flossen  werden  zusammen- 
gesetzt im  Ganzen  aus  zwanzig  Strahlen.  Die  Analöffnung  liegt  et- 
was weiter  von  dem  Schnauzenende  als  von  der  Basis  der  Schwanz- 
flosse entfernt.  Die  Schwanzflosse  erscheint  abgerundet,  welche 
Gestalt  aber  wahrscheinlich  wie  bei  andern  Arten  durch  die  mehr 
oder  weniger  grofse  Kntwickelung  einzelner  Strahlen  variirenkann. 
Die  Schuppen  sind  ziemlich  klein,  am  Bande  kammförmig;  man 
zählt  vom  Kiemenderkel  bisaufdie  Schwanzflosse  etwa  h2  derselben, 
und  von  der  Bückenflosse  bis  zum  Afler  herab  l  i  Längsreihen. 

Die  Farbe  ist  ein  gleichmäfslges  Schwarzbraun;  dernackthäutige 
Kopf  erscheint  dunkler,  mit  mehr  oder  weniger  deutlichen  hellen 
senkrechten  Streifen  an  den  Backen.  Mit  der  Loupe  betrachtet 
wird  die  Färbung  durch  gedrängte  schwarze  Pünktchen  hervorge- 
bracht. Bauch-  und  Brustflossen  sind  einfarbig.  An  den  Bückenflos- 
sen  treten  mehr  oder  weniger  deutliche  Längsreihen  von  dunklen 
Flecken  hervor.  Die  Afterflosse  zeigt  hier  und  da  einen  weissen  Fleck, 
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ebenso  die  Schwanzflosse,  welche  durch  senkrechte  Reihen  undeuU 
licher  Flecken  geziert  ist.  Totallänge  65  Mm. 

6 
B.  5 ;  I.D.  6 ;  II.D.  1,  10;  P.  20;  V.6;  A.  1,tO;  C.i3. 

6 

Fandort:  Mossainhique. 

104.    Gobius  capistrcUus  n.  sp. 

Diese  A.rt  steht  durch  eine  mehr  abgerundete  gestreckte  Körper- 
gestah«  die  kugelförmige  Schnauze  und  das  kleine  Maul  dem  Csemido- 
liatusQy  .{Priolepis  mica  Ehrenberg.  Symb.phys.Taf.S  Fig.  8.)  näher. 
Der  Kopf  verhält  sich  zu  der  ganzen  Körperlänge  (ohne  Schwanz- 
flosse) wie  1  :  3^,  die  Körperhöhe  zu  derselben  wie  1 :  4^.  Die  Dicke 
ist  um  ^  geringer  als  die  Körperhöhe.  Die  Augen  liegen  oben  und 
Dihe  bei  einander ,  wodurch  sie  noch  mehr  gewissen  Arten  von 
Periophihalmus  ähnlich  erscheint;  sie  liegen  im  zweiten  Viertel  der 
Kopflänge,  in  welchem  ihr  Durchmesser  4  mal  enthalten  ist.  Die 
feinen  Sammetzähne  bilden  an  den  Zwischenkiefern  eine  Binde,  vor 
dem  eine  aus  sechs  gröfseren  Zähnen  gebildete  Reihe  zu  bemerken 
ist;  am  Unterkiefer  bemerkt  man  ebenfalls  vor  den  Sammetzähnen 
sechs  längere  Zähne,  welche  aber  mehr  hakenförmig  gestaltet  sind 
und  von  denen  der  äufserste  jeder  Seile  sich  nach  hinten  krümmt 
und  eine  mehr  liegende  Stellung  einnimmt.  Die  Kiemenspalten 
find  ein  wenig  länger  als  die  Basis  der  Brustflossen.  Die  Kie- 
menhautwird  von  5  Strahlen  gestützt,  von  denen  der  vierte  sehr 
breit  ist»  Die  Stellung  der  Flossen  zu  einander  verhält  sich  wie  bei 
der  vorigen  Art.  Die  Strahlen  der  Rückenflossen  bieten  nichts 
Besonderes  dar;  sie  sind  im  Allgemeinen  viel  kürzer  als  die  llöhe 
des  Körpers,  bei  einem  Exemplar  jedoch  sind  die  letzten  Strahlen 
der  zweiten  Rückenflosse  eben  so  wie  die  entsprechenden  der  After- 
flosse verlängert.  Die  Schwanzflosse  ist  abgerundet.  Ebenso  die 
Brustflossen,  deren  obere  Strahlen  keine  fadenförmige  Beschaffen- 
heit haben.  Die  Schuppen  sind  am  hintern  Rande  kammförmig 
gezähnt  und  bilden  etwa  31  Quer- und  9  Längsreihen. 

Die  Grundfarbe  des  Körpers  ist  schmutzig  grün.  An  der  obern 
Körperhälf^e  treten  jederseits  fünf  verwaschene  braune  breite  Quer- 
btnden  auf,  von  welchen  die  erste  die  Gegend  zwischen  dem  Kopf, 
der  Brustflosse  und  dem  Anfange  der  ersten  Rückenflosse  einnimmt,die 
zweite  über  das  Ende  der  ersten  und  den  Anfang  der  zweiten  Rücken- 
flosse, die  vierte  und  funfle  auf  die  zweite  Rückenflosse  und  die  letzte 
hinter  der  Rückenflosse  über  die  Basis  der  Schwanzflosse  sich  aus- 
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ym*LM^  F jcJbea  li  ü^  H.-s^  ic  ^L'Lx^smtm  S:km§ftm  aaf.     Der  Kopf 
iu  V 'icz.LrT^ä.    cxrii  riiie  irwiie   ntmkrtxht  ^9m  ScWitei  Amrtk 

Ji^.^  Tliitut  -v'jm  der  U&r«i««^  iLgcfetxt'  wird.  Aa  dei 
es  treti»  «L^«  Krl'.i^e  pf  ri  aiittc  r  uCge  Fleciai  adL  Die  Brail- 
£r^M«a  fta»l  ««Id'  f<t:9  c»^  £cit  mjx  \^tsk%  cttpredkelt,  so  da&  fjt- 
WocLeoe  ««^^««^«cmife  alnve(^4«4rTi  bravae  and  nciwc  Qaer- 
liAsett  catiteLes.  Der  cr*te  Sln41  der  cntca  Röckeaflafic  ist  ait 
4  Lb  5  sciwarxLraas««  Fleckes  c«z:crt,  mit  weldien  ebea  so  vick 
LUftfere  LkA§»LI»-Jeti  o>Jer  Fleckeorelken  dieser  Flouc  b^aaea. 
Ebeaso  liod  die  StraLlea  Atr  zweiteo  Rockeoflossc  geflecH.  Die 
Sdbwaazfioue  zeigt  aiire^!mi£i>ige  de»gleiebea  seakrecblc  Flecfcca- 
Lindeo.  After-  ond  BmstBoiseo  siod  ojdi  de«  Raodc  luo  daaUer. 
TotalCiDge  t^3  Moi« 

B.  5;LD.  6;ILD.  !,  12;  P.  t6;  V.  1,  5;  A.  1,  I2;C.  13- 

Foodort:  Ibo,  12    S.  Er. 

105.    Gobius  tignaius  n.  Sp. 

Korperform  verlaogert,  etwas  znsammengedruckL  Die  Höbe 
desselben  verhält  sieb  zur  Länge  (ohne  die  Scb^vanzflosse)  wie  1:5, 
die  Dicke  zur  IlöLc  wie  i  :  \\.  Der  Kopf,  welcher  sich  zur  Kor- 
perlange  wie  i :  i  verhält,  ist  von  regelmäfsiger  Geslalt;  seine  Höhe 
yerhält  sich  zu  seiner  F^änge  etwa  wie  3 :  -i,  und  seine  gröfste  Breite 
zur  flöhe  wie  i:  5.  Die  obere  Profillinie  des  Kopfes  steigt  in  einem 
ebenso  [lachen  FU>gen  herab  wie  die  untere  hinaufsteigt;  beide  treffen 
vor  der  Mitte  des  Kopfes  zusammen.  Die  Mundspahe  steigt  von  die- 
ser Stelle  schräg  nach  hinten  herab,  ohne  üher  den  vordem  Augen- 
rand hinauszugehen.  Genau  genommen  wird  der  Zwiscbeokiefer 
ein  wenig  von  dem  Unterkiefer  übcrragL  Das  Auge  nimmt  das 
zwoile  Viertel  der  Kopflänge  ein,  ist  von  dem  der  andern  Seite 
nur  durch  seinen  halhen  Durchmesser  entfernt.  Das  vordere  kleine 
Nasenloch  liegt  noch  immer  dem  Augcnlidrandc  ein  wenig  näher 
aU  dem  Kande  der  Schnauze.  Am  hintern  und  obern  Rande  des 
Vordeclccls,  üher  dem  Kicmendeckcl,  hinter  und  zwischen  den  Au- 
gen sind  einzelne  deutliche  Poren  sichtbar.  Vor  den  Sammetzäh- 
nen  tritt  iowohl  oben  wie   unten  eine  Reihe  von  (12)  längeren 
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Htkensahnen  hervor.  Die  Kiemenspalten  sind  etwas  weiter  als  die 
Basis  der  Brustflossen ;  unten  werden  sie  durch  eine  Haut  verschlossen, 
welche  fiinf  Strahlen  erkennen  läfstDie  erste  Ruckenflosse  ragt  mit 
ihrer  hautigen  Basis  bis  nahe  vor  die  zweite,  welche  letztere  kaum 
langer  Ist,  als  die  ihr  ^genuberstehende  Afterflosse.  Die  Schwans- 
flosse ist  zugespitzt  und  von  der  Länge  des  Kopfes.  Die  Strahlen  der 
übrigen  Flossen  zeigen  eben  so  wenig  bemerkenswerthe  Eigen- 
thCunlichkeiten ;  die  etwas  längeren  vorletzten  Strahlen  der  zweiten 
Ruckenflosse  und  der  Afterflosse  sind  an  Länge  gleich  der  Körperhöhe. 
Die  Schuppen  sind  ctenoidisch  und  ziemlich  grols ;  sie  lassen  den  Kopf 
anbedeckt  und  nehmen  von  den  Brustflossen  an  bis  zum  Schwänze 
merklich  an  Gröfse  zu ;  man  zählt  etwa  30  von  der  Brustflosse  bis 
SU  der  Schwanzflosse  und  8  bis  9  Querreihen  zwischen  der  ersten 
Rackenflosse  und  dem  After.  Letzterer  liegt  fast  4  weiter  entfernt 
TOn  dem  Schnauzenende  als  von  der  Basis  der  Schwanzflosse. 

Körperfarbe  schmutzig  grün  mitunregelmafsigen  groCsen  schwarz- 
braunen Flecken.  Die  Backen  und  Kiemendeckel  mit  weissblauen 
Flecken;  erstere  mit  zwei  blauen  Längslinien.  Flossen  bräunlich; 
Brustflossen  mit  weissen  Flecken,  welche  an  der  Schwanzflosse 
zahlreiche  senkrechte  Fleckenbinden  bilden ;  Bauchflossen  nach  dem 
Rande  zu  braunschwarz.  Afterflosse  nur  an  der  Basis  mit  undeut- 
lichen weissen  Flecken.  Bückenflossen  braun ,  der  erste  Strahl  bei- 
der Flossen  mit  dunklen  Flecken,  welche  den  Anfang  undeutlicher 
Langsbinden  andeuten.  Der  Zwischenraum  zwischen  dem  5.  und  6* 
Strahl  der  ersten  Bückenflosse  wird  durch  einegroCse  schwarzblaue 
Ocelle  eingenommen.    Totallänge  (mit  Schwanzflosse)  72  Mm. 

B.  5;LD.  6;n.  D.  1,  lO;  P.  15(16);  V.1,  5;  A.  1,  10;  C.  Ü 

Fundort:   Mossambique. 

106.    Gobius  atherinoide*  n.  sp. 

Diese  Art,  welche,  abgesehen  von  der  Schmalheit  der  die 
Aagenhöhlen  trennenden  Brücke  in  der  Gestalt  viel  Ähnlichkeit  mit 
den  Atherinen  hat,  ist  in  der  Jugend  von  mehr  cylindrischer,  im 
aasgewachsenen  Zustande  von  etwas  zusammengedrückter  verlän- 
gerter Form.  Der  Kopf  verhält  sich  zu  der  Körperlänge  (von  dem 
Schnauzenende  bis  zur  Basis  der  Schwanzflosse)  wie  1 :  3^.  Die  Kör- 
perhöhe ist  fast  1^  Mal  in  der  Länge  ^^%  Kopfes  und  5^  Mal  in  der 
Körperlänge  enthalten.    Die  Schnauze  ist  verhältnilsmäfsig  kürzer 

[1855.]  ^* 
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das  Blaal  weiter  gei palten  and  das  Auge  grolser  als  bei  der  Tongca 
Art  Das  obere  Profil  der  Schnauze  ist  krumm  gebogen ,  so  dafc 
das  vordere  Ende  dt%  Mauls  in  gleicher  Höhe  mit  der  Mitte  desAi- 
ges  liegt  und  die  ziemlich  tief  herabsteigende  Maukpalte  last  bii 
anter  das  sweite  Augenviertel  ragt.  Das  Aoge  liegt  am  das  Do^ 
pelte  seines  Durchmessers  von  dem  hintern  Ende  des  Kiemendedefai 
um  weniger  als  seinen  Durchmesser  vom  Ende  der  Schnaoxe  ent- 
fernt. Auch  diese  Art  zeigt  vor  den  Sammetzahnen  sowohl  oki 
wie  unten  eine  Reihe  längerer  stärkerer  Zahne,  welche  aber  m 
Unterkiefer  nicht  so  stark  gekrümmt  erscheinen,  wie  bei  jener.  Die 
relative  Lage  der  Flossen  ist  dieselbe;  nur  ist  das  Verbal  tnifii  dcndbci 
zur  Körperlänge  verschieden;  so  ist  die  zweite  Rückenflosse  am  ihre 
ganze  Länge  von  der  Basis  der  Schwanzflosse  entfernt.  Die  Scbi^ 
pen,  welche  hier  auch  die  Hinterhauptsgegend  bedecken,  sind  cte- 
noidisch  und  ziemlich  grofs  ;  man  zählt  über  9  Längsreihen  and  vom 
Kiemendeckel  bis  auf  die  Schwanzflosse  2S  bis  28.  Die  Farbe  iit 
schmutzig  grün,  am  Bauche  silberig.  Längs  der  Mitte  des  Körpen 
zeigt  sich  eine  Reihe  unregelmäfsiger  grofser  brauner  Flecken, 
von  denen  der  letzte  sich  auf  der  Basis  der  Schwanzflosse  befindet 
Einige  ebenso  unregelmäfsige  Binden  von  derselben  Farbe  auf  den 
Backen.  Flecke  in  Längsreihen  auf  den  Ruckenflossen,  in  senkrech- 
ten Reihen  auf  der  Schwanzflosse  geordnet ,  sind  von  derselben 
braunen  Farbe.    Totallänge   (eingeschlossen   die   Schwanzflosse) 

80  Mm. 

7 
B.  5;L  D.  6;  II.  D.  1,  10;  P.  17;  V.  i,  5;  A.  1,  10;  C-Tj. 

Fundort :  M  o  s  s  a  m  b  i  q  u  e. 
SiCYDiUM  e.V. 

107.  Sicydium  lagocephalum  C.V.  XII.  174. 

Nur  in  Süfswasserbächen  der  Comoreninsel  An  jo an a  ge- 
funden. 

Callionymus  Linne. 

108.  Callionymus  marmoraius  n.  sp. 

Eine,  wie  mir  nach  Va  lencien  nes  Beschreibung  von  C. 
iineolatus  (üist  nat  d.  poiss.  B.  11.  307.)  scheint,  mit  diesem  ver- 
wandte Art.  Die  Kiemenöffnung  wird  von  vornher,  bei  anliegen- 
dem Klemcndeckel  durch  die  den  Kiemendeckel  mit  dem  Nacken 
verbindende  Haut  geschlossen  und  erscheint  als  eine  Querspalte, 
wenn  man  den  Vordeckel  abzieht  Einen  wesentlichen  Unterschied 
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kann  ich  hierin  jedoch  zwischen  den  venchie denen  Arten  nicht 
finden. 

Der  Kopf,  welcher  fast  ^  der  ganeen  Korperlänge  (ohne 
fichwanKllosse)  aulmacht,  ist  |-  hreiter  als  hoch,  und  um  h  langer 
kl«  breit  Die  Augen  sind  grofs,  einander  genähert  und  um  ),',  ihret 
Dnrchmeisen  von  dem  hinteren  Ende  des  Kiemendeckels  und  um 
I  desielhen  TOn  der  Spiue  der  Schnauze  enifernl.  Die  obere  Pro- 
fillinie  der  Schnauze  bildet  einen  slarl  convexen,  die  untere  (Jcf 
Unterkiefers)  einen  schwach  eoncaven  Bogen.  Der  Dorn  des  Vor- 
deckels ist  etwas  nach  innen  gebogen  und  trägt  auf  seinem  oberen 
gerichtete  Spitzen,  welche  »on  glei- 
cher Gröfse  sind  wie  die  End*pitze  des  Stammes.  Die  Kiemen- 
baut  wird  von  sechs  feinen,  langen  Strahlen  gestützt.  Die  sehr 
protractiJen  Kiefer  tragen  eine  Binde  kräriigerSammelzähne.  Die 
Strahlen  der  ersten  Hiickenflosie  ragen  mit  ihren  Spitzen  aus  der 
Haut  hervor,  ohne  jedoch  an  Länge  die  gröfste  Korperhübe  zu  tiber- 
IrefTeo  ;  lie  sind  nicht  länger,  louilern  oft  sogar  kürzer  als  die  der 
jBweiten  RUckenllosse.  Der  AOer  liegt  in  der  Mitte  zwischen  der 
Bui*  der  Schwanzflosse  und  der  Einlenkung  des  Unterkiefers.  Die 
e  Rückenflosse  liegt  zwischen  den  Brustflossen,  mit  Ihrem  vor- 
m  Ende  dieselben  vorn  überragend.  Die  zweite  Rückenflosse 
iginnt  weit  vor  dem  After  und  um  ihre  ganze  Länge  von  den  hio- 
drittletzte  Strahl  der  Afler- 
:lebt  dem  Ende  der  zweiten 
Rackenflosse  gt'genüber.  Die  Schwanzflosse  erscheint  am  hin. 
tem   Rande  gerade   abgestutzt. 

ite   des    Kopfes    und    Körperi   ist    olivenbraun, 
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long  haben.  Die  zweite  Rückenflosse  zeigt  zahlreiche  dankle 
Querstriche,  welche  etwa  6— '7  schwarzbraune  Langslinien  über 
die  ganze  Flosse  bilden;  die  heller  braunen  Zwischenräume  sind 
mit  wnrmformig  gekrümmten  weifsen  Linien  geziert.  Die  Bauch- 
seile der  Baucbflosse  ist  weifs,  die  obere  Fläche  sowohl  der 
Flosse  als  der  von  Ihr  zur  Brustflosse  ausgehenden  Verbiodangs- 
haut  dagegen  ist  in  derselben  Weise  wie  der  Körper  marmorirt 
und  fein  genetzt.  Die  Basis  der  Brustflosse  ist  mit  einer 
grofsen  schwarzbraunen  Halbocelle  geziert  und  die  sehr  zart- 
bäutige  Flosse  selbst  zeigt  zerstreute  Querreihen  abwecbaelnd 
weifser  und  dunkelbrauner  Flecken.  Die  Afterflosse  ist  weifs 
mit  grofsen  schwarzbraunen  Flecken,  die  auch  zu  (linf  bis  sechs 
breiten  Querhinden  zusammentreten  können.  Die  Schwanzflosse 
bat  4— -5  braune  senkrechte  Fleckenbinden;  zwischen  diesen 
und  am  Rande  sind  kleinere  weilse  Flecken  eingestreut,  welche 
auch  zu  Linien  zusammentreten.  —  Totallänge  85  Mm. 

B.  6;  D.  4—9;  P.  19;  V.  1,  5;  A.  1,  7;  C  f. 

_  ^ 

Fundort:  Mossambique. 
EcDENEis  (Art.)  Linn^. 

109.  Echeneis  NaucrcUes  Linn^.  Bleeker,  Verhand.  Batiy. 
Genootsch.  XXIV.  Bat  1852.  Bljdr.  Chiroceniroidei ,  Luiodeiri, 
Butirini^  Elopes^  Notopieri^  SaUnones^  EcheneoTdei  en  Ophidini 
pag.  22. 

TEUTHIDOIDAE. 
Amphacanthus  BI.  Sehn. 
In  der  Macuasprache  safi  genannt. 

110.  Amphacanthus  Abhortani  C.V.  X.   143. 
Mossambique,  Inhambane. 

111.  Amphacanthus  oUvaceus  C.V.   X.   163. 
Mossambique. 

112.  Amphacanthus  guttatus  Bl.  Sehn.  Bloch.  Taf.  196. 
Mossambique,  im  September. 

AcANTHURUS  (Forsk.)  Lac^p^de. 

113.  Acanfhurus  scopas  C.V.  X.   245.  Taf.   290. 
Mossambique. 

114.  Acanthurus  triostegus  Bl.  Sehn.   C.V.  X.  197. 
Mossambique. 

115.  Acanthurus  annularis  C.V.   X.   209. 
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Mossambiqne,  im  September. 

116.  Acanthurus  velifer  Bloch.  Rüppell.  Atlas  Taf.  15.  Fig.  2» 
lohambane,  24^  S.  Br. 

Naseus  Commerson. 

117.  Naseus  fronlicornU  Commersoo.  ^  iV.  brevirosiris  C.V. 
X.  259.  277. 

Mossambique,  Ibo. 
Keris  C.V. 

118.  Keris  anginosus  C.V.  X.  304.  Tafel  295. 

Ein  eiosiges  Exemplar  von  Mossambiqoe,  15^  S.  B. 

AüLOSTOML 
AuLOSTOMA  Lac^p^de. 

119.  Aulostoma  ckinense  Linn^. 

Das  von  mir  im  Febraar  1847  in  Mossambiqne  eingesam- 
melte Exemplar  war  in  einer  Sendung  enthalten,  welche  allein 
▼on  allen  verloren  ging.  Nach  den  darüber  aufgenommenen 
Notizen  stimmte  es  aber  in  der  Färbung  mit  der  obigen  Art 
überein.  Die  Grundfarbeder  Flossen  ist  aber  im  frischen  Zustande 
nicht  gelb  sondern  rötblicb.  Vor  den  Rückenflossen  standen 
xwolf  freie  SiacheUtrahlen;  die  Zahl  der  Flossenstrahlen  war 
folgende : 

D.  12—27;  P.  17;  V.  6;  A.  25;  C.  13. 

FiSTüLARiA  Lac^pbde. 

120.  Fisiularia  Commersonü  Ruppell.  Neue  Wirbelth.  p.  142. 

(F*.  Immaculata  Cuv.) 

Im  frischen  Zustande  braungrau  mit  undeutlichen  helleren 
bläulichen  Flecken,  am  Bauche  silberig. 

Fundort:  Mossambique,  Inhambane.  Einh.  Name* 
tordmpa. 

Amphisyle  Klein. 

Von  dieser  Gattung  ist  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Art,  der 
Centriscus  scutatus  L.  (Bloch.  Taf.  123  Fig.  2)  bekannt,  denn 
der  von  Cuvier  hieher  gezogene  Centriscus  ve/itaris  (Pallas. 
Spie.  zool.  VIII.  Taf.  IV.  Fig.  8.)  stimmt  offenbar  mit  dem 
C.  scolopax  generisch  überein«  Die  in  Mossambique  vorkom- 
mende und  in  vielen  Exemplaren  eingesammelte  Art,  welche  ich 
nicht  für  specifisch  von  A,  scutata  verschieden  gehalten  hatte,  weicht 
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Die  allgCBMiMf  Kor  fcrproportjoagm,  lüe  Liage  JcrSdkaanCy 
lEt  Mtfcr  «der  weiigcr  ^«jiraiiichc  F«nB  der  lidckessckildcr, 
die  relaUre  GroUe  des  Aages,  die  Lage   der  BrvstAocsc»,  der 
B— diflotsegy  nriirea  bei  dieser  wie  kci  ^.  «rMtec«  la  ••  Tcr- 
xweifelCer  Weise,  daCs   das  etaxlge  coAslaate  mtersckeideBde 
Nerkoul  ui   der  riel  gröCiercB  Kirze   des  ober  die   Basis  der 
Bickesfloss«    kenrorragesdea    FortsaUes    des    letslea   Rickea- 
idiildes  kestekt.      Wakread  aaadtck   ket  j4.  Mcuiaiu  der   freie 
Tkeil  dieses   Stackelsckildes    ekea   so  laag  ist  wie  der  aa  dea 
Körper  aagekefllele,  bt  er  kei  dieser  Art  kaoai  kalk  so  laag.  Bei 
allea  Emeaipbrea  ist  die  Eotferoong  der  Basis  der  Brost flossca  Toa 
deoi  kiatera  Baode  des  KieaMie^els  gerioger  als  derAkstaad  cwi- 
ickea  dieseai  ood  dea  vordem  Aageoköklearaode.     Die  After- 
flösse  kat  kei  dieser  acaea  Art  eioea  Slrakl  aiekr,  die  Rockcoflossc 
dagegeo  eioea  weaiger  als  kei  j4.  tcuiata^  too  der  air  iadcssca 
aar  ^t%  Eieaiplare  zor  Vergleickoag  za  Gebote  stekea.  AaCscr- 
deai  aatersckeidet  sick  diese  neue  Art  dorck  Reibea  aerstreotcr, 
siemlick  grofser,  sckwarser  Ponkle,  too  deoeo  eioe   Üogs  der 
Milte  des  Rückens,    eine  jederseiu  koch  oben  neben  deai  Ra- 
cken,  ein    bis   zwei  Reihen    zo  jeder  Seite   des  Kopfes  bis  ao( 
die  Basis  der  Brustflossen  und  ron  da  nahe  unter  dem  Seiten- 
panzer,  ein    bis    zwei   Reihen   nahe    dem  scharfen  Bauchrande 
yerlaufen. 

Die  Banchflossen  haben  nur  vier  Strahlen,  welche  wie  ^\e 
aller  anderen  Flossen  unrerzweigt,  äufserst  weich  und  platt  fa- 
denförmig sind. 

Die  Zahl  der  Kiemen  und  Kiemenstrahlen  ist  ebenfalls  vier, 
und  die  Nehenkiemen  sind  frei  kiemen förmig.     Lange  150  mm. 

B.  4;  D.  2,  10  oder  3,  10;  P.  1,  11 ;  V.  4;   A.  13;  C.  x 

Fundort:  Inhambane  und  Mossamhique,  von  15  bis 
24^  S.  Br.  Ileifst  in  der  Macüasprache,  wie  SjngncUhus  biaeu- 
leaitis^  muronjöngo. 

PLEÜRONECTOIDAE. 
RucuBUS  CuYier. 
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122.  Rhombus  argus  Bloch,  aa  Hh»  pantherinus  RSppell. 
Atlas  121.  Taf.  31.  Fig.  1. 

SOLEA  Cuvier. 

123.  Solea  spec,  incerta. 

Eine  von  den  wenigen  bei  derVersendang  za  Gründe  gegan- 
genen und  nicht  genau  bestimmten  Arten.  Im  Juni  1846  bei 
Mossambique  gefangen,  wird  in  der  Macüasprache  ruqudnda 
genannt. 

OPHIDIOIDAE. 
Ophidium  Linn^. 

FUrasfer  Cuvier. 

124.  Fiercufer  neglecium  n.  sp. 

Diese  Art  steht  in  der  Form  und  Färbung  dem  Fierasfer 
ünberbe  aus  dem  Mittelmeer  aufserordentlich  nahe  und  unter- 
scheidet sich  von  ihr  nur  durch  etwas  andere  Körperproportio* 
nen  und  den  Ursprung  der  Höckenflosse.  Da  ich  nur  ein  ein- 
siges Exemplar  und  noch  dazu  ein  sehr  kleines  erhalten  habe, 
so  ist  die  Unterscheidung  derselben  als  fraglich  xu  betrachten. 
Die  Sammetz'ähne  der  Kiefer  und  der  Gaumenbeine  bilden  eine 
schmale  Binde,  deren  äufsere  Reihe  aus,  besonders  Um  Unter- 
kiefer, gröfseren  hakenförmigen  Zähnen  besteht.  Am  Vomer  sind 
nur  drei  sehr  lange  zusammengedrückte,  nach  hinten  gekrümmte 
Hakenzähne  bemerkbar,  welche  am  Grunde  eingelenkt  erscheinen« 

Totallänge        •         .         .         •         .         .         .60  Mm. 

Kopf 6  Mm. 

Entfernung  der  Rückenflosse  vom  Schnauzenende  15  Mm. 

Dieses  Exemplar  fand  ich  im  Monat  Mai  1847  zur  Ebbe- 
zeit zwischen  den  Klippen  der  Insel  Ibo,  im  12°  S.  Br* 

LABROIDAE. 
CosSYPHUS  Yalenciennes. 

125.  Cossjphus  Diana  C.V.  XIII.  127. 
Fundort:  Mossambique. 

126.  Cossjrphus  opercularis  n.  Sp«^) 

*)  Von  den  drei  folgenden  Arten  hatte  ich  ans  den  beiden  ersten  wegen 
der  Verlängerung  des  ersten  Strahls  der  Banohflossen  eine  nene  Gattung 
(Pleragogus)  gebildet  und  ebenso  die  dritte  wegen  der  fadenförmigen 
beträchtlichen  Verlängerungen  der  Flossenhäute  alt  Repräsentant  einet  an- 
dern neuen  Gattung  betrachtet.    Da  man  aber  bei  verscUiedeiian  ExampU- 
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Hohe  so  der  KorperlSnge  (ohne  die  Schwanfifloste)  wie 
1  :  2\,  Der  Kopf,  dessen  Länge  etwas  geringer  ist  als  die 
grofste  Körperhöhe  y  hat  im  allgemeinen  ein  concavef  Profil, 
indem  es  ober  dem  Aoge  plötzlich  eingedruckt  erscheint  uoi 
von  da  ab  bis  zur  Schnauzenspitze  allmahlig  gerade  herabsteigt 
Das  Aoge  ist  fünfmal  in  der  ganzen  Kopilange  enthalten  mJ 
steht  um  seinen  Durchmesser  von  dem  der  andern  Seite  ent- 
fernt. Die  Zähnchen  des  aufsteigenden  Randes  des  Vordeckeli 
sind  sehr  regelmäfsig  und  deutlich.  Die  Zähne  der  Kiefer  yer- 
verhalten  sich  im  Allgemeinen  wie  bei  den  andern  Arten  dieser 
Gattung;  die  beiden  äufsern  langen  Vorderzähne, besondendie  der 
Zwischenkiefer  sind  sehr  nach  hinten  in  fast  horizontaler  Richtung 
gekrömmt;  hinter  oder  nach  innen  von  den  äufsern  spitzen  ZShnea 
finden  sich  angehäufte  kleine  mehr  abgerundete.  Der  hintere  spitze 
Winkel  des  Operkulums  erscheint  in  einen  breiten  häutigen  Fort- 
satz verlängert,  welcher  zu  gleicher  Zeit  nach  hinten  die  Inser- 
tion der  Brustflosse  überragt.  Die  Ruckenflosse  beginnt  genau  aber 
dem  hintern  Winkel  des  Operkels  und  der  Insertion  der  Brustflos- 
sen und  ist  etwas  länger  als  die  Entfernung  der  Schnauzenspitze 
von  der  Afterflosse;  sie  enthält  eilf  Stacheln  und  zehn  gegliederte 
Strahlen.  Die  Bauchflossen  entspringen  unmittelbar  hinter  und  on- 
ter  den  Brustflossen  und  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dafs  der  erste 
gegliederte  Strahl  mehr  als  doppelt  so  lang  ist  wie  die  übrigen.  Die 
Länge  der  Afterflosse  ist  ungefähr  gleich  -^  der  Rückenflosse  und 
hat  drei  starke  Stachelstrahlen  nebst  zehn  gegliederten  und  ver- 
zweigten. Die  Schuppen  sind  grofs  und  cycloidisch  und  bedecken 
den  Kiemendeckel  und  die  Backen.  Die  Seitenlinie,  in  welcher 
sich  25  Schuppen  be6nden,  ist  nicht  unterbrochen,  macht  aber 
bei  der  17.  Schuppe  ein  starkes  winkliges  Knie.  Die  Basis 
der  Rückenflosse  wird  von  den  verlängerten  Schuppen  der  ersten 
Reihe  bedeckt.  Über  der  Seitenlinie  befinden  sich  zwei,  unter 
derselben  fiinf  bis  sechs  Schuppenreihen. 

Die  Farbe  ist  fleischfarbig  mit  grünlichem  Anfluge;  auf  dem 


ren  anderer  Arten  von  Labroiden  (z.  B.  Chilinus  radialus)  einen  groÜBen 
Wechsel  in  der  Verlängerung  oder  Yerkürznng  gegliederter  Flossen- 
Strahlen  beobachten  kann,  so  verlieren  solche  Charaktere  alle  Bedeatong 
sowohl  für  die  Bestimmung  der  Gattungen  als  Arten. 
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Operkel  und  je  hinter  den  beiden  ersten  Stacheln  der  Rücken- 
flosse eine  grofse  schwarze  gelbgesäurote  Ocelle.  Die  Backen, 
die  Korperseiten,  der  obere  Theil  der  Schwanzflosse  und  die 
Basis  der  Afterflosse  punctirt.       * 

B.  5;  D.  11,  10;  P.  1,  12;  V.  1,  5;  A.  3,  10;  C.  lo 

Fundort:  Mossarobique. 

127.  Cossyphus  taeniops  n.  sp. 

In  der  Gestalt  ^ts  Körpers,  der  LSnge  der  Flossen  und  ihrer 
Strahlen,  der  Form  und  Zahl  der  Schuppen  ganz  mit  der  vo- 
rigen Art  übereinstimmend.  Die  Rückenflosse  hat  einen  Stachel- 
Strahl  weniger  und  einen  gegliederten  Strahl  mehr.  Keine  Ocelle 
am  Kiemendeckel,  sondern  blofs  eine  einzige  hinter  dem  ersten 
Stachel  der  Rückenflosse.  Eine  senkrechte  dunkelbraune  Binde 
über  den  Kopf  durch  das  Auge  gegen  die  Kehle  hingehend. 
Schwanzflosse  mit  senkrechten  dunklen  Fleckenbinden. 

B.  5;  D.  10,  11  ;  P.  1,   12;  V.   1,  5;  A,  3,  10;  C.  ^ 

Fundort:  Mossambique. 

128.  Cossyphus  filamentosus  n.   sp. 

Eine  mit  den  vorigen  beiden  in  der  Form  und  Beschuppung 
übereinstimmende  Art.  Sie  hat  aber  nur  neun  Stachelstrahlen  in 
der  Rückenflosse  und  alle  Exemplare  sind  ausgezeichnet  durch 
die  fadenförmigen  Verlängerungen  an  den  sammtlichen  StacheU 
ttrahlen  der  Rücken-  und  Afterflosse,  welche  in  einigen  Fallen 
der  Korperhöhe  gleich  kommen.  Die  Grundfarbe  des  Korpers  ist 
grün.  Unter  den  Augen  gehen  feine  bläuliche  senkrechte,  zu- 
weilen miteinander  anastomosirendeLinien  herab.  DerHinterkopf 
oben  und  seitlich  mit  nadelkopfgrofsen  schwarzen  Punkten  ge- 
fieichnet.  Die  Seitenlinie  und  die  Rückengegend  zeigen  mehr 
oder  weniger  deutliche  unregelmässig  verlheilte  schwarze  Flecken. 
Die  Mitte  der  Körperseiten  mit  helleren  Flecken  und  schwarzen 

Pünktchen.  Ebenso  sind  mit  Ausnahme  der  Brustflossen  sämmt- 
liehe  Flossen  dunkler  und  heller  gefleckt. 

B.  6;  D.  9,  12;  P.  1,  12;  V.  1,  5;  A.  3,  10;  C  ^ 

4 

Fundort:  Mossambique. 
Chilio  (Commers.)  Lac^p^de. 

129.  Chüio  auraius  Commerson.    Quoj  et  Gaimard.  Voyage 
üranie.  Taf.  54.  Fig.  1.  C.V.  XIII.  341. 
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130.  ChUio  cranochioris  C.V.  XIII.  346.  Tat  382. 
Beide  in  Mosiambique. 
Julis  Cuvier. 

131.  Ju/is  decussaius  C.V»  Bennettf  Fif hef  of  Ceylon. Taf.  14. 
Fondort:  Mossambiqre,  im  Dezember. 

132.  J'u/is  hebraicus  C.V. 
Fundort:  Mossambique,  November. 

133.  Julis  lunaris  C.V.  Yar.  J,  meniscus  C.V.  XIIL  41«>. 

134.  Juiu  dorsa/is  Q.  et  G.  Bennelt  L  c.  Taf.  12. 

135.  Ju/is  caudimacula  Q.  et  G.  Vojage  de  l'Attrl.  TaC 
15.  Fig.  2. 

136.  Julis  coeruleoviiiaius  Ruppell. 

137.  Julis  sirigiventer  Bennelt.  C.V. 
Sämmllicb  in  Mossambique. 

138.  Julis  marginatus  Ruppell. 

Ein  Exemplar  bei  der  Comoreninsel  Anjoana. 
Xyricbthys  C.  V. 

139.  Xyrichihys  macrolepidoius  C.V.  Labrus  macrolepidoiut 
Bloch.  Taf.  284. 

Sehr  häufig  bei  M  o  s  sa  m  b  iq  o  e,  15°  S.Br.  Heifst  hier  ^uiftfero. 

Das  Blochsche   kleine   Originalexemplar  stimmt   nach  Ver- 
gleichung  ganz  damit  überein. 

D.  9,  14;  A.  3,  14;  V.  1,  5.  Schuppen  in  25—26  Quer- 
reihen und  in  10—11  Längsreihen. 

Durch  die  weiter  vorn  entspringende  RückenHosse,  die  bei- 
den Reihen  von  Schuppen  unter  den  Augen  und  die  unterbro- 
chene Seitenlinie  von  den  Julis  unterschieden,  sonst  in  der  Ge- 
stalt ganz  mit  ihnen  übereinstimmend.  —  An  der  Mitte  der 
hintern  Körperhälfte  befinden  sich  oft  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnte schwarze  Flecken  und  über  den  Brustflossen  eine  gold- 
gelbe Binde,  welche  bis  zum  Ende  des  ersten  Körperdrittheils 
hingeht.  —  Valenciennes  citirt  die  Bloch^sche  Abbildung 
zweimal,  einmal  Vol.  XIII.  p.  386.  als  Julis  trimaculatus^  unter 
welchem  Namen  Ruppell  einen  ganz  andern  Fisch  beschrieben 
hat,    und  dann  Vol.  XIV«  p.  59.  z\s  X,  macroUpidotus, 

CIIIIil^us  Lacep^de. 

140.  Chiiinus  radiaius  C.V.  (CA.  trilobaius  Ruppell.  Labrus 
radiatus  Ehrenberg.  Symb.  phys.  Taf.  VIII.  Fig.  1.) 


mm    10.    Mai   18.^5.  A.riiy 

Auch  die  Iris   und  Knochen  sind  grün. 

141.  Chilinus  punctulatus  CV ,{Labrus  lunulaius  Ehrcnbcrg. 
Symb.  phys.  Taf.  VIII.  Fig.  2.) 

Beide  bei  Mossambique. 
SCARUS  Gronovius. 

142.  Scarus  capitaneus  C.V, 
Mossambique,    Inhambane. 

143.  Scarus  macufosus  Lac.   C.V, 

Mof sambique,  Ibo.     l}\tse  Fische  heifsen  ponno. 

POMACENTROIDAE. 
Amphiprion  Bloch-Schneider  C.  V. 

144.  Amphiprion  Clarkii  C.  V,  Bennett,  Fishes  of  Ceylon. 
Taf.  2% 

Mossambique,  Ibo. 
PoMACENTRUS  Lacepede  C.  V. 

145.  Pomacenirus  Pavo  Lacep.  C.V.  V.  413.  Bloch.  Taf. 
198.  Flg.  1. 

146.  Pomacenirus  annulatus  n.  sp. 

Korperform  zusammengedrückt,  oval  und  ziemlich  hoch,  in- 
dem die  Höhe  nicht  zweimal  in  der  Länge  (ohne  die  Schwanzflosse) 
enthalten  ist  Infraorbilalknochen  sehr  schmal,  undeutlich  gezäh- 
nelt.  Zähne  in  einer  Reihe ,  an  der  Spitze  abgerundet,  ungelappt. 
Abwechselnd  goldgelb  (am  Bauch  silberig)  und  schwarzbraun  quer- 
gebändert  oder  beringt.  Die  erste  schwarzbraune  Binde  geht  durch 
das  Auge,  die  zweite  geht  vom  Nacken  und  den  ersten  Strahlen  der 
Rückenflosse  schräg  durch  die  Basis  der  Brustflosse  zu  der  Basis 
der  Bauchflossen  herab,  die  dritte,  von  den  mittleren  Stachelstrahlen 
der  Rückenflosse  entspringende, steigt  hinter  den  Bauchflossen  herab, 
indem  sie  sich  kurz  vorher  mit  der  zweiten  vereinigthatundsoz.Th. 
aof  die  Bauchflossen  übergeht,  die  vierte  geht  von  den  letzten  Stachel* 
strahlen  und  dem  Grunde  der  gegliederten  Strahlen  der  Rückflosse 
an  die  Afterflosse,  über  deren  gröCsten  Theil  sie  sich  ausdehnt,  und 
die  fünfte  umfafst  mit  der  der  andern  Seite  die  Basis  der  Schwanz- 
flosse. Die  kammförmigen  Schuppen  sind  in  etwa  25  Quer-  und 
12  Längsreihen  geordnet.  Totallänge  70  Mm. 

B.  6;D.  IJ,  t3;P.i7;V.  1,5;  A.2,  13;  C  Ji 

^  6 

Fundort:  Mossambique,  15    S.  Br. 
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Dascyllus  Covier. 

147.  DascjUus  aruanus  C.V.  V.4i4. 

148.  Dascjilus  trimaculattu  Rnppell.  Atlas  TaC  8.  Fig.  2. 
Beide  sehr  häufig  bei  Mossambique. 
Glyphisodon  Lac^p^de. 

149.  Gljphisodon  coeUsiinus  Solander.  C.V.  V.  464.  Tat  135. 

150.  Gljpfusodon  sparoides  C.V.  V.  468. 

151.  Glyphisodon  zonaius  C.V.  V.  483. 
Diese  Art  wurde  von  mir  ebenfalls  in  Mossambique  gefanden, 

wie  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Exemplar,  welches  das  hiesige 
zoologische  Museum  durch  Hrn.  Valenciennes  aus  Neu-Guinea  e^ 
halten,  herTorgeht. 

152.  Gljphisodon  fdllax  n.  sp.  (?) 

Diese  Art  hat  sowohl  in  der  Körperform  als  in  der  Farbe  eine 
10  täuschende  Ähnlichkeit  mit  Pomacentrus  Pavo ,  dafs  Einem  die 
Trennung  dieser  beiden  Gattungen  nicht  anders  als  bedenklich  er- 
scheinen kann.  Zwar  fehlt  der  blaue  Augenfleck  des  Kiemendeckels, 
jedoch  kann  dieser,  wie  so  häufig  bei  den  Gobien  eine  Geschlechts^ 
verschieden heit  sein,  und  vielleicht  ist  dasselbe  mit  der  Zähnelang 
des  Vordeckels,  welches  die  Gattung  Pomac^/i/ri/j  allein  von  Gif 
phisodon  unterscheiden  soll,  der  Fall.  Es  sind  sechs  Strahlen  in  der 
Kiemenhaut  vorhanden,  von  denen  aber  die  beiden  inneren  kleinsten 
um  so  leichter  übersehen  werden  können,  als  sie  fiir  sich  gesondert 
von  den  anderen  stehen.   Schuppen  in  9 — H  Längs- und  29  Quer- 
reihen. 

6 

B.  6;D.  13,  12  ;P.  1,  16;  V.  1,5;  A.  2,  12;  C  IJ 

6 

Fundort :  Mossambique. 

153.  Glyphisodon  sculptus  n.  sp. 

Von  ähnlicher  hoher  Körperform  und  mit  grofsen  Schuppen 
wie  Gl.  sordidui  Rüpp.  (Atlas  Taf.  8.  Fig.  l).  Der  Infraorbitalkno- 
eben  am  Rande  glatt,  aber  eben  so  wie  der  horizontale  Theil  des 
Vordeckels  neben  dem  Rande  durch  sehr  deutliche  grübchenartige 
Vertiefungen  ausgezeichnet.  Die  Farbe  ist  am  Rücken  und  der 
Oberseite  des  Kopfes  schmutzig  grün,  an  den  Seiten  des  Körpers 
goldig,  an  den  Seiten  des  Kopfes  und  am  Bauche  silberig.  Die  Schup- 
pen, obgleich  sehr  grofs,  decken  sich  so,  dafs  man  an  25  Quer-  und 
10  bis  11  Längsreihen  zählen  kann. 


B.  6;D.  )3,  14;  P.  i,  IT;  V.  1,5;  A.  2,  l4;CiJ 
Fundort;  Mo  tsa  mb[)]u  e,  15°  S.  Br. 

SCOMBERESOCES. 
BELOTiE  Cuvier. 

134.    Beinne  crocodilus  Leiueur.   (B.  charam  Bilpp.). 
Mossanibique,InhambaDe,  Ibo. 
Hehireiamphus  Cuvier. 

155.  Uemirhamphus  Far  Rüppell   (Ä  Cammerionii  C.V.)  — 

Steigt  aucli  m  die  Flüsse  hlnaaf.    Junge  Eiemjilare  wurden  ron 
mir  in  dem  LJcuare  gerunden. 

156.  Hcmirhamphus  Dussumierii  C.  V. 

Mosiambique,    Que  II  iman  e,    Inliambane.  —  Beide 
'   Arten  bcifien  in  der  Macüasprache  ngalaila. 

SILUROIDAE. 
PLOTosrs  C.  V. 

IST.    Ploloiu,  angularis  Bloch.  Russell  (PI.  lineatut  C.  V.) 
Hcir<t  in  Mossambique  ingn. 

SCOPELOIDÄE. 
Sacrida  Valenciennes. 

ISi.Saurlda  ntbulosa  Valendennes  C.  V.  XXII.  SOl. 
Die  in  Mossambique  vorkommende  Art  ist  ofrenbar  die  vorste- 
.fcende  ond  stimmt  mit  ihr  im  Zahnbau  üLerein.  DieFlossenstrablen- 
ubl  ßnde  ich  thejtweise  etwas  verschieden. 

B.  12;  D.  1,  10;  P.  1i;  V.  9;  A.  1,9;  C.  U 
In  der  Macüasprache  tnbiriviri  singanno. 

CLUPEINI. 
CniPEA  I.lnn^. 
Alauio  Valer 

159.  Clupea 
Taf.31.  Fig.  1. 

Moisambique,   Inhambane. 
Cbiuocentrus  Cuvier. 

160.  Cbiraccnlrut  dorab  Cuvier  (CA.  denUx  C.  V.) 
Heiül  in  Mossambique  namuiua,  porlugietiech  eipada. 


,  ForsUl.   Rüppell.  Neue  WirLeliliere. 


I 
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Mossambique,  Inhambane«  (*) 
LuTODiRA  K.  V.  Hass.  Rüpp. 

161.  Lutodira  mossambica  Pet. 
Nur  in  siifsen  Gewässern  gefunden. 

Albula  Gronov.   {Butjrinui  Commers.  Lac^pede.) 

162.  Albula  bananus  Lacep.  C.V.  XIX.  S\5*(Buijrrinus  glosso- 
donius  Riipp. ;  Buijrinus  indicus  Cuvier. 

Mossambique. 

MÜRAENINL 
CoNGER  Cuvier. 

163.  Conger  cinereus  Rüppell.  Alias.  Taf.  2p.  Fig.  1. 
Zuweilen  schneeweiis,  Rücken-  und  Afterflossen  schwan  ein- 

gefafst 

Fundort:  Mos i ambique,  Querimba  >  Inseln  (Ma- 
te m  m  o). 

MuRAENESOX  M'Clelland. 

\S\»  Muraenesox  bagio  Cantor.  Bleeker. 

Ein  Exemplar  bei  Quell  im  an  e,  im  IS^  S.  Br. 

Es  stimmt  in  Allem  mit  jener  Art  (verglichen  mit  einem 
Exemplar  von  M,  bagio  aus  Mergui)  überein,  nur  sind  die  greisen 
Yomerzähne  etwas  zahlreicher  als  Bleeker  dieselben  angibt. 

MuRAENA  Thunberg  (Gymnotiiorax  Bloch;  Muraenophis 
Lacepede). 

a)  mit  conischen  Zähnen. 

a.  Kieferzähne  (Gaumenzähne,  Richardson)  einreihig,  snb- 
acut. 

165.  Muraena  variegaia  Förster,  Richardson.  Zoology  of  Ere- 
bus  and  Ttttov. 9 \. {Muraena  ophis  Rüppell.  Alias.  Taf.  29.  Fig.  2). 

Die  Übereinstimmnng  dieser  beiden  Arien  hat  für  mich  nicht 
den  geringsten  Zweifel,  da  die  mehr  oder  weniger  grofse  Regel- 
mäfsigkeit  der  Zähne  bei  derselben  sehr  varürt. 

Fundort:  Mossambique,  Inhambane,  Querimba- 
Inseln. 

/3.  Kieferzähne  zweireihig,  stumpfconisch  (wie  bei  M,  poljtona 
und  catenala). 


(•)  Megalops. 

Megalops  indicus  C.  V. 

Nur  in  südBen  Gewässern  beobachtet 


vom  10.  Alai  18; 


l6(i.    Muraena  fatcigula  n.  sp. 

Zwisrlieiikiercritäiine  an  den  Scitea  zweiri 
nisch;  Ohrrki^rerEäline  zweireihig,  sluaipfer 


reihiß 


r  und  ^ 


rnd  als  die  Zwisrlienkieferzähne ;  Vomer2;ihne  zwl- 
eihig  conisch,  dann  von  stumpraLge- 
ei  unddana  in  vier  Reiben;  Unler- 
lerselts  in  zwei  Reihen,  hiDten  stumpf, 


■eben  demZwiscbenkiefer  cl 
rundeter  Form,  anfangs  in 
kieferzabne  stumpf-conitcb, 
nnd  in  drei  unregeltnarsigen  Reihen. 

Schnauze  weil  über  den  Unlerkiefer  vorragend;  das  Auge  über 
der  Mitte  der  MauUpalte  befindlich.  Der  Darmcanal  mündet  hinter 
der  Körpermitte  aus ;  die  Riickenflojse  beginnt  von  der  Kürpermitte. 
DiellöhederRückcndasje  gleicht  etwa  |  der  KÖrpecliühe,  und  ist 
etwa  doppelt  so  grofs,  aU  die  der  AflerHosse. 

Die  Farbe  ist  dunkel  uiiibrabraun,  die  Bauchseite  bläulich  weib. 
Der  Mundwinkel  ist  durch  einen  icbwar/.braunen  Fleck  ausgezeicb» 
net.  An  der  Seite  des  Kopfes  und  an  der  Kehle  dunkelbraune  Langi- 

n,  welche  kaum  über  die  Kiemenlöcher  hinausgehen.  An  dem 
Schwanzende  ein  paar  schmale  weilse  Ringe. 

Tolallänge 37S  mm. 

Durchmesser  des  Auges 5  mm. 

Scbnauzenspiiie  bis  Mundwinkel    ....         20  mm. 

Enlfernung  der  Schnauze  von  dem  Kiemenloch      .         52  mm. 

Entfernung  derSchnauie  vomAnfang  der  Ruckenflosse  .'jl  mm. 

Entfernung  der  Scbnauzenspitze  vom  After  .        .       \yS  mm. 

Entfernung  des  Afters  vom  Schwänzende      .        .       17S  mm. 

Fundort:  Mossa  mblq  ue,  15"  S.  Br. 

b)  mit  spitzen  Hakenz'ahnen ; 

a.  Zähne  allenthalben  in  einer  Reibe  (wie  M.  Ilefcna 

167.  Muraena  xirmicularU  n.  sp. 

In  der  Form  der  Zjhne  gani  mit  M.  Miltna  Überelnstimmi 
.fichnaUüC  stumpfer  und  der  Kopf  weniger  zusammengedrückt 
.'bei  dieser  Art.  Auch  fängt  die  Rückenflosse  nicht  vor.snndern  g( 
Iber  den  Kiemenlöchern  an  Der  After  liegt  in  oder  um  ein  weniges 
ler  Korpei mitte.  Das  Auge  liegt  über  der  Mitte  zwischen  Srhi 
«nspitze  und  Mundwinkel.  Die  Rückenflosse  ist  hüber  als  die 
crllosse,  nicht  ganz  gleich  .J  der  Körperhöbe. 

An  dieser  Art  bemerkte  ich  ein  sehr  deutliches  Caudalherz. 

Im  Leben   ist    die    Grundfarbe   grün,  nach  dem   Rücken 
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braunlich,  mit  dunklfren,  netzförmig  zasammenfliebenden  Marmo- 
rirungen,  welche  auch  über  die  Flossen  ausgedehnt  sind.  Die  Grond- 
farbe  der  Schnauze  und  Ats  Kinns  ist  weils,  mit  dunkelgrüaes 
Punkten  und  Marmorirungen. 

ToUllänge 265  Mn. 

Durchmesser  des  Auges 34  Mm« 

Entfernung  von  der  Schnauze  bis  zum  Mundwinkel       12  Mm« 

„  Kiemenloch  35  Mol 
,,  Rückenflosse  37  Um. 
„  Alter  131  Um. 

Fundort:  Querimba-Ins  ein  (Ibo). 

p.  hakenförmige  Zähne  zweireihig  im  vordem  Theil  des  Zwi- 
schenkiefers, des  Oberkiefers  und  des  Unterkiefers;  vordere  Vomer« 
cäbne  lang,  einreihig,  spitz,  hintere  Vomerzahne  conisch  oder  abge- 
rundet, in  zwei  mehr  oder  weniger  regelmäfsigen  Reihen  (wie  Jf. 
siderea,) 

l68.  Muraena  diplodon  n.  sp. 

In  der  Farbe,  in  der  Gestalt ,  der  Lage  und  Länge  der  Flossen, 
ganz  mit  der  vorigen  Art  übereinstimmend,  nur  durch  die  Form 
^t%  Gebisses  von  ihr  verschieden. 

I.     Totallänge  34o  mm. ;  Entfernung  d.  Schnauze  v.  After  170. 

IL    Totallänge  185  mm.;  „  w        t»         „      „       90. 

in.  Totallänge  135  mm. ;  „  „         „  ,,      ,,       65. 

Ebenfalls  bei  den  Querimba-Inseln  gefunden. 

OpiiiiTR US  Lacepede. 

169«  Ophiurus  marginatus  n.  sp. 

Zähne  allenthalben  in  zwei  Reihen.  Die  vordere  Nasenöffnung 
röhrenförmig.  Die  hintere  Nasenöffnung  mündet  unter  dem  Auge. 
Analflosse  etwas  höher  als  die  Rückenflosse,  beide  nahe  vor  ihrem 
Ende  etwas  erhöht. 

Grün,  am  Rücken  dunkler  grün,  am  Bauche  grünlich  gelb.  Die 
Rückenflosse  schwarz  gerändert.  Brustflosse  und  Afterflosse  blass- 
roth ;   die  letztere  mit  schwarzem  Rande. 

B.  21  ;  P.  11 ;  D.  460— 4S0;  A.  p.  m.  270. 

Totallänge 6l0  Mm. 

Durchmesser  des  Auges   ...  2  Mm. 

Von  der  Schnauze  bis  zum  Mundwinkel  lOl-Mm. 


n      n  »» 


„    Auge  5  Mm. 
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Von  der  Schnauze  bis  zur  Brustflosse       36  Mm. 

,j     n  99         99     99  Rückenflosse   49  Mm. 

,9      ,9  V  99  2u>n  After  265  Mm. 

Körperhöhe 12  Mm. 

Fundort:  Inhambane,  24^  S.  Br. 

Sphagebranchus  Bloch.  (Dalophis  McClelland,  Bleeker.) 

170.   Sphagebranchus  brevirostris  n.  sp. 

Zähne  allenthalben  in  einer  Reihe,  die  derOberkiefer  am  kleia- 
sten und  sehr  gedrängt,  die  Unterkieferzähne  länger  und  nach  hin- 
ten gekrümmt,  fast  so  grols  wie  die  Vomerzähne,  welche  mehr  aus- 
einanderstehn.  Zwischenkieferzähne  von  Form  der  Unterkiefer- 
zähne, zwei  jederseits  und  einer  in  der  Mitte.  Der  Zwischenkiefer 
ragt  ganz  über  den  Unterkiefer  hervor.  Die  vordere  röhrige  Nasen- 
Öffnung  hinter  dem  Zwischenkiefer  nach  unten  hervorragend,  die 
zweite  vorn  mit  einem  kurzen  Tentakel  versehene  in  dem  Rande  der 
Oberlippe  unter  und  vor  dem  vordem  Rande  des  Auges.  Die 
Kiemenhaut  hat  28  Strahlen.  Farbe  eintönig  schmutzig  fleischfarben 
mit  olivenfarbigem  Anfluge. 

ToUllänge 260  Mm. 

Durchmesser  des  Auges 1  Mm. 

Von  der  Schnauzenspitze  bis  zum  Mundwinkel  10  Mm. 

99         99  99  99         99        ^»g«  •  3  Mm. 

„     „  „  „  zuderKiemenöffnang24^  Mm. 

„     „  „  99    99  99    Rückenflosse     3o|  Mm. 

„      „  „  „    zum  Afler         •        117  Mm. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  von  S,  rosiratus  Bloch  (nach  Ter- 
gleichung  mit  dem  Originalezemplare)  sehr  leicht  durch  die  kürzere 
Schnauze. 

Fundort:  Im  Canal  von  Mossambique,  an  der  Westküste 
von  Madagascar,  23^  ^  S.  Br. 

PLECTOGNATHL 

Gtmnoik>ntb8. 

DiOBON  Linn^. 

171.  Diodon  aniennatus  Cuvier.  M£m.  du  mus.  IV.  p.  131. 
Taf.  7. 

An  den  ausgewachsenen  Exemplaren  sind  die  Tentakel  rudi- 
mentär. 
[1855.]  32 
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Fundort:  Mofsambique,  Inbambane.  Heibt  in  der  Ma- 
cüasprache  nibünju. 

Tetrodon  Linne. 

Gasirophjrsej  J.  Müller. 

\T2,  Tetrodon  poecilonotus  Schlegel.  Fauna  Japonica.  Tat  124. 
Fig.  2.  Rüppell.  Atlas.  Taf.  VI.  Fig.  2. 

Arothron  J.  Miiiler. 

173.  Tetrodon  sordidus  Rüppell.  Neue  Wi'rbelth.  Taf.  l6.  Fig. 4, 

174.  Tetrodon  perspiciüaris  Hempr.  et  Ehrbg.  Rfippell.  Atlas 
pag.  d^.  (T,  laterna  Richardson.  Voyage  of  the  Sulphur.  Taf.  6t. 
Fig.  2.) 

i7 5.  Tetrodon  lineaf US  Bloch  Taf.  l4l.  Schlegel.  Fauna  Japo- 
nica.  Taf.  125.  Fig.  2.  (T.  PardalU  Hempr.  Ehrbg.  Mus.  Berol.) 

Fundort:  Mossambique,  Inbambane.  In  der  Macdaspra- 
cbe  beiden  die  Tetrodonten  mit  aufgetriebenem  Baucb  kiioiofo* 

Anosmiui  Peters. 

1 76.  Tetrodon  ocellatus  n.  sp. 

Von  ganz  ähnlicher  Gestalt  wie  T,  Solandri  Richardson  (Vo- 
yage  of  the  Sulphur.  Taf.  57.  Fig.  4)  ;  auch  mit  ähnlichen  Flecken  und 
Binden.  Die  Grundfarbe  der  Rückseite  rothbraun,  die  des  Bauches 
weils.  Der  Körper  und  die  Schwanzflosse  mit  hellblauen  Flecken 
geziert,  welche  an  der  Oberseite  des  Kopfes  und  des  Rückens  zu 
Binden  zusammenfliefsen.  Die  Grundfarbe  der  Schwanzflosse^beson- 
ders  nach  der  Basis  hin,  rolh.  An  der  ßasis  der  Rückenflosse 
ein  grofser,  schwarzer,  runder,  blaugesäuinler  Flerk.  Der  Kör- 
per ist  überall  mit  feinen  zwei  wurzeligen  Stacheln  bedeckt,  in 
der  Mitte  des  Schwanzes  jedoch  fast  ganz  glatt.  Totallänge 
73  mm. 

P.  16;  D.  9;  A.  9;  C.  | 

Fundort:  Mossambique,  im  Augustmonat. 

Tetrodon  papua  Bleeker  (Verh.  Bat.  Gen.  XXIV.  1852. 
Gfmnodontes.  y^^.  13.),  stimmt  der  Farbe  nach  ganz  mit  unse- 
rer Art  überein  ,  hat  aber  nur  8  Strahlen  in  der  Afterflosse 
und  soll  ein  gespaltenes  Nasenloch  in  der  Praeorbitalgegend 
haben. 

177.  Tetrodon  taeniatus  n.   sp. 

Von  derselben  Körperform  und  in  derselben  Weise  mit  kleinen, 
spitzen,  zweiwurzeligen  Stache/chen  bewaffnet,  wie  die  vorige  Art. 
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Die  Grundfarbe  ist  bläulich- weifs,  die  Oberseile  der  Schnauze  und 
des  Kopfes  graubraun.  Mit  runden  braunen  Flecken  bestreut, 
-welche  an  dem  Rauche  verschwinden.  Vier  breite  schwarz- 
braune Querbinden;  die  erste  nimmt  den  Hinterkopf  ein;  die 
zweite  steigt  Ton  dem  Anfange  des  Rückens  über  die  Basis 
der  Brustflossen  zum  Bauche  herab;  die  dritte  ebenso  breite 
Dimmt  den  Raum  zwischen  dieser  und  der  Rückenflosse  ein 
und  steigt  an  beiden  Seiten  ebenfalls  aber  noch  tiefer  auf  den  Bauch 
herab.  Die  dritte  umfafst  den  Schwanz  zwischen  Rücken-  und 
Schwanzflosse  und  setzt  sich  in  den  schwarzen  oberen  Saum 
der  Schwanzflosse  fort.  Diese  Flosse  ist  auch  am  untern  Rande 
fchwarzgesäumt,  in  der  Mitte  dagegen  abwechselnd  blauweifs 
und  schwarz  gefleckt  und  der  Lange  nach  gestreift.  Die  Basis 
der  Rücken-  und  Afterflosse  ist  ebenfalls  schwarzbraun.  Die 
Strahlenzahl  der  Flossen  ist  dieselbe  wie  bei  der  vorigen  Art. 
Ich  erhielt  dieselbe  wie  die  vorige  Art  in  drei  Exemplaren, 
TOD  welchen  das  gröfste  90Mm  lang  ist. 
Fundort:  Mossambique. 

SCLERODERMI. 
OSTRACIOM  Linnc. 

178.  Oitracion  cubicus  Bloch.   Taf.  137. 
Iris  von  gelber  Farbe. 

Fundort:  Mossambique. 

179.  Oslracion  quadricornis  Bloch.  Taf.   134. 
Reifst  in  der  Macüasprache  hitaljdnje, 

180.  Ostracion  cornutus  Bloch.  Taf.  133. 

Der  von  Bianconi  beschriebene  O,  Fornasinii  ist,  wie 
derselbe  selbst  ganz  richtig  vermuthete,  nichts  als  eine  Mon- 
struosität  dieser  Art. 

Fundort:  Ibo,  Mossambique,  Inhambane.  In  der 
Macüasprache  coconco, 

Balistes  Cuvier. 

181.  Balistes  aculeatus  Bloch.  Taf.  149. 

182.  Balistes  lineatus  Bl.  Sehn.  Taf.  87. 

183.  Balistes   albocaudatus  Rüppell.  Wirbelthiere.  Taf.  16. 

Fig.  1. 

184.  Balistes  flavomarginatus^xx^^tW,  Wirbelthiere  Taf.  15. 
Fig.  1  und  2. 

185.  Balistes  rivulatus  Rüppell.  Wirbelthiere  Taf.  56* 

32  • 
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Stimmt  in  der  Korperform,  Beschuppung  and  SlrablcnsaU 
gaoi  mit  dieser  Art  Qbereio,  jedoch  find  die  Punkte  nicht  xa 
Linien  vereinigt. 

Fundort:  Cabaceira,  Halbinsel  bei  Mossambiqne. 

186.  Baiistes  stettaius  I^c^p^de.  Bleeker.  Verb.  Bai.  Gen. 
XXIV.  1852.  Baiistini  pag.  13. 

Fundort:  Mossambique. 
MONACANTHUS   Cuvier. 

187.  Monacanihus  frentUus  n.  sp. 

Schwans  ohne  besondere  Bewaffnung.  Korper  verlängert^ 
sasammengedruckt ;  Höhe  zur  Länge  wie  1  :  2-^.  Kopf  höher 
als  lang,  macht  ein  Drittel  des  Körpers  aus.  Oben  8,  unten  6 
Zahne  in  dem  Kiefer.  Kiemenöffnungen  über  und  vor  den  Bmst- 
flossen.  Der  Nackenstachel  über  den  Augen  stehend,  von  der 
Lange  der  Schnauze,  vorn  granulirt,  hinten  mit  einer  doppelten 
Reihe  Widerhaken  bewaffnet.  Rückenflosse  über  der  AflerAoste, 
wenig  kurser  als  diese;  beide  ausgerandet;  ihre  vordersten  Strah- 
len nahe  gleich  der  halben  Körperhöhe.  Die  dreieckige  Bauch- 
flosse mit  gröfseren  dornigen  Schuppen,  ihr  erster  dicker  Strahl 
granulirt  und  bestachelt;  Schwanzflosse  abgerundet.  Die  Farbe 
ist  grfin  mit  dunkleren  dichtgedrängten  Punkten  bedeckt.  Vom 
Auge  steigen  drei  dunkle  Linien  längs  der  Seite  der  Schnauze 
zum  Kinn  herab.  Über  und  zur  Seite  des  Mauls  und  an  den 
Backen  mehr  oder  weniger  deutliche,  abwechselnd  blaue 
und  gelbe  schmale  Binden.  Die  Schwanzflosse  so  wie  die  Ba- 
sis der  After-  und  Ruckenflosse  mit  schwarzbraunen  Flecken- 
binden.    Länge  95Mm. 

D.  1— 25;  P.  11;  A.  27;  CS 

Fundort:  Querimba-Inseln,  Mossambique,  Inham- 

bane.    Heifst  in  der  Macüasprache  namussadia, 

LOPHOBRANCHIL 
HlPPOCAMPUS  Cuvier. 

188.  Hippocampus  ramulosus   Leach.     (H,  fuscus  Rüppell. 
Wirbellhiere.  Taf.  33.  Fig.  1.) 

Mossambique,    Querimba-Inseln. 

189.  Hippocampus  comes  Cantor.  Kaup. 
Inhambane. 

Syngnatbus  Linn^. 
Gasierotokeus  Heckel. 
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190.  Sjngnathui  biaculeatus  Bloch.  Taf.  121.  1. 
An  der  ganzen  Küste  sehr  gemein. 
Cor/ihoichihfs  Kaup. 

191.  S/ngnaihus  fasciaius  Gray.  Illostr.  Ind.  Zool.  Taf.  6. 

Fig.  2. 

Von  dieser  von  Bleeker  als  S,  haemaiopterus  (Verb.  Bat. 
Gen.  XXV.  1853.  LophobranchiL  pag.  20.)  richtig  und  vortrefHich 
beschriebenen  Art,  erhielt  ich  ein  einziges  Pärchen  bei  der 
Querimba-Insel  Matemmo,  im  April  1847. 

Ichihjocampus  Kaup. 

192.  Syngnathus  Mossambicus  n.  sp. 

Körper  siebenseitig,  höher  als  breit,  Schwanz  vierseitig. 
Die  Schnauze  ist  ein  wenig  kurzer  als  der  iibrige  Theil  des 
Kopfes.  Der  After  liegt  im  Ende  des  dreizehnten  Ringes;  die 
Rückenflosse  beginnt  auf  dem  13ten  und  zwar  über  und  vor 
dem  After  und  endigt  auf  dem  18ten  Ringe.  Man  zahlt  im 
Ganzen  sieben  und  vierzig  Ringe.  Olirenbraun  mit  dunkel, 
brauner  Zeichnung,  am  Kiemendeckel  einige  blauweifse  Punkte. 
Die  Strahlen  der  Rückenflosse  schwarzbraun  gefleckt. 

D.  23;P.  15;  A.  3;C.  lO.*) 

ToUllänge     ......         141  Mm. 

Entfernung  der  Schnauzenspitze  vom  After     58  Mm. 

Länge  des  Kopfes 7  Mm. 

PLAGIOSTOMI. 

Gin GLYM OSTOMA  Mülh  Henle. 

193.  Gingijmostoma  concolor  M.  H. 

Im  Canal    von    Moiiambique,    an  der   Westküste  von 
Madagascar. 

Carcharias  Cuv.  M.  H. 

ScoUodon  M.  H. 

194.  Carcharias  acutus  Rüppell. 
An  der  ganzen  Küste. 
Prionodon  Müll. 

195.  Carcharias  gtaucus  Cuvier. 

196.  Carcharias  Lamia  Risso. 

*)  Auber  diesen  wurden  von  mir  früher  (Monatsberichte  1852  pg.  685) 
zwei  Arten  von  Syngnaihus  aus  süfsen  Gewässern  beschrieben,  von  wel- 
chen die  eine  &  Zambexensis  P.  («  S.fluüiaiiUs  Pet)  za  der  Gattung  Dorj- 
ichtfys  Kanp  gehört,  die  andere,  S.argtdus  P.,  eine  neue  Gattung  der  Aero- 
phinae  bildet,  welche  ich  Coelonotus  genannt  habe. 
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Torpedo  Dumeril. 

197.  Torpedo  fuicornaculata  n.  sp. 

Die  an  der  Küste  von  Mossambique  vorkommeode  Art  Yon 

Zitterrochen  ftiromt    in  der  Körperform,   in   der   Stellang   und 

Gestalt  der  Flossen,   in    der  Gestalt  der  um    die    Spritslocher 

gestellten  Papillen,  in  der  Feinheit  und  grofsen  Zahl  der  Zähne 
am  meisten  mit  der  T,  pantfiera  Ehrbg.  des  rothen  Meeres  Qber^ 

ein.  Die  zweite  Rückenilosse  ist  um  \  kleiner  als  die  erste, 
und  die  Schwanzflosse  länger  als  hoch.  Sie  unterscheidet  sich 
sehr  leicht  von  der  verwandten  T.  marmorata  Rudolphi  dadurch, 
dafs  1.  die  erste  Rückenflosse  mit  ihrem  vordem  Theil  über 
dem  After  steht,  während  sie  bei  jener  fast  um  die  Lange 
ihrer  Basis  hinter  dieselbe  gerückt  ist;  2.  die  Papillen  am  die 
Spritzlöcher  von  sehr  ungleicher  Gröfse  (drei  innere  kleifie 
und  ein  zwischen  zwei  beträchtlich  grofseren  befindlicher  bin* 
terer  kleiner)  sind,  während  die  bei  T,  marmorata  vorkommen- 
den 7  Papillen  regelmäfsiger  und  gleich  grofs  erscheinen;  3. 
die  Zähne  viel  feiner  und  zahlreicher  sind  als  bei  gleich  gro- 
fsen Exemplaren  jener  ArL  In  der  Färbung  weicht  sie  aber 
▼on  T,  panthera  ab  und  schliefst  sich  mehr  der  T,  Galvani  Bona- 
parte (Icon.  della  Fauna  italica  Taf.  153.  Fig.  4.)  an.  Die  Grund- 
farbe erscheint  nämlich  bei  jüngeren  Exemplaren  gelbbraun  mit 
gedrängten ,  nach  dem  Rande  der  Scheibe  hin  immer  kleiner 
werdenden,  hie  und  da  zusammenfliefsenden,  schwarzbraunen 
Flecken.  Bei  älteren  Individuen  ist  die  Grundfarbe  rothbraun 
und  braunschwarze  Flecken  sind  nur  hier  und  da  deutlich  zu 
erkennen.  Die  Flossen  sind  braunschwarz  mit  weifslichen 
Rändern. 

Totallänge  .         .  .220  Mm. 

Querdurchmesser  der  Scheibe     110  Mm. 

Längsdurchmesser  der  Scheibe    110  Mm. 

Länge  des  Schwanzes  .         .  90  Mm. 

Höhe  der  Schwanzflosse       .  30  Mm. 

Länge  der  Schwanzflosse     .  36  Mm. 

Fundort:  Mos sa  mbique,  Angoxe,  Ibo.  Wird  in  der 
Macüasprache  hjrrirri  genannt. 

Taeniura  Müller  et  Henle. 

198.  Taeniura  lymna  Müll.  Henle. 

Fundort:   Mossambique. 
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gehen  mehrfache  dicke,  fadenartige  Canäle,  weitläufig  yerastet 
und  anastomosirend.  Viele  oft  alle  diese  Canäle  sind  kammar- 
tig durch  dicht  gedrängte,  sehr  zarte  parallele  Röbrcben,  die 
oft  wie  ein  Zaun  erscheinen,  rechtwinklich  gefranzt.  Allel 
diefs  hi  von  Kalk  umhüllt.  Solche  sparrige  über  alle  Win- 
dungen der  ganzen  Schale  greifende,  starke  Canäle,  habe  ich, 
aufser  bei  Polystomatien,  auch  bei  grofsen  Rotalien  und  neuer- 
lich auch  bei  Triloculinen  von  Java  gesehen  und  in  Präparaten 
aufbewahrt. 

Bei  einem  Hinblick  auf  die  crjstallinisch  erscheinende  Quer- 
Faserung  der  dichten  Nummulltenschalen  ist  diese  grofse  nimmer- 
mehr blofs  schwammige,  Organisation  der  Orbitoiden  und  Orbi- 
tuliten  höchst  überraschend  und  abweichend.  Auffallend  über- 
einstimmend ist  aber  die  mittlere  Schicht  von  einfachen  gro- 
fseren  Kammern  der  wahren  Nummuliten. 

Die  Lösung  der  Numuliten-Frage  liegt  jetzt  in  den  Stein- 
kemen.  Es  kann  mit  Hülfe  der  Steinkerne  die  Summe  und 
der  Zusammenbang  ihrer  organischen  feinsten  Canäle,  mithin 
ihre  wahre  Natur  allgemein  aufser  Zweifel  gestellt  werden, 
wenn  auch  lebende  Verhällnisse  solcher  Nummuliten,  wie  sie 
die  Vorwelt  so  massenhaft  zeigt,  unzugänglich  blieben.  Ob- 
wohl ich  noch  keinen  frei  abgelösten,  ganzen  Nummulitenkern 
vorlegen  kann,  so  haben  doch  die  gewonnenen  besondern  Er- 
läuterungen wohlerhaltener,  frei  abgelöster  Theile,  mehrerer 
susammenhängender  Kammern,  schon  wesentlich  entschieden, 
und  ich  erlaube  mir  eine  etwas  weitere  Ausführung  des  münd- 
lich vorgetragenen  hier  anzuschliefsen. 

Der  Grund,  welcher  bisher  die  S^stematiker  bewog,  die 
Nummuliten  zu  den  Polythalamien  zu  stellen,  lag  in  der  äufse- 
ren  Form-Verwandtschaft  und  in  der  Unbekanntschaft  mit  der 
Structur  beider.  Blofs  der  äufseren  Formähnlichkeit  halber 
stellte  sie  Hr.  d^Orbigny  zusammen  in  dieselbe  Thierklasse  und 
die  sjstematisirenden  Paläontologen  und  Geologen  mufsten  na- 
türlich bis  auf  bessere  Erkenntnifs  ebenso  verfahren.  Seitdem 
die  Polythalamien  (durch  Herrn  Dujardin)  für  höchst  ein- 
fache und  durch  Hrn.  Laurent  1841  in  den  Spongillen  mit 
den  Amoebaeen  der  Infusorien  völlig  gleiche  Tbiere  bezeichnet 
worden  waren,  nahm  man  einen  neuen  Grund  aus  der  Structur, 
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dieNummuliten  als  ähnlich  eiofach  gebaute  Korper  da  aososchlie« 
fsen.  Meine  im  Jahre  1840  gegebenen  Erläuterungen  der  Amoe- 
baeen  blieben  von  diesen  Forschern  unbeachtet.  Im  Jahre  1838 
wurde  auch  eine  weit  gröfsere  Organisation  der  Poljthalamiea 
¥on  mir  nachgewiesen,  welche  sich  bei  den  Nummulitett  nicht 
darstellen  liefs.  So  entstand  bei  mir  und  Andern  aus  wissen* 
schaftllchen  Gründen  das  Bedurfnifs,  die  Nummuliten  ^bis  aof 
bessere  Erkenntnifs"  (das  sind  ausdrucklich  die  Worte  meiner 
Abhandlung  Ton  1838  pag.  114),  als  zweifelhafte  Körper  yon 
den  Polytlialamien  aussuschliefsen.  Ich  ging  damals  in  die 
schon  vorhandene  Meinung  über,  dafs  es  den  inneren  Kalkschei- 
ben der  Porpiten  ähnliche  Körper  sein  mochten,  obscbon  ich 
diese  als  bedeutend  abweichend  selbst  erläuterte  and  verliels 
die  unfruchtbare  Beschäftigung  damit  für  längere  Zeit.  Da  eine 
grofse  Formähnlichkeit  mit  Poljthalamien  vor  Augen  lag  und 
ein  lebhaftes  geologisches  Bedurfnifs  eintrat,  die  Nummuliten 
in  Übersicht  zu  bringen,  so  haben  einige  Forscher  und  Syste- 
matiker  den  alten  Weg  verfolgt,  sie  als  Poljthalamien  cn  be- 
trachten,  und  andere  haben  dieselben  mit  mir  als  unklare  Kor- 
per von  den  Polythalamien  „bis  zu  besserer  Erkenntnifs'*  ab- 
gesondert als  Acalephentheile  betrachtet.  Nur  die  fossilen,  oft 
schlecht  erhaltenen,  überall  aber  schwer  aufschliefsbaren  Kalk- 
chalen  derselben,  liefsen  ein  weiteres  Studium  zu,  da  sich 
keine  lebenden  Arten  in  den  jetzigen  Meeren  außinden  liefsen. 
Ich  glaube,  dafs  der  von  mir  eingeschlagene  Weg  der  durch- 
aus wissenschaftliche  war,  da  ich  der  wissenschaftlichen  For- 
derung „gleicher  Structurkenntnifs  bei  systematisch  nahezustel- 
lenden Formen^'  streng  Rechnung  getragen  habe,  obschon  ich 
das  Resultat  jetzt  aus  eigener  Anregung  zu  verlafsen  veranlafst 
bin.  Wenn  ein  Tadel  auszusprechen  ist,  so  würde  dieser  für 
die  andere,  obwohl  mir  jetzt  annehmliche  Richtung,  auch  für 
d'Archiac's  Monographie ^  gerechtfertigter  erscheinen. 

Neuerlich  haben  nämlich  die  Hrn.  d'Archiac  und  Haime  in 
Paris,  nachdem  Prof.  Carpenter  in  London  durch  geschliffene 
Plättchen,  wie  ich  sie  1836  fiir  die  Organismen  der  Feuersteine 
anwendete  und  empfahl,  1850  einige  gröfsere  Details  des  Baues 
der  Nummuliten  und  ihrer  verwandten  Formen  geistvoll  nach- 
gewiesen hatte,    diesem   nachfolgend,    bei    einer    umfassenden 
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über  di« 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König!«  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 
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Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Trendelenburg. 


2.   Juli.      Sitzung    der    philosophisch  -  histo- 
rischen Klasse. 

Hr.  Panofka  las  eine  Abhandlung  y^ApoIlon  in  Panda 
und  seine  Verwandten." 

1.    Apollon   in  Panda. 

In  der  für  Religionsforschung  höchst  wichtigen  Bundnifsin- 
f chrift  (Bockh.  C.  I.  II,  p.  6s6j  697)  mit  dem  Schwur  der  Smyrnäer 
und  Magnf  sier  ßir  Konig  Seleukos  U.  Pogon  geschieht  eines  Apollo- 
tempels in  Panda  Erwähnung,  von  dem  der  berühmte  Herausgeber 
Termuthet,  dais  er  in  der  Vorstadt  von  Magnesia  am  Stpylos  gelegen 
habe.  Fragen  wir  zuvörderst  nach  der  sprachlichen  Bedeutung  des 
Ortsnamen  Panda,  so  kann  er  entweder  wie  der  Römer  fanda  von 
fari^  durch  (peivrcc  erklärt  werden,  dessen  Compositum  Tr^itpavrov 
Hesychius  durch  hoytov,  StoTzsomou  erörtert:  oder  nach  der  Analo- 
gie des  Stadtnamen  Silandos,  dessen  Münzen  mit  dem  Kopf  des  Si- 
lanos  geschmückt  sind,  läflst  sich  fiir  die  richtige  Auffassung  von 
Panda  der  Vergleich  von  ttcwo^  gleichbedeutend  mit  (pavoQ^  Leuch- 
ter, benutzen;  noch  forderlicher  aber  erscheint  ein  Hinblick  auf  Pan, 
Synonym  von  Phanes,  den  Faunus  der  Römer,  welcher  die*  Idee 
des  Lichts  fpctoc  und  der  Offenbarung  (pY^uLYi  ausdruckt  und  daher  den 
doppelten  Beruf  des  Lichtgottes  am  Himmel  und  des  Rath-  und 
Orakelgebers  auf  Erden  in  seiner  Person  vereinigt.  DaCi  der  gleiche 
Charakter  dts  Lichlgottes  und  Orakelgottes  dem  Apoll  von  Panda 
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eigen  ist,  setzen  die  Bildwerke  aoCier  Zweifel.  Denn  die  Mfiozei 
Ton  Magnesia  am  Sipylos  zeigen  als  Ruckseite  eines  lorbeerbe- 
kränzten  Apollokopfes  bald  einen  lorbeerbekrinzten  nackten  steimi- 
den  Apoll,  der  das  rechte  Bein  beagend  und  die  Linke  aaf  den  ai 
den  Boden  gestemmten  Bogen  aoflegend,  in  der  Torgestrecktea 
Rechten  einen  R  a  b  e  n  hält,  und  als  derselbe  Orakelgott  erscketot, 
den  auf  einem  bekannten  Terrakottenrelief  Jason  konsaltirt:  baU 
durch  einen  Stern  vor  der  Figur  des  Gottes,  oder  dorch  eine 
Strahlenkrone  auf  seinem  Haupt  denselben  Apoll  in  Panda  als 
kosmischen  Lichtgott  beleuchtend.  Andere  Apollokulte  gleicher 
Bedeutung  und  entsprechender  Kunstform  auf  Münzen  von  Side, 
Magnesia  am  Maeander,  Epiphaneia  nachweisend,  schlois  dies  erste 
Capitel  mit  der  Vorlage  einer  antiken  Paste  (neuerer  Erwerb  der 
Gemmensammlung  des  kgl.  Museums)  die  uns  den  Apollo  in  Panda 
nackt  mit  gekreuzten  Beinen  stehend,  in  vorgestreckter  Rechtes 
einen  Lorbeerzweig  haltend,  kennen  lehrt,  an  den  Dreifuis  hinten 
angelehnt,  auf  den  seine  Linke  sich  aufstutzt,  und  vor  Apolls  Fulsea 
den  heiligen  Diener  und  Begleiter  ^t,%  Gottes,  den  Raben. 

2.   Pandina. 

Obwohl  die  deutliche  Inschrift  Xictvhiva  am  eine  Göttin  in  lan- 
ger Bekleidung  mit  einer  Pei  ts che  in  der  Rechten,  darnnlcr  ein 
Stern,  auf  Münzen  von  H  ipponium  über  Benennung  keinen  Zweifel 
gestaltete,  so  übersah  man  doch,  dafs  die  Rückseite  des  lorbeerbe- 
kränzlcn  Apollokopfs  einerseits  und  der  Stern  zur  Seite  derstehenden 
Gottheit  andrerseits,  welche  diese  Münze  von  H  ipponium  mit  der  von 
Magnesia  am  Sipyliis  gemein  hat,  in  der  Blutsverwandtschaft  von 
Pandina  und  Apoll  in  Panda  ihre  Begründung  findet  und  daher  der 
Name  Pandina  weder  aIs„allkreisende,'^noch  als  „allfurchtbare'^soa- 
dem  als  „leuchtende  Nachtgütliir'aufzufassen  ist  Diese  Pandina  wies 
Ilr.  P.  auf  einem  schönen  Pompejanischen  Wandgemälde  (M.  Borb« 
XIV,  Tav.  III.)  nach,  wo  sie  zu  dem  in  einer  Felsgegend  tief  schlam- 
mernden,  vom  Hunde  zur  Seite  bewachten  Jäger  Kndymion,  ander 
Hand  des  mit  der  Fackel  vorieuchtenden  Hesperos  herabschwebt. 
Die  Mondscheibe  hinter  ihrem  Haupte  und  eine  Peitsche  in  ihrer 
Rechten  charakterisiren  die  Mondgöttin  Pandina  als  Lenkerin  ihres 
Rofszweigespanns.  Dieselbe  Göttin  galt  in  der  mit  Panda  gleich- 
bedeutenden syrischen  Stadt  Phanea  (L  e  u  c  h  t  i  n  g  e  n)  als  Schutzgöt- 
tin der  Stadt ;  daher  die  Münzen  ihr  Idol,  eine  Peitsche  mit  mehr- 
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fachen  Riemen  haltend ,  ans  vergegenwärtigen,  Avellino'9  Vermu- 
thuog,  Pandina  könnte  die  in  Hipponiuro  verehrte  Kora  bezeicbneq, 
wurde  so  wie  die  abweichende  CavedonPs  Pandina  vertrete  £o3, 
ans  mehrfachen  Gründen  zurückgewiesen  und  auf  dem  Martorelli- 
sehen  Dintenfafs,  das  so  wenig  als  ein  pompejanisches  Wandge« 
malde  mit  Planelengöttern,  sondern  mit  den  Göttern  der  Wochen- 
tage geschmückt  ist,  statt  der  mit  Unrecht  bisher  gedeuteten  Hestia 
oder  Pandina -Eos,  vielmehr  Sol  im  langen  Aermelchiton  der 
^i//o<^oi,  mit  Peitsche  und  lodernder  Fackel  in  seine  Rechte  wieder 
eingesetzt,  worauf  schon  seine  Stelle  zwischen  Saturn  und  Luna, 
Sonntag  zwischen  Sonnabend  nnd  Montag,  hinleiten  könnte. 

3.  £mpanda. 

Eine  Göttin  der  Römer,  welche  Festus  ab  Göttin  derDorf- 
bewohner  erklärt,  indefs  Andre  ihren  Namen  davon  herleiten, 
dals  sie  den  Dorftlecken  vorstand,  welche  offen  waren  und  nicht 
verschlossen  nach  Sitte  der  Städte.  Insofern  ihr  Name  sie  dem 
Apoll  in  Panda  und  der  Pandina  nahe  stellt,  die  Auslegung  dessel- 
ben sie  mit  der  Göttin  der  Kreuzwege  Hekate,  die  auch  Fackel  und 
Peitsche  hält,  vergleichen  läfst:  vermag  eine  noch  unerklärte  Gemme 
(Gerhard  Ant.  Bildw.  CCCVII,  37)  ihr  Bild  zu  veranschaulichen. 

4.  PanLykaios.  Faunus   Fatuus. 

Bei  der  Seltenheit  der  Bildwerke,  welche  den  lycäischen  Pan 
Arcadiens,  den  schon  Pausanias  VIII,  37,  8,  9-  in  älteren  Zeiten  als 
Orakelgeber  mit  der  Nymphe  Erato  als  Prophetin  verbürgt, 
den  Faunus  Luper cus  der  Römer  uns  vergegenwärtigen  und  der 
andremale  mit  Pandina  das  Attribut  der  P  eitsche  theilt:  wurden 
zwei  längst  und  oft  publicirte,  aber  unerklärte  Bilder  zu  näherer 
Prüfung  empfohlen.  Das  eine,  ein  herkulanisches  Wandgemälde 
(M.  Borb.  V.  VIII,  Tav.  XXl)  dio  Fauno  fervenie  amatore  delle 
fugaci  donne  aufgefafst,  wird  in  entgegengesetztem  Sinn  vom 
Orakelgolt  Faunus  verstanden,  den  eine  Jungfrau  mit  ihrer  Beglei- 
terin wegen  ihrer  Liebesangelegenheit  zu  Rathe  ziehen  will.  Da(s 
der  Besuch  keinen  andern  Zweck  hat,  verräth  das  über  der  Frauen- 
gruppe sichtbare  Votivblld,  des  Mars  Besuch  bei  Rhea  Sylvia,  von 
Numitor  erspäht,  darstellend.  Das  andre  Bild,  Henkelschmuck  eines 
von  Miliin  (G.  m.  CXXXI  bis  50o)  publicirten  apulischen  Krater, 
zeigt  den  gehörnten,  bocksbeinigen  Pan  mit  einem  ir^o'/o'jg  in  der 
einen,  und  einer  Peitsche  in  der  andern  Hand.   Insofern  er  beide 
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Tkacj^idcs,  gcsa«acU  aaf  iciacr  xwcitCB  reise  aadb  Italki, 
i.  j.  18J9. 

Codex  C 

S.  237  s.  24  (der  stereotvpaasgabe)  Tv^aacooswr    «ad  37. 
dT^^axcnsi.  so   iaaer  238  7.  turrnry       10.  r^]ir^e4P         11* 

«-ff/xx-ecr^'s«    iaaer  22.  /xcufC  29.  Cnf^vro  30L  m 

34.  rsCre  ^of  ^^vk7>^^Tt  239  1.  o-Jro  rev  rs  3.  purv'f 

15.  tri/.  T7a^"      18.  ^.uSaUtu^         2&  wie  E        240  10.  i^ 

rfc        20.  TTsuTia^        35.  wie  E     24  i  24.  wie  A      26. 
wie   A  242  20.   wie  G  21.  r  fekli  25.  IS&uwif 

28.  0  fehlt         31.  ;^:<.iMr  31.  ^ah:^^  243  7.  m  feUt 

J5.  wie  G  244  25.  f/J  m  28.  Ma^'e^ugiTxyrat  245  3i 

arriff/^ao^v?  22.  huT:i»^r,Tav  35.  wie  A  246  17.  wie 

A,  nur  mit  Einem  v  31.  ut7^at¥  247  11.  vCv  fehlt  18. 
ßuoUTfV  yCv  26.  ita^  vtTTt'SovrtQ  fehlt  28.  wie  F  30.  r^«- 
>j7rf  248  34.  rccCra  249   6.   hl^ar^ral  pr  D  10.  0^. 

^ot'rai  16.  wie  B  24.  wie  £     2«i0  2.  ^'^vixtivro  14. 

wie  F  22.  wie  B  251  15.  ItziZ/.y.^uti  20.  x«/  t^i  vav^ 
ixayjtf  ToiovTOTSGTT'jj  fehlt  34.    wie  E  252  34.  rs    fehlt 

wie  ß     2'>3  (y,  rxv  Tsir^xv  ty,v  <p\j}.a}cr,i'  11.  wie   A        12. 

wie  A  C(f)ib^ot         22.  eV  fehlt  35.  wie  G  254  2. 

TTS  yi"Mßy,<!  4.  WrtÄioi/Trt?  9.  yc<^  it  11.  7r>^fi  30.  ai/^tiv 
2o'^  9.  oi/T»;c  aCTr,<:  18.  «»/  fehlt  26.  wie  A  256  8.  iroi*;- 
O'Oi'Tcti  23.  ynTaXctußdi'tt  29.   wie  A  257  5.  'TreXayloig 

18.  •'&—        24.  wie  G        26.  «§—        258  21.  wie  A     25. 

wie   A  259   1.   n^o'Uvai  2.  t\j^oi  4.  n^orßalvuiu        260 

23.  iriTohoCvTo  35.  wie  G  261  21.  ixw  32.  oi'Jov 

262    10.  H^'JiÄßvujva        16.  ytoovr,Tov       20.   erwrai/TO        25.  wie  A 

265  6.  wie  A  266  13.  wie  A  16.  wie  G  267  5.  wie  A 
14.  6for^t(/)ow  (36.  Hiti  nach  Sto  fehlt  F,  nach  ^ccttov  fehlt  D) 
268  1.  wie  A        5.  wie  E        269  5.  rt         10.  ^^aiav 


vom  2.  Juli  1855.  471 

Hvuov^iag  16.  wie  A  24.  wie  A  270  29.  BbT  31.  tt^O' 
'X.tvor.Ttt         Sri  fehlt  271  19.  19  272  8   und  9.  wit  E 

22.  wie  £  26.  (f>avt^ov9  31.  wie  A  33.  ductßa}J?MutSt€ 
273  6.  aavi'OUitfO<;  11.  wie  A  14.  tivoq        20.   TutipaovoV' 

fjLiv  274  9.  Xoyov  tCrr^aytcc  rwi/  7r?^tidu(uif  tvTT^ceyia         23.  u«r- 

nox^aTr,v  275  4.  eX(](TTOi/  fehlt  aTTwS'tv  7.  a(pr,^iHOu 

21  und  27.  wie  G  29.  I^xte^'^si  30.  wie  A  35.  wie  F 
277  3.  wie  A  8.  wie  E  20.  fxtyctoiutv         24.  wie  G 

28.  iXTTTVTTOQ  31.  nt^ccTctt  35.  ixßaK>.n  tl  Ss  278  1. 
§cevTr,v  2  und  6.  wie  A  16.  wie  A  17,  wie  E  279 
18.  nt^iMHtyjM^YiXU  23.  intyjiaoho  280  6.  7jayo\J9  9« 
toCtov  20.  ixii  fehlt  281  1.  iTTTroi^^ar«}  11.  ixxtvtio» 
15.  (pavüüTtSt  21.  wie  A  33.  l^j^vu  282  4.  ^raraXorjii« 
ßdvufv  5.  wie  7^  G  15.  nccvt^09  283  5.  dipu^uunv 
8.  wie  E         22.  wie  A         wie  A          Xty^xiGrrcüi/          33.  rdSSt 

vtoTr,Ta         284  11.  aurcti  14.  wie  A         23.  roi/        31. 

TO  33.    T«Jryi]ror«  285    20.    wie    E  28.    ißouXiü- 

crtTB'ai  32.   t/7raX>;3'«t;oVT<x  286  6.  Bi  23.  irn^ctynyova 

287  5  und  7.  wie  A  10.  Icjoy^  23.  dyuavi^tT^t  pr  D 

288  7.  ccCtujv       10.  7r^0Tctyclyr,TB         11.  ««i  fehlt         35.  wie  B 

289  12.  ruxinxa  290  10.  wie  A  12.  nXriTiiyo^ot  17. 
TOI'    —    18.     auvuofjLsvov    fehlt  291     2.    xai  cTTti^if  5. 

iTTTTOXOrtTf)  9.    Tl  15,    Tt  17.    XbUTTfS?«?  27.  OT>l'«Tf/3«X>»OI' 

31.  Tr>  fehlt  293  35.  dfjivuoi^m  294  13.  wie  A  295  3. 
cgCru)  7.  wff  H€(^Y,TO  12.  ouo"a  16.  wie  A  18. 

i?ai€p^iTau  30.  wie  F  296  3.  T^tßaXoCg  8.  rr^vaujut 

17.  ^Sc«i/«9  28.  wie  E  297  6.  wie  G  9.  o  ß^ctxlhaf 
^ttiiw9  14  und  21.  wie  A  26.  wie  G  28.  ^ccttou 

29.  wie  F        298  7.  wie  A        16.  iirt^^d^ßauov        29.  ßv  h 

ßor,^ttccu  al  299  10.   wie  E  12.     rrovixovo^  TrorauioC  ^v 

28.  OToi'  300  22.  hio^vyjx  26.  toi         28.  ß^v^rrtuvinov  xtn 

yfiwvs9  30.  TraQtyjv^vjTav  wie  B  34.  ccCtuIv  301   5. 

wie  A  9.  wie  A  13.  narn  fehlt  wie  F  23.  wie  A 
302  20  und  29.    wie  A  33.   7ra>ui/         303  3.  nut^oßtlrS-M 

24.    TO    f/JJD^lov    Y,hf\  33.    'K^OTU)  304  7.   BTt    OVH    CCV  23.  HaTa\ 

Hai  xard  27.  wie  A  wie  F  31.    wie  G  32.  rotg 

305  1.  T0fMui9  corr:  vorher  mehr  buchttaben,  darunter  ^  5. 
wie  F        6.  $t  fehlt        16.  wie  B       17.  ioHuu       21.  wie  E 
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rt  feblt  22.  nara^mi  xara         26.  htinriarf   ntu   oCiiwi^ 

306  1.  wie  A         8.  wie  B  11.  wie  F  13.   ^vrri^mt 

15.  isi^Ataha  16.  wie  B  19.   iCtratiia  20.  iur^i^yoSf, 

wie  öfter  25.  ac>i-*K  32.  air-xc-tv  33.  wric  A  307  i 
wie  A        8.  i>Xic        308  9.  rs         19.  wie  E  29.  imS». 

furüi  3i.    imxxcmitt  309  6.  reic  fehlt  12.   oitvtjmi- 

rc7t%evoiifi'S*^;  310  6.   Dod  immer  a7:-j:criv  26.   wtiffößur^ 

Bat  27.  7s>.0  29.  To  310  11.  wie  E  20.  MtuoMm 
312  1.  wie  A  17.  fr|r  19.  pr  wie  G  313  12.  wicF 
23.  Tcv  reklt  315  16.  wie  A  21.  4>i>Mvt^a  23.  wie  A 
26.  vtzttTuyjTTo  31.  lytyevn  317  14.   wie    E  15.  TW 

irtt>xttoiJ  rtr/G'^g  corr  318  3.  iyzwl/ctvro  10.  ^vie  E  2& 
wie  £  319  10.  TT^ivria  11.  wie  A         12.   a^ayra        92. 

jjd^i^ac  320  13  and  24.  wie  A  31.  ^tic  321  6.  wie  A 
29.  wie  G  322  20.  a^c^i'oyrctt  323  10.  wie  £  14 
wie  F        28.  wie  G         34.  furua         324  3.  wie  A        26. 

wie  £  29.  en         35.  syovrag        325   15.   vBMTt^r^Tfma^        16. 

wie  E  18.  Kjvo'j^utv  28.  wie  A  35.  r,vctuTt(uyTo  326 
23.  (psCyciTug         24.  itd  rxv  fehlt  Bohy^tw  26.  wie  E 

327  32.  in)  t;!  nr.fjLow^i  328  8.  wie  B  13.  6s  fehlt  19. 
Srotg         24.  tlrtu         25.  wie  F         329  1.  wie  B  wie  G 

4  und  6.  wie  A  7.  ottoi  18.  wie  A  23.  19  vor  h  fehlt 
330  10.   a7re}xytTcuti'Gg  16.  xccT(i^)iai  xara         18.  /uiji/  35. 

?.a>ethatuci'lotg  331  5  und  26.  wie  A  26.  Ti>J>.YC  332  11. 
fAr,vcc<;  bexcc  34.   Iryjj^xg        333   6.   wie   A         12.   ctiTTzea   irccO" 

eß^Yl-^TiTav         334  22.  T«7f  nach  «V  fehlt  27.  /JcvXoirai 

335  2.  TcCg  fehlt         7.  «urcl  «vrcO?         20.  wie  A  27.  wie 

G  336  29.  aoytloi  xctt  xczti'^tci  337  19.  (TTTct^ctTiovg  20« 
fxctvrivnltjiv         27.  x\i^'oy.otg         338  11   und  l4.  wie  B  20, 

wie  E  21.  iv  Gig  fehlt  pr  35.  Iul  339  3.  wie  A  7. 
wie  F  8.  toJtw  9.  npcSog         wie  B  10.  crt^oi  €(^0^01 

13.  wie  G  17.  wie  E  29.  usV  n  30.  wie  F  340 
26.  rtuJi/«ii/  341  3.  Cttb^ov  fehlt  pr  24.  u^r,iAifuju  342 
3.  ou^i  fehlt  pr  13.  wie  F  20.  x\jvov^iccg  34.  y«^  (/>/L 
^01/  33.  TaCTct  uvui  343  8.  wie  B  29.  wie  E  30. 
0  33.  wie  F  344  3.  ßsßctlwg  24.  wie  A  30.  wie  E 
31.  wie  A  345  2.  ctöroig  7.  Troiv'Tsi  27.  wie  A  32. 
mxculTSfai         346  4.  wie  G  28.   dTrccyyiX^wa-w  347  1. 


vom  2.  JuU  1855.  473 

OTrayysX^utTw  14.  artrou  fehlt  15.  wie  £  28.  sfJLfMuut 

348  12.  tu;   vor  rot7  349  19   und  23.  wie  £  25.  ir^uß 

350  2    und  14.  wie  A  351  1.  r,u  fehlt  pr  13.  wie  A 

17.  oTTv}  33.  TvyHceS^elTB'cu         352  2.  t^c  fehlt  34.  mo« 
^T^trou  — •  35.  ItäX^Jt«  fehlt           36.  txtrovuTOQ   fehlt         353  2. 

wie  E         11.  wie  A  19.  kc*)  fehlt  25.  fu;  fehlt         26 

und  27.  wie  £  28.  wie  G  32.  nBX?aut79  wie  A  354 
12  und  15.   wie  £  29.  ayeiv  ij  TirouSag  33.  wie  A 

355  24.  wie  F  356  33.  wie  A  357  10.  wie  y^F  22. 
T^u  noXifjuctu  fehlt  35.  avro  358  3  und  6.  wie  A         19. 

Circsyova'iv  29.  ix9?.Vja-tüjg  359  6  und  8.  wie  A  28.  wie 
F        360  17.  ixSot         26.  wie  A         29.  wie  F  30.  r« 

fehlt  361  1.  Tvi  7rvxvoTY,rt  13  und  37.  wie  £  362  1. 
wie  G  31.  Ss  36.  iT^dipr,a-av  363  24.  wie  B  364 
20  und  21.  wie  A         21.  wie  £        22.  ol  fßiu      wie  B       25. 

TFoyJiTa-t  26.    BfAtvhflV  30.    TTBXXOTrOUVaTOV  iXt^fJLMVat 

365  1.  wie  £         2.  wie  B         6.  wie  A  18.  1  und  2  wie 

A,         3  wie  £  21.  nt'koirovuaa-TOM  22   und   25.  wie  F 

28.  wie  A  366  1.  3  und  4  wie  B  33.  ruyjta  r^&t}  34. 
^fijuwi/oc]9ro>i.aot;  36.  wie  A  367  5.  wie  F  wie  G 

18.  luXr^rug  24.  uxPeUI  368  14  und  22.  wie  F  22, 
"kivßloig  30.  ig  —  31.  yr,v  fehlt  369  3.  avlktxTa  7. 
wie  A  19.  wie  ß  20.  o\  32.  wie  A  370  1.  ^ 
jüifi^  18  und  25.  wie  B  27.  wie  £  29.  $f]iiai/  32. 
Tov«  Tf Jtovtoü?  371  9.  wie  A  13.  i5y*fflroi/r«i  24.«}]« 
33.  wie  A           372  5.  (pvXii^at          9.  wie  £          31.  tUtoTuf 

fiu      373  13.  oUrSm       14.  wie  A      24.  TroXK^i      374  25. 
^xovo-i         375  15  und  25.  wie  A  17.  re  o'ipiZv         27.  a&)$- 

vaioiiv  33.  wie  A  376  1.  fAsXrjTat/ng  4.  tJLi?.r,Ttv         7. 

wie  A  25.  pr  wie  F  27.  wie  A  377  3.  iuoiKvjTeciJisvoi 
8.  To  TT^oTt^ov  17.  wie  £  22.  ovtm  378  2.   wie  A 

7.  wie  G  31.  TrdfxßtXov  wie  B  33.  ccvt^q  379  2  und 
6  und  7.  wie  A  9.  TrtrrxjXov  11.  %a}jei8Yig  14.  «^a- 

Tctiijavr,9  17.  70   y^OD^tou  Tr,v  iBtav  22.  ixsrriVVYiv  23   und 

28.  wie  A         30.  hl  yixartxUu  pr          380  2.  wie  B  23. 

niix^nvTtg           33.  dnavTai^sg           381   1   und  3.  wie  G  34« 

pr  wie   A          382   2.  na)  vor  ovh   fehlt          8.  wie  A  10. 

a^trfa  fehlt  pr        28.  n^ovothtu        383  2  und  4«  wie  B  7 
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und  8.  wie  A         16.  wie  A  17.  ^weirt^olvro       22.  wie  A 

384  6.  htitvog  13  und  18  und  27.  wie  G  385  1.  ariMvo^ 
a^%ttv  nct^aivüv  2    und  12,  23  und  27.  wie  G  31 

und  33.  wie  F  386  4.  rn  a>^Xa  17    und  35.  wie  A 

387  1.  wie  7^G  26.  aTroy^ViTctT^m       29.  yao  fehlt         31. 

wie  B  388  9  und   16.  wie  F  389  12.  tl         22.    uJkv 

vioTY,Ta  390  6.  wie  B  15.  wie  E  25.  wie  G  31. 
^vvTTiuTw         32.  ßoY,^uTcti  391  4.  wic  A  28.  wie  B 

392  7.  wie  A  12  und  26.  wie  A  393  1.  aX>wu>  2. 

a^^gtv  4.  TOVcJTOVToitg         31.  wie  A  394  35.   aTrokunuv 

395  24.  To  36.  in  rov  fehlt  396  2.  tv^e^  26.  ar^a- 
Tiag  397  2  und  3  und  4.  wie  A  15.  r><  18.  wie  F 
28.  wie  G  398  20  und  21.  wie  F  24.  wie  £  26. 

wie  A        399  9.  wie  A        27.  i^dnuy        400  8.  1^  Su^^ou 

28.  TOTWJTY,v  tTf^nv  401   14.  a<p*  20.  n^omeiTtrcu  35» 

wie  E  402  11.  wie  F  12.  ä7rt€>Xttyr,ri  28.  wie  G 

403  1  und  6.  wie  E  9  und  19.   wie   A  20.   mvnixovA^ 

ootv  404  29.  wie  B  36.  iMva  Tcb^vra  405  15  und  31. 
wie  B  406  14.  £«^9!  uvtih^xjq  25.  wie  £         30.  itafit^ 

Xi^Ttw  34.  wie  B  35.  toüto^tov  407  12.  tmv  fehlt 

18  und  19.  wie  B  20.  o^ixr^fxivoiQ  32.  wie  A  408  12. 
h  a-jttSnTfMuovg  15.  wie  A  22.  wie  E  409  20.  uofiog 
34.  wie  A  410  8.  wie  E  29.  tv^v9  corr  411  10. 

wie  G         18.  wie  A         412  8.  wie  E  15.  ceCriv  26. 

oCSsig  31.  &ta]fxsTa  413   17.  7r^og](ug        ßtUüTcvg  31. 

aTToXoytTccßtuüü  414  1.  ^vt/rT^artvetu  415  12  und  22.  wie  A 

23.  4/<Xouc  TuJu  (r(pu!v  416  18.  <nß(tl^uü  20.  wie  F  32. 
ix€i%ri         4 17  5.  wie  A  6.  oü3"fi9  19  uud  23.  wie  A 

418  6.  wie  A  14.  i7roixr,TovTai  22  und  34.  wie  A  419 
12.  wie  B  19.  ixsl^ou  420  15.  wie  A  36.  h  fehlt 

421   10.  r«  ccvTou  25.   Äie(/>S'fi^oi/  27.  TTB^t  T^UQ  ixsiuauTig 

Hm  Bif<a        30.   wie  F         422  19.   wie  A         27.   ov]oi  pr 

9(nT0U€r!a'at  28.  t^ot)€r,Tat  37.  tV7r^s7rt7         423  5.  Kaxo^vv^ 

BTüDTs^ov  fehlt  pr         nach  ixs7  2  oder  3  Buchstaben  getilgt 
wie  F  10  und  24.  wie  A         12.   oCyt  pr         29  und   32. 

wie  A  424  17.  wie  A  18.  irrMaXux^e  19.  wie  A 

425  10.  o^wV  pr  25.  «'  fehlt  426  3  und  11.  wie  F  22. 
ovH  a>Aw  kirofjLtS'a         427  2.  tovto  tJutXXou         23.  wic  A       27. 


vom  2.  Juli  1855.  475 

firi  Httt^oig         28.  wie  £         29.  w  wie  F        30.  dtpitvren 

%li£v        34.   avrrwo'a         428  1.  tU  bv         3.   ETrttTceyso'B'ai        wie 

A         9.  ixr,  fehlt  22.  wie  A  25.  ßov}.r,a-sT^at  429 

33.  wie  A  430  3.  wie  B  8.  7s  20.  aXkn  431  1. 
wie  A  31.  ai'ayKYiv  432  5.  ytvoiro  13.  etTroTrti^ctrovTai 

32.  TTi^uTTt         433  3.  fxei  35.  wie  A  434  8.  wie  £ 

26  und  29.  wie  A         435   24  und  28.  wie  A         29.  i7rr,sTav 

TriTr^aTctuTBQ  436  8,   10,   19.   wie    A  20.  l^r'^njTai 

27  2.  wie  G  437  1.  in  Q(i\l/ov  zwischen  er  und  4^  ein  buch- 
stab  getilgt,  das  \|/  selbst  aus  correctur  4.  fx»  11.  Si 
fehlt  20  (und  30).  wie  F  21  und  24.  wie  £  438  11. 
wie  £          19.  i7rißoY,S^t7ev          20.  wie  A           32.  iirmtyiTiAaTog 

33.  hly/t  TfpiTi  439  12.  Ol  32.  oTo/  440  3.  a-Ts^KpoTa- 
rov  8  und  11.  wie  A  441  3.  iniXtviif,  scheint  et  8 
und  10.  wie  A  24.  ns^tia^mvTo  wie  A  34.  wie  F 
442  8.  (ig  fehlt  14,  17,  18.  wie  F  17.  ovhl  23.  wie 
F  ^c  25,  27,  33.  wie  A  443  2.  xm  fehlt  4,  6, 
8.  wie  A          9.  ir^nra-lau 

508  6.   wie  A  n  13.   wie  A  29.  TOütp^ovyJTM 

509  10.  wie  A  17.  wie  F  wie  A  21.  rw  fehlt  22. 
wie  A  510  2  und  15.  wie  A  22.  wie  £  29.  k  fehlt 
511  10,  21,  25,  29.  wie  A  512  6.  ofJcV  13  und  22. 
wie  A  23.  ixsX'jyn^lSav  28.  uiv  513  1  und  6.  wie  A 
15  und  16.  wie  F  20,  22,  23.  wie  A  27.  tv<rv<:']avTo79 
28.  wie  A  514  7  und  18.  wie  A  25«  iTy^arog  ntn  S^,iJLog 
515  8.  wie  £  23.  wie  A  24.  ttsItuu  wie  A  26. 
wie  A  516  3  und  5.  wie  A  11.  xvj^vHut  17,  23,  26. 
wie  A  517  2,  14,  15,  18,  20,  22,  26.  wie  A  31.  i  t«- 
yr,g  518  5  und  35.  wie  A  519  1  und  14.  wie  F  31. 
acptHcutuog  aSriuatUiu  520  1.  wie  F  17.  iTr"*  avTYfv]in\JTiiv 

22,  25,  30,  31.   wie  F  521  5.  aurirrarctg  13.   wie  A 

a^%ovTcc  —  15.  TTct^iTrXtt  fehlt  15.  iXm^tiv  16   und  18. 

wie  A  23.  wie  F  522  6.  i^v^^aa  12.  rti  fehlt  19. 
wie  £  23   und  28.  wie  A         523  4.  XtA^ii  18.  ^wt^ 

ßaVJxvro  wie  A  21.    hi^uyivovg  30.    wie  A  524 

1,  ir^oo'ayayotTo  4.  wie  A  16.  ruyjo'jo'av  525  6.  ij 

14  und  30.  wie  A  526  8,  20,  24.  wie  F  26.  nUm 

33.  wie  A. 
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C  und  D. 

527  li.  iTTf lÄij  h\  D  20.  (p-jiniau  D         22,  23,  25.  D 

wie  B  27.  D  wie  A  28.  CO  wie  A  528  3.  CO  wie 
A  6.  D  wie  F  19.  C  wie  A  21.  a^tiymvoi  C,  ««/»ly- 
juii/oi  D       23.  a*Jro7c  D        24.  C  wie  E,  D  wie  A        32.  CD 

wie  A  529  1.   inthix'HOv    C,  arrs&i'MXOv  D  2.    CO    wie  A 

3.  D  wie  A  6.   C^roJIn-f  D  8.  Ha3'0Dur;TccusvGi  D  14. 

CD  wie  A  «TTo  TTC  D  17.  C  wie  B  21,  27,  30.  CD 
wie  A         24.  n^orißcO^ov  D         530  4.  CD  wie  A         7.  roig 

w.]  TT^og  TT.   D  8.  Hara  ht  oiroTr,¥  yju^ccv  D  15.   CD  wic 

A  19.    not'JSri  D  22.    irotoCurat   C  29.    «j    fehlt   CD 

31.  ßtv  fehlt  C  32.   Hi?:>.r,Ti   D         34.   CD   wie  A  xai 

y»fc]  ry;g  yr,g  C,  yr,g  D  531   3.    D  wie  F  5.    rov  TvStug 

13.  CD  wie  A        18.  aT]h  C  22.   CO  wie  A         532   1. 

Hcctiw  D         4  und  6.  CO  wie  A         11.  ßor,Sr,Ttiu  C         18. 

iv3'C<:']aCTo7g  D  19.  iyj^r.rairro  C  533  2.  CD  wie  E  20. 
^vvi(paXa  D  21.    na^u^y^B  D  33.    TsJyXovTrti'  D  34. 

IXtJtct^i'ctTov,  Hcti  fxsTce  ToCro  D  534   1.  xcct  —  oTyjTccvTsg   fehlt 

D  5.  C  wie  A  12.  CD  wie  A  14.  ov  rcJ  D  16 
und  18.  CD  wie  A  29.  vavaTuJu  D  31.  C  wie  G  535 
1.  CD  wie  A         3.  CD  wie  B         5.  rovg  D         tujv  D  6. 

D  wie  E  21.  eV  C  23.  CD  wie  A  D  wie  G  536 
1.  CD  wie  E  D  wie  A  6.  C  wie  A  11,  13,  20.  CD 
wie  A  18.  xm  nach  vCif  fehlt  C  24.  toOc  ceCrovg  C  27. 
D   wie  B  537   1.  yctrccTzlyl/ccg  D  2.   he   C  etuat]s<pfj   D 

6.  D  wie  A  15.  a>jtiß]dbi  D  19.  CD  wie  A  I«  fehlt 
D  23  und  25.  CD  wie  A  25.  D  wie  A  538  2.  mv- 
Tüüv  C         7.  C  wie  A         CD  wie  A         9  und  12.  CD  wie  A 

14.  C  wie  A  16  und  21.  CD  wic  A  22.  iHoit'WTm'  C 
27,  28,  30,  32.  CD  wie  A         539  2.  CD  wie  A         4.  ovhlu 

Hcotou  cChsif  D  CD   wie  A  10.  Sy,ao3i^aTElceg  C  11  und 

13.   C  wie  G  15.  D  wie  A  16.  D  wie  B  20.  y« 

fehlt  C  25.  rt  T^jc  fehlt  C  28.  o  fehlt  C  29.  D  wie  E 
30.  CD  wie  A:  nur   hat  D  vV         32.  D  wie  A         34.  «uVw 

C  540    1.     TlTTaipiDl'y}     C,     TlTTCtlpS^Vil    D  3.     TOV      fchlt     C 

6.  C  wie  B         CD  wie  F         10.  toxjtov  C  11.  CD  wie  A 

13.  C  wie  G  14.  D  wie  £  aCrwi/  C  23.  »>Ao  nach 
B^ciTai  D  Ti  av  C         25.  Ufg^ov  D         30.  D  wie  A        541 
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3.  C  wie  A  D  wie  F  8.  C  wie  G,  D  wie  A  13, 
18,  21,  22,  27.  C  wie  G        16,  18,  19,  25.  D  wie  A      30. 

nm  tt}^(uv  fehlt   C  hY,fxo>e^rtTsin(:   C  542  2.   ei/D  3.   D 

wie  A         CD  wie  A        ^%tiv  D        7.  ovTMv^l'^ivT'Mv  D         8. 

D  wie  A        9.  CD  wie  A        10.  iAyiro  C         11.  D  wie  £ 

at 
12.  7rotY,T8(jLtv  C   (von    neuerer   hand :   denn   die   erste   lafst  rci^ 

«^«X,««"    TT,    weg),    TTOlYiTCtlJLSlf    D  13.    yr}j7oV    D  ßoV?.t\JUJfJL8V   C 

14.  ya^  fehlt  D  15.  D  wie  A  17.  ixlu  fehlt  C  18,  20. 
D  wie  A  22.  ai/  fehlt  C  25.  6  S^fj^og  fehlt  pr  C  26. 
D  wie  A  5c  fehlt  C  542  6.  Sie<fjil>.sTSai  D  9.  C  wie 
G  13.  ßov,^Y,TouTaq  C  17.  D  wie  A         anccl^Y,  D        22. 

aOro9  fehlt  C  25.  i^u  D         26.  lnExßoY,TavTi»)v  C        27,  30. 

D  wie  A        35.  CD  wie  £        544  5.  C  wie  G         7.  \yp^ 

ßafnovTcc    C  9.  rotg   a^Y^vaioig  C  11.   C  wie  G  12. 

CD  wie  A  15.  D  wie  A  17.  vctvg^axj  nach  einem  getilg- 
ten buchstaben  C  18.  favr&ui/  C  C  wie  G  19.  D  wie 
A  25.  D  wie  A  26.  CD  wie  A  31.  no^tZtri  C  32. 
roCro  D  545  1.  n^og  aXX>j>.ot»9    fehlt  C  3.  r^ig  raTSi  C 

4.  D  wie  £  11.  C  wie  B  12.  eluat  C  13.  tyju  fehlt 
C  14.  D  wie  B  tuju  fehlt  C  16.  CD  wie  A  17. 
ix  TY,g]im  D  31.  xa]  vor  Ann,  fehlt  D  546  1.  D  wie  A 
3.  CD  wie  A  9.  imßovXevovTat  D  11.  C  wie  G  D 
wie  A         12.  D  wie  A        13.  a(ptm'ovvT*  D         17.  «-t^J]  tti^i 

TO    C,  TTt^t  Tov  D  18.   %ce>j<i8ictg  D  20.    cd  ixtv  D  23. 

CD  wie  A  27.  Trs^uTrißip^r}  D  D  wie  A  31.  ovrujg  C 
32.  (ivTtTT^aTY,yoC  C  547  1.  D  wie  A  tovtov  fehlt  C  8. 
auityofxiuuiu  C         20,  22.  CD  wie  £  23.  D  wie  A        24. 

C  wie  A  28.  CD  wie  A  548  2.  xceTiXvMTo  C  4.  Sn 
fehlt  C  5.   ir^oT^i'^uvTog  C  7.   D  wie  £  D   wie  A 

11.  rtVTciü  D  19.   n^n^avTag  D         20.  IryjuTiv  C  22.   CD 

wie  £  24.  C  wie  F         28.  o<rct%  Yipu^ca  C  32.    B'cHttov 

anotTTY.vm  D  549  3.  ^uttov  D  7.  CD  wie  A  11.  C 
wie  A  12.  kA^oig  D  18.  CD  wie  F  21.  C  wie  G 
24.  Tf  fehlt  C  26.  D  wie  A  27.  ij  fehlt  C  28.  D  wie 
A  0?  Tf  D  31.  xai  fehlt  C  33.  CD  wie  A  550  1. 
li  fehlt  D  C   wie  G         3.  D  wie  A  4,  6.  C  wie  G 

5.  7.  D  wie  A  12.  C  wie  A  23.  ^vviki^av  C  27. 
CD  wie  A       551  1.  5t  G       2.  srt  fehlt  C        4.  as  rourovg  — 
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5.  rCSv  in  G  von  neuerer  Hand,  zusammengeengt  5.  D  wie 
Ey  C  wie  G  7«   CD  wie  £         13«  aSy,vaiOQ  D  iavTulv  D 

D  wie  A  15.  C  wie  G  20.  D  wie  A  23.  pr  D  wie 
A  24.  CD  wie  A  27.  Sir^a^ay  C  552  4.  CD  wie  A 
5.  It'  fehlt  C        D  wie  A        10.  D  wie  A,  C  wie  G       12, 

20.  C  wie  G  16.  iJL^  icevro7<f  D  aTTüjS'sv  C  17.  noiov* 
fUvoiQ'jSiOixtuoig  D  20.  iir^  aCTo]iavTU)  £  24.  Mcei]yat  ol  C 
C  wie  B        32.  TTorc  D         rt  fehlt  C          553  4.  rcOc  fehlt  C 

C  wie  G  7,  iMsrioTYiTau  C  8.  CD  wie  G  10.  D  wie 
A        14.  ^Tv/jKTfi  D         15.  Tt  fehlt  C         16,  21.  D  wie  A 

28.   CD  wie  A  HaTtßct}J.ov  C  32.  ixtlvctvTtQ  C,  mii/  aCrag 

D  33.  (tTTtTTtfjL^/av  C         554  4.   D  wie  F  7.  oCrt  Tatttxo^ 

ertot  C         8.   D  wie  F  ar^aTiag    C,  rroceTtac  D  9.  virtoo^ 

^Ittv  C  11,  12.   CD  wie  A  12.   aCrovQ  fehlt    C  fura- 

oTttTw  C  14,  31.  D  wie  A        17.  toCtou  fehlt  C  18« 

crnixtlwv  C.  und  SO  öfter  22.  ^wofMorat  D  556  2,  4.  C 
wie  G  6.  Tra^aXiovc  oder  ^ra^aXXot;?  pr  C  10.  D  wie  E, 
enoTt  TrXiottu  C  CD  wie  A  16.  7rceoct>J>,ov  C        20.  ayyt" 

>LOVvTtQ  C  22,  33.    C   wie  G  Tsa^dy^wv   C         23.   StJ*    C 

24.  C  wie  G         28,  31.  CD  wie  E        29.  ndvrct  D        556 

1,  8,  11,  27  C  wie  G  D  wie  A,  C  corr  Tt^vY,^m'Tai  2. 
C  wie  B         3.  D  wie  B         6.  tyy\jQ\sC^\j<;  D  10.  fr^oti- 

aTr,nstfTcev  C         14.  Hat -^  Stotrsiv  fehlt  C  15.   Tovt;  noXtfxtovg 

C       21.  CD  wie  A       22.  D  wie  A        25.  x«i  fehlt  D        26. 

C    wie   A  27.    eTTavreti'  fehlt  D  557   1.    TTO^iuüjTssot    y,    tC^ 

TTO^MTiooi  D  2.  D   wie  A  ro  nav  <T(p(MV  D  3,   4,  6,  14. 

CD  wie  A  6.  htYiX^t  C  D  wie  A  13.  ßovXcixufoi  C 
15.  D  wie  A        16,  19.  C  wie  G         18.  f?  D         CD  wie  A 

21.  ToT?  fxlu  C  D  wie  A  22.  CD  wie  A  23,  24.  D 
wie  A  24.  xt7^aQ  C  26.  D  wie  F  29.  xai  yy^u  —  577 
14.   ImTtTiTapavai    fehlt    G:   am    rande    ^rjet  (p\jX>.tt  d'  558 

2.  Ta]x«Ta  C  .  5.  *;5>j  ovTiq\  iScvTsg  C  C  wie  G.  auch  8, 
18,  25,  28,  29  10.  nzori^irt^ov  C  13.  T«  C  559  3. 
CwieB  4,11,21.  C  wie  G  21.  o  fehlt  C  560  2.  C  wie  A 
4.  air*  C  6,  18,  21.  C  wie  G  9.  t^?  (j)f«y>j<?  inyjiaTt.  C 
11.  C  wie  A  C  wie  FG  15.  «<]  «  C  23.  i^ce^yxj^uJTai 
C  27.  C  wie  B  561  2.  C  wie  B  3.  roJ^fro  C  6. 
C  wie  £         11.  TB  fthlt  C         12.  r.Bri  fehlt  C         13.  a^i- 
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ßtiBtt  pr  C  C  wie  £  16.  tov  rtTxcKpt^vfiv  C  18.  ruJif 
fehlt  C  24.  C  wie  G  562  3.  lAtJ^a^oi/  C  11.  C  wie 
A  20,  28  C  wie  G  563  8.  na)  nach  uiaiX>.ov  fehlt  C  9. 
ittVTov  C  12.   C  wie  G  15.  avaStia^ntfrag  C  22.  ^t- 

•.oiro  C  26,  31.  C  wie  G  564  2,  7,  15,  23,  24,  31.  C 
wie  G         13.  Hcci  fehlt  C  565  3«  rafxtZv  C  und    11.  rccuMg 

6,  15.  C  wie  G  20.  C  wie  A  22.  iuSvarrtSg  C  25. 
Httrcup^o^a  566  6.  ei'  fehlt  C  11.  C  wie  G  27.  enxt^ 
?Jov  C  Iv  n^uyroig  rc  G  29.  cnrovhy]  irdvv  fehlt  C  30. 

MTTitJiTrtu  fehlt  C  567  8.  ^8  fehlt  C  12.  C  wie  G  16. 
irors    fehlt   C  22.    ir^o^VfAovirro  C  568    5,  7.   C  wie  A 

10.  C  wie  A,  nor  fehlt  rov  13.  h  viv  fehlt  C  15,  16,  22. 
C  wie  G         17.  C  wie  £  23.  a-iHBy^t  hm  C  25.  riyti' 

crauBatSag  r,yrjTauB^t)v  G  569  3.  bt.  fehlt  C  4.  tov  fehlt 

C  9.  xa\  fehlt  G,  beidemal  18.  HtX^vTctirrog  ovofjutrog  20. 
froTf  rc  C  25.   G   wie  E  570  3,  5,  7,  18,  23,  26.  C 

wie  G  4  2.  G  wie  G  5.  fxouvyjag  G  18.  OVH  G  22. 
tnarrog  G  571  1.  nach  tl  räum  für  zwei  buchstaben  G  20. 
g>jeovTsg  G  21,  24.  G  wie  G  22.   av  iv  pr  G,  avTov  iw 

rc  G  572   1.  to\j   htovvroxj   G  2.  ^vvsiXsyiMVM  C  3,  8, 

28.  riyy.TauS^iBag  G        5,  8,  23,  25,  29.  G  wie  G        10.  tt«- 

oovTa  fehlt  G  20.  Sov^tnov  G  ir^arrnuiv  G  24.  nvTvig 

573  1,  8,  12,  18,  23.  G  wie  G  i^sTüiiuju  G  18.  l^tr^a 
C        24.  G  wie  F        574  9.  ij  fehlt  G  10.  itpoDuoCirrtf  tt 

fehlt  G  15,  20.  G  wie  G  24.  Iir»  S'  29.  C  wie  £ 
575  16.  ywouiur.v  C  18,  31.  G  wie  G  19.  avrog  G  21. 
HCiHiluoig  G  22.  ^vixßißaT^m  G  31.  riuog  fehlt  G        576 

10,  28,  30.  G  wie  G  11.  xt^oovrjov  G  '  16.  tv^vg  fehlt 
G  20.  rt^rt  aTTOixwoluTo    G  24.  Tovg  —    25.  Xirßov  fehlt 

G  577  3.  warme  Tcc7g  fehlt  G  4.  o    fehlt  G  6.  urrt- 

fliVa?  G         6,  8.  G  wie  G         14.  G  wie  £  15.  nach  r^ilg 

räum    für   ninf  buchstaben  D    wie  A  20.  x^an^giotg  G 

21.  TTt^atoCvTctt  D  a^ytvvova-cetg  G  23.  D   wie  A  26. 

Xii^vTTttu  D  27.  D  wie  B  28.  al  fehlt  D  29.  G  wie 
£        578  1,  5.  D  wie  A  11.  CD  wie  A        16,  34.  GD 

wie  £         28.  D  wie  A  32.  intxcu^wg  D         579  1.  na^i^ 

ruvov  G  3.  G  wie  G  o\  h^  ^  4.  i^v,HovTct  fehlt  G  12, 
21.  D  wie  A         16.  D  wie  £         20.  ro]  tov   C         28.  Tiu 
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fehlt  C  D  wie  A  29,  32,  34.  D  wie  A  580  2,  21. 
CD  wie  A  C  wie  G         3,  13.  B   wie  A         18.  ya*Jc  tt 

ixiiTot  D  24.   D  wie  A  toTc]  toOc  C  25.  D  wie  F 

33.  CD  wie  E  581  9.   (i?Jictg  fehlt  D  16.  ntnoi^iHti  C 

19.  ff^f T^^a  D         xai  Kfivi/]  xctxiZv  D  xrc<  fehlt  CD  a^- 

^emrac  D  20.  D  wie  A  ijuSottoü^ov  D     24.  tovq  toDvag  C 

28.  nrrdxov  D  30.  D  wie  £  582  6.  ToCg  TfptTf^'jg  rc  C 
8.  CD  wie  A  10.  D  wie  E  11.  C  wie  G  15.  D  wie 
A  16.  D  wie  G  17.  aX>Mv  wg  tCn^tiriTTara  19.   orov 

— -  irXvjdoCra«  fehlt  C 

Hr.  Curtias  legte  eine  byzantinische  Inschrift  Tor. 

In  der  Marcuskirche  in  Venedig  und  zwar  in  der  Kapelle 
des  Cardinal  Zeni  ist  eine  Marmortafel  mit  griechischer  In- 
schrift eingemauert,  die  einst,  halb  verstanden,  zu  der  Sage  An« 
Ufs  gegeben  hat,  es  sei  jene  Platte  ein  Stück  des  Felsen, 
ins  welchem  Moses  das  Wasser  habe  hervorströmen  lassen. 
Die  Inschrift  war  bis  dahin  nur  in  Cursivschrift  und  uncorrekt 
durch  Montfaucon  (DIar.  Ilal.  p.  51)  bekannt  gemacht  und  dar- 
nach ohne  Veränderung  von  Mai  in  der  Coli.  Vatic.  Tom.  V. 
p.  358  n.  1  aus  der  handschriftlichen  Sammlung  der  christli- 
chen Inschriften  von  Marini  wiederholt  worden.  Auf  meine 
Bitte  hat  Hr.  Conrector  Dr.  Bergmann  im  vorigen  Jahre  die 
Inschrift  abgeschrieben  und  mich  in  Stand  gesetzt  ein  genaues 
Faksimile  der  4  Trimeter  zu  geben,  die  zu  den  besseren  Epi- 
grammen gehören,  welche  wir  aus    dieser  späten  Zeit    kennen. 

Die  Platte  war  zu  Constantinopel  über  einem  der  Mutter 
Gottes  geweihten  Brunnen  befestigt;  oben  das  Bild  der  Panagia 
im  Belief  mit  der  Bezeichnung  M>fr>^o  Ofov  »j  avlxYjog,  Unten 
rechts  die  Löcher,  aus  denen  das  Wasser  vorslrömle;  am  Bande 
der  Platte  die  Inschrift,  in  welcher  der  Erbauer  des  Stadt- 
brunnens bezeichnet  wird,  Kaiser  Michael,  der  als  ein  zweiter 
Moses  seinem  dürstenden  Volke  diese  Felsenquelle  geöffnet 
habe.  Welcher  Michael  dies  gewesen  sei,  läfst  sich  nicht  mit 
voller  Sicherheit  ausmachen;  war  es  der  vierte  oder  der  fünfte 
dieses  Namens,  so  würde  die  Widmung  des  Brunnens  in  den 
Zeitraum  von  1034 — 1042  fallen.  Die  Münzen  geben  gerade  in 
Bezug  auf  diese  Kaiser  wenig  feste  Anhaltspunkte.  Vgl.  Saulcj 
Suites  monetaires  Byzantines  p.  266,  310. 
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5.  Juli,    öffentliche    Sitzung   zur  Feier    des 
Leibni zischen  Jahrestages. 

Die  Sitzung  wurde  von  dem  vorsiUendeo  Sekretär  Hrn. 
Bockh  mit  einer  Einleitungsrede  eröffnet,  welche  in  der  Bei- 
lage milgelheilt  ist. 

Hr.  Ehrenberg  schlofs  an  diese  Einleitungsrede  die  Be- 
kanntmachung der  an  diesem  Tage  zur  Erledigung  kommendeii 
so  wie  der  neu  gestellten  akademischen  Preisfragen. 

Die  physikalisch- mathematische  Klasse  der  Akademie  hatte 
im  Jahre  1849  aus  dem  von  Eller  für  ökonomische  Fragen  ge- 
stifteten Legate  als  Aufgabe  (ur  das  Jahr  1852  eine  Unterso- 
chung  des  Torfes  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Anwendung 
desselben  und  seine  Asche  als  Düngungsmittel  gegeben,  nnd 
diese  Aufgabe  im  Jahre  1852  bis  zum  1.  März  1855  verlängert 
Da  über  diesen  Gegenstand  auch  in  der  zweiten  Konknrrenz- 
periode  eine  Bewerbungsschrift  nicht  eingegangen  ist,  so  bat 
die  Klasse  die  gänzliche  Zurückziehung  der  Aufgabe  beschlossen. 

Ferner  sollte  die  von  derselben  Klasse  im  Jahre  1852  ge- 
stellte mathematische  Aufgabe  zur  Entscheidung  kommen,  deren 
Worte  lauteten:  „Die  Differentialgleichungen  eines  um  einen 
festen  Punkt  rotirenden  Korpers,  auf  welchen  keine  andere  be- 
schleunigende Kraft  als  die  Schwere  wirkt,  durch  regelmafsig 
fortschreitende  Reihen  zu  integriren,  welche  alle  zur  Kenntnifs 
der  Bewegung  erforderlichen  Gröfsen  explicite  durch  die  Zelt 
darstellen/'  Obgleich  auch  für  diese  Preisfrage  eine  Konkur- 
renzschrift nicht  eingegangen  ist,  hat  doch  die  Klasse,  das 
Interesse  des  Gegenstandes  im  Auge  behaltend,  beschlossen, 
diese  Frage  in  ganz  gleicher  Fassung,  wie  folgt,  zu  wiederholen. 

Bekanntlich  ist  die  Anzahl  der  Fälle,  in  welchen  die  Diffe- 
rentialgleichungen der  analytischen  Dynamik  in  endlicher  Form 
integrirt  oder  auch  nur  auf  Quadraturen  zurückgeführt  worden 
sind,  ziemlich  beschränkt  und  nach  den  wiederholten  Bemühungen, 
welche  die  gröfsten  Mathematiker  diesem  Gegenstande  zugewandt 
haben,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  meisten  der  mechani- 
schen Probleme,  deren  Lösung  bisher  in  der  erwähnten  Form 
nicht  gelungen  ist,  ihrer  Natur  nach  eine  Integration  durch  Qua- 
draturen  nicht  zulassen   und    zu   ihrer   erfolgreichen  Behandlung 
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die  Einführung  anderer  analytischer  Formen  erfordern.    Nachdem 
Jacob i  in  der  letzten  Zeit  eine  schöne  Darstellung  der  Rotation 
eines  festen  Korpers,  auf  den  keine  beschleunigende  Krafl  wirkt, 
in  Reihenform  gegeben  hat,  scheint  es  wünschenswerth,  dafs  der 
Versuch  gemacht  werde,  der  Anwendung  der  Reihen  eine  gröfsere 
Ausdehnung  zu  geben    und  mit  ihrer  Hülfe  Falle  der  drehenden 
Bewegung  zu  behandeln,  die  noch  nicht  auf  Quadraturen  zurück- 
geführt worden  sind.     Einen  solchen  Fall  bietet  das  Problem  der 
Rotation  eines  schweren  Körpers  dar,  für  welches   die   Zurück- 
fuhrung  auf  Quadraturen   nur  in  einem  speciellen  Falle  geleistet 
worden   ist,  dessen  Behandlung  man  Lagrange  verdankt     Die 
Akademie  macht  daher  die   Yollständige  Lösung  dieses  Problems 
zum  Gegenstande  einer  Preisbewerbung  und  stellt  die  Aufgabe: 
„Die  Differentialgleichungen  für  die  Bewegung  eines  um  einen 
festen  Punkt  rolirenden  Körpers,  auf  welchen  keine  andere  be- 
schleunigende Kraft  als   die  Schwere  wirkt,   durch   regelmälsig 
fortschreitende  Reihen  zu  inlegriren,  welche  alle  zur  Kcnntnib 
der  Bewegung  erforderlichen  Gröisen  explicite  durch  die  Zeit 
darstellen." 

Die  ausschliefsende  Frist  für  die  Einsendung  der  Beant- 
wortungen dieser  Aufgabe,  welche,  nach  der  Wahl  der  Bewer- 
ber, in  Deutscher,  Lateinischer,  Französischer,  Englischer  oder 
Italienischer  Sprache  geschrieben  sein  können,  ist  der  1.  Mars 
1858.  Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit  einer  Lischrift  zu  ver- 
sehen, und  diese  auf  dem  Äulsem  des  versiegelten  Zettels,  weU 
eher  den  Namen  des  Verfassers  enthält,  zu  wiederholen.  Die 
Ertheilung  des  Preises  von  100  Ducaten  geschieht  in  der  öflent- 
liehen  Sitzung  am  Leibnizischen  Jahrestage  im  Monat  Julius  des 
gedachten  Jahres. 

überdies  hatte  in  dieser  Sitzung  die  physikalisch -mathe* 
matische  Klasse  eine  neue  ökonomische  Preisfrage  aus  der  EUer- 
schen  Stiftung  zu  verkünden,  welche  lautet: 

„Es  ist  der  Gehalt  verschiedener  Weine  von  bestimmten 
„Standorten,  etwa  vom  Rhein  und  der  Mosel,  an  Säuren,  die 
„Natur  dieser  Säuren  und  das  Verhältnils  ihrer  Menge  zu  der 
„des  Alkohols  festzustellen.  Hiermit  kann  sehr  zweckmälsig 
„eine  Untersuchung  der  in  diesen  Weinen  gelösten  Sake  und 
[1855.]  34 
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^der  Einflois  dieser  Säuren  und  der  Salze  auf  den  Geschmack 

^verbunden  werden. 

Die  ausschllefsende  Frist  für  die  Einsendung  der  Beantwor« 
tungen  dieser  Aufgabe,  welche  nach  der  Wahl  der  Bewerber  in 
deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache  abgefafst  sein 
können,  ist  der  erste  März  1858.  Jede  Bewerbungsschrift  ist  mit 
einem  Motto  zu  yersehen  und  dieses  auf  dem  Aeufsern  des  yersie- 
gellen  Zetteb,  welcher  den  Namen  des  Verfassers  enthält,  zu  wie- 
derholen. 

^Die  Entscheidung  über  die  Zuerkennung  des  Preises  voii 
100  Dukaten  geschieht  in  der  orfenth'chen  Sitzung  am  Leibnicischen 
Jahrestage  im  Monate  Juli  des  Jahres  1858. 

Nach  diesen  Bekanntmachungen  las  schliefslich  Hr.  Curtiot 
eine  von  Hrn.  Brandts  in  Bonn,  correspondirendem  Mitglied 
der  Akademie,  verfafsteund  eingesandte  Denkrede  auf  Friedrich 
Wilhelm  Joseph  von  Schellin g. 


12.  Juli.     Gesammtsitzung   der  Akademie. 

Hr.   Gerhard   las   üb  er  Hermenbilder  auf  griechi- 
schen   Vasen. 

Eine  in  zahlreichen  Exemplaren  auf  uns  gekommene  Reihe 
antiker  Marmorwerke,  die  zu  örtlicher  Begrenzung  und  Aus- 
schmückung vormals  bestimmten  Hermen,  mit  einem  viereckten  die 
Männlichkeit  stark  bezeichnenden  Schaft  und  einem  darauf  gesetz- 
ten,  meist  bärtigen  Kopf,  lassen  in  den  alterthümlich  stylisirten  Zü- 
gen dieses  Kopfes  den  Zweifel  zurück,  ob  Hermes  als  eigen>ter  Gott 
der  hermenformigen  Bildung,  dem  Zeiignifs  Herodols  (H,  53)  über 
die  samothrakisch-attischen  Hermen  gemäfs,  oder  vielmehr  Diony- 
sos, dem  noch  mancher  andere  Göltername  verwandt  oder  gleich- 
geltend ist,  gemeint  sei.  Jene  erste  an  und  für  sich  natürlichste 
Meinung  ward  von  Zoega  (de  usu  et  orig.  obelisc.  p.  222)  und  Mül- 
ler (Hdb.  d.  Archäol.  §.  379,  0»  diese  letztere  im  Wesentlichen 
schon  von  Visconti  (zu  Pio-Clem.  VI,  8:  Phanes)  und  neuerdings 
von  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung  (Ghd.  archäol.  Nachlafs  aus 
Rom  1852  S.  217.  270)  begründet.  Diese  für  eine  sehr  grofse  Anzahl 


LMif  un»  gekoi 
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nit  ihnen  v 
hr  wichtige  arcbäolo- 
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eit  längerer  Zei 


bereitete  Sammlung  solcher,  blither  grörslentheils  une.Ürt  gebb'etie- 
ner.'llerincitbilder  auf  Vasen  bildetiiemnachdie  Grundlage  von  Hrn. 
VG.'f  neoMter  Untersuchung,  so  wie  die  gedachte  Streitfrage  Aui- 
l^angspunkt,  eine  Lösung  derselben  d«  Ziel  seiner  genannten  Ab- 
handlung i.l. 

HaupUücbli'cb  auf  die  aus  römisclien  OertllchLeiten  herrühren- 
)^n  Marmofhermen  halle  Hr.  G.  seine  früher  (de  rellgione  h^rma- 
rum  ßerol.  is^i.  Arehäol.  Nachlafs  aus  Rom  S.  ;i7,  2:1t)  vorgetra- 
.^ene  Ansicht  begruiidet,  dafs  die  viereckte  und  ithyphallische  Her- 
juenform,  der  von  Uerodot  darüber  gegebenen  Belehrung  gemäff, 
]ch  den  etwanigen  andern  Gullhelten  saniothraki- 
jciier  VVelho  und  ßegrirfsverwandUchan,  namentlich  dem  Dionysos, 
den  ländlichen  Goltheilen  und  der  Aphroilile-Kora, geeignet  gewe- 
,  dagegen  für  Zeus  und  andere  nicht  mystische,  so  wie  Tiir 
^^ie  Mehrxahl  der  weiblichen  Goltheilen,  die  Hermenform  keine  An- 
''WCndting  gehabt  habe.  Ob  nun  die»e,  den  Mysterienbezug  der  ller- 
'nenform  grofsentlieüi  aus  Zeiten  römischer  Beligionsmlscbere! 
i^xeugende,  Ansicht  auch  durch  die  HermenbiUer  der  ungleich 
'SlUren  griechischen  VasenbitJer  besiütigt  werde,  bleibt  die  Frage. 
Aui  dem  von  !lrn.  G.  tu  diesem  Behuf  aus  Zeichnungen  und 
;iNotizen  Kusammengestelltcn  VerEeichnifs.  solcher  tlrrmenbilder  auf 
Vasen  ergibt  sich,  bei  unerläfsllcher  Unterscheidung  des  alleren  und 
'jüngeren  Styls  Ihrer  Zeichnung,  nun  folgendes.  In  den  nitht  zahl- 
reichen VascnLIIdern  mit  schwarzen  Figuren  auf  denen  Hermen  vor- 
Icommen,  so  wie  in  den  keineswegs  seltenen  Gefjfsbildern  solclien 
Inhalli,  welche  in  rÖlhlichen  Figuren  aus  kampaniscbem  oder  elrus- 
kischem  Fundort  ebenfalls  HermenbIMer  darstellen,  ist  vielNicht 
ohne  Aninahmc,  mm  Theil  mit  Andeutung  durch  Heruldslab  oder 
Pelaiut,  Ilrrmes  und  twar  aU  Gott  der  Paldstra  gemeint ,  nur  dafi 
die  damit  verbundenen  Darstellungen  nirht  sowohl  auf  Wetlklimpfe 
und  [>re 
geübten   geselligen    und  Bade-Verkehr  bezüglicb  sind,  dergestalt 
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daCi  nAncbes  dabin  eioscbUgende,  erlaubte  oder  unerlaubte,  Verha- 
gen  dem  listigen  Gotte  des  Jagendlebens  zu  Beratbang  ond  Weis- 
tagung,  Liebeslost  und  Verfuhrang  empfohlen  erscheint,  and  mancher 
besondere,  in  Bekranzung  Anrafong  und  schmeichelnder  Beruhraog 
den  Hermen  Ton  Männern  oder  auch  Frauen  erwiesene  Dienst  da- 
durch Terstandlich  wird.  In  gleichem  Sinn  jenen  Hemiesbil* 
dern  auch  bacchische  Figuren  und  Attribute  beigesellt  zu  finden,  ist 
selbst  aus  archaischen  Gefabmalereien  nicht  unerhört,  findet  jedoch 
vorzugsweise  auf  dtn  unteritalischen  Vasen  sich  Tor,  auf  denen  die 
Sitte  ^t$  späteren  Athens,  in  Einklang  mit  der  romischen  Sitte  der 
Toga-anifgung  an  den  Liberalien,  sich  abspiegelt 

In  den  Ideenkreis  dieser  unteritalischen  Vasenbilder  einzi|(ali- 
ren,  ist  ein  krater förmiges  Gefafs  der  kaiserlichen  Sammlang  lu 
VS^ien  Torzuglich  geeignet     In  Mitten  zweier  junger  Männer  und 
sweier  Frauen,  welche  letztere  das  bacchische  Tjmpanum  tragen,  ut 
ein  llermenbild  mit  weibischem  Kopf  dargestellt.  Nachdem  in  ähn- 
lichen Bildungen  von  Hr.  G.  schon   früher  (Nachiafs  aus  Rom  S. 
279)  der  Hermaphrodit  in  seiner  eigensten  Bedeutung  als  Aphrodi- 
tosherme  erkannt  worden  ist  und   auch  die  häusliche  Bekranzung 
der  Hermaphroditen  in  einer  bekannten  Stelle  Theophrasts  (char. 
25=16)  keinem  Zweifel  mehrunlerliegt,  bleibt  es  wichtig  zu  fragen^ 
in  welcher  Idecnverbindung  und  religiösen  Beziehung  jenes  Wiener 
Vasenbild,   dem    noch  manches  andre  gleichartige  GefaGkbild  sich 
anreiht,  zu  verstehen  sei.    Eine  Beantwortung  dieser  Frage  ist  nicht 
wohl  möglich,  ohne  über  das  grofsgriechische  Mysterienwesen  ge- 
nauer unterrichtet  zu  sein,  als  trotz  RitschTs  genauerem  Eingehen 
in  dasselbe  (Annali  d.  Inst«  XIF,  I86rr.)  noch  ganz  neuerdings  Otto 
Jahn    (Einl.  zur  Miinchener  Vasensammlung  S.  US)  es  für  möglich 
erachten  wollte.    Hr.  G.  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,   dafs  der 
cerealischhacchische  Dienst  jener  Gegendenden  Eleusinien  des  spä- 
teren Athens  entsprach  und  von  der  früheren  Gestalt  jener  Weihen 
hauptsächlich  durch  Einmischung  des  Aphfoditedienstes,  etwa  vom 
Vorgebirg  Kolias  her  (woher  auch  d\t  Töpfergilden  berühmt  sind) 
sich  unterschied:  eine  Ansicht,  in  welcher  d\t  aphrodisische  Darstel- 
lungsweise der  Kora,  die  Geltung  des  Eros  als  Mysteriendämon,  die 
Verbindung  der   Aphrodite  mit  Pan  und  manche  andre  Besonder- 
heil unteritalischer  Vasen  ihre  Erklärung  finden.    Von  jenem   Eros 
ist  der  Hermaphrodit  jedoch  zu  unterscheiden ;  eher  möchte  man 
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glauben ,  es  i ei  in  diesem  ein  androgyner  lacchos  gemeint,  wie  auch 
die  Orphiker  (Hymn.  42)  ihn  annahmen.  Die  Verehrung  seines 
Idols  wird  im  gedachten  Wiener  Vasenbild  von  Frauen  sowohl  als 
Mannern  geübt;  auch  diese  Mischung  beider  Geschlechter  entspricht 
dem  Brauche  der  Eleusinien,  wahrend  die  altere  cerealische  Sitte 
der  Thesmophorienfeier  geschlossene  Frauenversammlungen  er- 
heischte. 

Ist  nun  nicht  nur  der  Hermes  alltaglichen  Verkehrs  in  Umge- 
hung bacchischen  Personals  nachgewiesen  9  sondern  auch  der  von 
ihm  und  Aphrodite  entsprossene  Hermaphrodit  als  Ausdruck  beson- 
derer Verehrung  der  aphrodisischen  Bacchanalien  Grofsgriecben- 
lands  anerkannt,  so  ist  auch  die  Lösung  der  Frage  vorbereiteter,  ob 
unsere  bärtigen  Marmorhermen  archaischen  Styls  dem  Hermes  oder 
dem  Dionysos  zuzurechnen  sind.  Wie  Uekate  als  eleulinische  Pfört- 
nerin, als  Artemis  Propylaia,  bezeugt  ist,  stellt  Hermes  den  Mysta- 
gogen  cerealisch-bacchischer  Mysterien  dar,  und  man  kann  daher 
fuglich  manche  mit  leichten  bacchischen  Merkmalen  versehene  Her- 
me dem  so  gefafsten  Hermes  zurechnen.  Sicher  stellt  eins  der  Co- 
lonna'schen  Mysterienreliefs  in  solcher  Geltung  ihn  dar,  während 
andere  Bildwerke  uns  unentschieden  lassen,  ob  Hermes  oder  Dio- 
nysos gemeint  sei  und  wieder  andere  offenbar  nur  diesem  letzteren 
Gott  gelten.  Beider  Gottheiten  Zusammenstellung  in  Hermenform 
ist  in  eigenthumlichster  Weise  auf  einem  schönen  Gefäls  der  hiesi- 
gen königl.  Sammlung  (Pelike  v.  Fig  no.  195H))  erfolgt,  dessen 
schwierige  Deutung  aus  dem  Vorherigen  nun  leicht  sich  ergibt; 
eben  so  wird  man  zu  Auslegung  jener,  eigentlich  dem  Hermes  zu- 
gehörigen, Marmorhermen  in  nicht  wenigen  Fällen  mit  der  Wahr- 
scheinlichkeit sich  begnügen  müssen,  dafs  manche  in  griechischer 
Auffassi^g  dem  Hermes  gehörige  Herme  durch  dessen  inniges  Ver- 
hältnifs  zum  Dionysos  zugleich  auch  ein  Ausdruck  de$  römischen 
Liber-pater  war. 


Qr.  Ehrenherg  gab  hierauf  mündliche  Nachricht  über  die 
gelungene  Darstellung  ganzer  Steinkerne  von 
Nuromuliten    mit    reicher    organischer    Structur. 

In  der  Mittheilung  vom  3.  Mai  d.  J.  wurde  bemerkt,  dafs  es 
mir  gelungen  sei,  bei  einigen  wahren  Nummuliten  durch  sorg- 


488  GesammtsUzung 

faltige  Auslosung  von  Steinkernen  nicht  blofs  die  bisher  bekannte 
einfach  kammrige  Structur,  sondern  die  mannigfach  sehr  zu- 
sammengesetzte Structur  der  gefaGsreichen  Heterosteginen  unter 
den  Polythalamien  nachzuweisen. 

Es  wurde  im  Monatsbericht  Seite  281  gesagt:  „obwohl  ich 
noch  keinen  ganzen  frei  abgelösten  Nummulitenkern  vorlegen 
kann,  so  haben  doch  die  gewonnenen  besondern  Erläuterungen 
wohlerhaltener  frei  abgelöster  Theile,  mehrerer  zusammenhängen- 
der Kammern,  schon  wesentlich  entschieden.'' 

Die  untersuchten  fossilen  Arten  aus  dem  Nummulitkalke  TOn 
Traunstein  in  Baiern  sind  ebenda,  Seite  286,  Nummuliies  Dufrenoji, 
obesa  und  biariitensis  genannt  Die  Steinkerne  waren  Ton  grfi- 
Dcm  Eisensilicat  oder  Grilnsand.  Die  erkannten  Structur-Detiib 
wurden  als  autbewahrte  Präparate  im  Mikroskop  Torgezeigt. 

Die  fortgesetzten  Prüfungen  haben  seitdem  diesen  Gegenstand 
Terrollständigt  und  wissenschafllich  abgeschlossen.  Besonders  die 
Nummuiiles  striata  von  Couizac  bei  Alet  tm  Departement  de 
TAude  in  Frankreich,  welche  mir  massenhaft  unter  dem  Namen 
N,  biarittensis  durch  die  Mineralienhandlung  des  Hrn.  Dr.  Kranz 
in  Bonn  zugekommen,  hat  einen  vollständigen  Aufschlufs  in  dieser 
schwebenden  Frage  gegeben. 

Es  bilden  nämlich  in  jener  örllichkeit,  wie  es  nach  den  Hand« 
stucken  erscheint,  überall  oder  schichtenweis  die  zusammenge- 
häuften  Formen  dieser  kleineren  Nummulilen-Art  den  linsenarti- 
gen Hauptbestandtheil  der  Gebirgsmasse  und  unter  ihnen  sind  nicht 
wenige,  welche  von  einem  braunschwarzen  Eisen- Silicat  (ver- 
muthlich  Schwefel-Eisen)  mehr  oder  weniger  vollkommen  infiltrirt 
sind.  Aus  sehr  vollkommen  infiltrirten  ist  es  mir  gelungen  schwarz- 
braune Steinkerne  in  der  vollkommenen  Erhaltung  mit|pichtbar 
alle  Kammern  verbindendem,  spiral  durchlaufendem  Sipho,  zu  er- 
halten. Die  Latcral-Loben  (Schenkel)  der  Kammern  dieser  Num- 
mulitenart  sind  nicht  netzartig  hohl,  wie  bei  Heterosfegina,  son- 
dern einfach  (hohl)  wie  bei  Nonionina,  und  reichen  nicht  immer 
bis  zur  Mitte,  lassen  vielmehr  oft  die  mittleren  Spiralen  theilweis 
unbedeckt,  was  eine  abgestufte,  schwach  geringelte  Zeichnung 
der  Kalkschale  der  Oberfläche  gegen  die  Mitte  veranlafst.  Nicht 
selten  sind  sie  durch  seitliche  Zapfen  (Röhren)  verbunden. 
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Aber  nicht  blofs  diese  Loben  und  dieser  rerbindende  Sipbo 
i^nrden  erkannt,  sondern  in  einigen  Exemplaren  wurden  auch 
die  radialen ,  höchst  zart  verasteteten  Canäle  zwischen  je  2  Kam- 
mern und  deren  den  Sipho  doppelt  begleitende  spirale  und  ästige 
Gefafsstämme  infiltrirt  erkannt  und  erhalten.  Ja  mehrere  sehr 
vollkommen  infiltrite  und  durch  das  Auslösen  aus  der  Kalkschale 
weniger  beschädigte  Exemplare  liefsen  sogar  einen  zusammenhän- 
genden, rings  am  Rande  der  Schale  hinlaufenden  Kranz  eines  dich- 
teo  Gefäfsnetzes  auf  das  deutlichste  erkennen,  wie  es  bisher  nur 
durch  Dr.  Carters  Karmin  Infiltrationen  bei  OpercuHna  arabica 
beobachtet  und  von  mir  bestätigt  worden  war. 

Da  dieser  Gefäfskranz  des  Randes  der  Nummuliten  und  Oper- 
culinen  sich  in  den  inneren  Windungen  der  Spirale  schwächer  zeigt, 
so  ist  hierdurch  physiofogisch  die  Einsicht  gewonnen,  dafs  dieses 
Rand-Netz  die  Fortbildung  des  Spiralen  Körpers  bei  Nummuliten 
und  Operculinen  am  meisten  besorgen  mag,  während  bei  Orbitoi- 
den  ein  solches  Gefäfsnetz  nicht  den  Rand,  aber  die  ganzen  Seiten 
überzieht,  bei  Soriten  ganz  fehlt.  Die  allein  übrig  bleibende 
Eigenthumlichkeit  der  Nummulitenform,  die  abnehmenden  letzten 
Kammern,  scheint  hierdurch  ihre  physiologische  Erläuterung  zu 
finden,  denn  das  Randgefäfsnetz  kränzt  auch,  mit  ablaufend,  die 
änfsersten  kleineren  Zellen  bis  zum  Munde  und  dient  wahrschein- 
lich liberal!  zur  Ausscheidung  des  Kalkes  bei  der  neuen  Zellbil- 
dung wie  zur  Resorption  des  älteren  Rand-Netzes. 

Sehr  wohl  erhaltene,  schwarzbraune  ganze  Steinkerne  von  N, 
striata  mit  allen  Kammern  und  dem  sichtbaren  Sipho,  und  auch 
einige  mit  den  freien  radialen,  ästigen  Zwischencanälen  der  Kam- 
mern, in  schön  erhaltene  Randnetze  übergehend,  wurden  unter 
dem  Mikroskop,  wo  sie  schon  bei  nur  25maliger  Vergrölserung 
übersichtlich  ganz  deutlich  sind,  vorgelegt. 


Hr.  du  Bois-Reymond  legte  eine  Mittheilung  des  Hrir. 
Eduard  Pfluger  vor,  betreffend  ein  Hemmungsnerven- 
system für  dit  peristal  tis  eben  Bewegungen  der 
Gedärme. 

Nachdem  Eduard  Weber  die  wichtige  Entdeckung  gemacht 
hatte,  dafs  die  Erregung  der  Nervi  Vagi  ^^%  Hers  zum   Still- 
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Stand  bringe,  lieff  fich  vermuthen,  dafi  auch  (ar  die  peristalti- 
fchen  Bewegungen  der  Gedärme  ein  Hemmangsner¥ensjsteai 
ezistire.  Um  hierüber  zu  einer  Gewifsheit  su  gelangen,  wurden 
folgende  Experimente  angestellt 

Versuch  I.  Nachdem  der  Dorsaliheil  des  Rückens  eines 
ausgewachsenen  Kaninchens  vom  Felle  enlblöfst  ist,  werden  die 
Elektroden  auf  den  Muskeln  über  den  Dornfortsätzen  befestigt, 
die  eine  Elektrode  über  dem  5^6len,  die  andere  über  dem  10 
—Uten  Brustwirbel.  Nachdem  die  Bauchhöhle  geöfTnet  ist, 
betrachtet  man  die  peristaltischen  Bewegungen  mit  Aufmerk- 
samkeit, lafst  dann  die  Inductionsslrome  des  du  Bois-Rejmond*« 
scben  Schlittenapparats  durch  die  thierischen  Theile  gehen  und 
beobachtet:  allgemeinen  Tetanus  des  Rumpfes  und  der 
Extremitäten,  und  gleichzeitig  Stillstehen  der  pe- 
ristaltischen Bewegung  des  Dünndarms,  Das  Coion 
descendeni  .und  intestinum  rectum  bewegen  sich  weiter.  Unge- 
wifs  ist,  wie  es  sich  mit  dem  übrigen  Dickdarm  verhält,  weil 
er  sich  fast  niemals  bewegt.  Hort  man  auf  zu  tetanisiren,  so 
bebt  mit  aufborendem  Tetanus  die  Bewegung  in  den  Dünn- 
därmen meist  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  5 — 10  und  mehr 
Sekunden  an,  und  zwar  gewöhnlich  lebhafter  als  zuvor.  Das 
Resultat  ist  constant. 

Versuch  II.  Man  richte  Alles  so  zu  wie  bei  Versuch  I, 
zerschneide  dann  die  Nervi  Splanchnici  unmiUelbar  bevor  sie  in 
die  Ganglien  des  Sonnengeflechles  sich  verlieren.  Wenn  man 
nun  wiederum  telanisirt,  kann  man  die  Gedärme  nicht 
mehr  zum  Stillstande  bringen.  Auch  dieses  Resultat  ist 
constant.  Die  Nervi  Splanchnici  hemmen  also,  wenn  sie  erregt 
werden,  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Dünndarms. 

Versuch  III.  Nachdem  man  die  Bauchhöhle  geöffnet, 
schneide  man  das  Zwergfell  an,  lege  eine  Lungenhöhle  dadurch 
frei,  präparire  ein  SUick  des  Nervus  Splanchnicus  von  einem 
Zoll  Länge  blofs,  durchschneide  es  an  seiner  oberen  Insertion 
und  bringe  den  frei  präparirten  Nerven  auf  du  Bois-Reymond^s 
stromzufiihrende  Vorrichtung.  Hier  wird  beim  Tetanisiren  des 
Nerven  nur  dieser  und  kein  anderer  Theil  des  Körpers  vom 
Strome  getroffen.  Nachdem  man  die  Bewegungen  der  Dünn- 
därme beobachtet  hat,  tetanisirt  man  den  Nerven  und  beobach- 
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iet,  -wie  ftetf  der  Dünndarm  angenblicklich  feine 
Bewegungen  einstellt.  Auch  jetzl  setzen  Colon  descen^ 
dens  und  inlestinum  rectum  ihre  Bewegungen  fort.  Dieser  Ver- 
such  ist  an  mehr  als  50  Kaninchen  wiederholt  worden,  und 
bat  sich  als  ganz  sicher  erwiesen.  Doch  mufs  bemerkt  werden, 
dafs  die  Nervi  Splanchnici  sehr  empfindlich  gegen  mechanische 
Mishandlungen  sind,  weshalb  ohne  eine  Reihe  von  Vorsichts- 
nafsregeln  der  Versuch  nicht  ausgeführt  werden  darf. 

Beim  Tetanisiren  der  Nervi  Vagi  und  Phrenici  wurden 
keine  sicheren  Wirkungen  auf  die  peristallischen  Bewegungen 
wahrgenommen. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  also: 

Erregung  der  Nervi  Splanchnici  wirkt  bero« 
nend  auf  die  Bewegungen  des  Dünndarms,  was  so 
'weit  geht,  dafs  die  der  Ner  vi  Splanchnici  nur  einer 
Seite  die  Bewegung  des  gesamroten  Dünndarms 
augenblicklieb  aufhebt. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Miiiheilungen  der  antiquarischen  Geseihehaft  in  Zürich,  VIT.  Band,  Heft 
6.  7.  8.  IX.  Band.  Inte  Abtheilang,  Heft  2.  3.  2te  Ablheiluncr,  Heft 
1—4.  und  X.  Band.  Zürich  1853-1855.  4.  (Mit  BegleiUchreiben 
des  Vorsitzenden,  Herrn  Prof.  Keller,  d.  d.  Zürich  vom  28.  Fe- 
bruar 1S55.) 

Freiherr  von  Stillfried,  AlterthSmer  und  Kunstdenkmale  des  Erlauchten 
Hauses  HohenMoüern,  Lieferung  3.  Berlin  1 855.  Folio.  (Mit  Be- 
gleitschreiben des  Herrn  Herausgebers,  d.  d.  Berlin  4.  Jnli  1855.) 

Dei  KgL  Danske  Videnskahernes  Selskabs  Afhandtinger,  IV.  Riiekke. 
Naturv.  og  math.  Afh  Deel  1  —  12.  Kjöbenhavn  1824-46.  4.  Philos. 
og  bist.  Afh.  Deel  1-7.  ib.  1823-45.   4. 

Oversigt  over  det  KgL  danske  Videnskahernes  Selskabs  ForhandUnger,  i 
Aaret  1 854.     Kjöbenhavn  ( 1 855.)     8. 

Astronomical  and  meteorological  Observations  made  cd  the  Radcliffe  Ob" 
servatorr  in  the  jear  1853.     Vol.  XIV.  Oxford  1855.     8. 

Morähly  Notiees  of  the  Royal  Astronomical  Society,  Vol.  XIV.  London 
1854.     8. 

Memoirs  ofthe  Royal  Astronomical  Society,  Vol.  XXHL  London.  1854.  4. 

Verhandelingen  der  KoningL  Akademie  van  Wetensehappen,  Deel  H.  Am- 
sterdam 1855.     4. 
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Koningl,  Beshtii  tot  vorming  der  Akademie  van  Wetensehappen,  Amtterdia 
1855.     4. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kgl.  Akademie  van  IV etenschappen,  II. 
Deel,  Stuk  3.  III.  Deel,  Stuk  1.  2.  AniRterdam  1854—1855.      8. 

Catalogus  der  Boekerij  van  de  Kgl,  Akademie  van  Wetenschappen.  Afle- 
yering  1.     Amsterdam  1855.     8. 

Leibnizens  mathematische  Schriften,  heran»gtgeheii  ron  C.  J.  Gerhardt 
Band  III.  1.  Iläirie.  Halle  1855.     8.     (Zwei  Exemplare.) 

Vlnstitut,  I.  Sectiun,  uo.  1 1 14— 1 120.  II.  SectioD,  no.  261-^232.  Parif 
1855.     4. 

Astronomische  Nachrichten,  no.  970—972.  Altona  1855.     4. 

Burmeister,  von  Sieb  o  Id  und  Budge,  Preisfrage  der  Leopoldni- 
schen Akademie  über  den  Bau  der  einheimischen  Lumbricinen,  Bres- 
lau 1855.     4. 

Annales  de  chimie  et  de  physitpie.  Tome  44.  Jain.  Paris  1855.     8. 

Revue  archMogique-  XII.  Annee,  Livr.  3.  Paris  1 855.     8. 

TOD  J  au  mann,  Colonia  Sumlocenne.  Neuere  zu  Bottenburg  am  Ne- 
ckar aufgefundene  römische  Alterthümer.  Stuttgart  1855.     8. 

Bertelli  e  Palagi,  Sulla  distribuzione  delie  corrente  eUttriche  nei  eot^ 
duttori.  Bologna  1855.     8. 

J.  H.  L  e  f  r  o  y  and  John  Richardson,  Magnetical  and  meteorologicai 
Observations  at  Lake  Aihabasca  and  Fort  Simpson  and  Confidence, 
London  1855.     8. 

KongL  Vetenskaps-Academiens  Heuidlingar  för  &r  1852.  1853,  1.  Stock- 
holm 1854.  1855.     8. 

Öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-AcademiensFörhandlingar,  Argäng  1853. 
1854.     Slockhülra  1854.  1855.     8. 

Wik  ström,  Ars-Berüttelser  om  Dotaniska  Arbetcn  för  1845 — 1848. 
Deel  II.  Stockholm  1855.      8.       ör  1850  ib.  1S54.  8. 

B  0  h  e  m  a  n ,  Berätlelse  om  Framstegen  i  Insecternas^  Mjrriapodernas  och 
Arachnidernas jS'aturalhistoriUy  för  185 loch  1852. Stockholm  1854.8. 

^dlundf  ßerättelse  om  Framstegen  i  F^sik,  under  är  1851.  Stockholm 
1854.     8. 

Memoires  de  V acadcmie  imperiale  des  sciences  de  Lyon.  Classe  des  Sciences. 
Tome  111.  IV.  Classe  des  lettres.  Tome  111.  Lyon  1853—1854.  8. 

Annales  de  la  societe  imperiale  d^agriculture  et  (Thistoire naturelle  de  Lyon. 
Tome  VI.  Lyon  1855.  8. 

Bulletin  de  la  societe'  d'e'mulation  de  Rouen^  1853 —  1854.  Bouen  1854.  8. 
(Mittelst  Kescripts  des  vorgeordneten  Königl.  Ministeriums  vom 
9.  Juli    1855.) 

Annales  des  mines,  Tome  VI.  Livr.  5.  Paris  1854.  8.  (Mittelst  Rescripts 
des  vorgeordueten  Kgl.  Ministeriums  vom  7.  Juli  1855.) 

A.  P.  Vreto,  «S"«  /a  scoperla  di  Tomi.     Atene  1853.    8, 


vom  12.  Juii  1853.  493 

A.  P.  Vreto,  Neohellenike  Philologia.  Meto9  1.     Athen  1854.     8. 
,  De  Videe  dominante  des  Grecs  sw  la  conqu^ie  de  Consian' 

iinople.     Athenes  18i4.  8.     (Alle  dcei  durch  den  Uerrn  Verfasser 

persönlich  übergeben.) 
Peters,  Über  die  an  der  Käste  von  Mossamhique    beobachteten  SeeigeL 

Berlin  1855.  4. 


Der  YOrgeordnete  Hr.  Minister  übersendet  der  Akademie  unter 
dem  30.  v.  M.  ein  Exemplar  von  Verhandlungen  und  Publikationen 
der  K.  Raieriscben  Akademie  der  Wissenschaflen,  welche  von  der- 
selben der  Konigl.  Regierung  zum  Geschenk  gemacht  sind.  Da  die 
Akademie  und  die  Konigl.  Bibliothek  bereits  im  Besitz  dieser  Schrif- 
ten sind,  so  beschliefst  die  Akademie  die  Cbervireisung  dieser  Samm- 
lung an  die  Konigl.  Universitätsbibliothek. 


16.  Juli.     Sitzung    der    physikalisch  -  mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Lejeune  Dirich  le  t  las  über  eine  Eigenschaft 
der  quadratischen  Formen  von  positiver  Determi- 
nante. 

Da  der  neue  Satz,  welcher  den  Gegenstand  dieser  Vorlesung 
bildet,  innig  mit  der  Theorie  der  Gleichung 

(1)  /«— Dw«=! 

zusammenhangt,  so  sind  zunächst  einige  Bemerkungen  über  diese 
Gleichung  zu  machen,  worin  die  gegebene  positive  ganze  Zahl  D 
keinem  Quadrate  gleich  sein  soll  und  von  welcher  hier  nur  die  in 
positiven  ganzen  Zahlen  t,  u  ausgedrückten  Auflösungen  zu  be- 
rücksichtigen sind. 

Sind  T,  U  die  kleinsten  der  Gleichung  genügenden  Werthe, 
fo  werden  bekanntlich  sämmtliche  Auflösungen  von  der  eben  er- 
wähnten Beschaffenheit  durch  die  Formel 

erhalten,  wenn  man  der  ganzen  Zahl  n  alle  positiven  Werthe  bei- 
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legi.  Unter  diesen  Auflösungen  giebt  es  unendlich  viele,  in  denea 
u^  durch  eine  heliehige  (positive)  Zahl  S  theilbar  ist,  und  die  Ex- 
ponenten n,  für  die  dieser  Umstand  statt  findet,  sind  die  aureinao- 
der  folgenden  Vielfachen  des  kleinsten  N  derselben.  Setxt  man 
nämlich  D'  ^D  S^-^  und  bildet  die  neue  Gleichung 

fo  erhellt,  dafs  jede  Auflösung  dieser  letzteren,  wenn  t  ^i\  ic  s 
4^11' gesetzt  wird,  eine  Auflösung  von  (l)  ergiebt,  in  welcher« 
durch  S  aufgeht,  und  umgekehrt,  woraus  das  Behauptete  und  über- 
dies folgt,  da(s  iV  durch  die  Gleichung 

bestimmt  wird,  worin  T\  ü'  die  kleinsten  Werlhe  von  i\  u  be« 
deuten. 

Man  kann,  ohne  T\  U'  zu  kennen,  den  Exponenten  iVangebeiii 
fobald  für  jeden  der  verschiedenen  in  4$"  enthaltenen  Priinfactoren /i 
der  kleinste  Werlh  v,  für  den  u^  durch /?  aufgeht,  und  zugleich  der 
Exponent  oder  höchsten  Potenz  von /?  bekannt  ist,  durch  welche 
II,  theilbar  ist.  Man  überzeugt  sich  nämlich  ohne  Schwierigkeit, 
dafs,  wenn  e  eine  beliebige  durch  p^  (wo  €  auch  Null  sein  kann), 
und  keine  höhere  Potenz  von  p  theilbare  Zahl  bedeutet,  unter  der 
vorhin  gemachten  Voraussetzung  /?*-•-'  die  höchste  in  u ^^  aufge- 
hende Potenz  von  p  sein  wird,  so  dafs  also  die  erforderliche  und 
ausreichende  Bedingung  dafiir,  dafs  u^^  durch  p'*  aufgehe,  darin 
besteht,  dafs  e  durch  ^«'-^  theilbar  sein  niiifs,  wo  natürlich  die  Dif- 
ferenz a  —  o,  wenn  sie  negativ  wird,  auf  Null  zu  reduciren  ist 

Unterscheidet  man  nun  die  verschiedenen  in  «$"  enthaltenen 
Primfartoren  p  so  wie  die  ihnen  entsprechenden  Werthe  v,  0 
durch  Indices,  und  setzt 

fO  ist  nach  dem  Gesagten  N  das  kleinste  gemeinschaftliche  Viel- 
fache der  Zahlen 

und  man  sieht  sogleich,  dafs  wenn  man  ohne  neue  Primzahlen  in 
4^  aufzunehmen,   s'ammtliche  Exponenten  a^y  a^,...  über  jede 
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Grenze  hinaus  wachsen  lälst,  der  Quotient  —  bald  einen  festen  ron 

N 

^f  1  ^£« '  •  •  n><^li^  mehr  abhängigen  Werth  erreichen  wird. 

Aus  der  eben  bewiesenen  Eigenschaft  ergiebt  sich  eine  inter- 
essante Folgerung  dir  die  Theorie  der  quadratischen  Formen  von 
positiver  Determinante.  Fügt  man  su  den  schon  gemachten  Vor- 
aussetzungen noch  die  hinzu,  dafs  D  keinen  quadratischen  Faktor 
enthält,  bezeichnet  mit  h  die  Anzahl  der  Klassen^  in  welche  die  zur 
Determinante  D  gehörigen  Formen  zerfallen,  und  nimmt  h'  in  ähn- 
licher Bedeutung  fiir  die  Determinante  D'  ^  DS  ,  so  hat  man,  wie 
in  einer  früheren  Abhandlung  (Rech,  sur  div.  appücsec.  pari.)  be- 
wiesen worden  Ist,  die  Gleichung 

wo  hinsichtlich  des  Faktors  B  zu  bemerken  ist,  dafs  derselbe  ron 
den  Primzahlen  p^»Pg»»'»  nicht  aber  von  den  Exponenten 
a^,  a^, . . ,  abhängt.  Da  man  dieser  Gleichung  auch  die  Form 

N 
geben  kann,  so  folgt,  dafs  aus  jeder  Determinante  Dunendlich 
viele  andere  D  S  abgeleitet  werden  können,  welchen  allen  dieselbe 
Klassenanzahl  entspricht.  Durch  schickliche  Wahl  von  X>  und  den 
Primzahlen  /?,,  p^,  •  .  .  läfst  sich  bewirken,  dafs  diese  unveränder- 
liche Anzahl  der  Klassen  mit  der  der  genera  übereinstimmt  und 
so  die  Richtigkeit  der  von  Gaufs  ausgesprochenen  Vermuthung  be- 
weisen, dafs  die  Reihe  der  positiven  Determinanten,  welche  in  je- 
dem genus  nur  eine  Klasse  besitzen,  nicht  abbricht,  während  die 
mit  derselben  Eigenschaft  begabten  negativen  Determinanten  nur 
in  endlicher  Anzahl  zu  sein  scheinen  (Disq.  arilh.  art  304). 


Hr.  H.  Rose  berichtete  über  ein  eigenthümliches 
Verhalten  des  geschmolzenen  Wismuths  beim  Er- 
starre n,  welches  von  Hrn.  R.  Schneider  beobachtet  wonlenist. 

Es  wird  gewöhnlich  als  ein  sicherer  Beweis  (ur  die  Ausdehnung, 
die  das  Wismuth  beim  Erstarren  erfahrt,  angesehen,  dafs  wenn  das- 
selbe im  geschmolzenen  Zottande  auf  eine  kalte  Platte  ausgegossen 
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Wird,  während  der  Erstarrung  zahlreiche  Wismuthkugeln  daraas 
hervordringen.  Dieser  Beweis  ist  nicht  richtig:  —  gerade  chemisch 
reines  Wismuth,  unbeschadet  der  Ausdehnung,  die  es  beim  Er« 
Starren  erfahren  mag,  zeigt  dabei  wenigstens  nicht  die  Erscheinung 
der  hervordringenden  Wismuthkugeln.  Diese  Erscheinung  wird 
vielmehr  nur  beim  unreinen  Wismuth  beobachtet  und  merkwür- 
diger Weise  zeigt  sich,  daCs  die  aus  diesem  während  der  Erstarrung 
hervordringenden  Wismuthkugeln  einen  hohen  Grad  von  Reinheit 
besitzen,  selbst  dann,  wenn  das  angewandte  Metall  eine  bedeutende 
Menge  fremdartiger  Stoffe  (Schwefel,  Arsenik,  Eisen,  Nickel, 
Kupfer,  Silber)  in  nicht  unbedeutender  Menge  enthielt,  wurden 
bis  zu  50.  Proc.  hervorgedrungener  Wismuthkugeln  erhallen,  in 
welchen  stets  über  99,5  Proc. Wismuth  enthalten  waren.  Bemerkens- 
werth  ist,  da(s  von  den  schweren  Metallen  nur  das  Silber  dem  her- 
vortretenden Wismuth  folgt,  während  z.  B.  Kupfer  vollständig  in 
der  Grundmasse  zurückbleibt. 

Ohne  Zweifel  wird  das  Hervordringen  der  Wismuthkugeln  aus 
der  Oberfläche  des  erstarrenden  unreinen  Metalles  dadurch  bedingt, 
dafs  die  binären  Verbindungen  (resp.  Legirungen)  des  Wismuths 
mit  den  es  verunreinigenden  Stoffen,  sich  im  Momente  ihrer  Er- 
starrung ausdehnen  und  dabei  das  wegen  seines  niedrigen  Schmelz- 
punktes und  seiner  spätem  Erstarrung  dann  noch  flüssige  Wis- 
muth aus  der  Masse  herausdrängen.  Da  im  Zeilpunkte  dieses  Her- 
voftrelens  jene  fremden  Slorfe  also  bereits  fixirt  sind,  so  können 
sie  natürlich  dem  hervordringenden  Wismuth  nicht  folgen.  Hr. 
Schneider  glaubt,  dafs  dieses  Verhallen  zu  einer  (wenn  auch  nur 
vorläufigen)  Reinigung  des  käuflichen  Wismuths  mit  Vortheil  be- 
nutzt werden  könne. 


19.  Juli.    Gesammtsitzung   der    Akademie. 

Hr.  Beyrich  las  über  den  Zusammenhang  der  Ter- 
tia rb  ild  u  n  ge  n  im  nördlichen  Deulschia  n  d  zur  Er- 
läuterung einer  geologischen  Übersichtskarte. 
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Hr.  Lepsius  las  überden  Namen  derlonier  aufden 
Aegyptischen  Denkmalern. 

£s  ist  in  einer  der  letzten  Sitzungen  yon  Hrn.  Curtius  in  sei- 
nem reichhaltigen  Vortrage*)  über  die  Stammsitze  der  lonier 
einerden  Aegyptischen  Denkmälern  entnommenen  Thatsache 
Erwähnung  geschehen,  und  wegen  der  darauf  gegründeten  Folge- 
rungen einiges  Gewicht  darauf  gelegt  worden.  Ich  erlaube  mir 
heute  einige  nähere  Angaben  über  diesen  Punkt  zu  geben  und  das 
Sach Verhältnis,  so  weit  es  bis  jetzt  vorliegt,  etwas  genauer  nachzu- 
weisen. Es  ist  erfreulich  wenn  endlich  einige  von  den  zunächst 
liegenden  und  handgreiflichen  ägyptischen  Ergebnissen  yom  griechi- 
schen Standpunkte  aus  zur  Aufhellung  der  Zeiten  benutzt  werden, 
welche  Yor  das  klare  Bewufstsein  der  Griechischen  Geschichte 
fallen,  und  bisher  meistens  lediglich  nach  den  milslichen  Deutungen 
und  künstlichen  Kombinationen  der  griechischen,  anerkannt  mythi- 
schen Berichte  später  Zeiten  beurtheilt  zu  werden  pflegten. 

In  dem  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  nicht  um  die  Nach- 
weisung der  europäischen  oder  kleinasiatischen  lonier  im  engern 
Sinne  aufden  altäg^'ptischen  Monumenten,  sondern  um  die  doppelte 
Thatsache,  einmal  dafs  sich  der  Name  der  lonier  in  der  Bedeutung 
TOn  Griechen  überhaupt,  hieroglyphisch  nachweisen  läfst,  und  dann, 
dals  sich  dieser  hieroglyphische  Name  bereits  auf  den  Denkmälern 
der  18.  Dynastie,  also  im  15.  Jahrhundert  vor  Chr.,  so  wie  in  den 
nächstfolgenden  Dynastieen  in  einer  engen  Beziehung  zu  Aegypten 
wiederfindet 

In  der  letzten  Zeile  der  Inschrift  von  Rosette  wird  angeordnet, 
dals  das  Dekret  eingegraben  werden  soll  in  hieroglyphischer,  demo- 
tischer  und  griechischer  Schrift  (to7c  t«  i*^o7c  x««  iyyw^totQ xai 
'EXX»;i'i«o7v7^«aw«Tiv).  Dem  Namen  der  Griechen  entspricht 
im  demotischeu  Texte  der  Inschrift  eine  Gruppe  von  vier  alphabe- 
tischen Zeichen  nebst  einem  Determinativ.  Die  lautliche  Bedeu- 
tung dieser  Zeichen  war  bereits  von  den  ersten  Entzifferern  richtig 
erkannt  worden,   nämlich   schon   1S02  von  Akerblad  ,   18 19  von 


Young.  Die  Gruppe  ist  diese    J^  ^^    ^^111  1    "°^  ^"° 


von 


*)  Siehe  Monatsbericht  der  Akademie  Jani  1855  pag.  421.  und  die  be- 
sonders gedruckte  Abhandlung.  8. 
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Gr,*^  le»  MSicno«;^    Harr-  '.  I;i-  Iml.  -J:.  -f. 

ZI*  l    Li.      I>is^«a  f.:*2^.9.:ias  OTCOUH  afti  ic^«4iicW  Com 

o^enöjT  ur  ct«  L'aifjMo«;   &a  Xa««^  4er  'ixirvc,   Xcsm: 

A.^4af»:'ii«:i  z.x  2«e!«'«:sAaai  sie»».   Li  ■■^e«  also  low^M 

catfprc<iir»ce  S:cüe  Im  i*t  Igackith  tcb  Rosrilc  ifirihcr  b 
Zvei'ev.  iKe  Grc^-^e.  wcvcic  zJcr  de»  Xisea  der  Griecliea 
spricL;  ^  ^  *^^^  ^  -  wiri  acs  des  PapTr«ftb«scW  ^,  irwciph 

tue iee  Ze.-cier.  «  V  -iit  dem  lü^eneioea  Al^*kabete  angeUffva 
lu'iActe«.  an*j  dem  zwei&il  « leiJeriioltea  Zeiciieo  ^i^,  wd 
eiDen   f^tEochitotn    Korb  dantellt.  ^bilJeL     Hjeraaf  fblet 

Mjno  ^   ab   Detonninatir    dtt  Volksbegrifls ,    endlidi    die 
Stricbe         Jt>  Zeirhcn  des  Plorals. 

Die»e  Stelle  ist  nicbt  die  einzige«  in  welcber  die  Griec 
biero£N-pbi><'b  erwähnt  werden.  Zwei  Inscbriften,  der  tod  Rof 
äbniirli,  in  bi^ro;^'yphi«rber  und  demotischer  Schrift,  an  einer  T 
pelv%and  ku^  fWt  In^«:!  Phllae  eingegraben  * ),  schlief^en  mit  der 
ben  Vorwhrifl  wie  j^ne,  dafs  die  Drkrele  in  hieroglypbiscl 
denio(is'h«-r  uu*\  griechischer  Schrift  aufgestellt  werden  soll 

In  h<.'iden  Stellen  (die  drmotisrhen  Gruppen  sind  leider  z 
ftört;  und  in   einer  dritten,  der   siebenten  Zeile  des  zweiten  1 

krele«  wird  der  Name  der  Griechen  ?jv  _g^^50vi^|  gescbrieb 
Die  idrogra pilischen  Zeichen,  Pap^rusbu&ch  und  Korb  si 
aUo  dli'sflhen  wie  in  der  Inschrift  von  Uosetle;  nur  ist  der  K( 
nicht  r.weimal,  sondern  dreimal  wiederholt,  und  vor  dem  allgera 
neu  l)elerniiii;itiv  des  Mannes  ist  noch  vollständiger  das  besond< 
I)etrrmiii;iiiv   der  fremden  Völker,  der  Pfahl  auf  dem  Land« 

f.eichen    c^^yj,  eingeschoben.   Dagegen  lauten  hier  die  zwischen^ 


*)  DenkiiiHl.  aiiB  Aeg.  und  Aethiop.  Abth.  lY,  Taf.  31)  Abth.yj,30— , 
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setzten  phonetischen  Vokalzeichen  ^^  nicht  ui,  sondern  au  ' ).  Die 
ITokale  wurden  im  Aegyptischen,  wie  auch  die  koptische  Orthogra- 
phie zur  Genüge  lehrt,  sehr  schwankend  gebraucht,  und  hieroglj- 
phisch  in  früherer  Zeit  meistens  gar  nicht  geschrieben ,  namentlich 
die  kurzen. 

In  einer  Inschrift  am  Tempel  von  Philae  hinter  einer  Darstel- 
lung, in  welcher  der  Kaiser  Tiberius  eine  Anzahl  Gefangener  beim 
Schöpfe   fafst,  werden  unter  den  von  ihm  beherrschten  Völkern 

wiederum  die  lonier  ^ ..  ^^tJUgfi  ^^^  den  Vokalen  i/i,  wie  im  Kopti- 
schen, geschrieben.  In  einer  zu  Memphis  gefundenen  Stele  ')yom  12. 
Jahre  Kleopatra  VIL  und  Ptolemaeiis  XVI.  Caesar  wird  endlich  der- 
selbe Name  mit  denselben  Zeichen  ^^^gf  1 1  ^ber  ohne  alle  Vokale  ge- 
schrieben. Aus  dieser  letzten  Variante  gehl  am  deutlichsten  hervor,  was 
wir  auch  ohnedies  hätten  schliefsen  müssen,  dafs  die  wesentlichen  Zei- 
chen des  Namens  nur  die  ideographischen  sind)^^;  Papyrus  und 
dreifach  gesetzter  Korb,  und  dafs  die  Vokale  ui  erst  spater  zu  leich- 
terem Verständnifs  der  Aussprache  Uinen  hinzugefiigt  zu  werden 
pflegten.  £s  mochte  dies  nöthig  erscheinen,  weil,  wie  wir  sehen 
werden,  die  ideographischen  Zeichen  allein  zunächst  nicht  auf  diese 
Aussprache  geführt  haben  wurden;  diese  Zufugung  stellt  es  aber 
auch  (tir  uns  nur  um  so  gewisser  heraus,  dafs  wir  wirklich  die 
Gruppe,  wie  im  demotischen  Texte,  Uinen  zu  lesen  haben,  auch 
wenn  die  Vokale,  wie  in  der  Memphitischen  Inschrift,  nicht  ge- 
schrieben sind. 

Nun  finden  wir  genau  denselben  Volksnamen,  nicht  nur  auf 
den  bis  jetzt  angeführten  späten  Monumenten  aus  Ptolemäischer 
und  aus  Kaiserzeit,  sondern  nicht  selten  auch  auf  den  alten  Pharao- 
Dischen  Denkmälern  aus  verschiedenen  Jahrhunderten.  Der  Name 
erscheint  hier  stets  mit  andern  Völkernamen  zugleich ,  eingeschlos- 
sen in  den  Mauerring ,  welcher  nur  Länder-  oder  Völker-Namen 
einschliefst.  Diese  Schilder  sind  auf  dem  Leibe  der  Repräsentanten 


')  Nach  eineni  nicht  selteneii  Gebrauche   bei   solcher  Stellaog  der  Zei- 
chen, würde  man  auch  ua  lesen  können. 
^)  Hrn.  Harri«  in  Alexandrien  gehörig.  Prisse,  Mon.  pl.  XXVI. 
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jener  Völker  selbst  angebracht,  welche  als  Gefangene  nit  |M^ 
denen  Armen  und  auf  den  Knieen  liegend  dargestellt  werden  wün« 
hier  In  Rede  siebende  Name  wird  nun  ohne  jede  VarianltailBlfiB 
y»*«M<4.       geschrieben,  ist  also  völlig  identisch  mit  dem  NaM^Kwc 
lonier  oder  Griechen   auf  den   spatern  DenkinSki^^BlBe 
welchen,  wie  bemerkt  wurde,  die  Gruppe  sowohl ak^KGcg 
ohne  die  eingeschobenen  Vokale  erscheint.  DieDdB^BU- 
Vrrt«^      nalive  fallen  hier  weg,  weil  der  Mauerring  and  «Im  l^|[Btfbi 
des  Gefangenen  selbst  jede  weitere  Bezeichnung  unnöthigMitalB  v 
Ks  bedarf  nun  keines  weiteren  Beweises,  da(s  man  roitcii  JK  b 
demselben  Namen  in  späterer  Zeit  nicht  ein  g'anslich  TencW^I  s 
nes  Volk  von  dem,  was  auf  den  alteren  Monumenten  gemeistH^B  1 
bezeichnen  konnte.   Der  BegrifTdes  Namens  konnte  sich  alhukttl  1 
im  Laufe  der  Geschichte  verändern,  er  konnte  enger  oder  «ciiB 
werden,  er  konnte  den  geschichtlichen  Verhaltnissen  des  dargfAt  ■ 
ten  Volkes  selbst  mehr  oder  weniger  nachgehen,    aber  es  ut  flMkl 
möglich,  dafs  der  Name  willkiihrlich  von  einem  Volke  auf  ein  pi  I 
anderes  übertragen  wurde,  um  so  weniger,  da  die  AegjptischcG^  I 
schlcliie,  Litteralur,  llleroglyphik  in  dieser  ganzen  Zeit  nie  wcfcrir  I 
lieh  und  dauernd  unterbrochen  wurde,  sondern  jeder  Begriff,  jt^  I 
Gruppe  sich  von  (leschlecht  tax  Geschlecht  im  ganzen  Lande  foii*  I 
erbte.  Zwar  können  wir  noch  nicht  für  jedes  Jahrhundert  ein  Desk*  I 
mal,   auf  welchem    dieser  Name  sich    gerade    erhalten  hatte,  b^  1 
sonders  nachweisen ;  wir  besitzen  überhaupt    wenig    kriegeriücbc  1 
Darstplhin^en  ans  der  Zwisrhenzeit    nach  der  22,   Dynastie  bis  w   1 
der  grierlils<hen   llcrrsrhafl.    Aber  an  der  Kontinnilät  in  diesenßc* 
Ziehungen  lafst  sich  darnm  in  keiner  Weise  zweifeln. 

Sehen  wir  nun  in  welcher  Verbindung  der  Völkername,  mit 
welchem  wenigstens  später  die  Griechen  im  allgemeinen  bezeich- 
net wurden,  auf  den  allen  Denkmiilern  vorkommt.  Die  hit^rnglyphi- 
sehe  Geographie,  welche  einen  grofsen  Thcil  der  alten  civili^irlen 
Well  unifar^l,  i<it  noch  immer  ein  so  gut  wie  gänzlich  unangebau- 
tes  Fehl,  so  reiche  Aiishenle  es  auch  verspricht.  Noch  hat  niemand 
die  Materialien,  die  zahlreich  vorhanden  sind,  im  Zusammenhange 
betrachtet,  und  bis  das  geschehen  ist,  können  vereinzelte  Vcrglei- 
chungrn,  die  auf  mehr  oder  minder  scheinbare  Lautähnliclikciten 
gebnnl  Nind,  nicht  \  icl  helfen.  Die  Völker-  und  Städtenamen,  die 
auf  den  Denkmälern  iheils  einzeln  bei  der  Beschreibung  der  Phara- 
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onischen  Kriegszüge,  iheils  in  gro&eren  Reihen  genannt  werden, 
ttiussen  gruppenweise  zosaromeAgestellt  werden  und  sich  gegenseitig 
erläutern,  wenn  ein  fester  Boden  tur  diese  Untersuchung  gewönned 
werden  soll.  Ich  will  hier  zwei  solcher  Gruppen  bezeichnen ,  von 
deren  näherer  Erläuterung  bei  jeder  umfassenderen  Behandlung  del 
Gegenstandes,  auszugehen  sein  dürfte.  Die  eine  Gruppe  sind  die 
bekannten  yier  Völkerstamme,  welche  in  den  Thebanischen  Gräbern 
öfters  in  s^rmbolischer  Verbindung  erscheinen ,  Ret ,  Aamu,  Nehesu 
und  Temhu^  von  denen  nur  das  erste  Volk,  die  Aegy  p  ter,  und  das 
dritte,  die  Neger,  keinem  Zweifel  unterliegen,  während  das  zweite 
und  vierte  Volk  erst  genauerer  Prüfung  bedürfen.  Champollion  ^) 
hielt  das  zweite  Volk  (lir  Asiaten,  das  vierte  für  Europäer.  Mure  <) 
hält  das  zweite  gleichfalls  für  Asiaten,  das  vierte  aber  hat  er  ohne 
Zweifel  richtig  als  ein  Afrikanisches  Volk  nachgewiesen,  und  zwar 
als  das  Libysche  Volk ,  welches  von  Norden  her  seit  langen  Zeiten 
eingewandert,  die  mittelländischen  Meeresküsten  nach  Westen  hin 
bewohnte. 

Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  neun  Völkern, und  ist  hier  um 
so  mehr  zu  erwähnen,  da  der  in  Rede  stehende,  später  die  Hellenen 
bezeichnende  Name  unter  ihnen  die  erste  Stelle  einnimmt  Diese 
neun  Völkernamen  finden  sich  auf  Denkmälern  sehr  verschiedener 
Könige  in  einer  bestimmten  Ordnung,  von  welcher  in  den  ältesten 
Darstellungen,  die  überhaupt  ganze  Reihen  von  Gefangenen  ent- 
halten, am  wenigsten  abgewichen  wird.  Erst  später  traten  Verän- 
derungen der  Reihenfolge ,  und  Vermehrungen  ein,  ohne  dafs  je* 
doch  der  ursprüngliche  Charakter  dieser  neun  Namen  ganz  ver- 
loren ginge.  Es  handelt  sich  nämlich  dabei  nicht  um  solche  Länder, 
welche  zur  Zeit  der  Darstellung  oder  auch  während  der  Regierung 
des  Königs  bekriegt  und  besiegt  worden  wären,  sondern  um  solche, 
welche  entweder  wirklich  unter  der  dauernden  Oberherrschaft  des 
Aegyptischen  Königs  standen,  oder  doch  als  solche  angesehen  wur- 
den. Dieses  geht  deutlich  daraus  hervor,  dals  unter  den  neun  Län- 
dern auch  das  eigentliche  Aegypten  selbst,  in  seiner  bekannten 
Zweiheit,  als  Ober-  und  Unterägypten ,  mitbegriffen  ist.  Die  neun 
Namen  sind  nämlich  folgende : 


*)  Lettres  ccr.  d'Egyple.  18J3.  p.  248.  ff. 

')  Annal.  dell*  Inst,  di  corr.  archeol  vol.  VHI.  1836. 
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Von  diesen  enthält  d»  dritte  nnd  fuofie  Scbüd  die  bekanntm 
Nimen  TOn  Ober-  und  Unterigj-pten,  „du  südlicbe  Lind"  und  „du 
nördlicbe  Lind."  Dab  hier  nicht  etwa,  wie  Andere  meinten,  !■ 
Allgemeinen  *on  der  nördlichen  and  «üdlichen  Welt  and  allen  d>> 
rin  enthaltenen  Ländern  in  pomphafler  Cbertreibung  die  Rede  itt, 
gebt  dar*utberror,ilari*ie  allein  unter  ihnen,  und  im  Gegenaatse 
KU  allen  andern  fremden  Ländernamen,  dat  Determinativ  de«  Stadt- 
planet  9  liibreD ,  welches  auMcblieMich  ägyptischen  Orten  oder 
Landestheilcn  gegeben  wird.  Die  Gruppen  lelbit  sind  in  ihren 
Haupisymbolen,  dem  der  Südpflanse  1,  pHC,  und  des  nördlichen 
Papyrus  ^,  Mg^lT,  schon  aus  der  Inschriß  von  Rosette  be- 
kannt;  Hatten  alle  Länder  der  Erde  aulserhalh  Aegypten«  bt- 
seichnet  werden  sollen,  so  würde  man  nicht  den  Süden  und 
Norden  allein ,  sondern  auch  den  Osten  und  Werten  ge- 
nannt haben.  Die  beiden  Tbeite  Aegypteus,  in  den  Konigs- 
titeln  meistens  nur  durch  iwei  Krrlligen  ^^,  mii,  „die 
beiden  Lander"  geichricben,  werden  voll>(dndiger  wie  hier  als 
„dai  südliche"  und  „das  nördiiVlie  Land"  bezeichnet.  Um  aber 
noch  mehr  jeden  Zweifel  zu  enirernen,  bemerke  Ich,  dars  in 
einem  Tliebani^chen  Grabe  (Denkm.  aus  Arg.  Abih.  111,61), 
wo  Zeichnung  und  Farbe  der  gebundenen  Völkerrepr'iscntanten 
besonders  gut  erhallen  sind,  sich  die  Triiger  der  Leiden  genannten 
Schilder  durch  ilire  rolhe  Gesichtsfarbe  und  Haarlracbt  voll- 
liommcn  deutlich  aU  A  egypler  von  den  übrigen  Vijlkern  unter- 
scheiden. Dafs  die  Argypler  nun  nicht  unter  feindlichen  besiegten 
Völkern  begriffen  werden  konnten,  versteht  sich  von  selbsti  e< 
kann  also  in  allen  diesen  Darstellungen  nur  von  beherrschten 
Völkern  die  Rede  sein,  wobei  natürlich  die  durch  Siege  begründete 
Herrschalt  nicht  su «geschlossen  ist. 


GralieunlerseIncmNachrolgerAmeiioi.hisll.  (AbtK. 
Hl,  6.])  lind  die  beiden  ersten  Schilder  3t>gplirocl.cn  ;  Jann  folgt 
die  bekannte  Reihe;  doch  werden  hier  hinter  dem  neunten  Schilde 
fjoch  andere  hInEugefügt,  von  denen  i  noch  erhalten  sind.  Unter 
dem  nJchsten  KönigeT  u  t h  tu  os  is  [V.  (Wilklnson  Mat.  llierogl.  pl. 
Till}  ist  die  Zahl  wieder  auf  die  früheren  neun  Volker.itnmerinder- 
wlbenOrdnung.beschränkt.  Nach  ihm  regiert  Am  eno  phif  IIL  Am 
dieses  König!  in  einem  Grabe  von  Qurnah  sind  wieilerum  die- 
selben neun  Völker  gebunden  ^bgebilde^  und  zwar  zweimal  in  sich 
iden  Uarslellungen  (Ablh.IlI,  7(>.  77}-  Ei  folgt  die  19. 
Dynaüie.  Hier  erscheinen  in  dem  Tempel  der  Wü.le  von  Re- 
deiieh  bei  Gelegenheit  eines  Sieges  über  die  Kusch  die  neun  Völ- 
lier  ron  Ammon  dem  KünigeSe  thos  I.  Eugeführt;  allen  voraus  geht 


iber  der  Name  d< 
■onderen  Gelegenheit  wegen.  Diese 
Kegieriingfijahr  des  Künigi  fallen,  nach  i 
Tem|ieli.  Auf  den  Ttmpelwänden  von  1 
aunnocbeinegrof^e  Menge  andrer  besie, 
den  netin  früheren  Namen  hinzngefugl 
gehen  aber  inQurnah  den  übrigen  vorai 
auch  in  Karnak(lil,i:9)  wenig«li 
xusammengehallcn,dafsder?iame 
bialerdieieineine  Anzahl  ander« 


Obi 


ifel  der 
esiegung    dürfle  in  das  9. 

irnak  nnd  Qnrnah  werden 
er  Volker  erwähnt,  wehhe 
werden.  Dieie  IcUleren 
(Ablh.  111.  l!i),  und  sind 
er  alten  Ordnung  so  weit 
rägypten  allen  vorausgeht, 
rVölker.znerstdie  Kusch, 


«ingcseboben  werden,  und  denn  sogleich  Unle rägypten  folgt,  nebst 
übrigen  Namen  der  allen  Reihe,  die  dann  ihre  Ordnung  nicht 
ler  verändern.  Ähnlich  ist  die  Anordnung  unter  Ita  mses  [I., 
welchem  in  Karnak  (Ablh.  III,  1.^0  Ammon  eril  OberHgypten, 
nnd  Kusch,  dann  eine  Antihl  sudlicher  VnUer,  dann  die  Übrigen 
Völker  der  allen  LlUe,  .loch  in  veränderter  Ordnung .  und  wie  es 
«che!nt,mil  einer  Auilaisung, endlich  eine  AnEihl  neu  beKwungencE 
Tolker  tafuhrL   In  einer  andern  Uarslellung  (Abtk  UI,  i'iiii)  bcgio- 


I 
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nen  wieder  Oberagypten  und  Kuicb,  spater  erst  folgt  Unteragjpten 
nnd  das  Schild  der  Griechen ;  das  Obrige  ist  abgebrochen.  Unter 
Ramses  III.  in  Karnak  (Ablh.III,2o7)  beginnen  gleichfalls  die  Rei- 
hen mit  Oberägypten  und  Kusch,  es  folgen  andre  wohl  nur  südliche 
Völker,  dann  Oberägypten,  das  Schild  der  späteren  Hellenen,  drei 
oder  vier  andre  Schilder  der  alten  Reihe  und  endlich  viele  andre. 
Unter  den  nun  folgenden  Königen  scheint  die  auswärtige  Macht 
der  Pharaonen  bedeutend  gesunken  zu  sein.  Neue  Kriege  aod 
Siege  finden  wir  erst  wieder  unter  den  Königen  der  22.  Dynastie  daf- 
gestellt.  Sesonchis  I.,  dem  Schischaq  der  Bibel,  werden  inKar- 
Dak(Abth.III,2o:)  l4oVölker  oder  Städte  zugeföhrt  Diese  sUttlicbe 
Reihe  beginnt  wieder  mit  allen  neun  Völkern  der  alten  Zeit,  doch 
sOy  dafs die  beiden  Aegypten  allen  vorausgeschickt  sind;  dann,  scheint 
es,  folgen  die  südlichen,  dann  die  nördlichen  Völker,  und  das  Schild 
der  lonier,  welches  in  den  früheren  Darstellungen  immer  das  erste 
SU  sein  pflegte,  ist  hier  das  letzte  derselben. 

Offenbar  geht  aas  dieser  kurzen  Übersicht  schon  hinreichend 
hervor,  dals  die  neun  Völker  eine  geschlossene  Zahl  sind,  deren 
frühe  Feststellung  auch  dadurch  angedeutet  ist,  dafs  die  meisten 
dieser  Namen  aus  ideographischen  Zeichen  bestehen ,  während  die 
später  bekriegten  Völker  meistens  nur  mit  phonetischen  Zeichen 
geschrieben  werden. 

Es  liegt  nahe,  hierbei  an  die  häufig  wiederkehrende  Gruppe  der 
^neun  Bogen"  ^s^E^s  oder  <=^'ii  zu  denken,  welche  frü- 
her  für  ein  einzelnes  fremdes  Volk,  die  Libyer  gehalten,  später 
Ton  Champollion  in  allgemeinerer  Welse  durch  „Barbaren^ 
übersetzt  wurde.  Man  würde  bei  einer  solchen  Erklärung  an  9 
einzelne  Tribus  oder  Völkerschaften  haben  denken  müssen,  aus 
denen  das  Volk  der  Libyer  bestanden  hätte,  oder  welche  vor  an- 
dern als  feindliche   barbarische  Völker  angesehen  worden  wären. 

Der  Bogen  scheint  aber,  wie  auch  im  Hebräischen ,  ein  nahe 
liegendes  Symbol  der  Macht  und  Kraft  überhaupt  gewesen  zu  sein, 
und  konnte  daher  auch  auf  die  Volkskraft ,  das  Volk  selbst  über* 
tragen  werden.  Diese  allgemeine  symbolische  Bedeutung  geht 
aus  Bezeichnungen  hervor ,  wie  sie  z.  B.  Sethos  I.  unter  seinen 
officiellen  Titel  aufgenommen  hat. 
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Von  Völkern  ist  in  jedem  Falle  die  Rede,  und  es  könnte  nur 
Zweifel  sein,  ob  die  Bezeichnung  von  ,,Bogen  führenden*^  oder 
auch  von  andern  Völkern  gebraucht  wurde.  Für  dasXietztere  spricht, 
dafs  der  Name  nie  einer  besonders  bekriegten  Völkerschaft  bei- 
gelegt wird,  sondern  stets  nur  in  allgemeinen  Verbindungen  vor- 
kommt, vom  Könige,  der  die  9  Bogen  beherrscht,  in  Unterwür- 
figkeit, oder  unter  seinen  Füfsen  hält.  Diese  Ausdrucke  sind  gans 
begreiflich,  wenn  9  in  und  zunächst  um  Aegypten  wohnende,  dem 
Pharao  unterwoifene  Völker  hierunter  verstanden  wurden.  Ware 
ein  einzelnes,  das  Libysche  Volk,  etwa  nach  der  Anzahl  seiner  Stämme 
„die  neun  Bogen"  genannt  worden,  so  würde  man  auch  in  der 
Regel  das  Determinativ  der  Völker  oder  Länder  hinter  dem  Aos- 
druck  finden ;  das  ist  aber  nicht  oder  doch  nur  ausnahmsweise  der 
Fall.  Wie  früh  aber  der  Abschlufs  der  Neunzahl  statt  fand,  geht 
daraus  hervor,  dafs  sich  die  „neun  Bogen"  schon  im  Anfange  der 
12.  Dynastie  in  einer  Inschrift  von  Benihassan  finden,  s.  Abtb.  II, 
i2im  Doch  werden  in  der  folgenden  Dynastie  unter  Muntuhotep 
auch  einmal  15  Bogen,  ohne  Zweifel  in  gleicher  Bedeutung  abge- 
bildet, s.  Ab  th.  II,  150. 

Der  nähere  Nachweis  nun  dieser  9  den  Pharaonen  unterwor- 
fenen oder  doch  von  ihnen  beanspruchten  Völker  verlangt  eine 
grundlichere  Untersuchung  und  Nachweisung,  als  hier  versucht 
werden  kann.  Die  Schwierigkeit  ist  nicht  geringer  als  die  genauere 
Bestimmung  der  sieben  abstammenden  oder  doch  abhängigen  Völ- 
ker Aegyptens,  welche  in  der  Völkertafel  als  von  Misraim  ge- 
zeugt aufgeführt  werden,  die  Ludim,  Anantim,  Lehabim,  Naphihu" 
hint,  Pairusim,  Kasluhim  und  Kaphthorim,  unter  welchen  wir  nur 
von  den  Patnisim  wissen,  dafs  es  eine  Bezeichnung  de%  oberägyp- 
tischen  Stammes  war. 

Scheiden  wir  von  unsern  neun  Namen  Ober-  und  Unterägyp- 
ten aus,  so  läfst  sich  von  den  übrigen  nur  das  achte  Schild  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  dahin  erklären,  dafs  es  die  südlich  an 
das  eigentliche  Aegypten  angrenzenden  äthiopischen  Völker  be- 
zeichnet, die  in  dem  heuligen  Unternubicn  safsen.  Die  Gruppe 
ist  uns  namentlich  ihrem  zweiten  Theile  nach,  welcher  mit  der 
Aussprache  Fent  vorkommt,  aus  unterniibischen  Denkmälern  und 
sonst  wohl  bekannt  Dafs  es  ein  dunkles  Volk  war ,  gebt  auch  aus 


506  GesamntUiitung 

der  Darstellaog  des  schon  erwähnten  Grahes  iu  Quraah  hervor 
(Abth.  III,  6^9  IQ  welchem  sein  RepräsenUnt  sehr  dunkelfarhig, 
fast  schwarzbraun  von  Farbe  und  oabartig  abgebildet  ist  Dafs  das 
letzte  Volk,  die  Menai  nu  Ment  *)  durch  ^^Hirten  dts  Ueerdenlan- 
landes",  mit  Vergleichung  des  koptischen  MOttl^  MOOttC^  pascere; 
JUdwIt«*  in  Kompositis  pastor,  za  erklären,  und  etwa  von  östlich 
angrenzenden  Arabern  zu  verstehen  sein  durfte,  bleibt  eine  sehr 
wahrscheinliche  Vermuthung.  Die  übrigen  Namen  bieten  noch 
weniger  Anhaltspunkte  zur  Erklärung  dar.  Auch  die  Anordnung 
der  Schilder  ist  schwer  zu  erklären.  Eine  geographische  Reihen* 
folge  ist  darin  nicht  zu  erkennen,  und  in  jedem  Falle  ist  es  auf- 
fallend, dafs  die  beiden  Ägypten  nicht  in  erster  Stelle  stehen ,  wie 
dies  allerdings  später  unter  Scbescbonk  der  Fall  ist;  noch  auch 
Ober-Ägypten  an  der  Spitze  der  Südländer,  Unter-Ägypten  an 
der  Spitze  der  Nordländer  steht,  wie  dieses  erst  in  der  1.^.  Dynastie 
sich  findet.  Vielmehr  geht  in  der  alten  Ordnung  gerade  der  uns 
zunächst  beschäftigende  Name  allen  voraus.  Später  dagegen,  seit- 
dem die  Kusch  unter  diese  Hauptvölker  mit  aufgenommen  wurden, 
d.  i.  seit  Selhos  I,  welcher  zuerst  die  von  Ramses  II*')  dauernd 
beherrschten  Äthiopier  besiegt  zu  haben  scheint,stehen  die  Uinenin 
einem  gewissen  V^echselverhältnifs  zu  den  Kusch.  Denn  unter  Se- 
thos I,  Ramses  II.  und  Ramses  III,  folgt  auf  allen  Monumenten, 
auf  welchen  „Oberogypten"  die  Reihe  beginnt,  unmittelbar 
hinter  diesem  ersten  Schilde  als  vornehmstes  südliches  Volk 
das  der  Kusch^  und  ebenso  hinler  „Unterägypten^'  als  erstem 
nördlichen  Volke  das  der  Uinen.  Dieselbe  wichtige  Stelle  da- 
her, welche  unter  den  Südvölkern  die  Kusch^  das  sind  die  Äthio- 
pier im  engeren  Sinne,  das  Volk  von  Meroe,  einnahmen,  wurde 
unter  den   nördlichen  den   Uinen^  den  Toniern  angewiesen. 

Wie  soll  man  sich  nun  das  Verhältnifs  dieses  letzteren 
Volkes  zu  den  Ägyptern  denken.  Offenbar  kann  hier  von  den 
Europäischen  oder  Kleinasiatischen  loniern  oder  überhaupt  von 
den   griechischen  Stämmen    in   ihren    Ursitzen    nicht   die   Rede 

')  Die  Aassprache  des  Zeichens  fs=f  men  geht  aus  Varianten  sicher 
hervor,  vgLden  Gold-Horas  Namen  des  Königs  Amenophis  III.  Das  zwischen 
gesetzte  nu  ist  die  regelmäfsige  Genitivform  hinter  einem  Plnral. 

')  S.  meine  Chronologie  der  Ägypter.  Bd.  I,  S.  283. 
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sein.  Es  oiufs  nothweodig  ein  in  der  Nahe,  sei  es  in  der 
Nielniederung  selbst,  sei  es  in  unmittelbarer  Nachbarschafk,  an- 
gesiedeltes Volk  sein;  sonst  konnte  es,  auch  nicht  zeitweise, 
in  solcher  Abhängigkeit  von  den  Pharaonen  stehen,  dafs  es  den 
9  Ton  Allers  her  ihrer  Herrschaft  zugehörigen  Völkern  bei- 
gezählt worden  wäre.  Ebenso  einleuchtend  ist  es  aber  auch, 
dafs  unser  Name  nicht  irgendeinem  der  benachbarten  semiti- 
ichen  Völker  zugehören  konnte,  denn  wie  hätte  man  später 
auf  einen  semitischen  Volksnamen  den  der  lonier  iibertra* 
gen  und  aus  ihm  die  Griechen  herauslesen  können.  Es  bleibt 
daher  nur  übrig  anzunehmen,  dafs  von  denselben  Völkern,  de- 
ren Ursitze  wir  im  Norden  an  den  Rüsten  und  auf  den  Inseln 
des  Archipelagus  kennen,  in  frühester  Zeit  bereits  einzelne 
Stämme  sich  an  den  südlichen  Küsten  des  Mittelländischen 
Meeres  und  zwar  in  oder  doch  in  der  Nähe  von  Agjpten  an- 
gesiedelt hatten.  Dafs  uns  die  Griechen  selbst  von  dieser 
Südlichen  Ausbreitung  ihres  Stammes  keine  direkte  Nachricht 
geben,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  bedenken,  dafs 
es  sich  hier  um  Zeiten  handelt,  welche  für  die  Griechen  vor- 
historisch waren.  Dagegen  fehlt  es  an  mythologischen  Erzäh- 
lungen nicht,  welche  sich  leicht  auf  solche  Wanderungen  nach 
Süden  und  uralte  Beziehungen  zu  Ägypten  deuten  lassen.  Diese 
SU  verfolgen  gehört  nicht  hierher. 

Offenbar  hatte  in  früheren  Zeiten  der  Ionische  Name  als 
Repräsentant  aller  zu  ihrer  Verwandtschaft  gehörigen  Völker, 
eine  allgemeinere  Bedeutung,  umfafste  zahlreichere  und  weiter 
ausgebreitete  Stämme,  als  die  uns  aus  der  späteren  Geschichte 
bekannt  sind.  Darauf  scheint  auch  der  Gebrauch  hinzudeuten, 
der  von  demselben  Namen  in  der  Völkertafel  des  A.  T.  ge- 
macht wird.  Es  liegt  hier  ein  mit  dem  ägyptischen  Gebrauche 
des  Wortes  sehr  paralleles  Verhältnifs  vor.  Es  ist  bekannt, 
dafs  die  Griechen  im  A.  T.  nie  anders  als  durch  iavan,  oder 
ohne  Punktation  lün,  lunlm  bezeichnet  werden;  das  ist  die 
semitische  Form  der  lones.  In  der  Völkertafel  erscheint  nun 
Javan  oder  Jun  als  Enkel  von  Noah,  als  Sohn  des  Japhet,  und 
hat  selbst  wieder  vier  Völker  als  Nachkommen  hinter  sich. 
Tun  steht  also  mit  den  Söhnen  Ham's,  mit  Kusch  und  Misraim 
auf  gleicher  Stufe,  und  ebenso,  wie   wir  von  Misraim  wieder 
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eine  Anzahl  versdiledener  Slänime  abgeleilei  sehen,  so  Ton 
lun,  der  daher  offenbar,  im  Sinne  des  Verfassers  der  Völker- 
tafel, ein  weit  nnifassenderer  Name  war,  als  dem  Slammvaler 
des  einzelnen  ionischen  Stammes  zugekommen  wäre.  Wir 
dOrfen  uns  daher  nicht  darüber  wundorn,  wenn  bei  den  den 
Hebräern  benachbarten  Ägyptern  derselbe  Sprachgebrauch  galt, 
und  wir  auch  bei  ihnen  den  Namen  der  lonier  in  frühester 
Zeit  auf  eine  gröfsere  Gruppe  verwandter  Völker  angewendet 
finden,  als  auf  den  einzelnen  Stamm  der  lonier  im  hellenischen 
Sinne,  oder  wenn  sich  ergeben  sollte,  dafs  der  eigentliche 
Stamm  der  lonier  früher  eine  viel  gröfsere  Bedeutung  unter 
den  verwandten  Stämmen  hatte,  als  wir  aus  der  späteren  Ge- 
schichte bisher  schliefsen  durften.  Wie  man  dieses  VerhSitnifs 
aber  auch  ansehn  mag,  nach  dem  hier  Gesagten  bleibt  immer 
die  Thatsache  fest  stehen,  dafs  bereits  im  16.  und  \Si,  Jahrb. 
▼.  Ch.  lonier,  d.  h.  wenigstens  ein  Theil,  eine  ansehnliche 
Kolonie  von  diesem  enger  oder  weiter  zu  fassenden  Volke,  an 
den  ägyptischen  Küsten  oder  in  ihrer  Nähe,  dauernde  Sitze 
hatte,  und  von  den  ägyptischen  Herrschern  abhängig  war. 

Es  hat  sich  uns  hiernach  eine  etwas  verschiedene  Auf- 
fassung von  der  des  Hrn.  Curtius  ergeben,  die  aber  den  all- 
gemeinen Zusammenhang,  in  welchen  die  Thatsache  von  ihm 
gebracht  worden  ist,  nicht  ändert,  sondern  ihm  vielmehr  zu 
entschiedener  Unterstützung  dient.  Wären  diese  ionischen 
„Normannen",  wie  sie  Ciirlius  mit  einer  glücklichen  Anspie- 
lung auf  ihren  hieroglyphischen  Namen  nennt,  den  Ägyptern 
durch  einzelne  Raubzüge  bekannt  und  von  Ihnen  durch  Schlach- 
ten zurückgetrieben  worden,  so  würde  sich  ihr  Name  auch  an 
einzelne  Kriegsdarst^ellungen  knüpfen,  was  nicht  der  Fall  ist, 
und  er  würde  nicht  so  regelmäfslg  unter  jedem  König  in  sei- 
ner bestimmten  Ordnung  wiederkehren.  Wohin  aber  die  see- 
fahrenden lonier  auf  ihren  Raubzügen  gelangen  konnten,  da 
konnten  sie  sich  auch  fest  setzen,  Kolonien  gründen  und  ein 
Land  bevölkern ,  und  dies  ist  die  Annahme,  zu  welcher  das 
Erscheinen   ihres  Namens  auf  den  allen   Denkmälern   nölhigt. 

In  Bezug  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  phonetische 
Aussprache  der  ideographischen  Zeichen,  ist  nun  noch  folgendes  zu 
bemerken.  Der  Papyrusbusch  ^  ist  vorzugsweise  ein  Symbol  fiir 
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Unteragypten  I  in  dessen  feuchten  Niederungen  die  Pflanze  vor- 
nehmlich wuchs.  In  dieser  Bedeutung  pflegt  er  das  Determinatty 
des  Stadtplanes  o  zu  fuhren  (Todtenb.  c.  i42,  10.  u.  a.),  kommt 
aber  auch  ohne  dasselbe  vor  (Insch.  von  Ros.  lin.  5.).  Vollständiger 
wird  dann.,^]^^  „das  Land  Unterägypten"  geschrieben  (Todtb. 
c.  142,  20.  u.  oben  p.  502).  Statt  des  Busches  wird  nicht  seilen  auch 
der  einzelne  Stengel  J  der  Papyruspflanze  gesetzt,  wie  dies  nament- 
lich häufig  in  den  Namen  oder  Titeln  der  Könige  der  Fall  ist  Für 
Oberägypten  correspondiren  hiermit  die  Zeichen  der  oberägypti- 
schen noch  unbekannten  Blume  'Sl  und  T.  Die  Aussprache  des  Pa- 
pyrus scheint  dann  hgt  oder  emhet  zu  sein,  entsprechend  dem  kop- 
tischen £HT,  ;6ht,  M^IT«  Darauf  weist  die  Variante  ^^]^0 
(Denkm.  aus  Aeg.  Abth.  III,  252  u.  sonst)  hin,  in  welcher  das  Zei- 
chen *^^meh  lautet  und  den  Norden  bezeichnet.  Die  Anwendung 
nun  derselben  Papyruspflanze  von  Nordägypten  auf  den  Norden 
als  Himmelsgegend  überhaupt,  liegt  nahe,  wie  auch  die  oberägyp- 
tische Pflanze  ^,  mit  dem  Determinativ  der  Ecke  ^,  die  südliche 
Himmelsgegend,  den  Süden  überhaupt  zu  bezeichnen  pflegt.  Ob 
aber  diese  allgemeinere  Bedeutung  bei  der  Papyruspflanze  wirklich 
irgendwo  nachgewiesen  werden  kann,  ist  mir  noch  zweifelhaft; 
die  Variante  welche  de  Rouge,  M^m.  sur  Pinscr.  du  tombeau  d^Ab- 
m^s  p.  4),  mit  dem  Determinativ  der  Ecke  anführt,  ist  mir  bisher 
noch  nicht  vorgekommen.  Der  Papyrusbusch  in  der  Bedeutung 
von  Unterägypten  hat  auch  die  Aussprache  XS^  "°^  wechselt  dann 
nicht  selten  mit  der  Biene,  einem  andern  Symbole  von  Unterägyp- 
ten, wie  die  Varianten  ©Jj^.  ^J'i^Im  zeigen.  Hiermit  bat  be- 
reits Champollion  (Dict.  p.  ^15)  das  koptische  00&€,  humilem 
esse^  und  de  Roug^  (Aahmes  p.  117)  mit  Bezug  auf  die  Biene 
Od^&lOTI,  crabrones ,  vespae^  verglichen.  Derselbe  Papyrusbusch 
wird  aber  häufig  auch  als  Theil  von  andern  Gruppen  gebraucht, 
wo  er  seine  ursprüngliche  Bedeutung  gar  nicht  mehr  erkennen 
läfst,  sondern  nur  lautlich  verstanden  werden  kann.  Dann  ist  er 
meistens  h  zu  lesen,  wie  in  '^^  Jffij ^^  || i  ^-  ^O^^  palea  (Denkm. 
in,  10,  c),  1°  0^  Variante  von  J^tzJ  auf  Todtenvasen,  u.  a. 
Ich  habe  aber  auch  in  einem  Exemplare  des  Todtenbuchs  c.  127,6 
fiir  J^"^  die  Variante  (j  geTunden  in  der  Gruppe  pi^^t*^»  «»^ 
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in  der  Gruppe  f  jffi|11112j' »  welche  auch  f  ^  flD^=^  geschriebeo 
ist(*)  (Denkm.  111,  2J.5)  scheint  das  Zeichen  zunächst  für  % 
£u  stehen. 

Die  Hieroglyphe  ^7,  der  Korb,  hat  bekanntlich  zwei  Bedeu- 
tungen entsprechend  dem  Koptischen  nilfr^  dominus,  und  ttlftl» 
nifictt,  niM,  omnis. 

£s  scheint  mir  nun  in  der  Tbat  schwer,  die  angeführten  Be- 
deutungen der  Zeichen  ^  und  ^=7  zu  einem  Begriffe  zu  yereinigeiii 
welcher  auf  die  Jonier,  oder  verwandte  Völker  hatte  angewendet 
werden  können.  Man  hat  übersetzen  wollen  „die  Herren  des 
Nordens.**  Der  Papyrusbuscb  bezeichnet  aber  zunächst  nur  Nord- 
ägypten,  als  dessen  Herren  man  die  Jonier  nicht  bezeichnen  konnte; 
unpassend  wäre  es  aber  auch  gewesen,  sie  die  Herren  des  aulser- 
ägyptischen  Nordens  zu  nennen,  ja  überhaupt  dieses  unterworfene 
Volk  als  Herren  zu  bezeichnen.  Endlich  wäre  graphisch  kein  Grund 
gewesen  den  Papyrusbusch  voran  zu  setzen,  da  der  Genitiv  oder 
auch  das  Adjectiv  hinter  dem  Nominativ  oder  Substantiv  gesprochen 
werden  mufste.  Nach  de  Rouge  (Aahmes  p.  4i)  wäre  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Gruppe  „les  peuples  du  nord,  litt^ralement: 
les  septentrionaux  tous;**  erst  später  sei  bei  der  Anwendung  auf  die 
Griechischen  Könige,  durch  den  Doppelsinn  des  Korbes,  daraus  ge- 
worden :  les  septentrionaux  seigneurs.  Für  die  Stellung  von  ^^ 
pafst  allerdings  die  Bedeutung  „alle^*  besser.   Die  Auslegung  des 

(*)  Es  kann  hier  aber  ^f  allerdings  auch  h  oder  hu  lauten  and  seine 
AuAisprachc  i  vor  sich  angeintmmen  haben,  nach  den  festen  Regeln  der 
Hieroglyphik.  ich  mache  hier  noch  besonders  auf  die  merkwürdigen, 
meist  roth  und  schwarz  geschriebenen  Doppelinsrhriften  aufmerksam,  die 
sich  öfter  in  den  Thebanischen  Königsgräbern  finden  und  denen  obiges 
Beispiel  entnommen  ist.  Sie  sind  sehr  lehrreich  durch  die  zahlreichen 
Varianten,  die  sie  gewähren.  S.  Denkm  aus  Äg.  Ablh.  JII,  79.  113.  134, 
224.  225.  234.  Die  vorausgehenden  Legenden  pflegen  roth,  die  folgenden 
schwarz  geschrieben  zu  sein;  jene  sind  die  ausführlicheren,  in  welchen 
mehr  phonetische  Zeichen  angewendet  werden,  und  im  Ganzen  entsprechen 
sie  der  bekannleren.  Orthographie  der  Thebanischcn  Denkmäler.  Wenn  es 
»ich  hierbei,  wie  zu  vermuthen  wäre,  um  Schriftdialekte  handelt,  so  würde 
man  zunächst  an  oberägyptische  und  unterägyptische  Schreibart  denken 
müssen,  und  es  würde  dann  die  rotbe  Schrift  nur  der  oberägyptischen  ent- 
sprechen können,  schon  weil  sie  vorausgeht  Ich  habe  eine  Zusammen« 
Stellung  nnd  nähere  Erläuterung  dieser  Doppelinschriften  vorbereitet 
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Papjnis  als  ^Volker  des  Nordens**  oder  ,, Nordländer'*  dürfte  sich 
aber  nicht  rechlferligen  lassen,  weder  in  diesser  Allgemeinbeit  des 
Begriffes,  noch  als  Plural;  man  wurde  dann  ein  angemessenes  De- 
terminativ und  das  Pluralzeirhen  hinter  dem  Papyrus  zu  erwarten 
gehabt  haben.  Endlich  wurde  zu  erklären  sein,  wie  ein  solcher  all- 
gemeiner Aasdruck  mitten  unter  andre  einzelne  Völkernamen  gesetzt 
werden  konnte,  oder  wie  es  kam,  dals  man  wenigstens  später  die 
Griechen  damit  bezeichnete. 

£s  scheint  vielmehr,  dafs  wir  jede  ideographische  Deutung  auf- 
geben müssen.  Es  wurde  auch  keineswegs  natürlich  sein ,  dafs  man 
ein  einzelnes  fremdes  Volk  durch  irgend  eine  ähnliche  Umschrei- 
bung bezeichnet  hatte,  statt  es  einfach  bei  seinem  eigenen  Namen 
SU  nennen.  Man  liebte  es  aber  zu  allen  Zeiten,  fremde  wie  auch 
einheimische  Namen  mit  ideographischen  Zeichen  zu  schreiben, 
welche  hauptsächlich  ihres  Lautes  wegen  gewählt  wurden  und  od 
nar  sehr  entfernte  begrilTlicbe  An&pielungen  zu  enthalten  brauch- 
ten. Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Aussprache  des  Pa- 
pyrusbuschet  ursprünglich  in  der  That  dem  ersten  Theile  des 
Namens  der  Jonier  entsprach,  mag  er  nun  iu  oder,  wie  nach  dem 
Koptischen  zu  vermuthen,  ui  gelautet  haben,  oder  mit  einer  leich«^ 
ten  Aspiration  gesprochen  worden  sein,  hiu  oder  hui,  oder  auch 
hau,  wie  die  hieroglyphischen  Varianten  geben.  Wir  finden  das 
Zeichen  besonders  gern  mit  dem  Vokal  a  oder  auch  au  verbun- 
den. Da  die  Jonier  jedenfalls  von  Norden  gekommen  waren,  und 
sich  an  den  Nordküsten  niedergelassen  hatten,  so  mochte  die 
Wahl  6ts  Zeichens  dadurch  vielleicht  mitbestimmt  worden  sein. 
Das  dreifache  Zeichen  ^7  könnte  aber  der  thebanischen  Aussprache 
des  koptischen  HIM,  omnes^  entsprochen  haben.  Die  semitische 
Endung  war  ursprünglich  Junim  (hehr.  Javümm,  arab.  Jünan\ 
welches  sich  in  der  koptisrhen  Aussprache  zu  -in  abgeschwächt 
findet  Man  konnte  aber  ausnahmsweise  auch  das  Zeichen  ^^7  selbst 
als  einfaches  n  auffassen,  in  der  Weise,  wie  so  manche  andre  ideo- 
graphische Zeichen  später  ausnahmsweise  nur  für  den  Anfangslaut 
des  Wortes  gesetzt  wurden,  und  wie  ursprünglich  alle  Lautzeichen 
At%  allgemeinen  phonetischen  Alphabets  entstanden  waren.  Dafs 
dies  die  Meinung  desjenigen  war,  der  in  der  Inschrift  von  Rosette 
den  Namen  üinen  mit  zwei  statt  mit  drei  t:^  schrieb,  dürfte  kaum 
in  Abrede  zu  stellen  sein.     Die  Schwierigkeiten  der  Erklärung 
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Sind  allerdings  nicht  zu  verkennen;  es  ist    aber  schon    Gewion, 
diese  anzuerkennen  und  näher  zu  beleuchten. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Gerhard,  Denkmäler^  Forschungen  und  Berichte.  Lieferung  2G,     Berlin 

1855.     4. 
Woepcke,  Recherehes  sur  Thistoire  des  sciences  mathe'matiques    chex 

les  Orientauv.  Article  I.  IL  Paris  1855.   8. 
Arabischer  Texi  des  ersten  Buches  des  Commenlars  des  Valens  sm  dem 

sehnten  Buche  der  Elemente  des  Euclides,     (Paris  1855.)  8.  (Probe- 
druck, durch  Herrn  Encke  übergeben.) 
Corrispondenza  scientißca  in  Roma.  Anno  IV.  no.  7.  8.  Roma  1855.  4. 
Ejctrait  du  Programme  de  la  Societe  hollandaise  des  sciences  ä  HarUm 

pour  tannee  1855.  (llarlem  1855.)  4. 
Mnemosy-ne,  lY.  Deel,  Stak  2.  Leyden  1855.  8. 
Walz  und  Win  ekler,  Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie,  Band  III,  Heft 

4.  Speyer  1855.    8. 
Memoires  de  tAcade'mie  des  sciences  de  Dijon,  Deuxieme  Serie.  Tome  IH. 

1854.  Dijon  1855.  8. 
Ladrey,  Rapport  sur  le  sucrage  des  vendanges,  Dijon  1854.  8. 
Th.  Henri  Martin,  La  vie/uture,  Paris  1 855.  8. 
£.  Rödiger,  Bemerkungen  über  die  phönikische  Inschrift  eines  am  19, 

Januar  1855  nahe  bei  Sidon  gefundenen  Iiönigs-Sarkophags.{htipz\g 

1855.)  8.  (Mit  Begleitschreiben  des  Verfassers  d.  d.  Halle  l4.  Juli 

1855.) 
Saalschütz,    Archäologie  der  Hebräer.    Theil  1.  Königsberg  1855.  8. 

(Mit  Begleitschreiben  des  Verfassers  d.  d.  Königsberg  3.  Juli  1855.) 
Archiv  des  historischen  Vereins  von  Unterfranken.    Band  XII.  Heft  2.  3. 

Würzburg  1853.  8.     (Mit  Begleitschreiben  des  Herrn  Prof.  Contzen 

d.  d.  Würzburg  8.  Juli  1855.) 


26.  Juli.    Gesammtsilzung   der   Akademie. 

Hr.  Ewald  las   über   die  Ausbildung  des  Neokoms 
in  der  Provinz  Sachsen. 


Hr.  H.  Rose  sprach  über  eine  neue  und  vortheiU 
hafte   Darstellung   des   metallischen   Aluminiums. 

Nach  der  Entdeckung  des  Aluminiums  durch  Wühler  hat  uns 
in  neuerer  Zeit  D  e  v  i  1 1  e  die  Darstellung  desselben  in  grölseren 
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sosammenhängeoden  Massen  gelehrt,  in  welchen  dieses  Metall  Ei- 
genschaften zeigt,  welche  wir  an  dem  mehr  pulverförroigen  Metall, 
wie  man  es  nach  der  Wöhlerschen  Darstellungsart  erhielt,  nicht 
wahrgenommen  hatten.  Während  es  nämlich  in  diesem  Zustande 
bis  zum  Glühen  erhitzt  mit  groCsem  Glänze  zu  weifser  Thonerde 
▼erbrennt,  kann  es  in  zusammengeschmolzenen  Kugeln  bis  zur 
Rothgluht  gebracht  werden,  ohne  sich  merklich  zu  oxjdiren. 

Nach  der  Bekanntmachung  der  Abhandlung  von  De  vi  II e 
suchte  auch  der  Verfasser  das  Aluminium  aus  dem  Cbloraluminium- 
Natriom  darzustellen.  Er  befolgte  nicht  genau  dessen  Vorschriften, 
aber  sowohl  er, als  auch  Hr.  Rammeisberg,  der  genau  danach  ar- 
beitete, erhielten  eine  nur  unbedeutende  Ausbeute,  und  es  scheint 
tehr  viel  Übung,  Zeit,  Muhe  und  Kosten  erforderlich  zu  sein,  um 
hinreichende  Mengen  des  merkwürdigen  Metalls  darzustellen. 

Die  Anwendung  des  Chloraluminiums  und  seiner  Verbindung 
gen  mit  den  alkalischen  Chlormetallen  ist  besonders  auch  deshalb 
unangenehm,  weil  sie  so  leicht  Feuchtigkeit  anziehen.  Der  Verfas- 
ser dachte  daher  schon  früh  daran,  das  Fluoraluminium  oder  viel- 
mehr dessen  Verbindungen  mit  alkalischen  Fluormetallen  anzuwen- 
den. Eine  Verbindung  dieser  Art ,  Fluoraluminium  mit  Fluorna- 
trium findet  sich  in  der  Natur  als  Kryolith.  Da  derselbe  mit  Leich- 
tigkeit zum  feinsten  Pulver  gebracht  werden  kann,  wasserfrei  ist, 
nnd  keine  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht,  so  bietet  er  aufseror- 
dentliche  Vortheile  gegen  die  Anwendung  des  Chloraluminium- 
Natriums  bei  der  Darstellung  des  Aluminiums  dar. 

In  der  That  stellte  der  Verfasser  schon  im  vergangenen  Winter 
Aluminium  vermittelst  Natriums  aus  dem  Kryolith  dar ;  die  Selten- 
heit des  Minerals  indessen  hielt  ihn  ab,  die  Versuche  fortzusetzen. 

Er  nahm  dieselben  erst  wieder  vor  ganz  kurzer  Zeit  auf,  als  er 
durch  llr.  Kra  ntz  in  Bonn  eine  beträchtliche  Menge  des  reinsten 
Kryolilhs  zu  einem  sehr  wohlfeilen  Preise  erhielt.  Besonders  aber 
wurde  sein  Eifer  durch  den  unerwarteten  Umstand  belebt,  dafs  er 
erfuhr,  der  Kryolith  sei  hier  in  Berlin  zu  unglaublich  billigen  Prei- 
sen im  Handel  zu  erhalten. 

Schon  Hr.  Krantz  hatte  dem  Verfasser  mitgetheilt,  dafs  er  gehört 
habe,  der  Kryolith  käme  in  Massen  im  Handel  vor;  er  hätte  indessen 
nicht  erfahren  können,  wo?  Kurze  Zeitdarauf  übergab  Hr.Büdel, 
der  Vorsteher  der  hiesigen  chemischen  Fabrik  des  Hrn.  Ku  nheim' 
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Tor  dem  Halle*! cheo  Tbore  dem  Verfasser  eine  Probe  eines  weifseo 
groben  Pulvers ,  von  dem  unter  dem  Namen  Mineralsoda  erolse 
Quantitäten  zu  dem  Preise  von  drei  Tbalern  pr.  Cour,  f&rdea 
Centner  aus  Grönland  über  Kopenhagen  nach  Stettia  TerMiidt 
worden  waren.  Es  waren  davon  hiesigen  Seifensiedern  Proben  tob 
4o  Pfund  milgetbeilt  worden ;  man  hatte  in  der  Thal  vermittelst  ge- 
brannten Kalks  daraus  eine  Natronlauge  bereitet,  die  wahrscheinlich 
grade  wegen  ihres  Thonerdegehalts  sich  vortremich  zur 
von  manrher  Seife  eignete. 

Der  Verfasser  erkannte  dieses  Pulver  fiir  Krjolith  von  dersel- 
ben Reinheit,  wie  die  Stucke,  welche  er  durch  Hm.  Krants  erhal- 
ten hatte,  und  benutzte  es  sogleich,  um  unter  Mitbiilfe  des  Hra, 
Weber  daraus  das  Aluminium  darzustellen.   Er  bediente  sich  das« 
kleiner  dunner  gusseiserner  Tiegel,  in  welchen  das  feine  Pulver  des 
Krjoliths  mit  Natrium  geschichtet  und  mit  einer  Lage  von  Chlorka- 
lium bedeckt,  zur  starken  Rothgluht  gebracht  wurde.  Nach  Atm  Erkal- 
ten wurde  der  Inhalt  des  Tiegels  mit  Wasser  behandelt,  wodorch 
nur  eine  höchst  geringe,  bisweilen  kaum  merkliche  Gaseotwickinng 
statt  fand.  Die  geringe  Menge  des  entweichenden  Wasserstoffgaset 
bat  denselben  unangenehmen  Geruch,  welchen  das  bei  der  Auflö- 
sung des  Roheisens  in  Chlorwasserstoffsaure  sich  entwickelnde  Gas 
besitzt   Der  Kohlegehalt  rührt  nur  von  der  höchst  geringen  Menge 
des  Steinöls  her,  welches  dem  Natrium  auch  nach  dem  Abtrocknen 
noch  anhängt.    Durch  die  Schwerlöslichkeit  des  Fluornatriums  er- 
weicht die  Masse  nur  langsam.     Nach  12  Stunden  indessen  kann  man 
die  ungelösten  Klumpen  mit  einem  Pistll  in  einem  Porcellanmörser 
zerdrücken.   Man  findet  dann  nebst  kleineren  auch  gröfsere  Kugeln 
von  Aluminium  von  0,5  bis  0,4  Grm.  Gewicht,  welche  man  abson- 
dert;   die  kleineren   Kugeln  können  von  der  zugleich  gebildeten 
Thonerde  nicht  durch   Schlämmen  getrennt  werden ,   weil   diese 
schwerer  als  jene  sind.    Das  Ganze  behandelt  man  darauf  mit  ver- 
dünnter Salpetersäure,  wodurch  zwar  die  geglühte  Thonerde  nicht 
gelöst  wird,  aber  die  Kugeln  des  Aluminiums  dadurch  erst  ihren 
metallischen  Glanz  erhalten.   Man  trocknetsie,und  nach  dem  Trock- 
nen trennt  man  die  feine  Thonerde  durch  Reiben  auf  seidnen  Mus- 
selin von  den  kleinen  Metallkugeln,  welche  auf  dem  Zeuge  zuriick- 
bleiben. 

Die  kleinen  Kugelndes  Aluminiums  können  in  einem  bedeckten 


kleinen  PorcdUntiegel  unter  einer  Decke  von  Chlorkaltum  zutain- 
.geschmolzen  werden.  Sie  ohne  ein  Flur^mitlel  durchs  Sihmel- 
aen  ta  vereinigen,  gelingt  oichL  Man  kann  die  kleinen  Kugeln 
Bit'bt  wie  kleine  Sillierkitgeln  zusammenschmelzen,  denn  wenn  auch 
du  Aluminium  scheinbar  durchs  Glühen  an  der  Luft  sich  nicht 
Otydirt,  so  überiteht  ersieh  doch  dadurch  mit  einer  Tasl  nicht  sicht- 
baren Oxyithaul,  welche  das  Zuianimenschmelzen  »erhindert. 

Das  Zusammenschmelzen  unter  einer  Decke  von  Chlorkalium 
Ul  immer  mit  einem  Verluste  an  Aluminium  veiLunden.  Kine  Ku< 
gel  ton  1,SS  Grm.  verlor  durch  das  Schmelzen  noter  Chlorkalinm 
0,0i  Grm.  —  Der  Verfasser  befolgte  daher  die  Vorschrift  von 
D^ville,  und  schmelzte  die  Kugeln  des  Aluminiums  in  einem  be- 
deckten Porcellantirgel  unter  einer  Decke  von  Chloraluminium- 
24alrium. 

Der  Verfasser  hat  die  Methode  der  Darstetlxng  des  Aluminiums 
mannigraltig  abgeilndert,  um  eine  möglichst  vorlheilhafte  Ausheule 
KU  erzielen.  Denn  die  günsLigsle  Ausheule  betrug  nur  H  Procent 
von  angewandten  Kr^ollth,  der  überhaupt  nur  1  ]  Pruc.  Aluminium 
CnlhälL  Wenn  aber  auch  nur  b  hh  4  Proc.  erhallen  wurden,  sO 
konnte  auch  dieses  Resultat  noch  ein  vorl hellhartes  genannt  v>er- 
deo;  deon  oft  erhielt  der  Verfasser  nur  .]  Procent  und  bisweilen 
&stgar  nichu. 

D!ei.e  so  «ehr  vertchiedenen  Resultate  hängen  zum  Theil  von 
dem  Grade  der  Krhilauug  ;ib,  besonder«  aber  davon,  dafs  während 
de*  Erkaltens,  da  dai^elbe  bi.her  nur  beim  Zutritt  der  Luft  geschah, 
luclrlen  Aluminiums  sich  oxydirte. 
welche  der  Verfasser  erhielt,  müssen 
aber  von  ferneren  Versuchen  nicht  abhalleo.  Ks  sind  dies  die  Re- 
■ullate  der  ersten  Versuche ,  mit  denen  der  Verfasser  sich  erst  seit 
■ehr  kurzer  Zeit  hesrlr^fllgl ,  um  nberhaupl  eu  uniersuchen ,  ob  der 
Krjrolilh  ein  vorlhellhancs  Material  xur  Darslellungdes  Aluminiums 
lei.  Aber  durch  seine  bisher  angestellten  Versuche  ist  der  Verfai- 
«cr  der  festen  Meinung    geworden,    dafs    der    Kryolllh  wohl    von 
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Jetxt,  da  der  Kryolitli  aber  za  so  oberavs  oicdrigcii  Preisen  xa 
erhalten  ist,  ond  das  Natriun,  mn  dessen  leichtere  Darstellong  sich 
D^vilie  ein  wesentliches  Tcrdienst  erworben  hat,  in  Znknnft 
aoch  wohlfeiler  wird  (brgestellt  werden,  kann  sich  jedermann  mit 
der  Darstellung  üt%  Alominioms  beschäftigen,  und  man  wird  gewi(s 
in  kurzer  21eit  Methoden  finden ,  eine  TOrtbeilhafte  Aosbente  zn  er- 
halten. 

Man  hat  mit  Sicherheit  das  Aluminiam  noch  nicht  onmittelbar 
ans  der  Thonerde  darstellen  können.  Kaliom  ond  Natrium  scheinen 
nur  dann  die  Reduction  der  metallischen  Oiyde  bewirken  zu  können, 
wenn  das  sich  erzeugende  Kali  ond  Natron  mit  einem  Theile  des 
nicht  reducirten  Oxjds  sich  verbinden  kann.  Reines  Kali  ond  Na- 
tron, deren  Eigenschaften  wir  so  gut  wie  gar  nicht  kennen,  scheint 
fich  nie  hierbei  zu  bilden.  Da  nun  Thonerde  mit  den  Alkalien  zn 
einem  Aluminat  sich  leicht  vereinigen  laC(t,  so  sollte  man  denken, 
dafs  die  Reduction  der  Thonerde  durch  die  alkalischen  Metalle  ge- 
lingen könne. 

Aber  wenn  es  auch  möglich  werden  sollte,  das  Aloroinium  ans 
der  Thonerde  unmittelbar  darzustellen,  so  wird  man  vielleicht  noch 
bnge  zur  Darstellung  dieses  Metalls  der  Thonerde  den  Krjolith 
Torziehen,  wenn  dieser  nicht  zu  sehr  im  Preise  steigen  sollte.  Denn 
die  Natur  liefert  denselben  in  einem  Zustande  seltener  Reinheit 
In  ihm  ist  das  Aluminium  nur  mit  Natrium  und  Fluor  verbunden, 
zwei  Substanzen,  welche  bei  der  Darstellung  des  Metalls  nicht  schäd- 
lich einwirken  können.  Im  reinen  Zustand  findet  man  aber  die 
Thonerde  nur  sehr  selten  und  in  einem  Zustande  grofser  Dichtig- 
keit; um  aus  ihren  Verbindungen  die  Thonerde  im  Grofsen  darzu- 
stellen, und  sie  von  ßestandtheilen  zu  reinigen,  welche  bei  der  Be- 
reitung des  Aluminiums  schädlich  einwirken  können,  würde  mit 
vielen  Schwierigkeiten  verbunden  sein. 

Die  Kugeln  des  vom  Verfasser  dargestellten  Aluminiums  sind 
meistentheils  so  dehnbar,  dafs  man  sie  stark  ausplatten  und  zu  dem 
feinsten  Riech  nnswalzen  kann,  ohne  dafs  sie  KUse  an  den  Seiten 
zeigen.  Sic  haben  dabei  einen  starken  metallischen  Glanz.  Einige 
wenige  Massen,  die  auf  dem  Boden  des  Tiegels  sich  finden,  bisweilen 
auch  auf  demselben  fest  sitzen,  bekommen  beim  Ausplatten  Risse 
und  spalten  sich  beim  Auswalzen.  Sie  sind  offenbar  nicht  so  rein, 
wiP  die  gröfste  Mehrzahl  der  Kugeln  und  wohl  etwas  eisenhaltig. 
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Wie  auch  schon  D  ^  ▼  1 1 1  e  angiebt ,  so  hat  auch  der  Verfasser 
das  Aluminium  oft  krystallinisch  erhalten.  Die  Krystallform  scheint 
indessen  nicht  dem  regulären  System  anzugehören. 

£s  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dals  man  hier  in  Berlin  den 
Kryolitb  zur  Bereitung  von  ätzender  Natronlauge  benutzt  hat.  In 
ier  That  wird  der  gepulverte  Kryolith  Tollstandig  zersetzt ,  wenn 
man  ihn  mit  Aetzkalk  und  Wasser  kocht  Das  sich  erzeugte  Fluor- 
calcium  enthält  keine  Thonerde,  die  vollständig  im  Natronhydrat 
aufgelöst  ist,  das  andrerseits  frei  von  Fliior  ist,  oder  aulserordent- 
lieh  geringe  Sparen  davon  enthält. 


Hr.  von  Humboldt  las  über  einige  Erscheinungen 
in  der  Intensität   des  Thierkreislichtes. 

In  Gould^s  schätzbarem  amerikanischem  tuironomical  Jour- 
nal (Nr.  84,  vom  26.  Mai  1855)  ist  in  einem  Briefe  At%  Schiffs- 
caplans  Rev.  Mr.  George  Jones,  von  der  Fregatte  Missi- 
sippi,  als  Resultat  seiner  Beobachtungen  des  Thierkreislichtes 
in  den  Meeren  von  China  und  Japan,  die  Vermuthong  über 
einen  zweiten,  mit  dem  Monde  in  Beziehung  stehenden,  licht- 
ausstrahlenden Ring  aufgestellt  worden.  Diese  Vermuthung 
gründet  sich  auf  das  ,,exiraordinarjr  speciaclt  of  ihe  Zodiacal 
iighi,  simulianeouslf  ob^erved  ai  boih  etui  and  cpesi  horixons  front 
11  /o  1  o'c/ock",  mehrere  Tage  lang  hinter  einander.  Da  ich 
vor  52  Jahren  in  der  Südsee,  auf  der  40lägigen  Oberfahrt  vom 
Callao  del  Peru  nach  dem  mezicanischen  Hafen  Acapulco,  etwas 
sehr  analoges  beobachtet  und  es  in  dem  astronomischen  Theile 
meines  Kosmos  in  gedrängter  Kürze  bekannt  gemacht  habe,  so 
ist  es  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Interesse  für  die  Akademie,  wenn 
ich  aus  meinem,  auf  dem  Meere  geschriebenen,  französischen 
Reisejournale  vortrage,  was  auf  diesen,  bisher  noch  nie  ausfuhr- 
lich berührten  Gegenstand  Bezug  hat.  Das  Thierkreislicht  und 
die  schwierige  Lösung  des  Problems,  ob  die  merkwürdigen  Ver- 
änderungen der  Intensität  des  Lichtes,  während  die  kleinsten 
Sterne  sich  in  den  Tropennächten  mit  gleicher  Klarheit  dem 
unbewaffneten  Auge  zeigten,  einer  materiellen  Ursach  aufser- 
halb  unserer  Atmosphäre  suzuschreiben  seien,  haben  mich  fünf 
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J^€  9mt  gröi§en  Hohes  m  den  CcHfllercB,  m  dca 
4^t  Gf9^Rmfem  (Llaaos),  «mJ  aof  deim  Meere  ^csseits  wie 
#eiu  lief  Aqvalort  bescfcafligl:  wie  meine  spSlere,  saat  TWil 
▼erAAlmllfebtc  Correspooiieox  aift  Olkcn  beweist  (K— •■  Bi. 
L  5.  412). 

Aei  mttmem   Sdiifrf)iMinialc   to«  14.  bis  19.   Mies  iSfB 
swiselie«  iidr«ll.  Breite  12^  oaJ   15''2<y  eaa 
L3ii|;e  104-^^7'  mtd  105''46',  wesUicb  von  Paris,  ucb 
BeobjrbtoMKe« : 

„Le  17  c/  /r  18  mar#  /^r  fustau  x^iacai^  dani  la  hie  fS- 
rall  appoj^e  sur  le  Soleil,  brillail  iToii  ^bl  dooi  je  ae  Tai 
jamais  vo  en  iTaatres  temt  \  fapproche  de  Teipiinoze  da  prb- 
teiDS.  La  Pyramide  laniioease  ternioail  enlre  Aldebaraa  cl 
les  Fl^iades  \  VPo'  de  haaleor  apparente,  nesor^  aadesses 
de  rhorifton  de  la  ner,  qai  ^lail  eDCore  asses  Tisible.  La 
pointe  £lail  on  pfo  inciin^e  aa  nord;  et  la  partie  la  plas  le- 
■lineute,  relev^e  1^  la  boossole,  giiait  ooest-oord-oaest.  Ce 
qiii  n/a  frapp^  le  plus  pendaot  cetle  navigatioa,  c*est  la  gnade 
r^giilaril^  avec  laqnelle,  pendant  5  oa  6  nuits  de  saile,  Taa- 
lensil^  de  la  lomiere  zodiacale  aogmentait  et  diminaait  progrct- 
siirement.  On  en  apercevait  \  peine  l'existence  dans  les  pre« 
mirrs  trois  qiiarls  d*beure  apres  le  coucher  du  soleil,  qiioiqae 
Tobtcurll^  rät  asses  consid^rable  pour  voir  brilier  les  etoiles 
^^  \km%  et  o*"*  granilfur;  mais  apres  les  7**  15'  le  fuseau  la- 
mineux  paraissait  tout  d*un  coup  dans  toute  sa  braute.  La 
coulrur  n*^lait  pas  blanche  comme  celle  de  la  voie  laclee,  mais 
teile  que  Dominique  Cassini  assure  Tavoir  vue  en  Eurnpe,  d*uQ 
jeaune  rougeitre.  De  tr^s  pelits  nuages,  sitii^s  accidentelle- 
menl  de  ce  c6l^  de  l'horizon,  r^tlcchissaient  sur  le  fond  roa- 
geälre  une  vive  lumi^re  bleue.  On  croyait  pre.^que  voir  \ 
Fönest  un  second  coucher  du  Soleil.  Vers  les  dix  heares  la 
lunii^re  disparaissait  presqu'  enll^rement;  \  minuit  je  n'en  vojais 
qu*une  faible  trace,  quoique  la  voüte  Celeste  eilt  conserv^  la 
m^nie  transparence.  Pendant  que  la  lumiere  ilaii  tri*  vive  ä 
tauest,  nous  observämes  constamm ent  ä  Pest,  et  c*est 
lä  Sans  doute  un  phinomkne  bien  frappant ,  une  lueur 
hlanchedtre  ^galement  pyramidale,  Cette  derni^re  ^lait 
tellement  forte,  qu*elle  augroentait  ^  cet  air  de   vent   la   clarte 


vom  26.  JuU  1855.  519 

da  ciel,  de  la  mani^re  la  plas  frappante.  Les  mateloii 
•mime*  fureni  imeroeilli*  de  ceiie  double  lueur 
ä  Fouesi  ei  ä  l'esi  ;  et  j* inclin  e  ä  croire  ifue  ceiie 
lueur  blanche  ä  l'esi  ^iaii  le  reflei  de  la  viriiable 
lumiire  zodiacale  au  couchani,  Aussi  iouiei  les 
deu'x  disparaissaieni  eil  es  en  mime  iems.  Des  rcflets 
analogues  se  pr^sentenl  souvent  dans  nos  climats  au  coucher 
du  Soleil,  mais  je  n^aurais  jamais  imagiii^  que  i'lnlensil^  de  la 
lumi^re  zodiacale  püt  dlre  asses  (orte  pour  se  r6|i^ter  par  la 
simple  r6flexion  Ae&  rayons.  Toules  $ts  apparences  luminruses 
^loienl  }k  peu  pr^s  les  ni6iiies  depnis  le  14  au  19  mars.  Nous 
ne  vimes  pas  la  lumi^re  zodiacale  le  20  ei  le  21  mars,  ifuoitfue 
les  nuiis  fusseni  de  la  plus  grande  beauli.** 

Dies  sind  die  Worte  meines  SrliifTsjournals,  Beobachtun- 
gen üod  zugleich  Meinungen  enthaltend,  welche  die  Beobach« 
tungen  damals  Teranlafsten. 

Ich  grun<lete  mich  demnach  auf  das,  was  ich  zu  Anfang  die- 
aes  Jahrhunderts  in  einem  nicht  veröffentlichten  SchilTsjournale 
der  Sudsee  niedergeschrieben  halle,  als  fünf  Jahre  vor  der  Be- 
kanntmachung der  interessanten  Beobachtungen  des  Rev.  Mr. 
George  Jones  ich  im  astronomischen  Theile  des  Kosmos 
tagte : 

,,Im  ganzen  scheinen  mir  die  Veränderungen  des.  Zodiacal- 
licbles  von  inneren  Veränderungen  des  Phänomens,  von  der 
gröfieren  oder  geringeren  Intensität  des  Lichtprocesses  (im 
Ringe)  abzuhängen:  wie  meine  Beobachtungen  in  der  Südsee 
es  zeigen,  in  welchen  sogar  ein  Gegenschein,  gleich  dem  bei 
dem  Untergang  der  Sonne,  bemerkt  ward:*'  (Kosmos  Bd.  III. 
S.  589.) 

Ich  fiige  hier  noch  die  Bemerkungbinzu:  dafs  ich,  von  dün- 
nen Luftschichten  umgeben ,  auf  den  hohen  Gebirgsrücken  der 
Cordilleren  (in  zehn-  bis  zwolftausend  Fufs  Hohe),  ja  selbst  noch 
in  der  Stadt  Mexico,  auf  nur  7U00  Fufs  Hohe,  im  Januar  1804, 
wie  ein  Jahr  darauf  in  dem  Kloster  A^%  Mpnt  C^nis,  in  welchem 
ich,  in  einer  Höhe  von  6350  Fufs,  mit  Gay-Lussac  (im  März 
1805)  mehrere  Nächte  zubrachte,  um  die  Intensität  der  Magnet- 
kraft bei  sehr  grofser  Kälte  und  den  Sauerstoff-Gehalk  der  Luft 
zo   bestimmen;   über  die  durch  die  Höbe  zugenommene  grofse 
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Lebhaftigkeit  des  Zodiacallicbtes  (in  den  Tropen  wie  in  der 
gemäfsigten  Zone)  gleich  Terwandert  war.  Die  Veränderungen 
der  Erscheinung  selbst  lassen  sich  aber,  nach  meinen  Erfahrun- 
gen, keineswegs  alle  aas  der  Beschaffenheit  unserer  AlmosphSre 
allein  erklaren.  Es  bleibt  auch  über  diesen  Gegenstand  noch 
viel  £u  beobachten  übrig. 


Zu  correspondirenden  Mitgliedern  der  Akademie  in  der 
physikalisch -mathematischen  Klasse  wurden  gewählt  die  Hm. 
Frans  Unger  in  Wien,  James  Dana  in  New  Haven  im 
Staate  Connecticut,  M.  Sars  auf  Mangen  in  Norwegen,  Sir 
Charles  Lyell  in  London,  die  Hrn.  P.  J.  van  ßenedeo 
in  Loewen,  Asa  Gray  in  Cambridge  in  Nord -Amerika  und 
George  Bentham   in   Kew  bei  London. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

'£iri7p«^l  aVfx^orci.    Phylladion  IIL     Athen  1855.  4. 

Astronomische  Naehriohten.  no.  973.  974.     Altuna  1855.  4.| 

L.  Homer,  An  Account  of  some  recent  Hesectrches  near  Cairo.  Part  L 
London  1855.  4. 

Neueste  Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  5.  Band. 
Heft  3.     Danzig  1855.    4. 

Comptes  rendus  de  VAcadcmie  des  sciences  de  Paris.  Tome  40.  no.  24— 
26*.     Tome  4l.  no.  1.  2.     Paris  1855.  4. 

Bulletin  de  la  sociale  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou,  Annee  1855. 
no.  1.     Moscoa  1855.  8. 

Nachrichten  von  der  Universität  Göttingen,  Göttingen  1855.  no.  11.    8. 

Förstemann,  Altdeutsches  Namenbuch.  \.  Band.  Lieferung  6.  Nord- 
hausen 1855.  4.     (Mit  Schreiben  des  Verf.  vom  Juli  1855.) 

Lartigae,  Exposition  du  sjrsteme  des  vents,  £d.  II.  Paris  1855.  8. 
(Mit  Schreiben  des  Verf.  vom  Juli  1855.) 
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30,  Juli.     Sitzung    der    philosophisch-histo- 
rischen  Klasse. 

Hr.  V.  d.  Hagen  legte  sein  eben  im  Druck  vollendetes 
"Werk   vor: 

„Heldenbuch,  Altdeutsche  Heldenlieder  aus  dem  Sagen- 
kreise J)ietrichs  von  Bern  und  der  Nibelungen.  Meist 
aus  einzigen  Handschriften  zum  erstenmal  gedruckt  oder  her- 
gestellt."    Zwei  Bände,  77  Bogen;  enthaltend: 

,,Vorrede  des  H«ldenbuchs".  Aus  der  Strafs bur- 
ger Handschrift. 

I.  Ortnit.  Aus  der  Ambras-  und  Windhag-Wiener 
Handschrift. 

II.  Wolfdietrtch.  Aus  der  Ambras -Wiener  Hand- 
schrift. 

III.  Ortnit    und    Wolfdietrich.     Hagens    Bruchstücke. 

IV.  Hugdietrich  und  Wolfdietrich.  Aus  Hagens 
und  der  Heidelberger  Handschrift  und  dem  Wiener 
Bruchstucke. 

V.  Alpharts  Tod.     Aus  der  einzigen  HandschrifL 

VI.  Die  Ravenna-Schlach  t.  Aus  der  Windhag-  und 
Ambras-W  tener  und  Heidelberger  Handschrift. 

VII.  S  ige  not.     Aus  Lafshergs  Handschrift. 

VIII.  Ecke.     Aus  Lafshergs  Handschrift. 

IX.  Dietrich  und  seine  Gesellen.  Aus  der  Heidel- 
berger Handschrift. 

X.  Dietrich  und  seine  Gesellen.  Bruchstucke:  Ber- 
liner (Kinder lings)  Handschrift;  Leipziger  Hand« 
fchrifi;  Christs  Handschrift. 

XI.  Dietrichs  Brautfahrt,  von  Albrecht  von  Kame- 
naten.  Aus  Aufsefs^s  Handschrift  im  Germanischen 
Museum. 

XIL  Etzels  Hofhaltung.     Alter  Druck. 

XIIL  Ermenrichs  Tod.     Alter  Druck. 

Der  Vorbericht,  der  iiher  Entstehung  und  Verhältnis 
dises  Werkes  zu  früherrn  verwandleii  Arhellen  des  Heraus- 
gebers, über  die  Geschichte  der  einzelnen  Gedichte,  über  die 
Quellen  und  deren  Gebrauch,  Rechenschaft  gibt,   und  zugleich 
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den  1  literarischen  Zuwachs  des  gesammten  vaterländischen  Sa- 
genkreises seit  Erscheinung  seines  lilterarischen  Grundrisses 
sur  Geschichte  der  Alldeutschen  Dichtung  1811,  zusammen- 
f teilt,  ward  im  Auszüge  mitgeteilt;  namentlich,  aus  Anlafs  der 
nun  vorligenden  manigfaltigen  Darstellungen  der  Ortnits-  und 
"Wolfdi et richs -Dichtung,  die  widerstreitende  Vorstellung 
▼on  der  Entstehung  und  Bildung  des  altdeutschen  Heldenge- 
dichtSy  Tor  allem  des  Nibelungenliedes. 


Hr.  Perts  6bergak  die  leiste  Lieferung  der  roxi  dem  Hm. 
Dr.  Pauli  im  Archiv  des  Tower  zu  London  für  deutsche  ins* 
besonders  preufsi^tche  Geschichte  verfertigten  Abschriften  von 
Urkunden  zur  Geschichte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts.  Sie 
enthalt  zunächst  die  Urkunden  König  Richards  IL  aus  den  Jah- 
ren 1377—1387,  Heinrichs  IV.  von  1399—1404,  Heinrichs  VL 
von  1440  und  1451,  und  Eduards  IV.  von  1472  und  1473. 
Die  letzteren  sind  ausnahmsweise  und  wegen  ihrer  besondern 
historischen  Wichtigkeit  hinzugefügt;  sie  enthalten  die  In- 
struction zu  Friedensverhandlungen  mit  dem  FIrzbischofe  von 
Cöln  um  1440,  den  Friedensvertrag  zu  Utrecht  zwischen  Hein- 
rich VL  und  den  Preufsen  und  Hansa  1451,  Juni  12.,  eine 
Bittschrift  der  Gemeinen  gegen  die  Vorrechte  der  Hansa  und 
Preufsen,  und  Eduards  IV.  Instruction  fiir  die  Utrechter  Frie- 
densunterhandlungen mit  der  Hansa,  —  ausführliche  Actenstücke, 
fiir  deren  Mittheilung  über  sein  Versprechen  hinaus  man  Hrn. 
Dr.  Pauli  dankbar  zu  sein  Ursache  hat.  Die  Urkunden  der  Könige 
Richard  IL  und  Heinrich  IV.  beziehen  sich  gleich  den  früher 
übersandten  auf  alle  Theile  besonders  des  nördlichen  Deutsch- 
lands von  Liefland  an  bis  Flandern,  besonders  aber  Preufsen, 
die  Hansen,  und  die  einzelnen  St'adte,  Riga,  Stralsund,  Hamburg, 
Lübeck,  Cöln,  Brügge,  den  Erzbischof  von  Cöln,  Geldern,  Mek- 
lenburg,  doch  auch  aus  dem  innern  Deutschland  Nürnberg,  und 
Böhmen.  Der  gröfste  Theil  betrifft  Handelsverhaltnisse,  an  wel- 
che sich  dann  die  politischen  Verhandlungen  anknüpfen.  In  die- 
fer  Beziehung  treten  die  Preufsisch-Englischen  Unterhandlungen 
und  Verträge  von    1387—1389  und  1398  hervor.  Ein  ausfuhr- 
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liebes  Verzeicbnirs  (no.  42)  too  Gütern,  welche  auf  drei  Ri- 
gaer  SchlfTeD  zu  Grunde  gegangen,  aus  dem  Anfange  des  15. 
Jahrhunderts,  von  Hrn.  Dr.  Pauli  aus  der  Handschrift  ^es  Brit- 
tischen Museums,  Cotton  no.  B.  II.,  abgesch^^ieben,  ist  fiir  die 
Handelsgeschichte  von  Werth;  es  kommen  darin  deutsche  Waa- 
ren-  und  Maafsbezeicbnungen  vor,  welche  für  die  Sprache  nach- 
gesehen zu  werden  verdienen,  und  die  Bezeichnung  der  einzel- 
nen Guterbalten  und  Kisten  ist  von  Hrn.  Dr.  Pauli  nicht  über- 
gangen worden.  Schliefslich  giebt  Hr.  Dr.  Pauli  aus  dem  uner- 
schöpflichen Stoffe  des  Tower  und  aus  dem  Brittischen  Museum 
eine  Reihe  Nachtrage  zu  seinen  früheren  Sendungen  aus  dea 
Jahren  1227  bis  1353,  darunter  80  Auszüge  aus  Heinrichs  III. 
Rotulis  de  Liberala,  des  Königs  Verkehr  mit  Deutschland  be- 
treffend, nebst  18  andern  Stücken,  darunter  ein  Schreiben  Lud- 
wigs de$  Bayern  an  Eduard  III.,  welche  die  früheren  Mitthei- 
lungen vervollständigen. 
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Einleitungsrede  zur  Feier  des  Leibnizischen  Jahres- 
tages am  5.  Juli  1855,  von  Herrn  Böckh. 

Die  bescheidene  Feier,  welche  unsere  Akademie  dem  Ge- 
dachtnifs  unseres  grofsen  Leibniz  widmet,  la&t  sich  unter  Ter- 
schiedenen  Gesichtspunkten  betrachten.  Leibniz  gilt  als  Stifter 
dieser  Gesellschad,  und  mit  Recht ;  Leibniz  hat  in  yielen  FScbem 
der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  Bedeutendes  geleistet,  in  der 
Philosophie  und  Mathematik  Epoche  gemacht;  er  hat  auch  auf 
die  praktischen  Kreise,  auf  Staat  und  Kirche  einzuwirken  gesacht: 
80  können  auch  wir  ihn  heute  in  seiner  unmittelbaren  Beziehimg 
auf  die  Akademie,  oder  als  den  Mann  von  der  höchsten  ^«rissen- 
schafllichen  Bedeutung  überhaupt  oder  fiir  dieses  oder  jenes  Fach, 
oder  in  seiner  mehr  nach  aufsen  gerichteten  Th'dtigkeit  betrach- 
ten. Die  Universalitat  seines  Geistes  macht  es  auch  einer  and 
derselben  Person  möglich,  in  kurzen  Zwischenräumen,  wie  es 
von  uns  geschehen  mufs,  wiederholt  über  ihn  zu  sprechen,  ohne 
der  Gefahr  oder  Nolhwcndigkeit  ausgesetzt  zu  sein  wieder  auf 
dasselbe  zu  gerathen.  Dennoch  dürfte  ein  stärkerer  Wechsel  der- 
jenigen, welche  hier  über  ihn  zu  sprechen  haben,  nicht  uner- 
wünscht sein,  und  am  liebsten  möchte  man  wohl  solche  über  ihn 
hören,  die  ohne, erst  zu  dem  Zwecke  eines  Vortrages  nolhdürf- 
tige  Studien  zu  machen,  durch  häufigen  Verkehr  mit  des  grofsen 
Mannes  eigenthiimlichsten  und  hauptsächlichsten  Leistungen  dem 
Gegenstande  ganz  gewachsen  sind.  Wer  hätte  nicht,  um  dieses 
gerade  nahe  liegende  Beispiel  zu  wählen,  den  tiefsinnigen  Philo- 
sophen, welchen  uns  der  Tod  vor  kurzem  entrissen  hat,  lieber 
statt  meiner  an  diesem  Gedächtnifstage  über  Leibniz  sprechen  ge- 
hört? Wie  also,  wenn  es  möglich  sein  oder  gelingen  sollte,  eine 
Verroittelung  zu  treffen,  dafs  dieser  durch  meinen  Mund  spräche? 
Die  Philosophen,   ausgenommen  wenige   die  fast  nur  ihren  nach- 
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ften  Vorgänger  kennen  oder  kennen  wollen,  scbliefsen  sich  gern 
an  einen  oder  mehrere  der  früheren  an,  und  man  kann  sicher 
darauf  rechnen,  dafs  wer  diesen  bestimmten  anerkennt,  auch  zu 
andern  bestimmten  sich  hingezogen  fühlen  werde.  Wer  fiir  Pia- 
ton  gestimmt  ist,  schätzt  auch  den  Bruno  und  Spinoza  hoch,  wie 
▼erschieden  auch  Piaton  und  Spinoza  sein  mögen;  und  die  mei- 
ften,  welche  diese  drei  anerkennen,  sind  auch  unserem  Leibniz 
hold:  ja  ich  würde  dies  noch  allgemeiner  aussprechen,  wenn  mir 
nicht  doch  eine  bedeutende  Ausnahme  erinnerlich  wäre.  Schelliog 
fteht  in  jener  Reihe,  und  er  hat  es  geliebt  auf  Geistesverwandte 
Rücksicht  zu  nehmen.  An  dem  heutigen  Tage,  der  zugleich  ein 
Gedenktag  fiir  kürzlich  hingeschiedene  Amtsgenossen  sein  soll, 
scheint  es  mir  daher  nicht  unangemessen  zu  sein,  einige  wenn 
auch  nur  obenhin  gegriffene  und  wenn  man  will  dilettantische 
Bemerkungen  über  Schellings  Verhältnils  zu  Leibniz  und  seine 
Ansicht  von  diesem  und  seinen  Philosophemen  zu  geben.  Za- 
sammengesucht  aus  vielen  seiner  Schriften  können  sie  dennoch 
auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen,  und  Geringeres  las^ 
ich  sogar  absichtlich  weg:  noch  weiter  bin  ich  von  der  Anmalsung 
entfernt,  etwa  in  dieser  Einkleidung  eine  Gedächtnidsrede  fiir 
Schelling  zu  halten,  die  für  den  heutigen  Tag  selbst  ein  Mann 
vom  Fach  geliefert  hat.  Freilich  könnte  mich  auch  von  diesem 
beschrankteren  Vorhaben  Ein  Gedanke  abhalten.  Wenn  Sokrates  * ) 
▼on  dem  grofsen  Parmenides,  dem  ehrwürdigen,  gewaltigen,  tie- 
fen sprechend  sagt,  er  furchte,  dals  er  dessen  Worte  nicht  ver- 
stehe, noch  viel  mehr  aber  hinter  dem  zurückbleibe,  was  jener 
dabei  sich  dachte,  so  mag  auch  mir  in  dem  vorliegenden  Falle 
eine  ähnliche  Befürchtung  um  so  weniger  zu  verargen  «ein,  je 
häufiger  der  tiefsinnige  Philosoph,  dessen  Ansichten  über  Leibnis 
ich  zusammenzustellen  versuche,  darüber  geklagt  hat,  dals  er  nicht 
▼erstanden  oder  falsch  verstanden  werde,  und  je  leichter  in  der 
Wiedererzählung  abgerissener  Urtheile  ein  Mifsverständnifs  mit 
unterbufen  kann.  Selbst  dafs  der  edle  und  mir  wohlwollende  äl- 
tere Amtsgenosse  gelegentlich  einmal  mit  etwas  zweideutiger  Ar- 
tij^eit  gegen  mich  geäulsert  hat,  er  sei  überzeugt,  dafs  ich  ihn 
▼erstehen  könne,  wenn  ich  wolle,  kann  dieses  Bedenkens  bei  dem 


*)  Piaton  Theaet.  S.  t83.E. 
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besten  Wilten  mich  nicht  entheben.  Es  kommt  hinzu,  dafs  seine 
Äusserungen  über  Leibniz  nur  in  früheren  Schriflen  enthalten 
sind,  aus  denen  auch  ich  sie  meist  nach  Jugenderinnerungen 
kenne,  und  da(s  man  ihn  eines  bedeutenden  Wandels  seiner  An- 
sichten zeiht  Aber  bei  welchem  Gegenstande  der  Betrachtung 
fanden  sich  nicht  Bedenken?  Wer  nur  immer  alle  Bedenken  be- 
denken wollte,  müfste  sich  zu  völligem  Schweigen  yerurtherlen, 
yon  welchem  ich  nicht  zu  sagen  weifs,  ob  es  das  Unbedenklich- 
ste oder  das  Bedenklichste  sei. 

Wenn  Schelling  darüber  klagte,  dafs  er  nicht  verstanden 
werde,  sagte  er  von  sich  nur  was  er  auch  von  Leibniz  sagte.  Es 
ist  unstreitig  ein  wahres  Wort,  wenn  er  in  den  Ideen  zu  einer 
Philosophie  der  Natur ')  ausspricht,  dafs  „von  jeher  die  alltag- 
lichsten Menschen  die  gröfsten  Philosophen  widerlegt  haben,  mit 
Dingen,  die  selbst  Kindern  und  Unmündigen  begreiflich  sind. 
Man  hört,  liest  und  staunt,  dafs  so  grolsen  Männern  so  gemeine 
Dinge  unbekannt  waren,  und  dafs  so  anerkannt  kleine  Menschen 
sie  meistern  konnten.  Viele,  sagt  er,  sind  überzengi,  Piaton  würde^ 
wenn  er  nur  Locke  lesen  könnte,  beschämt  von  dannen  gehen; 
mancher  glaubt,  dafs  selbst  Leibniz,  wenn  er  von  den  Todten 
auferstünde,  um  eine  Stunde  lang  bei  ihm  in  die  Schule  zu  ge- 
hen, bekehrt  würde,  und  wie  viele  Unmündige  haben  nicht  über 
Spinoza^s  Grabhügel  Triumphlieder  angestimmt?"  Es  ist  eine  fast 
unübersteigliche  Kluft  zwischen  den  Menschen  vom  gemeinen 
Sinn  und  den  specnlativen  Geistern.  „Was  war  es  doch,  läfst  er 
jene  fragen,  was  alle  diese  Männer  antrieb,  die  gemeinen  Vorstel- 
lungsarten ihres  Zeitalters  zu  verlassen  und  Systeme  zu  erfinden, 
die  allem  entgegen  sind,  was  die  grofse  Menge  von  jeher  ge- 
glaubt und  sich  eingebildet  hat?  Es  war  ein  freier  Schwung,  der 
sie  in  ein  Gebiet  erhob,  wo  ihr  auch  ihre  Aufgaben  nicht  mehr 
versteht,  so  wie  ihnen  dagegen  manches  unbegreiflich  wurde,  was 
euch  höchst  einfach  und  begreiflich  scheint".  So  verhält  es  sich 
mit  Leibniz  sicherlich,  und  nicht  allein  gemeine,  nein  selbst  aus- 
gezeichnete Geister,  deren  Grofse  jedoch  auf  einem  anderen  Felde 
liegt,  gehen  hiervon  den  Beweis:  ich  brauche  nur  an  Friedrichs 
des  Grossen  Urtheile  über  einige    der  wichtigsten  Leibnizischen 


')  1.  Thl.  2.  Ausg.  (1802)  S.  13. 
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Lehren  zu  erinnern.  DaCs  Schelling  gerade  auf  diese,  die  dem 
gemeinen  Sinne  nar  als  Phantasiegebilde  erschienen,  seine  Auf- 
merksamkeit richtete,  namentlich  auf  die  Monadologie  und  die 
prästabilirte  Harmonie,  la(st  sich  von  vom  herein  erwarten:  er 
schreibt  sich  aber  ein  neues  und  eigen thumliches  VerstandniCi 
derselben  zu,  und  wird  nicht  müde  zu  wiederholen,  dafs  Leibniz 
noch  nicht  verstanden  worden.  Es  scheint  mir,  dafs  er  sich  nicht 
gleich  zu  Anfang  seines  Philosophirens,  namentlich  in  der  Ab- 
handlung  vom  Ich  als  Princip  der  Philosophie  '),  schon  in  die* 
sem  Verständnisse  befand,  wenn  er  sagt,  der  transcendente  Rea- 
lismus, den  er  unserem  Leibniz  zuschrieb,  sehe  die  Obj'ecte  über- 
haupt als  Dinge  an  sich  an,  könne  daher  das  Wandelbare  und 
Bedingte  an  ihnen  nur  als  Product  des  empirischen  Ichs  ansehen, 
mid  sie  nur,  insofern  sie  die  Form  der  Identität  und  Unwandel- 
barkeit haben,  als  Dinge  an  sich  betrachten:  so  habe  Leibniz,  um 
die  Identität  und  Unwandelbarkeit  der  Dinge  an  sich  zu  retten, 
zur  prastabilirten  Harmonie  seine  Zuflucht  nehmen  müssen;  die 
Leibnizi&chen  Monaden  hätten  die  Urform  des  Ichs,  Einheit  und 
Realität,  identische  Substantialltät  und  reines  Sein  als  vorstellende 
Wesen,  dagegen  hätten  alle  diejenigen  Formen,  welche  vom 
Nicht-Ich  aufs  Object  übergehen,  Negation,  Vielheit,  Accidenta- 
iität,  Bedingtheit,  als  blofs  in  der  sinnlichen  Vorstellung  dessel- 
ben vorhanden,  empirisch-idealistisch  erklärt  werden  müssen;  Leib- 
niz sehe  alle  Erscheinungen  als  eben  so  viele  Einschränkungen 
der  Realität  des  Nicht- Ichs  an,  und  alles,  was  da  ist,  sei  ihm 
Nicht-Ich,  selbst  Gott,  in  dem  alle  Realität,  aber  auCserhalb  aller 
Negation,  vereinigt  sei.  Hier  ist  noch  nicht  von  einem  Mlfsver- 
stehen  der  Leibnizlschen  Lehren  die  Rede.  Aber  nicht  lange 
nachher,  in  den  Abhandlungen  zur  Erläuterung  des  Idealismus  der 
Wtssenschaflslehre ') ,  ist  er  ergrimmt  über  die  Halbköpfe,  die 
von  Kant  gehört,  was  Leibniz  behaupte,  aber  zu  aufgeklärt  ge- 
worden, um  ihn  selber  zu  lesen:     „Unsterblicher  Geist,  was  ist 


*)  S.  72  fr.  (1795),  philos.  Schriften  Bd  I.  Seine  allererste  Schrift 
ziehe  ich  nicht  in  Betracht,  obgleich  sich  schon  diese  mit  Leibniz  beschäf- 
tigt; sie  ist  in  seinen  gesammelten  philosophischen  Schriften  wohl  mit  Ab- 
sicht weggelassen. 

')  Ebendas.  S.212  (1796-97) 
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unter  uns  aus  deiner  Lehre  geworden!  Was  aus  den  ältesten^ 
heiligsten  Traditionen  geworden  ist;  -»  docirina  per  toi  manus 
iradita,  tan  dem  in  vappam  desiitT'*  Wie  es  überhaupt  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  Beispiele  gebe  von  Systemen,  die  meb- 
rere  Zeitalter  hindurch  rathselhaft  geblieben,  so  sei  erst  jetzt  die 
Zeit  gekommen,  Leibnizen  zu  verstehen;  denn  so  wie  er  htAax 
verslanden  worden,  könne  er  nicht  verstanden  werden,  wenn  er, 
wie  Jemand  damals  gesagt  hatte,  im  Grunde  doch  Recht  ha- 
ben solle').  Selbst  von  denen,  welche  sich  zu  ihm  bekennen 
oder  die  Philosophie  zu  ihm  zurückfuhren  wollten,  sei  die  Lehre 
in  Hauptpunkten,  der  vorherbestimmten  Harmonie,  dem  Yerfaalt- 
niis  der  Monaden  zu  Gott,  und  andern  ganz  unverstanden  ge- 
blieben ' ).  Indem  er  ab  congenialer  Geist,  weil  das  Gleiche  nur 
von  Gleichem  erkannt  werden  kann,  tiefer  in  Leibniz  eindrang, 
geht  er  bald  ^)  so  weit  zu  sagen:  „die  Zeit  ist  gekommen,  da 
man  seine  Philosophie  wiederherstellen  kann.  Sein  Geist,  fahrt 
er  fort,  verschmähte  die  Fesseln  der  Schule;  kein  Wunder,  da(s 
er  unter  uns  nur  in  wenigen  verwandten  Geistern  fortgelebt  hat 
und  unter  den  übrigen  längst  ein  Fremdling  geworden  ist.  £r 
gehörte  zu  den  wenigen,  die  auch  die  Wissenschaft  als  (ireies 
Werk  behandeln.  £r  hatte  in  sich  den  allgemeinen  Geist  der 
Welt,  der  in  den  mannigfachsten  Formen  sich  selbst  offenbart 
und  wo  er  hinkommt  Leben  verbreitet."  Doch  spricht  er  ihn 
nicht  davon  frei,  durch  eigene  Schuld  nicht  verstanden  worden 
zu  sein  ^),  und  er  setzt  auch  Leibnizens  Nebenbuhler  nicht  un- 
gemäfsigt  herab.  Hat  man  seiner  und  der  nächst  verwandten 
Schule  mit  Recht  vorgeworfen,  dafs  sie  gegen  Newton  eine  bis 
ins  Unverständige  und  Unanständige  gehende  Geringschätzung 
äufsere,  so  verdient  nicht  vergessen  zu  werden,  was  er  über  das 
Yerhältnifs  beider  sagt^).  „Selten,  meint  er,  haben  grofse  Gei- 
ster zu  gleicher  Zeit  gelebt,  ohne  von  ganz  verschiedenen  Seiten 
her  auf  denselben   Zweck   hinzuarbeiten.      Während  Leibniz  auf 


*)  Ebendas.  S.  328. 

')  Bruno  S.  229  (1802). 

^)  Ideen  za  einer  Philos.  d.  Natur  S.  l4. 

*)  Bruno  a.  a.  O. 

')  Ideen  za  einer  Philos.  d.  Natur  S.  20  f. 
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die  prästabilirte  Harmonie  das  System  der  Geisterwelt  gründete, 
(and  Newton  im  Gleichgewicht  der  Weltkrafte  das  System  einer 
naterieHen  Welt."  Die  Auflösung  beider  Systeme  in  Kins  oder 
die  Auflösung  des  Geistigen  und  Naliirlichen,  des  Idealen  und 
Realen  in  Eins,  ist  ihm  das  letzte  Ziel  unseres  Wissens:  „Wenn 
anders  im  System  unseres  Wissens  Einheit  ist,  und  wenn  es  ge- 
lingt, auch  die  letzten  Extreme  desselben  zu  vereinigen,  so  müs- 
sen wir  hoffen,  dafs  eben  hier,  wo  Leibniz  und  Newton  sich 
trennten,  einst  ein  umfassender  Geist  den  Mittelpunkt  finden 
wird,  um  den  sich  das  Universum  unseres  Wissens  -~  die 
beiden  Welten  bewegen,  zwischen  welchen  jetzt  noch  unser  Wis- 
sen getheilt  ist,  und  Leibnizens  prästabilirte  Harmonie  und  New- 
tons Gravitationssystem  als  Ein  und  dasselbe,  oder  nur  als  ver- 
schiedene Ansichten  von  Einem  und  demselben  erscheinen  wer- 
den." Das  erste  hauptsächlichste  Mifsverstehen  der  Leibnizischen 
Lehre  findet  nun  Schelling ' )  darin,  dafs  man  jenem  eine  Welt 
von  Dingen  an  sich  beilege,  die  von  keinem  Geiste  angeschaut 
und  erkannt,  doch  auf  uns  wirken  und  alle  Vorstellungen  in  uns 
hervorbringen.  „Leibniz  wufste  von  keinem  Dasein,  als  nur  von 
einem  solchen,  das  sich  selbst  erkennt,  oder  von  einem  Gei- 
ste erkannt  wird.  Das  letztere  war  ihm  blofse  Erscheinung. 
Was  aber  mehr  als  Erscheinung  sein  sAlte,  daraus  machte  er 
nicht  ein  todtes,  selbstloses  Object.  Darum  begabte  er  seine 
Blonaden  mit  Vorstellkr'dften ,  und  machte  sie  zu  Spiegeln  des 
Universums,  zu  erkennenden,  vorstellenden,  und  nur  inso- 
fern nicht  ,erkenn baren',  nicht  ,vorstellbaren'  Wesen."  Sein 
erster  Gedanke ,  von  dem  er  ausging,  war :  dafs  die  Vorstellun- 
gen von  äufseren  Dingen  in  der  Seele  kraft  ihrer  eigenen  Ge- 
setze, wie  in  einer  besonderen  Welt  entstünden,  ab 
wenn  nichts  als  Gott  (das  Unendliche)  und  die  Seele  (die  An- 
schauung des  Unendlichen)  vorhanden  wäre:  keine  aufscre  Ur- 
sache könne  auf  das  Innere  eines  Geistes  wirken.  „Als  Leibniz 
dies  sagte,  sprach  er  zu  den  Philosophen:  Heutzutage  haben  sich 
Leute  zum  Philosophiren  gedrungen,  die  für  alles  andere,  nur  für 


*)  Ebendas.  S.  l4  fF.  vergl.  S.  35.    Zur  Erlänternng  des  Idealismus 
der  Wissenschaflsl.  S.  212. 
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Philosophie  nicht,  Sinn  haben.  Daher,  wenn  unter  uns  gesagt 
wird,  dafs  keine  Vorstellung  in  uns  durch  auCsere  Einwirkung 
entstehen  könne,  des  Anstaunens  kein  Ende  isL  Jetst  gilt  es 
(ur  Philosophie,  zu  glauben,  dafs  die  Monaden  Fenster  haboi, 
durch  welche  die  Dinge  hinein  und  heraus  steigen.'*  Die  gaoxea 
Systeme  des  Spinoza  und  Leibniz  seien  nichts  anderes  als  der 
von  diesen  allein  gemachte  Versuch,  aus  der  Natur  des  endlichen 
Geistes  die  Nothwendigkeit  einer  Succession  seiner  Vorstellungen 
abzuleften,  und  damit  diese  Succession  wahrhaft  objectiv  sf\^  die 
Dinge  selbst  zugleich  mit  dieser  Aufeinanderfolge  in  ihm  werden 
und  entstehen  zu  lassen:  Spinoza  habe  eingesehen,  dals  in  unse- 
rer Natur  Ideales  und  Reales,  Gedanke  und  Gegenstand  innig 
vereinigt  seien,  zwischen  den  wirklichen  Dingen  und  unseren 
Vorstellungen  von  ihnen  keine  Trennung  stattfinde;  aber  sich 
selbst  überfliegend  habe  er  sich  sogleich  in  die  Idee  eines  Un- 
endlichen aufser  uns  verloren,  und  sein  System  gebe  keinen  Ober- 
gang vom  Unendlichen  zum  Endlichen :  nach  Leibniz  dagegen  sei 
in  mir  jene  nothwendige  Vereinigung  des  Idealen  und  Realen, 
des  Absolut- thätigen  und  Absolut -leidenden,  die  Spinoza  in  eine 
unendliche  Substanz  aiiiser  mir  versetzte,  ursprünglich  ohne  mein 
Zuthun  da,  und  eben  darin  bestehe  meine  Natur.  Ohne  sich  auf 
diesen  Punkt  gestellt  au  haben ,  wo  Leibniz  sich  von  Spinoza 
scheide  und  mit  ihm  zusammenhänge,  könne  man  ersteren  nicht 
verstehen,  dessen  ganzes  System  von  dem  ßegriff  der  Individua- 
lität ausgehe  und  dahin  zurückkehre :  er  gehe  weder  vom  Unend- 
Uchen  zum  Endlichen  noch  von  diesem  zu  jenem  über,  sondern 
beides  sei  ihm  gleichsam  durch  eine  und  dieselbe  Entwickelung 
unserer  Natur  —  durch  eine  und  dieselbe  Handlungsweise  des 
Geistes,  auf  einmal  wirklich  gemacht.  Nur  vorstellende  Wesen 
halte  Leibniz  für  ur.<ipninglich  real  und  an  sich  wirklich,  weil 
nur  in  Ihnen  jene  Vereinigung  ursprünglich  ist,  aus  welchen 
alles  andere,  was  wirklich  heifst,  sich  entwickelt  und  hervor- 
geht. Nach  der  Meinung  der  mifsverstandenen  prästabilirten 
Harmonie  „producirt  zwar  jede  einzelne  Monade  die  Welt  aus 
sich  selbst,  aber  doch  existirt  diese  zugleich  unabhängig  von  den 
Vorstellungen;  allein  nach  Leibniz  selbst  besieht  die  Welt,  inso- 
fern sie  reell  ist,  selbst  wieder  nur  aus  Monaden,  mithin  beruht 
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alle  Realilät  am  Knde  nur  auf  Vorstellkräflen '). "  Der  Geist  sei 
absoluter  Selbstgrund  seines  Seins  und  Wissens.  Die  gewöhn- 
liche Vorstellung  von  Leibnizens  prästabilirter  Flarmonie  trefTe 
also  nicht  das  Richtige;  es  liege  in  dem  Leibnizischen  System 
selbst,  dafs  aus  dem  Wesen  endlicher  Naturen  überhaupt  die 
Übereinstimmung,  von  welcher  die  Rede  ist,  folge,  nicht  aber 
eine  höhere  llaud  uns  erst  so  eingerichtet  habe,  dafs  wir  eine 
solche  Welt  und  eine  solche  Ordnung  der  Erscheinungen  vorzu- 
stellen genöthigt  sind ').  „Ich  kann  nicht  anders  annehmen,  sagte 
er  in  einer  anderen  Stelle,  als  daPs  Leibniz  unter  der  substan- 
tiellen Form  sich  einen  den  organisirten  Wesen  inwohn  enden 
regierenden  Geist  dachte')."  Er  trägt  auch  nicht  Bedenken, 
aus  eigener  Person  die  Nothwendigkeit  einer  prästabilirten  Har- 
monie der  beiden  Welten,  der  idealen  und  der  realen,  auszuspre- 
chen *);  das  System  der  Natur  sei  zugleich  das  System  unseres 
Geistes  und  zwischen  Erfahrung  und  Speculation  keine  Trennung 
mehr.  Der  Leibnizische  Idealismus,  den  er  früher  als  empirischen 
Idealismus,  gleich  dem  transcendenten  Realismus,  bezeichnet  hatte, 
wird  ihm,  weil  er  auf  dem  Salz  beruhe,  dafs  alle  Kräfte  des  Uni- 
versums zuletzt  auf  vorstellende  Kräfte  zurückkommen ,  vom  tran- 
scendentalen  Idealismus  nicht  verschieden,  und  wenn  Leibniz  die 
Materie  den  Schlafzustand  der  Monaden  oder  wenn  sie  Ilemster- 
huis  den  geronnenen  Geist  nenne,  so  liege  in  diesen  Ausdrücken 
ein  Sinn,  der  sich  aus  den  von  ihm  selber  vorgetragenen  Grund- 
sätzen sehr  leicht  einsehen  lasse,  und  er  erkennt  darin  gerade  die 
Aufhebung  alles  Dualismus  und  alles  reellen  Gegensatzes  zwi- 
schen Geist  und  Materie  ^):  indem  Leibniz,  richtig  verstanden, 
die  Materie,  die  ihm  bekanntlich  für  nicht  real  gilt,  blofs  aus  den 
Vorstellungen  der  Monaden  ableitet,  welche  wenn  sie  adäquat 
sind  nur  Gott,  wenn  sie  aber  verworren  sind  die  Welt  und  die 


')  System  des  transc.  Idealismns  S.SS  (1800). 

*)  Ideen  zu  einer  Philos.  d.  Natur  S.  40.  vergL  System  des  transc. 
Idealismus  S.  344.  und  über  den  Mift verstand  der  prästabilirten  Harmonie 
ebendas.  S.  26S. 

')  Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur  S.  51. 

*)  System  des  transc  Idealismus  S.  l6. 

*)  Ebendas.  S.  190. 
[1855.]  37 
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sinnlichen  Dinge  vom  Gegenstande  haben ' ).  Auch  dab  man 
Leibnizen  die  Lehre  von  den  angeborenen  Begriffen  snschreibt, 
soll  Mifs verstand  sein:  Locke  streite  gegen  dieses  Hirngespinst 
von  angeborenen  BegriCTen,  welches  er  bei  Leibnis  voraussetse, 
der  weit  davon  enlfernt  gewesen;  ^£s  giebt  BegrifTe  a  priori, 
ohne  dafs  es  angeborene  Begriffe  gäbe.  Nicht  BegrifTe,  sondern 
unsere  eigene  Natur  und  ihr  ganzer  Mechanismus  ist  das  uns 
angeborene" ').  Wir  finden  jedoch  auch  manche  abstimmige 
Urlheile  über  die  ersten  Grunde  der  Leibnizischen  Philosophie. 
Wenn  er  im  Bruno  den  Intellectiialismus  im  Gegensatxe  des 
Materialismus  im  wesentlichen  nach  Leibniz  dargelegt  hat,  findet 
er  selber  in  dem  Ausgehen  von  dem  BegrifTe  der  Monas  eine 
Beschränktheit  seiner  Darstellung^).  Dafs  die  todte  Materie  ein 
Schlaf  der  vorstellenden  Krafle,  das  Thierleben  ein  Traam  der 
Monaden,  das  Vemunftlcben  ein  Zustand  der  allgemeinen  £r- 
-wachung  sei,  ist  ihm  doch  nur  „ein  sinnvoller  Traum** ^).  Selbst 
Leibniz,  sagt  er  anderwärts,  sei  dem  Mifsgriffe  nicht  völlig  ent- 
gangen, die  ihrer  Natur  nach  unreellen,  das  Positive  gar  nicht 
angehenden  Bestimmungen,  welche  nur  ein  falsches  Denken 
macht,  zu  Mängeln  der  Dinge  zu  machen  ^).  Des  Dualismus 
seiht  er  zwar  Leibnizen  nicht,  tadelt  aber,  dafs  dieser  seine  Lehre 
in  einer  Form  ausgesprochen,  die  der  Dualismus  sich  wieder  an- 
eignen konnte,  wenn  auch  seine  Anhänger  mehr  als  er  die  Schuld 
trügen  **).  Endlich  erklärt  er  später  doch  das  Leibnizische  System 
mit  starken  Worten  für  einseitig:  „Der  Idealismus,  wenn  er 
nicht  einen  lebendigen  Realismus  zur  Basis  erhält,  wird  ein  eben 
so  leeres  und  abgezogenes  System,  als  das  Leibnizische,  Spino- 
zische  oder  irgend   ein   anderes  dogmatisches.     Die  ganze  Neu- 


^)  Philosophie  UDd  Religion  S.48  (1804). 

^)  System  des  transc.  Idealismus  S.  317.  319'  Locke  schreibt  jedoch 
nicht  g^gen  Leibnizens  sondern  gegen  des  Descartes  Philosophen!  von  den 
angeborenen  Ideen. 

')  Binno  S.  229. 

*)  Erster  Entwurf  eines  Systems  der  Naturphilosophie  S.  200  (1799). 

')  Darlegung  des  wahren  Verhältnisses  der  Naturphilosophie  zu  der 
verbesserten  Fichteschen  Lehre  S.  63. 

^)  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums  S. 
136  (1803). 
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europäische  Philosophie  seit  ihrem  Beginne  (durch  Descartes) 
hat  diesen  gemeinschaftlichen  Mangel,  da(s  die  Natur  für  sie  nicht 
Torhanden  ist,  und  da(s  es  ihr  am  lebendigen  Grunde  fehlL  Spi- 
noza's  Realismus  ist  dadurch  so  abstract  als  der  Idealismus  des 
Leibniz.  Idealismus  ist  Seele  der  Philosophie,  Realismus  ihr  Leib; 
nur  beide  zusammen  machen  ein  lebendiges  Ganze  aus^"). 

Schellings  Kritik  der  Leibnizischen  Lehren  hat  überall  das 
Gepräge  eines  schonenden  Wohlwollens;  nirgends  erscheint  darin 
Überhebung  oder  Wegwerfung,  nirgends  Ironie;  man  findet  nur 
sanften  Tadel.  So  beschafTen  finden  wir  auch  die  Besprechung 
der  Gegenstände  der  Theodicee  in  der  Abhandlung  über  die  Frei- 
heit, wenn  er  daran  auch  vieles  aussetzt.  Denn  nach  Schelling 
fehlt  bis  Entdeckung  des  Idealismus  (des  neuesten)  der  eigentliche 
Begriff  der  Freiheit  in  allen  Systemen  der  neueren  Zeit,  im  Leib- 
nizischen so  gut  wie  im  Spinozischen '),  und  er  verwirft  alle 
Verbesserungen,  die  man  bei  dem  Determinismus  anzubringen 
suchte,  als  ungenügend,  auch  die  Leibnizische,  dafs  die  bewegen- 
den Ursachen  den  Willen  nur  incliniren,  nicht  bestimmen.  Die 
allgemeine  Möglichkeit  des  Bösen  findet  Schelling  darin,  dafs  der 
Mensch  seine  Selbstheit,  anstatt  sie  zur  Basis,  zum  Organ  zu 
machen,  vielmehr  zum  Herrschenden  und  zum  Allwillen  zu  er- 
beben, dagegen  das  Geistige  in  sich  zum  Mittel  zu  machen  stre- 
ben kann').  Meisten theib  hat  man  die  Quelle  des  Bösen  in  der 
Materie  gesucht;  Leibniz  ging  davon  ab,  aber  weil  er  die  ver- 
worrenen Vorstellungen  der  Monaden  und  die  mit  ihnen  notb- 
wendig  verbundenen  Privationen  des  Übeb  und  des  sittlichen 
Bösen  nicht  erklären  konnte,  mufste  er  sich  der  Rechtfertigung 
und  gleichsam  Vertheidigung  Gottes  wegen  der  Verfaängung  oder 
Zubssung  desselben  unterziehen^).  Die  Quelle  des  Übels  (du 
mal)  liegt  ihm  in  der  idealen  Natur  des  geschaffenen  Wesens, 
inwiefern  sie  unter  den  ewigen  Wahrheiten  begriflen  ist,  die  in 
dem  Verstände  Gottes  sind,  unabhängig  von  seinem  Willen.  Denn 
es  giebt  eine  ursprüngliche  UnvoUkommenheit  des  geschaffenen 


*)  Ober  die  Freiheit,  philos.  Schriften  Bd.  I.  S.  427  (1809). 

')£benda8.  S.  4l2. 

')£benda8.  S.474. 

*)  Philosophie  und  Religion  S.  48. 
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Wesens  vor  der  Sünde,  weil  das  Geschaffene  wescnllich  be- 
schränkt ist,  daher  es  nicht  alles  wissen,  daher  es  sich  täuschen 
und  andere  Fehler  begehen  kann.  Gott  hat  dem  Menschen  nicht 
alle  Vollkommenheiten  mitlheilcn  können,  ohne  ihn  selbst  ku  Gott 
2U  machen;  es  miifste  verschiedene  Grade  der  Vollkommenheit 
geben  und  Einschränkungen  jeder  Art').  Leibnis  unterscheidet 
£wei  Principien  in  Gott,  den  Versland  und  den  Willen:  der  ' 
Verstand,  dessen  Object  die  Natur  der  Dinge  ist,  enthält  in  sich 
den  Grund  zur  Zulassung  des  Busen;  aber  der  Wille  geht  alleio 
auf  das  Gute,  und  flie  Möglichkeil  des  Bösen  ist  von  dem  gött- 
b'chen  Willen  iinablrdiigig.  Diese  Unterscheidung  findet  SchcU 
ling')  der  sinnreichen  Art  dieses  Mannes  gemäfs;  er  setzt  sogar 
hinzu,  die  Vorstellung  von  dem  Verstände  oder  der  göttlichen 
Wei.Nheit  als  etwas,  worin  sich  Gott  selbst  eher  leidend  als  thätig 
verhalle,  deute  auf  etwas  Tieferes  hin ;  nur  erkennt  er  Leibnizens 
Lehre  vom  Cbcl  und  Bösen  als  blofser  Privallon  nicht  mehr  wie 
früher  an,  als  er  sie  mit  der  eigenen  Ansicht  näher  stimmend 
fand  und  ihr  nur  die  berichllgende  Bemerkung  zugesetzt  hatte, 
dafs  dem  «lurchdrlngenden  Geiste  Leibnizens  die,  wie  angedeutet 
wird,  aus  Klugheil  unterdrückte  Folgerung  daraus  nicht  habe  ent- 
gehen können,  die  Substanz  in  allen  Dingen  sei  nur  Eine  und 
zwar  Gott,  „wodurch  sein  Ausspruch:  , Wären  keine  Monaden, 
so  halle  Spinoza  Recht,'  auf  seinen  eigentlichen  Werth  zurück- 
geführt werde"*):  elue  Bemerkung,  die  ohne  Zweifel  sehr  ge- 
gründet ist.  Jetzt  aber  tadelt  er,  dafs  in  der  Leibnlzlschen  Er- 
klärung das  Böse,  welrhes  aus  jenem  lediglich  idealen  Grunde 
stammen  kann,  auf  etwas  hlofs  Passives,  auf  Mangel,  Einschrän- 
kung, Beraubung  hinauslaufe,  was  der  eigentlichen  Natur  des  Bösen 
völlig  widerstreite,  und  er  entkräftet  die  Versuche,  wie  Leibniz 
die  Entstehung  des  Bösen  aus  einem  natürlichen  Mangel  begreif- 
lich machen  will :  und  da  Leibniz  das  Böse    immerhin   doch    nur 


»)  Thcod.  I,  20. 

»)  Vberdie  Freiheit  S.Vt  3  ff. 

^)  A|>hori<<men  zur  Einleitung  in  die  Natorphilosophie,  Jahrbücher  der 
Medicin  als  WissenMchaft,  1  Bd.  S.  84  ff  (1806).  In  dieser  Abhaudlnng 
wird  auch  sonst  mit  Vorliebe  auf  Leibniz  Bezug  genominen,  wie  S.  29. 
50.  61. 
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Yoa  Gott  ableiten  könne,  und  die  Beraubung  selbst,  um  bemerk- 
lich zu  werden,  eines  Positiven  bedürfe,  sei  derselbe  genölhigt, 
Golt  znr  Ursache  des  Materialen  der  Sünde  zu  machen  und  nur 
das  Formelle  derselben  der  ursprünglichen  Einschränkung  der 
Creatur  zuzuschreiben.  Als  Kern  der  ganzen  Theodicee  erklärt 
Schelling')  zwei  Stellen:  die  eine,  Gott  wolle  Vorgang  ig  alles 
Gute  an  sich,  nachfolgend  das  Beste  als  einen  Zweck,  das 
Gleichgültige  und  das  physische  Cbel  bisweilen  als  ein  Mittel, 
das  moralische  Böse  aber  lasse  er  nur  zu  unter  dem  Titel  einer 
condUia  sine  qua  non  oder  der  hypothetischen  Nothwendig- 
keit,  die  es  mit  dem  Besten  verknüpft,  daher  der  nachfolgende 
Wille  Gottes,  welcher  die  Sünde  zum  Object  hat,  nur  zulassend 
sei;  die  andere,  das  Laster  sei  nicht  Gegenstand  des  göttlichen 
Rathschlusses  als  Mittel,  sondern  als  conditio  sine  qua  non^  und 
darum  werde  es  nur  zugelassen.  Gegen  alles  dieses  erklärt  sich 
Schelling;  „Der  Wille  zur  Schöpfung,  sagt  er,  war  unmittelbar 
nur  ein  Wille  zur  Geburt  des  Lichtes  und  damit  des  Guten;  das 
Böse  aber  kam  in  diesem  Willen  weder  als  Mittel,  noch  selbst 
wie  Leibniz  sagt,  als  conditio  sine  qua  non  der  möglich  gröfsten 
Vollkommenheit  der  Welt  in  Betracht.  Es  war  weder  Gegen- 
stand eines  göttlichen  Rathschlusses,  noch  und  viel  weniger  einer 
ErlaubniCs.  Warum  Gott,  da  er  nothwendig  vorgesehen,  dafs 
das  Böse  wenigstens  begleilungsweise  aus  der  Selbstoffenbarung 
folgen  würde,  nicht  vorgezogen  habe  sich  überhaupt  nicht  zu 
offenbaren,  diese  Frage  scheint  ihm  keine  Erwiederung  zu  ver- 
dienen: dennoch  giebt  er  auch  noch  eine  solche,  die  ich  über- 
gehen darf,  und  es  wird  hinterher  sogar  dem  Leibnizischen  Be- 
griff des  Bösen  als  conditio  sine  qua  non  eine  beschränkte  An- 
wendung zugestanden,  nämlich  auf  das,  was  Schelling  den  Grund 
oder  die  Natur  in  Gott  nennt ^),  ein  von  ihm  zwar  uiiablrenn- 
liches,  aber  doch  unterschiedenes  Wesen,  welches  den  creatür- 
lichen  Willen,  das  mögliche  Princip  des  Bösen,  als  Bedingung 
errege,  unter  welcher  allein  der  Wille  der  Liebe  verwirklicht 
werden  könne.  Die  Leibnizische  Berathschlagung  Gottes  mit 
sich  selbst  über  die  Selbstoffeubarung   oder  Wcltschöpfung  oder 


*)Cberdie  Freiheit  S.  491. 
')  Ebendas.  S.  429. 
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dait  WabI  zwiscben  mehreren  mögliclieo  Welten,  Tcrwirft  ScM- 
Ung'):  sobaM  nur  die  nähere  Bestimmang  einer  sittlidien  Nolh- 
wendigkeit  hinzugefügt  werde,  sei  der  Satz  nnüngbar,  lials  am 
6€r  göttlichen  Nator  alles  mit  absoluter  Noth wendigkeit  ibigl, 
dafii  alles,  was  kraft  derselben  moglicb  ist,  auch  wirklidi 
njuls,  und  was  nicht  wirklich  ist,  auch  sittlich  onmoglicli 
mols :  Spinoza  fehle  keinesweges  durch  die  Behauptung  einer  sol- 
eben  unverbrüchlichen  Noth wendigkeit  in  Gott,  sondern  dadorcbi 
da£i  er  sie  unl«;bendig  und  unpersönlich  nimmt;  die  Gründe  gegen 
die  Einheit  der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  in  Gott  seieo  tos 
dem  ganz  formalen  Begriff  der  Möglichkeit  hergenommen,  den 
Leibniz  offenbar  nur  darum  annehme,  um  eine  Wahl  in  Gott 
herauszubringen  und  sich  dadurch  so  weit  als  möglich  Ton  Spi- 
noza zu  entfernen.  „In  dem  göttlichen  Verstände  selbst,  ab  in 
uran fanglicher  Weisheit,  worin  sich  Gott  ideal  oder  nrbilditdi 
verwirklicht,  ist  wie  nur  Ein  Gott  ist,  so  auch  nur  eine  mögliche 
WelL*^  Doch  sage  uns  die  ganze  Natur,  dafs  sie  keinesweges 
vermöge  einer  blofs  geometrischen  Noth  wendigkeit  da  ist:  es  sei 
nicht  buter  reine  Vernunft  in  ihr,  sondern  Persönlichkeit  und 
Geist;  sonst  hätte  der  geometrische  Verstand  sie  langst  durch- 
dringen und  sein  Idol  allgemeiner  und  ewiger  Naturgesetze  mehr 
bewahrheiten  müssen,  als  es  bis  jetzt  geschehen  sei :  es  gebe  keine 
Erfolge  ans  allgemeinen  Gesetzen,  sondern  die  Person  Gottes  sei 
das  allgemeine  Gesetz,  und  alles  was  geschehe  geschehe  vermöge 
der  Persönlichkeit  Gottes,  nicht  nach  einer  abstracten  Nothwen- 
digkeit,  die  wir  im  Handeln  nicht  ertragen  würden,  geschweige 
denn  Gott.  Er  sieht  es  in  der  Leibnizischen  Philosophie,  die 
sonst  nur  zu  sehr  vom  Geiste  der  Abstraction  beherrscht  werde, 
als  eine  der  erfreulichsten  Seiten  an,  dafs  sie  anerkenne,  die  Na- 
turgesetze seien  sittlich,  nicht  aber  geometrisch  noth  wendig:  denn 
Leibniz  habe  gefunden,  die  in  der  Natur  nachweisbaren  Gesetze 
seien  nicht  absolut  demonstrabel;  weder  ganz  nothwendig  noch 
ganz  willkürlich  ständen  sie  in  der  Mitte  als  Gesetze,  die  von 
einer  über  alles  vollkommenen  Weisheit  stammen ,  und  gäben 
einen  Beweis  ab  eines  höchsten  intelligenten  und  freien  Wesens 


*)Ebendas.  S.  484. 
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gegea  das  System  einer  absolaten  Nothwendigkeit').  Ich  erzahle 
nur,  und  unterdrücke  die  Bedenken  gegen  die  Folgerichtigkeit 
und  Bündigkeit  dieser  Speculationen. 

Leibniz  hat  selbst  im  Wust  Goldkörner  zu  finden  gewuCst. 
Auch  in  dieser  Beziehung  hat  Schelling  ihn  anerkannt  Schon 
in  der  Abhandlung  vom  Ich  als  Princip  der  Philosophie^}  findet 
sich  eine  Vorliebe  fiir  die  Schwärmer:  ihre  Ausdrücke,  sagt  er, 
enthalten  häufig  einen  Schatz  geahneter  und  gefühlter  Wahrheit; 
^sie  sind  nach  Leibnizeiis  Vergleichung  die  güldenen  Gefäfse  der 
Ägypter,  die  der  Philosoph  zu  heiligerem  Gebrauche  entwenden 
murs'\  Wenn  Schelling  gegen  Fichte  sich  wegen  der  Hinneigung 
zu  den  Schwärmern  vertheidigt^),  vergifst  er  nicht  den  Vorgang 
von  Kepler  und  Leibniz  und  „die  vielen  serlen-  und  geiuüthvol- 
len  Aussprüche'*  dieser  und  mancher  anderer,  die  nach  Fichte 
alle  (ur  Unsinn  gehalten  werden  müfsten.  „Ich  schäme  mich 
des  Namens  vieler  sogenannter  Schwärmer  nicht,  sondern  will 
ihn  noch  laut  bekennen  und  mich  rühmen  von  ihnen  gelernt  zu 
haben,  wie  auch  Leibniz  gerühmt  hat,  sobald  ich  mich  dessen 
rühmen  kann*'.  In  einer  zwar  nicht  zufälligen,  aber  doch  un- 
erwarteten Verbindung  hiermit  hat  Schelling  einen  für  das  richtige 
Verständnifs  vieler  Leibnizi&chen  Aufserungen  sehr  wichtigen  Punkt 
berührt.  Unter  den  Gelehrten  der  letzten  Jahrhunderte,  bemerkt 
er,  scheine  eine  Art  von  geheimem  und  stillschweigendem  Ver- 
trag stattgefunden  zu  haben,  über  eine  gewisse  Grenze  in  der 
Wissenschaft  nicht  hinauszugehen,  und  die  so  gerühmte  Geistes- 
und Denkfreiheit  habe  jederzeit  nur  innerhalb  dieser  Grenze  wirk- 
lich gegolten,  kein  Schritt  aufserhalb  derselben  aber  ungestraft 
nnd  ungerochen  gewagt  werden  dürfen;  er  brauche  diese  Grenze 
dem  wahren  Kenner  nicht  näher  zu  bezeichnen  und  nur  zu  sagen, 
dals  selbst  die  geistreichsten  Männer,  die  sie  wirklich  überschrit- 
ten, wie  Leibniz,  doch  den  Schein  davon  vermieden.  TrefTend 
ist  in  diesen  Worten  die  Leibnizische  ISehutsamkeit  und  Anbe- 
quemung bezeichnet,  die  dem  grofsen  Mann  um  so  mehr  noth- 


*)  Ebendas.  S.  483. 
')  S.  77. 

')  Darlegung  des  wahren  Verhältnisses  der  Natnrpbilosophis  zu  der 
verbesserten  Fichieschen  Lehre  S.  154  ff. 
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wendig  war,  je  yomehmer  und  höher  seine  Verbindangen  waren, 
und  je  weiter  aussehend  seine  Plane  fiir  Wissenschaft,  Staat  and 
Kirche,  die  er  durch  sie  zu  erreichen  suchte.  Dies  erscheint 
meiner  vollen  Überzeugung  nach  be.^onders  in  seinem  Verhältnils 
zur  positiven  Theologie,  und  auch  Schclling  kann  etwas  änderet 
nicht  gemeint  haben,  wenn  er  bei  der  Frage  von  dem  Ursprung 
des  Übels  und  des  Bösen  ihm  ein  ziemlich  klares  Rewufstsein 
über  die  einzige  darauf  mögliche  Antwort  zutraut,  „die  er  auch 
in  einzelnen  Aufserungen  zum  Theil  wirklich  ausgesprochen," 
aber  sofort  hinzusetzt:  „sie  nicht  mit  consequenler  Klarheit  durch- 
geführt zu  zeigen,  mochte  der  weise  Mann  in  seinem  Zeitalter 
Gründe  genug  finden"').  Schelling  hatte  solche  Bücksichten 
lange  unumwunden  bei  Seite  gesetzt,  befindet  sich  aber  in  dem 
oben  bezeichneten  Verhältnifs  auf  einem  etwas  andern  Standpunkt 
als  Leibniz.  Dieser  ist  niemals  weiter  als  zu  der  Behauptung  ge- 
gangen, dafs  da  zwei  Wahrheiten  sich  nicht  widersprechen  können, 
die  auf  aufserordentliche  Weise  von  Gott  geoffenbarte  W^abrheit, 
bei  welcher  das  Zureichende  der  Beweggründe  der  Glaubwürdig- 
keit vorausgesetzt  wird,  und  die  Wahrheit  der  Vernunft  sich  nicht 
widersprechen  könnten;  übrigens  hat  er  beide  unvermischt  ge- 
lassen, und  die  äufserste  Grenze,  bis  zu  welcher  er  vorging,  war 
diese,  die  Möglichkeit,  nicht  aber  die  Wirklichkeit  der  Wahrheit 
der  geofienbarten  Lehren  zu  beweisen.  Unserem  uns  näher  ge- 
wesenen Anitsgenossen  ist  die  Naturwelt  eine  Selbstoffenbarung 
Gottes,  aber  auch  die  Geschichte  als  Ganzes  eine  fortgehende, 
allmähiig  sich  enthüllende  Offenbarung  des  Absoluten''),  „ein 
Epos  im  Geiste  Gottes  gedichtet"^):  woraus  ihm  denn  die  ersten 
Grundzüge  einer  Philosophie  der  Geschichte  erwachsen  sind*). 
Diese  Lehren  sind  mit  dem  Leibnizischen  System  nicht  unverein- 
bar: sind  die  Monaden,  trotz  ihrer  behaupteten  Selbständigkeit, 
Fulgurationen  oder  Ausstrahlungen  Gottes,  ist  auch  im  Menschen 


*)  Aphorismen  zur  Einleitung  in  die  Naturphilosophie  a.  a.  O. 

')  System  des  transc.  Idealismus  S.  4j8. 

')  Philosophie  und  Religion  S.  64. 

*)  Vergl.  System  des  transc.  Idealismus  a.  a.  O.  und  die  theilwcise 
Umgestaltung  in  den  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akad.  Stn- 
diums  S.  175. 
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alles  Toraosbestimmt,  von  Gott  bestimmt,  so  folgt  das  von  ScheU 
ling  aufgestellte  auch  aus  dem  Leibniziscben  System.  Aber  bei 
vieler  Abnlichkeit  ist  beider  Männer  Gang  doch  sehr  verschieden. 
Unter  die  Ähnlichkeiten  rechne  ich  die  Begabung  beider  mit  einer 
reichen  Phantasie, 'welche  sie  auch  von  trockenem  Schematisiren 
zu  freieren  Darstellungen  überleitete,  obgleich  Leibniz  es  nicht 
verschmähte,  selbst  in  die  feinsten  scholastischen  Spitzfindigkeiten 
einzugehen  und  das  freier  dargestellte  in  syllogistische  Form  nach- 
träglich umzuwandeln,  und  auch  Schelling  das  dialektische  Philo- 
sophiren geübt  hat  und  die  dialektische  Philosophie  als  ein  für 
sich  bestehendes  und  von  Religion  und  Poesie  geschiedenes  aner- 
kennt'). Vielleicht  scheint  es  kleinlich,  wenn  ich  auch  das  merk- 
vrürdig  finde,  dafs  wie  Leibniz  in  Lucrezischem  Stil  ein  Lateini- 
sches Gedicht  über  den  Phosphor  geschrieben,  so  Schelling  der 
philosophisch-historischen  Klasse  ein  ganz  ähnliches  Lateinisches 
Werkchen  von  der  ächten  Farbe  des  eben  genannten  Vorbildes 
über  die  Ansichten  vom  Ursprung  der  Sprache,  zwar  wie  ein 
fremdes  vorgetragen  hat,  doch  ohne  stark  zu  widersprechen,  wenn 
ihm  auf  den  Kopf  zugesagt  wurde,  er  selber  habe  es  in  seiner 
Jugend  verfafst.  Aber  Schelling  hat  auf  die  poetische  und  künst- 
lerische Phantasie  ein  viel  gröfseres  Gewicht  gelegt.  Die  ästhe- 
tische Anschauung  ist  ihm  die  objecliv  gewordene  transcenden- 
tale,  die  Kunst  das  einzige  wahre  und  ewige  Organon  zugleich 
und  Document  der  Philosophie:  sie  öffne  dem  Philosophen  gleich- 
sam das  Allerheiligste,  wo  in  ewiger  und  ursprünglicher  Verei- 
nigung wie  in  Einer  Flamme  brennt,  was  in  der  Natur  und  Ge- 
schichte gesondert  ist,  und  was  im  Leben  und  Handeln  ebenso 
wie  im  Denken  stets  sich  Riehen  mufs;  er  schaue  darin  wie  in 
einem  magischen  und  symbolischen  Spiegel  das  innere  Wesen 
seiner  Wissenschaft*).  „Die  wahre  Objectivilät  der  Philosophie 
in   ihrer   Totalität    ist    nur   die   Kunst^'  ^),    und   „Schönheit    und 


')  Cber  die  Freiheit  S.  509.  Kaum  wage  ich  die  Stelle  über  die  wirk- 
liche Dialektik  in  den  von  Paulus  heraiiügegf^benen  Voilesungen  über  die 
Philosophie  der  Offenbarung  damit  zu  verbinden,  S.  hSi, 

^)  System  des  transc.  Idealismus  S.  hl 5.  Vorlesungen  über  die  Me- 
thode des  akad.  Stndiums  S.  321. 

^)  Ebendas.  S.  l6l. 
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Wahrheit,  Poesie  und  Philosophie  bilden  eine  Einheit" ' ).  So  kam 
er  frühzeitig  auf  den  Gedanken,  die  Philosophie,  so  wie  sie  in 
der  Kindheit  der  Wissenschaft  von  der  Poesie  geboren  und  ge- 
nährt wurde,  werde  mit  denjenigen  Wissenschaften,  welche  durch 
sie  der  Vollkommenheit  entgegengefuhrt  werden,  nach  ihrer  Vol- 
lendung in  den  allgemeinen  Ocean  der  Poesie  zuriickfliefsen,  Ton 
welchem  sie  ausgegangen  waren;  das  Mittelglied  der  Ruckkehr 
der  Wissenschaft  zur  Poesie  liege  in  der  Mythologie,  wiewohl 
er  nicht  anzugeben  weifs,  wie  die  neue  dafür  zu  bildende  Mytho- 
logie beschaffen  sein  werde*).  Man  kann  es  niemanden  verargeoi 
wenn  er  hierbei  an  Umkehr  der  Wissenschaft  denkt;  nur  thnt 
man  ihm  Unrecht,  wenn  man  ihm  selber  eine  bedeutende  Sinnes- 
änderung zur  Last  legt,  indem  seine  früheren  Schriften  sehr  kraf- 
tige Keime  späterer  Entwickelungen  enthalten^).  Mit  dem  Ge- 
sagten hängt  nun  die  ßegeisterung  für  den  alten  Mythos  wesent^ 
lieh  zusammen ;  und  diese  wurde  gesteigert  durch  die  vielleicht 
später  aufgegebene  Vorstellung^),  das  Menschengeschlecht,  wie  es 
jetzt  erscheint,  habe  sich  nicht  von  selbst  aus  dem  Instinct  und 
der  Thierheit  zur  Vernunft  und  Freiheit  erheben  können,  son- 
dern die  Erziehung  und  den  Unterricht  höherer  Naturen  genos- 
sen, die  nachdem  sie  den  göttlichen  Saamen  der  Ideen,  Könste 
und  Wissenschaften,  der  Vernundt  unmittelbar  theilhaftig,  auf  der 
Erde  ausgestreut,  von  ihr  verschwunden  seien,  wie  die  grofsen 
Thiere  der  Vorwelt,  und  in  diesem  Unlerrichte  Hege  der  erste 
Ursprung  der  Religion,  deren  Symbole  der  Mythos    enthält,   so- 

•)  Bruno  S.  23. 

')  System  des  transc.  Idealismas  S.  477.  Vergl.  auch  S.  IV.  der  Vor- 
rede zur  ersten  Auflage  der  Schrift  von  der  Weltseele  (i.  Auflage,  1S09), 
wo  von  der  Rückkehr  zur  ältesten  dichterischen  Philosophie  noch  bestimm- 
ter gesprochen  ist. 

')  S.  die  eigene  Andeutung  in  den  Vorlesungen  über  die  Philosophie 
der  Offenbarung  S.  ^9h  bei  Paulus:  was  wohl  nicht  im  Widerspruch  nteht 
mit  der  Verheifsnng  der  in  der  Hauptsache  letzten  Umänderung  der  Philo- 
sophie (Vorrede  zu  Becker's  Cbeis.  des  Vorwoctes  der  2.  Ausg.  von  Coa- 
8in*8  Fragmens  philosopbiques). 

^)  Wenigstens  kann  ich  damit  das  in  den  eben  genannten  Vorlesnogen 
S.  554  (Paulus)  gesagte  nicht  reimen. 
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wie  jeder  andern  Erkenntnifs  und  Cultur*).  Nach  dieser  ebenso 
pban  las  tischen  als  phantasiereichen  Vorstellung  wäre  abo  der 
Mythos  Überlieferung  eines  in  irdische  Leiber  herabgestiegenen 
Geistergeschlechts')  und  somit  in  der  That  eine  Art  von  Offen- 
barung im  engeren  Sinne ;  anderwärts  wird  minder  auffällig  nur 
gesagt,  als  der  menschliche  Geist  die  Mythologien  und  Dichtungen 
über  den  Ursprung  der  Welt  erfand,  sei  er  noch  jugendlich 
kradig  und  von  den  Göttern  her  frisch  gewesen,  und  die  Reli- 
gion habe  früher,  abgesondert  vom  Volksglauben,  gleich  einem 
heiligen  Feuer  in  Mysterien  bewahrt,  mit  der  Philosophie  ein  ge- 
meinschaftliches Heiligthum  gehabt^).  So  wurde  ihm  die  Con- 
struction  des  Mythos  ein  Gegenstand  der  Philosophie,  und  er 
hat,  nicht  ohne  das  gerdhrliche  Spiel  der  Etymologien,  stets  geist- 
reich, die  Aufgabe  erfüllt,  „auch  in  jenem  grenzenlosen  Räume 
das  Licht  der  Wahrheit  zu  verbreiten,  den  Mythologie  und  Reli- 
gion fSr  die  Einbildungskraft  mit  Dichtungen  angefüllt  haben". 
Was  die  Christliche  Offenbarung  betriff^  so  könnte  es  scheinen, 
er  habe  sie  ehemals  nicht  höher  als  den  Mythos  gestellt,  wenn 
er  sagt,  die  biblischen  Bucher  hielten  an  acht  religiösem  Gehalt 
keine  Vergleichung  mit  so  vielen  anderen  der  früheren  und  spa- 
teren Zeit,  vorzüglich  den  Indischen,  auch  nur  von  ferne  aus^); 
aber  die  Schroffheit  dieses  Urtheils  hebt  sich  durch  ein  daneben 
stehendes  freilich  nicht  minder  schroffes,  dafs  die  ersten  Rücher 
der  Geschichte  und  Lehre  des  Christenthums  selbst  nichts  als 
auch  nur  eine  besondere,  noch  dazu  unvollkommene  Erscheinung 
desselben  seien ^),  und  andere  in  derselben  Schrift  enthaltene 
Aufserungen,  welche  auf  eine  symbolische  Bedeutung  und  erfor- 
derliche speculative  Umdeutung  der  Lehren  hinweisen,  werden 
reichlich  aufgewogen  durch  die  bestimmte  Erklärung,  dafs  Gott 
in   Christo   zuerst  wahrhaft    objectiv  geworden^):   ja  man   kann 

')  Brano  S.  197.  Philosophie  und  Religion  S.  64  ff.  Vorlesmigen 
über  die  Methode  des  aknd.  Studiums  S.  l67. 

')  Philosophie  und  Religion  S.  66. 

')  Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natar  S.  l4.  Philosophie  und  Re- 
ligion S.  1. 

*)  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akad.  Studiums  S.  199. 

')  Ebendas.  S.  197. 

')  Ebendas.  S.  193. 
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Sich  in  dieser  Richtung  nicht  stärker  ausdrücken  als  in  der  Ab- 
handlung über  die  Freiheit  geschehen  ist'):  „Das  Licht  des  höhe- 
ren Geistes  erscheint,  um  dem  persönlichen  und  geistigen  Bösen 
entgegenzutreten,  ebenfalls  in  perdönllcher,  menschlicher  Gestalt, 
und  als  Mittler,  um  den  Rapport  diT  Schöpfung  mit  Gott  auf 
der  höchsten  Stufe 'wieder  herzustellen.  Denn  nur  Persönliches 
kann  Persönliches  heilen,  und  Gott  mufs  Mensch  werden,  damit 
der  Mensch  wieder  zu  Gott  komme''.  Später  hat  er  den  Unter- 
schied der  Mythologie  von  der  Offenbarung  dahin  bestimmt,  daCi 
jene  vielmehr  Folge,  nicht  Offenbarung  eines  göttlichen  Willens 
sei,  dieser  erst  nachher,  über  sie  hinaus  offenbar  werde,  aus  der 
Mythologie  sich  auf  jenen  göttlichen  Willen  schliefsen  lasse,  diese 
aber  nicht  der  Effect  dieses  Willens  sei'').  Die  Ausbildung  ge- 
offenbarter Wahrheiten  in  Vernunftwahrheiten  hat  er  nun  schon 
früher^)  für  schlechterdings  nothwendig  erklärt,  wenn  dem  mensch- 
lichen Geschlecht  damit  geholfen  werden  solle,  worunter  ich  doch 
nur  „Deduclion  Christlicher  Dogmen''^)  verstehen  kann.  Jedoch 
sollen,  wenn  man  den  nicht  von  ihm  selber  bekannt  gemachten 
Vorlesungen  trauen  darf,  die  Wahrheiten  der  geoffenbarten  Reli- 
gion nicht  auf  solche  zurückgeführt  werden,  welche  die  Vernunft 
aus  sich  selbst  erzeugt,  somlern  müssen  etwas  über  die  Vernunft 
hinausgehendes  sein,  Wahrheiten,  die  ohne  die  Offenbarung  nicht 
nur  nicht  gewufst  wurden,  sondern  gar  nicht  gewufst  werden 
konnten.  Als  ein  Unbegreiiliches  aber  soll  die  Offenbarung  nicht 
stehen  gelassen  werden:  der  Mensch  hat  (W^  Knge  seiner  Begriffe 
zur  Grölse  <ltT  göttlichen  zu  erweitern;  Gottes  Thun  übersteigt 
alle  menschlichen  Begriffe,  aber  nicht  dafs  es  unbegreiilich  wäre, 
sondern  wir  niiissen  dazu  einen  Mafsstab  haben,  der  alle  gewöhn- 
lichen Mafsstäbe  übersteigt;  es  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie 
der  Offenbarung,  „zuerst  auf  diesen  über  allem  nothwendigen 
Wissen  erhabenen  Standpunkt  zu  stellen,  sodann  jenen  Kntschlufs, 
der  der  eigentliche  (iegenstand  der  Offenbarung  ist,  nicht  a  priori 
zu  begründen,  aber  nachdem  er  geoffenbart  ist,    theils  überhaupt 


')  S.  /i60. 

^)  Vorlesungen  über  Philos.  d.  Offonb.  S.  6l0  (Paulus). 

')  Vbcr  die  Freiheit* S.  507. 

*)  Erste  Vorlesung  in  Berlin  S.  13  (184l). 
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theils  in  seiner  Ausfiihning  begreiflich  zn  machen"').  Das  ist 
es  nun  gerade,  wo  Leibniz  und  Schelling  sich  bedeutend  schei- 
den: die  Mysterien,  lehrt  Leibniz,  lassen  sich  nur  erklären  bis 
auf  einen  gewissen  Grad,  nicht  begreifen  noch  yerständllch  ma- 
chen wie  sie  zugehen.  Mit  diesem  seinem  Grundsatz,  den  sogar 
sein  unwissenschaftlichstes  Werk,  die  Thcodicee  anerkennt,  scheint 
es  allerdings  in  Widerspruch  zu  stehen,  wenn  er  obwohl  nicht 
die  Wahrheit,  doch  die  Möglichkeit  der  Mysterien,  namentlich 
der  Dreieinigkeit,  der  Fleischwerdung  und  des  Abendmahles,  be- 
weisen zu  können  sich  frühzeitig  gerühmt  und  diese  beweise  ver- 
sacht  hat,  indem  er  zwar  die  Obervernünftigkeit  der  Mysterien 
behauptet,  aber  in  Abrede  stellt,  dafs  sie  wider,  die  Vernunft 
seien:  will  man  dies  aber  auch  nicht  auf  sein  sehr  weit  getrie- 
benes Bestreben  der  Accommodation  rechnen,  worauf  gut  unter- 
richtete Zeitgenossen  manche  in  das  theologisch-dogmatische  Ge- 
biet einschlagende  Aufserungen  desselben  gerechnet  haben,  so  Ist 
er  dennoch  hierin  weit  hinter  Schelling  zurückgeblieben,  wenn 
man  dem  vertrauen  darf  was  letzterem  zugeschrieben  worden.  Ich 
glaube  anderwärts,  nicht  ohne  gebührende  Rücksicht  auf  Leib- 
nizens  eben  angedeutete  die  Mysterien  betreffenden  Versuche^  die 
lediglich  apologetisch  sind,  gezeigt  zu  haben,  dafs  dieser  die  Of- 
fenbarung und  die  Philosophie  gänzlich  auseinander  gehalten 
habe'),  sodafs  bei  ihm  von  einer  Offenbarungsphilosophie  ebenso 
wenig  als  von  einer  Philosophie  der  Mythologie  die  Rede  sein 
kann.  Doch  genug  hiervon:  mögen  noch  einige  Worte  über 
den  Mythos  erlaubt  sein,  der  Leibnizen  wenig  anzog.  Der  My- 
thos, welchen  wir  als  den  dogmatischen  Ausdruck  der  antiken 
Religionen  zu  betrachten  haben,  ist  ein  Erzeugnis  des  uralten 
und  uranfänglichen  Enthusiasmus:  er  enthält  in  naturwüchsiger 
Yerpuppung  tiefe   Ahnungen   des  Übersinnlichen  wie  des  Natür- 

*)  Yorlesnogen  über  die  Philos.  d.  Offenb.  S.  215.  6t  2  f.  6l8. 

*)  Leiboiz  in  seinem  Yerhältnifs  zor  positiven  Theologie,  akademische 
Rede  vom  J.  1 843,  in  Friedr.  v.  Raumers  historischem  Taschenbach,  neue 
Folge,  5.  Jahrg.  S.  4S3— 5l4.  Habe  ich  später  (Rede  vom  8.  Juli  1847, 
Monatsber.  d.  Akad.  S.  255)  zugegeben,  dafs  Leibniz  in  einem  gewissen 
Falle  seine  Lehre  dem  Dogma  anbequemt  habe,  so  thut  dies  meiner  obigen 
Behauptnng  keinen  Abbrach.  Volle  Consequenz  kann  man  ihm  nicht  zu- 
schreiben. 
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der  Drimprhelt  des  ihierisihen  InslIncU  iitr  Verni 
gerirhiet  habe,  setzt  er  ausdrücklich  hincu'):  „Den 
6ais  die  Wahrheit  uns  näher  liege,  und  dafs 
Probleme,  die  eh  unserer  Zeit  rege  geworden  sind,  die  Audi 
inerst  bei  um  selbst  und  auf  unserem  eigenen  Itoilen  s 
•ollen,  ehe  wir  nach  so  enircrnten  Quellen  wandeln.  Di< 
des  blofs  htslorisclien  GlaLibens  ist  vorbei,  wenn  die  Miigli 
an millel barer  Erkenntnifs  gegeben  ist.  Wir  haben  eine 
Offenbarung  als  jede  geschriebene,  die  Natur."  So  sprach 
den  Zeiten,  in  welche  seine  Uitheile  über  Leibnis  fällen. 


Zeit 
:hkeit 
ältere 


')  Cber 


leFieiheJt  S.  JtO. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  August  1855. 


Vorsitxender  Sekretär:  Hr.  Trendelenburg. 

2.  August.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Buschmann  las  über  die  Lautveränderung  az- 
tekischer Wörter  in  den  sonorischen  Sprachen  und 
fiber  die  sonorische  Endung  ame. 


Hr.  Heinr.  Rose  sprach  über  das  Quecksilber  hal- 
tende Fahl  erz  von  Poratsch  oder  Kotterbach  in  Ungarn. 

Dieses  Fahlerz  hat  wegen  seines  Quecksilbergehalts  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  sich  gezogen.  Es  ist  zuerst 
von  Klaproth,  und  spater  von  Scheidthauer  analysirt  wor- 
den, welche  indessen  nur  die  derben  Varietäten  der  Unter- 
suchung unterwarfen.  In  neuerer  Zeit  hat  v.  Hauer  5  Yarie- 
taten  des  Kotterbacher  Erzes  untersucht,  aber  sehr  verschie- 
dene Resultate  erhalten;  der  Quecksilbergehalt  wechselte  in 
ihnen  von  0,52  bis  zu  16,69  Procent;  ein  Arsenikgehalt  wird 
gar  nicht  angegeben. 

Im  vergangenen  Jahre  erhielt  Hr.  H.  Rose  durch  Hm. 
Zeus  ebner  in  Krakan  das  Kotterbacher  Fahlerz  im  krjstalli- 
sirten  Zustande,  als  Tetraeder.  Dieselben  waren  zwar  mit  etwas 
Kupferkies  bedeckt,  welcher  sich  indessen  sehr  gut  von  der 
Fahlenmasse  trennen  liefs. 
[1855.]  3S 
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Hr.  G.  vom  Raih  hat  dasselbe  einer  genauen  Untertv- 
chung  unterworfen.  Dieselbe  war  wegen  der  Mannigfalligkeit 
der  Bestandtheile  eine  sehr  mühsame  und  schwierige.  Er  fand 
das  Mineral,  dessen  spec.  Gewicht  cu  5,070  bestimmt  wurde, 
in  3  Analysen  zusammengesetzt  aus : 


w 

I. 

II. 

III. 

Schwefel 

22,54 

22,11 

22,94 

Antimon 

18,56 

19,54 

19,93 

Arsenik 

3,18 

3,13 

2,50 

Wismulh 

0,96 

0,66 

(0,96) 

Blei 

(0,21) 

0,21 

(0,21) 

Kupfer 

35,42 

34,83 

35,76 

Zink 

0,64 

0,75 

0,67 

Eisen 

0,80 

0,99 

0,81 

Quecksilber 

17,27 

(17,27) 

(17,27) 

99,58  99,51  101,05 

Die  Zusammensetzung  kann  durch   die  gewöhnliche   FahU 
erzformel  ausgedrückt  werden ,    doch  verhält  sich   der   Schwc- 

felgehalt  der  Schwefelbasen  R,  wenn  zu  diesem  auch  das  Schwe- 

felquecksilber  gerechnet  wird,  zu  dem  der  Basen  ft  nicht  genaa 
wie  1  :  2,  sondern  mehr  wie  1  :  2,5. 

Scheidthauer  hat  in  dem  derben  Erze  well  weniger  Queck- 
silber (nur  7,54  Proc.)  gefunden,  als  Hr.  vom  Rat h  In  dem 
krystallisirten  Das  Mineral  scheint  daher,  wie  dies  auch 
aus  den  Untersuchungen  des  Hrn.  v.  Hauer  hervorgeht,  wenig- 
stens im  derben  Zustande  von  verschiedener  Zusammensetzung 
zu  sein. 

Eine  bemerkenswerthe  Ähnlichkeit  hat  das  krystalllsirte 
Fahlerz  von  Kotterbach  In  seiner  Zusammensetzung  mit  einem 
derben  Fahlerze,  angeblich  von  Schwatz  in  Tyrol,  das  durch 
Weide nbu ff ch  untersucht  worden  ist. 


Hr.  Magnus  machte  folgende  Mittheilung:  über  die 
Menge  des  Wassers  welches  der  Vesuvian  enthält. 

Die  Untersuchung  welche  Hr.  Prof.  Th.  Scheerer  über 
die  Zusammensetzung  des  Yesuvians  vor  Kurzem  veröfTentlicht 
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hat*),  Teranlafsi  mich  die  folgenden,  schon  Tor  einiger  Zeit  an- 
gestellten Versuche  mitxatheilen. 

Vor  vielen  Jahren  habe  ich  mich  mit  den  Yesayianen  be- 
schäftigt und  auch  mehrere  derselben  geschmoixen.  Als  ich 
den  Gewichtsverlust  bestimmte,  welchen  der  Vesovian  vom 
Wiluiflusse  erleidet,  fand  ich,  dafs  dieser  nur  0,791  p.  C.  sei- 
nes Gewichtes  beim  Schmelzen  verlor').  Eine  Menge  die  so 
gering  war,  dafs  man  sie  als  durch  die  Uogenauigkeit  der  Beo- 
bachtung veranlafst  betrachten  mufste.  Als  indefs  Hr.  Prof. 
Ramm  elsberg^)  vor  einiger  Zeit  bei  mehreren  Vesuvianen 
gefunden  hatte,  dafs  sie  zwischen  2  und  3  p.  C.  beim  Schmel- 
zen verlieren,  sah  ich  mich  veranlafst  den  Vesovian  vom  Wilui- 
Flufs  von  Neuem  in  dieser  Besiehung  zu  untersuchen.  Ich  fand 
wieder  sehr  nahe  denselben  Verlust  nämlich  0,734  p.  C.  Da 
aber  andere  Vesuviane  die  ich  geschmolzen  habe,  einen  eben  so 
grofsen  Verlust  erlitten,  wie  ihn  Prof.  Rammeisberg  angiebt, 
nämlich  2  bis  3  p.  C,  so  schien  es  mir  unzweifelhaft,  dafs  der 
Vesuvian  eine  fluchtige  Substanz  enthalte.  Auch  überzeugte 
ich  mich  bald,  dafs  er  in  höherer  Temperatur  Wasser  mit  sehr 
kleinen  Mengen  von  Kohlensäure  abgiebt. 

Um  diese  Substanzen  zu  bestimmen  verfuhr  ich  auf  fol- 
gende Weise.  Das  Fossil  wurde  in  einem  Schiffchen  ans  Pia- 
tinhiech  in  ieine  Porcellan röhre  gebracht  die  in  einem  Wind- 
ofen lag.  Da  die  Hitze  welche  derselbe  lieferte,  nicht  aas- 
reichte um  Wasser  aus  dem  Vesovian  auszutreiben,  so  wurde 
dieselbe  durch  Anwendung  eines  starken  Geblases  gesteigert 
Während  der  Erhitzung  wurde  entweder  atmosphärische  Luft 
oder  Stickgas  sehr  langsam  durch  die  RÖhre  geleitet.  Das 
Gas  ging  bevor  es  in  die  Röhre  trat,  zuerst  durch  eine  con- 
centrirte  Auflösung  von  kaustischem  Kali,  sodann  durch  Barjt- 
wasser,  und  darauf  durch  eine  zwei  Fufs  lange  Chlorcalcium- 
röhre.  Auf  diese  Weise  konnte  ich  sicher  sein,  dafs  die  Luft, 
wenn  sie  mit  dem  Vesuvian  in  Berührung  kam,  weder  Kohlen- 
säure noch  Wasserdampf  enthielt.  Aus  der  Porcellanröhre  ging 
die  Luft  zunächst  durch   eine  lange,  enge   Glasröhre,   die   an 

^)  Poggendorffs  Annal  Bd.  95  p.  520. 

')  Ebendat.  Bd.  20  p.  477. 

')  Ebendas.  Bd.  94  p.  92. 

38* 
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einer  Stelle  zu  einer  Kagel  ausgeblasen  war,  nnd  znr  Aafnabae 
des  Wassers  diente,  wefshalb  sie  von  aafsen  abgekühlt  wirfe 
Der  nicht  verdichtete  Wasserdampf,  so  wie  die  Kohlensaire 
wurden  ganz  so  wie  bei  den  organfschen  Analysen  beatinati 
nur  wandte  ich  statt  kaustischen  Kalis  Barytwasser  «o,  un  wih 
gleich  beobachten   zu  können   ob   sich  Koblensaare    entwickelt 

Erst  wenn  der  Vesnvian  seinem  Schwelspunkt  nahe  war, 
entwickelte  sich  Wasser,  und  gleichzeitig  begann  das  Baryt» 
wasscr  sich  zu  trüben.  Die  Hitze  mufste  hierfür  so  hoch  ge- 
steigert werden,  dafs  die  Glasur  des  Porcellans  vreich  wnrde. 
Dadurch  entstand  der  Obelstand,  dafs  das  PlatinschifTchen  Mit 
der  Glasur  zusammenschmolz.  Um  dies  zu  vermeidea  befestigte 
ich  das  PaltinschifTchen  auf  vier  Drathspitzen,  die  wenn  sie  wSi 
der  Glasur  zusammengeschmolzen  waren,  leicht  gelost  werdei 
konnten.  Dadurch  wurde  es  möglich  das  PlatinschifTchen  mit 
dem  Vesuvian  nach  Beendigung  des  Versuchs  zu  wägen,  imd 
den  Gewichtsverlust  zu  bestimmen.  Da  indefs  stets  einige 
Gewalt  angewendet  werden  mufste  um  die  Platinspitzen  los- 
zubrechen, so  war  diese  Bestimmung  nicht  mit  voller  Sicherheit 
auszufuhren. 

Die  Vesuviane  wurden  stets  nur  in  vollkommen  klaren 
Krystallen  angewandt.  Von  jedem  derselben  wurde  soviel  Koh- 
lensäure erhalten  dafs  das  Barytwasser  sich  stark  triibte;  aber 
doch  war  die  Menge  derselben  so  gering,  dafs  sie  nur  in  zwei 
Fällen  bestimmt  werden  konnte.  Das  erhaltene  Wasser  reagirte 
schwach  sauer,  doch  war  es  nicht  möglich  irgend  eine  andere 
als  Kohlensäure  in  demselben  aufzufinden.  Die  Menge  des 
Wassers  war  nahe  dem  Gewichtsverlust  gleich,  welchen  das 
Fossil  erfahren  hatte,  bisweilen  etwas  geringer,  bisweilen  etwas 
gröfser,  was  offenbar  von  der  Unsicherheit  herrührte,  welche 
in  der  Bestimmung  des  Gewichtsverlustes  lag. 

Die  erhaltenen  Werthe  sind  folgende: 


Vesuvian 

angewandt 

Verlust 

Wasser 

Kohlensäure 

von 

Grammes 

in  p.  C. 

p.  C. 

p.  C. 

Slatust 

4,636 

2,54 

2,44 

0,15  . 

Ala 

9,848 

3,18 

2,98 

unbestimmb. 

Vesuv  (grüner) 

10,7335 

2,63 

0,29 

desgl. 

Vesuv  (brauner) 

7,814 

1,73 

1,79 

0,06 

Derselbe 

7,970 

1,55 

2,03 

unbestimmb. 
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Ich  wurde  diese  Versacbe  nicht  TerSfTentlichen ,  da  ihre 
Resultate  zum  Theil  schon  durch  Hrn.  Prof.  Scheerer's  Ar- 
beit bekannt  sind,  wenn  sie  mir  nicht  von  besonderem  Inte- 
resse dadurch  zu  sein  schienen ,  dafs  der  Vesuvian  das  Wasser 
erst  bei  einer  so  aofserordentlicb  hohen  Temperatur  abgiebt. 
Hr.  Prof.  Scheerer  erwähnt  diesen  Umstand  nicht,  in  dem  of- 
fenbar der  Grund  liegt,  wefshalb  man  das  Wasser  früher  nicht 
in  den  VesuTianen  gefunden  hat.  Denn  wer  konnte  früher 
wohl  Toraussetzen  dafs  ein  Fossil,  welches  in  der  vollsten 
Rolhglubhitze  nichts  an  Gewicht  verliert,  noch  Wasser  ent- 
halte. 

Es  ist  schwierig  zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  Temperatur 
man  die  Vesuviane  erhitzen  darf  ohne  dafs  sie  Wasser  verlie- 
ren. Weder  durch  eine  Spiritus-  noch  durch  eine  Gaslampe 
mit  doppeltem  Luftzug  konnte  ich  die  geringste  Menge  von 
Wasser  austreiben.  Es  gelang  dies  nur  durch  Anwendung 
eines  Gebläses.  Als  mittelst  eines  solchen  der  Vesuvian  in 
einem  offenen  Tiegel  erhitzt  wurde  in  dem  gleichzeitig  ein 
Stückchen  Silber  lag,  zeigte  er  selbst  nachdem  das  Silber  ge- 
schmolzen war  keinen  Gewichtsverlust.  Auf  diese  Weise  habe 
ich  mich  bei  Vesuvianen  von  verschiedenen  Fundorten  über- 
zeugt, dafs  sie  bei  der  Temperatur,  bei  der  das  Silber  schmilzt, 
noch  kein  Wasser  abgeben. 

Da  ich  früher  gefunden  hatte  dafs  die  Granate,  wie  die 
Vesuviane,  durch  Schmelzen  ein  geringeres  spcc.  Gew.  anneh- 
men, so  lag  mir  besonders  daran  zu  wissen ,  ob  auch  die  Gra- 
nate beim  Schmelzen  Wasser  verlieren.  Auf  meinen  Wunsch 
hat  defshalb  Hr.  Weber,  dessen  umsichtiger  Hülfe  ich  mich 
bei  diesen  Versuchen  zu  erfreuen  hatte,  von  einer  Anzahl  Ve- 
suvianen und  Granaten  den  Gewichtsverlust  bestimmt. 

Die  geringen  Gewichtsverluste,  welche  bei  dem  Grossu- 
lar  uml  Kaneelstein  beobachtet  wurden,  haben  ihren  Grund 
ohne  Zweifel  in  einer  Veränderung  des  Oxydationsgrades  des 
in  ihnen  enthaltenen  Eisens,  denn  sie  erschienen  nach  dem 
Schmelzen  ganz  dunkel,  fast  schwarz.  Die  Granate  enthalten 
daher  kein  Wasser. 
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Die  GewichtsTeriiute  waren  folgende. 


Ve  8  u  V I a  n 

▼OD 

SlatOBft 

Derselbe 

Banal 

Derselbe 

Wiloi 

Egg  bei  Ghristiansand 

Derselbe 

Vesuv  (graner) 

YeiuT  (brauner) 

Derselbe 

Ala 

Granat 
Grossnlar  vom  Wilui 
Alroandin  von  Slatoust 
Rotber  Kaneclstein 
Derselbe 


angewandt 
Grammes 
2,1635 
1,3100 
2,8135 
2,5965 
1,9075 
2,1175 
1,9845 
2,0715 
2,1425 
1,8555 
0,9345 

2,429 
4,712 
3,4755 
2,9085 


VerlaiL 
Gramaiea 

0,058  — 

0,0275  » 

0,068  a> 

0,062S  — 

0,014  — 

0,047  » 

0,0435  » 

0,058  = 

0,050  sr 

0,040  » 

0,029  » 

0,003  « 

0,000  8= 

0,009  « 

0,010  » 


p.  c 

2,68 
2,10 
2,41 
2,41 
0,73 
2,21 
2,19 
2,80 
2,33 
2,15 
3,10 

0,12 
0,00 
0,25 
0,34 


Hr.  Ebrenberg  theiUe  die  gelungene  durcbscbei- 
nende  Färbung  farbloser  organischer  Kieseltheile 
für   mikroskopische    Zwecke  mit. 

Methode. 

Bei  den  Untersuchungen  der  viele  grofse  Gebirgsmassen  cha- 
racterisirenden  Steinkerne  der  mikroskopischen  Organismen,  war 
die  Beobachtung  besonders  im  Bereiche  des  Grünsandes  der  leicht 
sichtbaren  Farbe  halber  glücklich  und  rasch  fortgeschritten.  Rothe 
und  braune  Steinkerne  hatten  daneben  eine  ähnliche  schnelle  und 
sichere  AufTassung  erlaubt,  schwieriger  aber  waren  die  farblosen 
glasartigen  Steinkerne  geblieben.  Unter  Wasser  verschwinden 
fast  selbst  die  gröfseren  Formen  der  letzteren  wegen  dadurch  er- 
höhter Durchsichtigkeit  und  der  Versuch  sie  in  Balsamen  zu  befest- 
igen und  aufzubewahren,  macht  sie  noch  durchsichtiger,  so  dafs 
od  keine  Spur  mehr  erkannt  wird,  wie  wenn  man  Glas -Geschirr 
unter  Wasser  legt. 
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Eine  weiise  an  orgaDischen  farblosen  Kieselkörperchan  sehr 
reiche  Gebirgsart  aus  Java  liels  diese  Schwierigkeit  fcir  die  Beob« 
«chtang  besonders  fühlbar  werden,  da  die  in  ihr  vorhandenen  fei- 
nen Steinkerne  mannigfache  sehr  ansprechende  Formen  nndentlich 
leigten,  aber  Dar  die  nÖthige  Fizining  and  Aufbewahrung  gans 
anzugänglich  erscheinen  lieisen. 

Im  Mai  d.  J.  habe  ich  bereits  Versuche  mitgetheilt,  durch  Fir- 
bung  der  mitlcbt  Saixsaure  isolirten  Kieseltheilchen  jene  Schwie- 
rigkeiten (tir  die  wissenschaftliche  Forschung  zu  äbarwinden.  Es 
gelang  mir,  wie  im  Monatsbericht  S.  276  mitgetheilt  worden,  zu- 
erst schwarze  Färbungen  zu  machen,  indem  die  Körperchen,  wie 
gewisse  Schichten  des  Achats,  Zuckerauflösung  einsaugen,  welche 
mit  Hülfe  von  Schwefelsäure  und  Erhitzung  eine  intensive  Schwärze 
erzeugt.  Da  diese  schwarze  Färbung  aber  die  Theilchen  ganz  un- 
durchsichtig macht,  so  blieben  doch  dabei  mancherlei  Verhältnisse 
unklar,  besonders  für  den  Zusammenhang.  Ich  schlofs  daher  die  Mit- 
theilung darüber  mit  den  Worten :  „Es  ist  hier  noch  ttnt  Reihe 
von  chemischen  Versuchen  zu  machen,  welche  die  am  besten  fär- 
bende Methode  fiir  farblose  Kieseltheilchen  ermittele,  ohne  deren 
Durchscheinen  ganz  aufzuheben.  Gefärbte  lassen  sich  io  canadi- 
schem  Balsam  erkennbar  aufbewahren.'' 

Dieses  wissenschadliche  Bedurfnils  ist  mir  neuerlich  zu  be-» 
friedigen  gelungen.  Während  Eisenchlorid  und  vielerlei  andere 
Mittel  keine  deutliche  Färbung  hervorbrachten,  gelang  es  mit  sal- 
petersaurem Eisen,  welches  nach  einer  Mittheilung  des  Hm.  Mag- 
nus in  den  Achatschleifereien  zum  Rötblich  färben  des  weifsen  Acha- 
tes dient.  Es  war  aber  nicht  allein  die  Färbung,  welche  das  gün- 
stige Resultat  gab,  als  vielmehr  die  Möglichkeit  die  Färbung  so  zu 
modificiren,  dals  dabei  die  oft  in  einander  geschachtelten  Stmctur- 
iheile  durchscheinend  bleiben  und  mit  ihren  Verbindungen  durch- 
gesehen werden  können. 

Eine  vor  dem  Gelatiniren  mit  Wasser  verdünnte  Salpetersäure 
Eisen-Auflösung  färbte  sehr  schnell  alle  Kieseltheilchen  der  javani- 
schen Gebirgsart  von  Gua  Linggo  manik,  nachdem  dieselben  durch 
Salzsäure  vom  Kalk  isolirt  worden  waren,  gelk  und  beim  Erhitzen 
allmählich  braunroth.  Wurde  die  färbende  Flüssigkeit  durch  Wa>- 
ser  verdünnt  und  allmählich  entfernt,  so  blieben  die  gefärbten  Theil- 
chen rein  liegen  und  lieisen  sich  so  trocknen.  Auf  Glastafeln  «n- 
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getrocknete  isolirte  kleine  Formen  iieCien  sich  dann  leicht  mit  cana- 
dischem  Terpentin  überziehen,  ond  dadurch  xor  Aufbewahrung 
fixiren,  ohne  daCi  die  durchdringende  Eigenschaft  des  Terpentins 
ihre  Durchsichtigkeit  zum  Schaden  der  Erkenntnils  erhöhte.  Ja  es 
wurde  diese  neue  Beohachtungsmethode  sogleich  eine  Quelle  fdir 
yieler  neuer  Structur-  und  Formenkenntnisse.  Es  fand  sich  bald, 
daCi  die  Durchsichtigkeit  bei  diesen  Färbungen  nach  Belieben  und 
Bedurfnils  modificirt  werden  könne,  je  nachdem  man  das  salpeter- 
saure Eisen  länger  oder  kürzer,  kalt  oder  erhitzt,  einwirken  läGrt. 

Einige   bereits  gewonnene  Thatsachen. 

Wenn  ich  im  Mai  dieses  Jahres  (Monatsber.  S.  274)  ans  dem 
weiden  Tertiärkalk  von  Gua  Linggo  manik  auf  Java  schon  ohne  l^r- 
bung  mit  etwas  mühsamer  Behandlung  das  ganze  innere  Höhlen- 
nnd  Canal-Gerüst  von  Polythalamien- Schalen  darstellen  konnte, 
die  zu  den  Gattungen  Arnphistegina  und  Heierosiegina  gehören, 
nnd  vom  Bau  dieser  Formen  eine  ganz  neue,  weit  zusammenge- 
setztere Vorstellung  begründen  konnte,  so  hat  die  neue  Beobach- 
tungsmethode auch  hierbei  noch  in  so  fern  wesentlich  genützt,  als 
es  nun  möglich  ist,  dergleichen  damals  vergängliche  Produkte  müh- 
samer Behandlung  fiir  die  wiederholte  spätere  Prüfung  zu  fixiren 
und  aufzubewahren.  Solche  Präparate  der  wohl  und  fest  erhalte- 
nen Heieros tegina  favana  mit  ihren  netzartig  durchbrochenen 
Seitenflügeln  der  Kammern,  lege  ich  jetzt  hierbei  vor. 

Ferner  konnte  ich  schon  im  Mai  dieses  Jahres  nach  schwarzen 
Färbungen  die  starken  Nahelgefarse  der  Schalen  von  Arten  der 
Gattung  Po/jrjiomaiium,  von  denen  Hr.  WiHiamson  in  London 
zuerst  gesprochen,  anschaulich  vorlegen,  daneben  aber  auch  den 
von  WiHiamson  gelaugneten  Sipho  oder  Verbindungscanal  der 
Kammern,  anschaulich  machen.  Jetzt  lassen  sich  auch  die  neuerlich 
wieder  von  Hrn.  Max  Schultze  geläu^ncten  mehrfachen  seitlichen 
Yerbindungs  -  Canäle  der  Kammern  ebenfalls  als  Steinkerne  fixirt 
vorlegen.  Vergl.  Monatsbr.  S.  283. 

Durch  die  schwarze  Färbung  hatte  ich  auch  bereits  im  Mai, 
aulser  bei  Pol/stomatium,  über  die  ganze  Schale  greifende  Canäle 
bei  Triloculinen  von  Java  erkannt,  (I.  c.  p.  28t.). 

Dergleichen  Structur-Verhältnisse  der  fiir  einfach  erklärten 
einflulsreichen  Polythalamien  sind  nun  jetzt  viel  vollständiger  zur 
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Ansicht  gekommen  und  ihre  Auffindang  ganz  leicht  geworden.  Ja 
jede  neue  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  in  dieser  Methode 
muCs  nothwendig  immer  neue  reichere  Erkenntnisse  gewähren. 

Zu  dem  Auffallendsten  gehört,  dals  bei  2  Arten  der  Gattung 
Polfstomaiium  des  Gesteins  Ton  Java,  die  ich  als  P,  LeptaciU  und 
P.  Pachycuitis  bezeichne,  das  Ganalsystem  des  Nabels  der  Schale, 
In  Verbindung  mit  den,  von  mir  auch  bei  mehreren  Nummuliten- 
Arten  nachgewiesenen,  radienartigen,  zwischen  je  2  Kammern  auf- 
steigenden ästigen  Canälen,  sich  frei  ablöst  und  als  ein  selbstständi- 
ges höchst  zartes  Gerüst  isolirt,  dessen  zwischenliegende  schwere 
Kammern,  unbeschadet  seines  Zusammenhanges,  abbrechen  konnten. 
Eine  solche  Festigkeit  so  feiner,  vielfach  verzweigter  Canal-Aus- 
fiillungen  war  höchst  überraschend  und  es  ist  mir  gelungen,  3  sehr 
schöne  sich  gleichende  Präparate  zu  fixiren,  welche  ich  mit  den  samt 
den  Kammern  schön  erhaltenen  ganzen  Steinkernen  derselben  Arten 
vorlege.  P,  Lepiactis  hat  eine  glatte  Oberfläche  der  Steinkemie,  P. 
PachyactU  eine  gekörnte,  die  oft  am  Rande  in  Röhrchen  ausgeht 

Auch  mit  der  neuen  Färbungsmethode  gelang  es  wieder  und 
noch  deutlicher  die  grolsen  Gefalsstämme  in  der  Längsrichtung 
der  Schale  bei  Triloculinen  zu  sehen  und  zu  fiziren. 

Bei  dem  grofsen  Orbiioides  javamcus)  dessen  Kammern  im 
Diameter  durchschnittlich  dreimal  gröCier  sind  als  die  des  Orbiioides 
Pratiii,  ist  das  analoge  Canal-System  mit  Sipho,  sowie  mit  concen- 
trischen  und  radienartig  strahlenden  Geraden  vollständig  deutlich 
geworden.  Dagegen  scheint  das  Zellsystem  der  Schalen  einfacher 
zu  sein,  während  das  GefäCinetz  der  Schalen  stärker  und  reicher 
entwickelt  ist.  Die  Central- Kammern  auch  dieses  Orbitoiden  sind 
viel  gröfser  als  die  übrigen  und  zeigen  deutlich,  dals  die  ersten  Ju- 
gendzustände dieser  Formen  sich  den  Spiralen  Polythalamien  (den 
Rotalinen)  anschliefsen. 

Besonders  die  Aufmerksamkeit  erregend  war  auch  ein  sichtbarer 
Längscanal  bei  Nodosarinen  (Marginuiina  ?),  welcher  den  Sipho 
überall  begleitet  und  in  der  Mitte  verborgen  liegt  Sein  Verlauf 
ist  sehr  deutlich  durch  alle  Glieder,  seine  Verzweigungen  aber  ver- 
langen weitere  Forschung.  Der  Canal(?)  erscheint  sonderbar  genug 
als  eine  Röhre  überall  am  Rande  des  Sipho,  aber  alle  Kammern, 
nicht  seitlich,  sondern  in  ihrer  Mitte  gerade  durchlaufend  und  seit- 
lich am  Grunde  des  den  Sipho  bildenden  Schnabels  erweitert 
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endend.  £in  solcher  innerer  Canal  tls  alle  Glieder  yerbindendei 
Geßfs,  ist  bisher  TÖllig  anhekannt  geblieben  und  Teriodert 
wesentlich  die  Vorstellang  des  organischen  Bauet  der  Margioolioen. 

Ebenso  interessant  waren  die  nun  erst  erkennbar  gewordenen 
frei  ausgeiosten  Steinkeme  von  Alveolinen  des  Tertiärgetteins  von 
Java.  Die  Ton  mir  1818  bei  Gelegenheit  der  physiologischen  Sy- 
stematik der  Polythabmien,  aus  der  Zellenstellung  entwickelte  An- 
sicht ober  den  Bau  der  AlTeolinen,  ist  später  swar  schon  dnrdi 
Steinkerne  und  auch  durch  jetzt  lebende  Formen  des  A astral  Oce- 
ans  weiter  gefördert  worden,  allein  auch  die  Steinkerne,  welche  iai 
Bergkalke  Roislands  massebildend  1843  von  mir  aufgefunden  worden, 
und  die  in  der  Mikrogeologie  auf  Tafel  XXXVII  zahlreich  ab- 
gebildet sind,  gaben  noch  keine  hinreichend  festen  physiologisches 
Charactere.  Mit  geringerem  Bedenken  hat  Herr  d'Orhigny  1846 
(Die  fossilen  Foramioiferen  des  Wiener  Tertiär  -  Beckens)  die 
scheinbar  gurtel führenden  Formen  der  Gattung  Fusulina  zu  den 
Nonioninen  gestellt  und  von  den  formverwandten  Alveolinen  weit 
getrennt.  Begründet  wurde  diese  Stellung  von  ihm  nicht,  aber  es 
war  eine  glückliche  Combination,  der  ich  beitrete.  Die  Steinkeme 
aus  dem  ßergkalke,  welche  von  mir  seit  \%hi  bereits  gezeichnet 
waren  (S.  Monatsbericht  d.  Akad.  18^3  S.  79*  i06.)  und  die  in  der 
Mikrogeologie  veröffentlicht  worden  sind,  hatten  schon  mehr  Burg- 
schaft gegeben,  allein  ich  zog  vor  den  Namen  Fusulina  nicht  zu  ver- 
wenden, weil  ich  auch  kugelrunde  Formen  gleicher  Structur  kannte, 
auf  welche  der  Name  Fusulina  gar  nicht  pafst  und  weil  ich  nach 
schärfer  trennenden  Characteren  suchte.  Soviel  war  mir  sogleich 
deutlich  geworden,  daCs  die  Fusulinen  nur  eine  Mündung  haben 
konnten  und  zwar  am  Ende  des  Gürtels,  in  der  Mitte,  dafs  sie  mit- 
hin Monosomatien  waren,  während  die  Borelis- Arten  als  wahre 
Alveolinen  viele  Mündungen  zeigten,  die  sie  als  Polysomatien 
bezeichneten.  Aber  auch  die  von  mir  geprüfte  und  von  ihrer  Kalk- 
schale befreite,  jetzt  lebende  Alveolinen-Form  Australiens,  von  der 
ich  im  vorigen  Jahre  Mittheilung  gemacht  {AheoUna  Novae  Hol- 
iandiaeWer^,  Monatsbericht  1854.  S.  315.  402.  Note.)  gab  nicht 
den  erwünschten  hinreichenden  Anfschlufs,  obschon  sie  einen  netz- 
artigen Bau  und  grüne  Erfüllung  der  kleinen  Zellen  erkennen  liels. 

Durch  die  neue  Beobachtungsmethode  ist  es  nun  aber  gehin« 
gen,  nicht  bloCs  die  Kammern  völlig  deutlich,  sondern  auch  die  die- 
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felben  relhenweU  Terbindendeo  Siphonen,  so  wie  fiberdieCi  die 
Schalengefäfse  dieser  Formen  kennen  zu  lernen.  Aloeoima  gleicht 
fast  einem  aufgerollten  Orbitoiden,  oder  besser  Soriten.  Die  Si- 
pbonen  verbinden  die  kleinen  Kammern  reihenweis  in  der  Längs- 
richtung der  Spindel  und  swar  liegen  dieselben  in  den  Kanten  der 
Tielkantigen  (8 -SO-längsstreifigen)  Spindeln.  Diese  fossile  Form  von 
Java  hat  2  Reiben  von  hohlen  Organen  übereinander,  deren  Ofif- 
nungen  mithin  2  Reiben  feiner  Löcher  in  der  Queersicht  bilden 
würden,  wie  es  bei  Aheolina  Quoyi  bemerkt  wird.  Aber  das  sind 
nicht,  wie  man  vermutben  sollte,  2  Reiben  Mündungen  für  die  Er- 
nährung, vielmehr  gehört  die  obere  Reihe  den  Mündungen  der  pa- 
rallelen Schalengefalse ,  und  diese  GefäCie  erscheinen  auch  als 
äufserlich  sichtbare  sehr  feine  Queerlinien.  Unter  ihnen  liegen  die 
Kammern  mit  ihren  Mündungen.  Die  Kammern  sind  Rlindsack- 
artig  (keulenartig),  in  gleicher  Zahl  wie  die  parallelen  Schalen -Ca- 
näle,  und  gehen  vom  Sipho  aus.  Zuweilen  schien  es  als  wären  2 
Reihen  solcher  Kammern  übereinander,  dann  würden  3  Reihen  von 
Öffnungen  bei  den  Kalkschalen  zu  finden  sein.  Andere  Gefäfsc 
oder  Canäle  habe  ich  aber*  nicht  erkennen  können  und  die  Orbitoi- 
den  haben  durch  ihre  die  Kammern  einhüllenden  äufseren  Zelllagen 
und  Gefä Is netze  doch  einen  noch  sehr  abweibbenden  Rau,  während 
die  Soriten  in  der  Organisation  näher  stehen. 

Sehr  bemerkenswerth  wäre  ferner  die  gewonnene  Thatsache, 
dafs  die  Steinkeme  des  Orhitoides  javeuüais  in  den  Kammern  hie 
und  da  Körperchen  enthalten,  die  den  Kieselschalen  von  Racillarien 
sehr  ähnlich  aussehen,  in  der  Weise,  wie  es  von  mir  bei  Soriies 
\%ii  bereits  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  abgebildet  wor- 
den, und  wie  es  bei  lebend  im  Meeressande  getrockneten  Exempla- 
ren durch  Ablösen  der  feinen  Kalkschale  mit  Saure  leicht  nachzuse- 
hen und  oh  wieder  gesehen  worden  ist.  Bei  fossilen  mikroskopisch 
kleinen  Formen  das  Futter  noch  zu  erkennen,  bleibt  immer  ein  in- 
teressantes Curiosum,  ist  aber  physiologisch  mehr  als  dieses,  da  es 
mit  wissenschaftlicher  Schärfe  die  Function  des  betreffenden  Or- 
gans als  Nahrungsbehälter  för  grobe  feste  Stoffe  auber  Zweifel 
stellt.  In  einem  Falle  scheint  mir  ziemlich  unzweifelhaft  eine  Napi^ 
euia  in  den  Kammern  AtB  Orbitoiden  zu  liegen,  in  einem  andern 
eine  längliche  mit  Luft  erfüllte  andere  BadUarie.  Übrigens  finden 
sich  noch  mannichfache  scheinbar  organische  Fragmente  darin,  die 
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öfter  auch  gekrümmten  PflaDzenfasem  gleichen,  und  keineswegs 
Luflblaschen  sein  können. 

AnCierdem  hat  sich  durch  die  neue  Beobachtungsmethode  eine 
weit  grolsere  Zahl  von  Formen-Arten  nun  systematisch  bestimmen 
lassen,  welche  den  Tertiär-Kalk  von  Gua  Linggo  manik  susammen- 
setzen.  Ich  kann  bereits  folgendes  Verzeichniis  geben : 

Polygastern:  OrbUoides  Jatfanicus  €U 

(im  Magen  der  Orbitoiden.)  —  —      ß, 

Bacülaria?  —  ""      V- 

Napicula?  Poijrsiomaiüim  Lepiaciis, 

Polythalamien:  Pachjractis, 

Aheolina.  Quirufueloculina* 

Amphisiegina.  Soriies. 

Aspidospira.  TrÜoculina» 

Cristellaria.  Mollusken: 

Cjrclosiphon,  Ceriihium  ? 

Geoponus,  Polycystinen?: 

Grammosiomum  sigmoideum,  SpirÜUna  ? 

Heieros  tegina  japana,  Bryozoen: 

Marginulina?  Cellepora, 

Mesopora,  Radiaten: 

Nonionina,  Asteriae  fragmenta, 

Nummulites  ? 

Sp'aterhin  werden  sich  auch  den  generischen  Namen  hie  und 
da  noch  mehr  Special  Namen  zufügen  lassen,  was  ich  jetzt  aus  wis- 
senschaftlichen Gründen  unterlasse.  Nur  möge  noch  bemerkt  sein, 
da£s  ich  einige  doch  wohl  Nummulltenartige  Fragmente  daraus  auf- 
bewahre die  mit  den  Orbitoiden  dort  zusammen  vorkommen. 

Schliefsllch  erlaubt  die  neue  Beobachtungs-  und  F'arhungs-Me- 
thode  einen  Schlufs  auf  die  Substanz  der  Steinkern-Masse,  welcher 
beachtenswerth  sein  dürfte.  Ich  habe  mit  derselben  Methode  die 
fossilen  und  frischen  Bacillarien- Schalen  verschiedener  Lokalitäten 
behandelt  und  auch  die  Phytolitharien  so  wie  die  Polycystinen  von 
Barbados.  Alle  diese  Kieseltheile  färbten  sich  nicht  damit.  Sie  ha- 
ben aber  auch  sämmtlich  ein  anderes  Lichtbrecbungs- Vermögen, 
da  sie  in  Wasser  und  canadischem  Balsam  scharf  und  schön  sichtbar 
bleiben.  Die  Kieseltheile  des  Tertiärkalkes  von  Java  verbalten  sich 
gegen  das  salpetersaure  Eisen  gerade  wie  die  damit  sich  färbenden 
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Lagen  des  weifsen  Achates.  Beide  sind  einfach  lichtbrechend,  wie 
amorphe  Kieselerde  (Opal) ;  aber  eben  weil  sie  sich  durch  Aafiiahine 
Yon  Eisen  und  Zackersolntion  porös  zeigen,  sind  sie  verschieden 
Yon  der  Substanz  der  Bacillarien-,  Phytolitharien-  und  Polycysti- 
nen- Kieselerde,  welche  jede  Aufnahme  verweigert.  Auch  die  in 
Griinsand  umgewandelten  Polythalamien  saugen  weder  Zucker- 
wasser noch  Eisensolution  ein,  so  wenig  als  der  Milch-Opal. 

Dennoch  habe  ich  schon  im  Jahre  1S36  auf  den  Eisengehalt  in 
feinen  Zellen  und  die  feine  Porosität  der  eisenhaltigen  Gallionel- 
len aufmerksam  gemacht.  Ich  stelle  mir  jetzt  den  Unterschied  bei- 
der Substanzen  vorläufig  so  vor,  dafs  die  javanischen  fossilen  Stein- 
kerne, wie  die  betreffenden  Achatstreifen,  feine  parallele  Rohrchen 
(Zwischenräume  von  Faserbildung  würden  in  letztern  doppelte 
Lichtbrechung  bei  polarisirtem  Lichte  zeigen)  besitzen,  ähnlich  dem 
mexicanischen  Schiller-Obsidian,  die  natürlichen  Kieselpanzer  aber 
sich  wie  kurzzelliger  Bimstein  verhalten ,  dessen  einzelne  Zellen 
verschlossene  Bläschen  sind,  welche  beym  Abkühlen  nach  dem 
Glühen  an  der  Oberfläche  platzen ,  und  so  erst  ihren  Eisengehalt 
als  Füllung  nicht  auf  einmal  sondern  allmälig  den  Sauren  preib  ge- 
ben, ohne  die  Form  im  Ganzen  zu  verlieren« 
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9.  August.  Gesammtsitzung   der  Akademie. 

Hr.  Helnr.  Rose  berichtete  über  eine  Arbeit  At$  Hrn.  R. 
Schneider,  das  Wismathchlorür  betreffend. 
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Erhitst  man  trocknet  Ammoniom-Wumudichloricl  im  Wasser- 
stoflstrome  bb  auf  300^  C,  so  färbt  sich  dasselbe ,  während  sals- 
sanre  Dämpfe  entweichen,  anfangs  purpurroth,  sintert  allmSblich 
snsammen  and  schmilzt  endlich  zu  einer  fast  schwarzen  Flüssigkeit, 
die  beim  Erkalten  zu  einer  dunkelbraunen,  stark  hygroscopiscben, 
bisweilen  krystallinischen  Masse  erstarrt.  Diese  färbt  sich  auf  Zu- 
satz von  Kali,  unter  Ammoniakentwickelung  grau ;  durch  Terdunnte 
Mineralsäuren  wird  sie  in  der  Art  zersetzt,  dafs  Wismuthchlorid 
(nebst  Salmiak)  sich  auflöst  und  metallisches  Wismuth  als  schwar- 
zes glanzloses  Pulver  sich  abscheidet.  Es  folgt  hieraus,  dals  dieselbe 
eine  niedrigere  Chlorstufe  des  Wismuths  (Wismuthchlorfir)  ent- 
hält« Bei  mehreren  analytischen  Versuchen  hat  sich  dies  bestätigt 
gefunden;  das  nach  lange  fortgesetzter  Einwirkung  des  Wasser- 
ttoflgases  erhaltene  Produkt  kann  als  Ammonium- Wismuthchlorur 
bezeichnet  werden,  obschon  stets  noch  etwas  Wismuthchlorid  da- 
rin enthalten  ist 

Wiederholt  angestellte  Versuche,  das  Ammonium- Wismuth- 
chlorid durch  Erhitzen  im  Wasserstodstrome  unter  Verjagung  des 
ganzen  Salmiakgehaltes  direkt  in  VVismuthchlortir  überzuführen, 
haben  nicht  das  gewünschte  Resultat  ergeben. 

Dagegen  wird  Wismuthchlorür  erbalten ,  wenn  man  ein  inni- 
ges Gemenge  von  pul  verform  igem  Wismuth  (l  Theil)  und  Queck- 
silberchlorür  (2  Tbeilen)  bei  Luftabschlufs  (in  zugeschmolzenen 
Röhren)  längere  Zeit  einer  Temperatur  von  230 — 250**C.  aussetzt. 
Es  scheidet  sich  metallisches  Quecksilber  aus,  das  sich  zu  unterst  in 
der  Röhre  ansammelt,  und  darüber  befindet  sich  als  schwarze  ge- 
flossene Masse  das  Wismuthchlorür.  Dieses  kann  durch  mehrmali- 
ges Umschmelzen  (in  verschlossenen  Rohren)  und  längeres  Ver- 
weilenlassen im  Metallbade  (bei  der  angegebenen  Temperatur)  von 
anhadendem  Quecksilber  fast  vollständig  befreit  werden.  —  Die 
damit  angestellten  Analysen  haben  ergeben,  dafs  es  nach  der  For- 
mel Bi  Cl'  zusammengesetzt  ist,  also  die  dem  Wismuthoxydul  ent- 
sprechende Chlorverbindung  darstellt. 

Die  Eigenschaden  des  Wismuthchlorürs  sind  folgende:  schwarze 
geflossene  Masse  von  mattem  Glanz  und  unebenem  erdigem  Bruch, 
ohne  deutliche  Zeichen  von  Krystallisation.  Stark  hygroscopisch. 
Zusatz  von  Wasser  bedingt  unter  milchichter  TrBbung  die  Abschei- 
dung von  basischem  Wismntbcblorid.    Verdünnte  Mineralsäuren 


vom  9.  Augusi  1855.  561 

seneisen  dasielbe  in  Chlorid,  das  sich  auflöst,  und  Wismutb,  das 
sich  als  schwarzes  glanzloses  Pulver  abscheidet.  Aaf  Zusatz  Ton 
Ätzkali  (arbt  es  sich  schwarzgrau  unter  Ausscheidung  von  Wimuth- 
oxydul.  Bei  starkem  Erhitzen  zerfällt  es  in  Wismuthchlorid  und 
metallisches  Wismuth.  In  geringer  Menge  zu  Wismuthchlorid  ge- 
setzt, färbt  es  dies  beim  Schmelzen  purpurroth ;  durch  einen  grölse* 
ren  Gehalt  an  Chloriir  wird  das  Chlorid  fast  ganz  schwarz. 


Hr.  Ehrenberg  las:  Beiträge  zur  Kenntnifs  der 
Flufstrubungen  und  der  vulkanischen  Auswurfs- 
stoffe. 

I. 
Qaantitative  Messung  der  Rbeintrübang  in  allen 

Monaten  eines  Jahres. 

Im  August  des  Jahres  1 853  berichtete  ich  der  Akademie  fiber 
qualitative,  das  kleine  Leben  betreffende,  Untersuchungen  der 
Rheintrübung  im  vollen  Jahres-Cyclus.  S.  Monatsber.  1853.  S.  505« 
Die  Materialien  dazu  waren,  in  practischer  Erwägung  des  mannig- 
fachen hoben  Interesses  der  Flu(s-Ablagerungen,  vom  Königlichen 
Minister  a.  D.  Hrn.  Camphausen  Excellenz  aus  Cöln  mir  zur  analy- 
tischen Vergleichongöbergeben  worden.  Da  die  Jahreszeiten  bei  uns 
fiir  die  Entwicklung  specieller  Lebensformen  von  wesentlichem  Ein- 
fluls  sind  und  sich  mithin  die  zufalligen  grölseren  und  geringeren 
Flufstrubungen  durch  Regenwetter,  Wasserschwellen  und  Schiff- 
fahrt fiir  das  qualitative  Verhältnifs  weniger  verändernd  voraus- 
setzen lassen,  so  halte  ich  jenen  ersten  Cyclus  der  Rheinbeobach- 
tunffen  für  einen  glucklich  gewonnenen. 

Aber  auch  das  quantitative  Verhalten  des  Flusses  im  Jahres- 
Cyclus  hat  ein  ansehnliches  Interesse.  Da  es  nur  vereinzelte  Be- 
obachtungen ,  noch  keinen  Jahres  -  Cyclus  der  Beobachtung  fiir  ir- 
gend einen  Flu(s  der  Erde  rücksichtlich  des  Quantitativen  der, 
die  meisten  und  besten  Cultnrländer  bedingenden,  Trübung  durch 
feste  Bestandtheile  giebt,  so  hat  Hr.  Camphansen  Exe.  einen  zwei- 
ten erweiternden  Cyclus  sorgsam  gesammelter  Materialien  in  meine 
Hände  gelegt,  welche  nun  vom  vaterländischen  Rhein  die  erste 
Obersicht  einet  Flusses  der  Erde  in  diesen  Beziehungen  gestatteten. 
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Die  practische  Beschäftigang  mit  dieser  Frage  hat  dem  Beob- 
achter sogleich  erkennen  lassen,  da(s  eine  einCiche  Reihe  Ton  Mo- 
nat SU  Monat  gemachter  Beobachtungen  durch  die  von  der  Jahres- 
seit  häufig  ganx  unabhängigen  Zustände  des  Flusses  sehr  modi- 
ficirt  werden,  und  dals  eine  besonders  auf  die  Flubsustände  gerich- 
tete Nachforschung  hinzutreten  mub. 

Möge  eine  weitere  künfb'ge  Forschung  diesen  Gesichtspunkt 
ins  Auge  fassen.  Schon  die  einzelne  Reihe  von  Beobachtungen 
hat  ihren  rollen  Werth.  Sie  dient  als  Maafsstab  fiir  die  folgenden 
und  erweckt  grofsere  Reiben  im  gleichen  Sinne.  Die  reinen  me- 
teorologischen Verhältnisse  der  Regenmenge  und  der  Schnee- 
schmelze längs  der  Flulsläufe  stehen  in  directer  Verbindung  mit 
den  Flüssen.  Die  bereits  wissenschaftlich  gewonnenen  und  geord- 
neten grolsen  Reiben  meteorologischer  Thatsachen  geben  schon 
jetzt  unerwartete  Resultate,  welche  den  Werth  einzelner  Beob- 
achtungen, die  an  sich  geringfügig  erscheinen,  im  Reihenzusam- 
menhang als  entschieden  wichtig  erkennen  lassen.  So  werden 
grofsere  Reihen  von  Beobachtungen  späterhin  auch  fiir  die  Fludi- 
trnbung  und  den  Antheil  des  Lebens  an  derselben,  ein  mittleres 
Verhalten  darzustellen  erlauben,  und  somit  allmählig  der  wahren 
Natur  sehr  nahe  kommende  Zahlen-Cbersicbten  ergeben. 

Aus  dem  an  mich  gerichteten  Schreiben  Sr.  Excellenz  beehre 
ich  mich  das  Folgende  zur  Erläuterung  der  Beobachtungsmethode 
mitzntheilen : 

Die  von  dem  Mechaniker  Hilt  angefertigte  Flasche  zum 
Schöpfen  des  Wassers  enthält  genau  ein  preufsisches  Quart  Ein 
Feder- Ventil  wird  in  der  Tiefe  vermittelst  einer  Schnur  geöffnet 
und  geschlossen,  und  eine  starke  Beschwerung  erhielt  dieselbe 
während  der  Füllung  in  verticaler  Lage.  Das  Wasser  ist  an  der 
Landungsbrücke  der  Cölnischen  Dampfschi(Tahrts-  Gesellschaft  ge- 
schöpft worden,  welche  weit  genug  in  den  Strom  hineingebaut 
ist,  um  vor  einer  Vermischung  mit  den  aus  der  Stadt  in  den  Rhein 
geführten  Stoffen  gesichert  zu  sein.  Bei  niedrigen  Wasserständen, 
wurde,  wie  schon  aus  den  angegebenen  Tiefen  zu  schliefsen,  in 
grölserer  Entfernung  vom  Ufer,  nämlich  an  der  Stromseite  eines 
vor  der  Landungsbrücke  liegenden  Dampfschiffes  geschöpft.  Da  die 
Dampfschiffe  häu6g  den  Strom  aufrühren,  so  mufsten  zur  Füllung 
die  Zeiten  längerer  Ruhe  ausgesucht  werden.     Der  Director  der 
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Cölnischeo  DampfschirfahrU-  Gesellschaft  hatte  die  Gefälligkeit  mit 
Rücksicht  hierauf  die  Füllang  jedesmal  zur  geeigneten  Zeit  bewir« 
ken  SU  lassen. 

^  Die  Filtrirung  erfolgte  in  der  Regel  im  bedeckten  Trichter,  um 
den  Hinzutritt  von  Bestandtheilen  der  Atmosphäre  abzuhalten.  Zur 
Ausspülung  der  letzten  Reste  der  Flasche,  und  zur  Auflösung  von  Sal- 
zen in  den  Absätzen  des  Rhein  wassers  wurde  (iltrirtes  Wasser  benutzt** 

Die  Filtra  v^aren  sammtlich  von  feinem. Berzeliusschem  Fil- 
trirpapier,  und  vorher  bei  lOO^  C.  gewogen  und  daj  Gewicht  dar- 
auf markirL 

Die  hierbei  ubergebene  Übersichtstabelle  enthalt  die  auf  dem 
Umschlag  der  Filtren  notirt  übersandten  Angaben.  Die  Nachwä- 
gung  der  Filtren  nach  dem  Filtriren  und  nachdem  sie  wieder  bei 
100^  G.  getrocknet  worden ,  hat  Hr.  Dr.  Weber  in  H.  Rose's  La« 
boratorium  in  Berlin  sorglich  zu  übernehmen  die  Güte  gehabt 
Auch  die  von  hier  nach  Cöln  gesandten  Filtra  hatte  Hr.  Dr.  Weber 
bei  100^  C.  gewogen. 

Obersicht  der  quantitativen  Rheintrübang 

im  Jahres-Kreise  1854-1855. 

Zu  vergleichen  mit  der  qualitativen  von  1S53.    (Monatsbericht) 

Filtrirte  Wassermasse  1  Qnart  preaCk 


TH   |-rv:;;"VÄr 


Gewicht  des  filtrirten 

b«ilOO''Cgclr«Kk. 

ncten  Schlamme« 


B«ntrk«ag«i 


18  März 

9*    3* 

ic  sr 

1854 

rheinisch 

18  Aprü 

5'  sr 

r  sr 

19  Mai 

9^« 

11'  — 

21  Jnni 

12*    3* 

14'- 

19  Juli 

14'   4* 

16'- 

21  Aug. 

IC   4' 

13'- 

21  Sept 

5'   r 

5'   9* 

23  0ct 

4'   4' 

7'   6' 

19  Nov. 

6'   4^^ 

9'- 

21  Dec. 

irir 

18'  — 

17  Jan. 

s'icr 

12*- 

1855 

22  Febr. 

6'  r 

7'    6" 

0,054  Grm. 

0,01 4  Grm. 

0,103  Grm. 
0,109  Grm. 


0,126 
0,070 
0,023 
0,010 
0,007 
0,157 
0,022 


Grm. 
Grm. 
Grm. 
Grm. 
Grm. 
Grm. 
Grm. 


0,003  Grm. 


1  Fnfs  über  dem  Flnfs- 
bette  geschöpft. 

Witterung  war  anhaltend 
trocken. 

In  der  vorherigen  Woche 
haben  starke  Kegengüsse 
stattgefunden. 

Der  Rhein  sehr  getrübt 


Der  Strom  sehr  klar« 


Der  Strom  sehr  trübe. 


[1855.] 
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IL 
Über  die  Wassertrübung  des  Tiberflusses 

in  Rom. 

Ur.  Prof.  Henzen  in  Rom  hat  die  Gute  gehabt  aof  meine 
Anregung  die  bei  den  romischen  klassischen  Aotoren  vielerwähnte 
gelbfarbige  Trübung  ^ts  Tiberwassers  meiner  mikroskopischen 
Analyse  sugänglich  zu  machen.  Ich  habe  Ton  demselben  eine 
Probe  der  feinen  Erdablagerungen  des  Tiberflusses  erhalten ,  wel- 
che den  dortigen  abgelagerten  Tiberschlamm,  und  wohl  den  mei- 
sten Cullurboden  bilden,  und  durch  seine  Vermillelung  hat  Hr. 
Hille  in  Rom  zwei  Quart  Wasser  des  Tibers  filtrirt  und  das  FiU 
trum  selbst  unverändert  mir  zugesandt  Die  Analyse  beider  Sub- 
stanzen wie  sie  das  Mikroskop  erlaubt,  ist  hiernach  ein  Gegenstand 
meiner  Bemühung  gewesen. 

Eis  scheint  mir  nützlich  und  zweckmäCsig,  die  Bezeichnungen 
der  altrömischen  Klassiker  vorher  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Ein  stehendes  Beiwort  des  Tiberflusses  ist  bei  den  klassischen 
Dichtern  des  AUerthums  von  seiner  gelben  Farbe  entlehnt.  Horaz, 
Ovid,  Yirgil  und  Silius  italicus  bedienen  sich  öfter  Ats  Ausdruckes 
flavus  Tiberis  in  ihren  Werken.  Dabei  ist  zuweilen  wohl  Au 
Hochwasser  des  Flusses  gemeint,  bei  welchem  alle  Flusse  trübe 
und  gelblich  sind,  zuweilen  aber  ist  das  Beiwort  ofTenbar  dem  ge- 
wöhnlichen ruhigen  Strome  gegeben.  Vom  wilden  Hochwasser 
spricht  entschieden  Horatius  in  der  2ten  Ode  Ad  Augustum  Cae- 
sarem : 

Vidimus  flavum  Tiberim  retortis 
Liiore  eirusco  vioienler  undis 
Ire  dejectum  monumenta  Regis 
Templaque  Vestae, 
Vom  ruhigen  Tiber  braucht   er  dasselbe  Epitheton  in  der  Sten 
Ode  ad  Lydiam : 

Cur  timet  flavum  Tiberim  tangere? 
Warum  flieht  er  das  Baden  im  gelben  Tiber? 
Ovid  sagt,  Tristia  V.  1.  3i.  da(s  der  Sand  des  Tiberflusses  gelb  sei: 
Quot  frutices  sjrlvae^  quot  flavas  Tibris  arenas, 
Mollia  quot  Mortis  gramina  campus  habet , 
Tot  mala  pertulimus. 
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Hierbei  ist  oflTenbar  an  den  gewöhnlichen  mbigen  FIuls  zu 
denken,  und  es  könnte  nur  im  Zweifel  sein,  ob  das  Beiwort  ur- 
sprünglich dem  Wasser  gegeben  worden  {flavus  Tibris  arenas\ 
oder  dem  Sande  (floQas  Tibris  arenas). 

Silius  Italiens  in  seinem  Heldengedicht  vom  2ten  panischen 
Kriege  sagt  I,  607  : 

In  ponium  flavo  descendii  gurgüe  Thyhru 

und  XVI,  679: 

Laurenies  poiuii  populos  et  Troia  adtre 
Moenia  flaventemqut  sacro  cum  gurgite  Thfbrimm 
Nach  demselben  Dichter  ergieist  auch  der  Tererone  (Anio),  etwas 
oberhalb  Rom,  ein  gelbes  Wasser  in  den  Tiber  XH,  S.\9i 
Sulphureis  geliäus  ^um  serpil  ieniter  undis 
Ad  genüorefn  Anio  iabens  sine  murmure  Thjrbrkn» 
Hier  ist  überall  vom  gewöhnlichen^  nicht  vom  auGserordentlichen 
Wasserstande  die  Rede. 

£bendahin  gehört  auch  was  der  Diditer  Statins  in  den  Sflvii 
3,  75  ausspricht: 

liiic  sufphureos  rupU  Albula  merger e  erines. 
Mit  dem  Beiworte  suiphureus  beim  Tiberflusse  kann  Statins  nim- 
mermehr Schwefelgehalt  gemeint  haben ,  und  es  ist  vollständig  un- 
swetfelhaft,  daCi  in  diesem  Falle  das  Wort  suiphureus  ßirßavas  so 
nehmen  sein  und  die  gelbe  Farbe  bedeuten  soll. 

Auch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dals  der  FIb&  Albula  der 
Tiber  ist,  da  Virgil,  Ovid  und  Pliniua  ea  ansdrockUch  anicigen. 
Beim  langsamen  Anio  könnte  suiphureus  noch  den  Sumpfgeruch 
mit  ausdrucken  sollen,  allein  beim  Tiber  kann  nur  die  Farbe  ge- 
meint sein.   Virgil  sagt  Aen.  VUI»  331 : 

A  quo  post  läalifluQium  eognomine  Thybrim 
Diximus ;  awiisU  verum  vetus  Albuim  nametu 
Ovid  sagt  Fasti  2,  389: 

Albula^  quem  Tiberün  mersus  Tiberinus  in  undis 
Reddidii. 
Plinins  sagt :  Tiberis  aniea  Tjbris  appellatus  et  prius  Albula,    Hist. 
Idundl  L.  HI.  c  V. 

Der  Name  Albula  mag  leicht  auch  dem  Flttsse  von  seiner  Farbe 
gegeben  worden  und  Atmjiapus  Tiberis  in  seinem  Ursprünge  gleich 
sein,  mitbin  mag  albulus  einen  Gegensatz  von  klar  und  farblos  oder 
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Ton  blau  und  grün  bilden ,  welche  Farben  die  Gewässer  sonst  za 
baben  pflegen. 

Sondeibar  sich  wiedersprechend  ist  anscheinend  Virgil,  welcher 
Aeneis  VllI,  66  (mit  licenlia  poetica)  sagt: 

Coeruleus  ThjbrU^  coelo  gralissUnu*  amnis 
und  Aeneis  VII,  517  von  einem  der  grolsen  Zuflüsse  des  TibeTi 
dem  Nera,  die  Nachricht  giebt: 

Sulphurea  Nar  albus  aqua. 
Im  letzteren  Falle  haben  zumal  die  Commentatoren  behauptet,  dais 
sulphurea  schwefellg  helfsen  solle,  und  man  hat  das  Beiwort  albus 
dann  öfter  auf  Schwefelgehalt  bezogen.  Es  ist  aber  höchst  unwahr- 
scheinlich, dals  ein  ansehnlich  wasserreicher  Zuflnfs  diesen  Cbanc- 
ter  habe,  welcher  bei  kleinen  Quellen  Italiens  freilich  oft  Torhanden 
ist,  und  es  liegt  sehr  nahe  die  Worte  zu  übersetzen : 

der  durch  gelbes  Wasser  trübe  Nar. 
Wenn  nun  der  gelbfarbige  unklare  Nar  und  der  gelbfarbige 
Anio  den  Tiber  wesentlich  bilden,  so  ist  der  Ausdruck  coeruleus 
Thjbris  bei  Virgil,  welcher  nirgends  wiederholt  ist,  nur  dichterisch. 
Commentatoren  dieser  Stelle  haben  auch  die  Meinung  ausgespro- 
chen coeruleus  bezeichne  die  Tiefe  des  Flusses,  und  albus  bezeichne 
die  wasserarmen  flachen  Stellen.  Allein  ein  trüber  Flufs  wird  an 
seinen  tiefen  Stellen  nicht  blau  und  an  den  flachen  nicht  hell.  Viel- 
leicht läfst  sich  der  Ausdruck  dadurch  erläutern,  dafs  Virgilius  als 
guter  Naturbeobachter  bemerkt  bat,  wie  der  Tiber  bei  sehr  niede- 
rem Wasserstande  weniger  trübe,  und  daher  auch  zuweilen  bläu- 
lich ist  wie  andere  Flüsse. 

Der  mir  zur  Ansicht  gekommene  Niederschlag  des  Flufswas- 
sers  ist,  wie  erwähnt,  doppeller  Art.     Eine  Art  ist  der  natürliche, 
feine,  schlammartige  Absatz  des  Flusses;    die  andere  ist  der  künst- 
lich auf  einem  Filtrum  erlangte  Absatz  des  gelblichen  Flufswassers. 
Vom  Chemiker  Hrn.  Uille  in  Rom  ist  folgende  Nachricht  beigefiigt: 
„Das  Wasser  wurde  geschöpft   am  15.  April,  nachdem  seit 
etwa  10  Tagen  kein  Regen  gefallen  war.     Es  war  trübe,  durch- 
scheinend. Das  bei  100^  C  getrocknete  Filtrum  wog  0,654  Grm. 
Vom  gut  geschüttelten  Wasser  lieis  man  durch  dasselbe  laufen 
500  Grm.  (2  Quart)." 
In  Berlin  ist  durch  Hrn.  Dr.  Weber  das  Filtrum  sammt  dem 
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Rückstände,  ebenfall  bei  100^  C  getrocknet,  wieder  gewogen  wor- 
den, und  hat  eine  Gewichtszunahme  auf  0,7)6  Grm.  ergeben. 

Die  auf  dem  Filtnim  snriick  gebliebene  Färbung  ist  lehmarlig 
braunlich  gelb,  und  unfiihlbar  fein  in  ihren  Theilchen,  die  directe 
Flufsablagerung  als  Flufsschlamm  ist  etwas  gröber,  mehr  graubraun 
und  deutlicher  sandartig,  aber  doch  feiner  als  Streusand.  In  beiden 
erkennt  man  mit  der  Lupe  feine,  silberglänzende  Gtimmertheilcheo. 
Beide  brausen  mit  Säure,  und  zeigen  dadurch  eine  nicht  geringe 
Beimischung  von  kohlensauren  Kalklheilchen  an.  Diese  KalktheiU 
eben  erkennt  man  im  gröberen  Tiberschlamm  schon  mit  btoCsen 
Augen  als  weifsliche  Körnchen  und  im  Mikroskop  sind  es  vorherr- 
schend recht  wohl  erhaltene  Polythalamien  oder  Bruchstucke  Ton 
Muscheln. 

Das  zusammengesetzte  Mikroskop  zeigt  bei  .^OOmaliger  Linear- 
Yergröfiserung  in  dem  feinsten  Mulm  des  Schlammes  eingestreute 
Potygastern,  Phytolitbarien,  Polythalamien  und  auch  Pflanzentheil- 
chen  mit  feinen  od  sternarligen  Crystallen. 

Aus  der  hiermit  vorgelegten  Speriat-Cbersicbt  der  in  nur  je  10, 
zusammen  20,  nadelkopfgrofsen  Theilchen  der  Masse  beobachteten 
kleinern  organischen  Formen  ergiebt  sieb,  dafs  die  geringe  Masse 
nicht  weniger  als  51  nennbare  Formen  enthielt,  \9  Polyga^tern,  11 
Phytolitharien,  11  Polythalamien,  2  weiche  Pflanzen theile,  8  unor- 
ganische Formen. 

Aus  der  schwebenden  Trübung  des  Flusses  sind  33  Formen 
ermittelt;  aus  dem  abgelagerten  Schlamme  29- 

Die  schwebende  Trübung  ist  entschieden  reicher  an  Kiesel- 
Polygastern,  der  abgelagerte  Schlamm  ist  reicher  an  Kalk- Poly- 
thalamien. Die  Potyga^tern  und  Phytolitharien  sind  vereinzelt  ein- 
gestreut, die  Polythalamien  bilden  aber  einen  wesentlichen  Volum- 
theil  der  Masse.  Die  selten  beigemischten  Spongolithen  gehören 
Süfswasserschwämmen  an. 

Da  die  kalkschaligen  Polythalamien,  welche  eine  so  reiche  we- 
sentliche Mischung  des  Tiberschlammes  bilden,  ihren  Ursprung 
nicht  im  Süßwasser  haben  können,  sondern  Meere.<gebilde  sind,  so 
tritt  die  Sonderbarkeit  heraus,  dafs  der  Tiberfliifs  hauptsächlicb 
Meeresbildungen  als  Schlamm  wieder  ins  Meer  fuhrt  Diese  Son- 
derbarkeit findet  ihre  Erläuterung  darin,  dab  die  dortige  Ober- 
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flache  des  Landes  überall  auch  sonst  als  ein  neuer,  obwohl  lange 
vor  Romulus  und  Remus «  Latinus  und  Aeneas,  yielleicht  gleichzei- 
iig  mit  Libyen,  gehobener  Meeresboden  characterisirt  ist* 

Die  Bestandtheile  des  thonigen  feinen  Mulms  der  Kieselpanzer 
und  des  Quarzsandes  sammt  den  Kalkformen  und  den  verrotteten 
Pflansentheilen,  bildep  jene  Art  von  Cultnrland,  vi^elche  einen  Mer- 
gelboden darstellend,  das  ergiebigste  ist,  und  den  Segen  der  Fluis« 
Deltas  ausmacht 

Der  reiche  Gehalt  an  kohlensauren  feinen  Kalktheilchen  be- 
weist,  dafs  saure  Schwefel-Exhalationen  dort  gar  nicht  statt  gefun- 
den haben,  da  sie  Gjps  gebildet  haben  müfsten,  ein  Umstand,  der 
die  alten  Bezeichnungen  sulphureus  und  Albuia  in  sehr  bestimmter 
Weise  erläutert. 

Die  in  dem  Filtrum  und  Niederschlag  beobachteten  sternarti- 
gen kleinen  Crystalldrusen  sind,  den  Schneeflocken  ähnliche,  koh- 
lensaure, sehr  zarte  Kalkbildungen,  welche  nur  selten  in  der  Kreide, 
besonders  häufig  aber  in  Tertiärkalken  gesehen  werden.  Solche 
Formen  sind  auf  den  Tafeln  der  Mikrogeologie  mannichfach  ab- 
gebildet 

Übersicht 

der  denTiberflufs  in  Rom  erfüllenden  und  mit  färbenden 

Lebensformen.      15.  April  1855. 


Filtrum 
(Trübung) 

^bgela 

gertei 

Schlami 

Polygastern:  19. 

Arcella  Globulus 

— 

-^ 

Coccone'is  —  ? 

+ 

Cocconema  Cistula 

+ 

Lunula 

— 

-1- 

—  ? 

+  ? 

+  ? 

Eunotia  amphioxys 

-1- 

+ 

zebrina 

+ 

Gallionella  crenata 

-1- 

distans 

— 

-t- 

—  r 

+? 

vom  9.  jiugutt  1855. 
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Filtrum 
(Trübung) 

gerter 
Schlamm. 

Gomphonema  gracile 

4- 

—  ? 

H-? 

H-? 

Navicula  gracüU 

-»- 

—  ? 

^_    • 

+  ? 

Pinnularia  borealis 

-»- 

viridis 

+ 

Surirella  sigmoidea 

Sjnedra  acuta 

4- 

Ulna 

-1- 

14 

8 

Phytolitharien:  11. 

Lithosphaeridium  irreguläre 

H- 

Liihosijlidium  angulatum 

4- 

4- 

crenulatum 

-»- 

denticulatujn 

— 

4- 

laeve 

— 

4- 

quadratutn 

-»- 

rüde 

-*- 

4- 

Serra 

— 

4- 

triquetrum 

— 

4- 

SpongolithU  acicularis 

+ 

4- 

obiusa 

— 

■ 

6 

8 

Polythalamien:  11. 

Grammostomum  — -  ? 

-»- 

4- 

Marginulina  —  ? 

— 

4- 

Miliola  —  ? 

— 

4- 

Planulina  — .  ? 

-»- 

4- 

—        — '? 

^^^^H 

4- 

Polymorphina  aeuleaia 

— 

4- 

—             —  ? 

— • 

4- 

Rotalia  glohulosa 

+- 

4- 

senaria 

-*- 

Sirophoconus  —  ? 

— 

4- 

TexiüoHa  —  ? 

— 

4- 

10 
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Filtnim 

Abgela- 

(Tnibang) 

gerter 
Schlamm. 

Weiche  Pflanseniheile:  2 

Pflanzenpareochym 

+ 

Pilzfame 

+ 

• 

2 

— 

Samme  des  Organischen :  43 

26 

26 

Unorganische  Formen:  8 

% 

Crystallprismen  grOn 

H- 

Crjstalldrosen  istrahlig 

H- 

• 

6strahlig 

+ 

7strahh'g 

4- 

9strahlig 

-1- 

Glimmer 

— 

4- 

Feiner  thoniger  Mulm 

-*- 

+ 

Qoarzsand 

+ 

+ 

Ganze  Summe:  51 

SS 

29 

III. 

Nähere  Bestimmung  der  Mischung  des  frischen   Aas« 
wurfs  des  Schlamm-Vulkans  von  Poorwadadi  auf  Jara. 

Am  i4.  Mai  dieses  Jahres  gab  ich  der  Physikalisch -mathemati- 
schen Klasse  eine  vorläufige  Nachricht  über  den  kürzlich  aus  Java 
erhaltenen  Auswurf  des  Poorwadadi-Vulkans,  und  zeigte  den  Reich- 
thum  desselben  anorganischen  Bestandtheilen  an,  deren  namentliche 
Bestimmung  aber  erst  erfolgen  sollte.  S.  Monatsbericht  Mai,  S.  .305. 
Ich  erlaube  mir  heut  weitere  Details  bei  der  Akademie  niederzulegen. 

Der  holländische  Arzt  Dr.  Waitz,  ein  Deutscher,  welcher 
seit  vielen  Jahren  in  Java  ansässig  ist,  und  vor  zwei  Jahren  auf 
einer  Reise  in  Berlin  war,  machte  auf  mein  Anregen  Hoffnung, 
von  den  javanischen  Schlamm- Vulkanen  eine  frische  und  reine 
Probe  des  Auswurfs  zu  erhalten,  welcher  mit  der  Moya  von  Pelileo, 
mit  dem  Schlamm -Auswurfe  beim  Erdbeben  in  Guadeloupe  und 
dem  von  Scheduba  in  Hinter-Indien,  deren  Analysen  ich  yeröffent- 
licht  habe,  verglichen  werden  könne. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Prüfungen  solcher  Auswurfs- 
stoffe war  ein  sehr  auffallendes  gewesen  ^  indem  sich  ergeben  hatte. 
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dafs  aufser  io  Schednba  überall  die  ScbUmm  -  Auswurfe  nicbt,  wie 
man  erwarten  sollte,  Meeresformen,  sondern  vielmehr  nur  reine 
Sufswasserfornien  als  mikroskopische  Beimischung  enthielten.  In 
der  Mikrogeologie  sind  Ton  mir  mehrfache  Analysen  ausfuhrlich 
mitgetheilt  worden.  Der  taglich  hervorquellende  Schlamm  in 
Scheduba,  wovon  ich  1846  durch  Hrn.  Piddington  in  Calcutta 
gleichzeitig  mit  Proben  des  Ganges wassers  eine  Flasche  voll  erhal- 
ten hatte,  und  dessen  Analyse  ich  damals  S.  Monatsbericht  1846, 
S.  171,  vorgetragen  habe,  war  unter  allen  untersuchten  Auswnrfs- 
ftoffen  jetzt  thätiger  Vulkane  der  einzige,  welcher  als  Beimischung 
jetzige  Meeresformen  zeigte.  Hiernach  war  es  von  besonderem 
Interesse  in  Erfahrung  zu  bringen ,  ob  die  javanischen  Vulkane  sich 
jener  Mehrzahl  der  Süfswasser formen  auswerfenden,  oder  dem  Cha- 
racter  des  näher  liegenden  Scheduba-Vulkans  anschliefsen. 

Das  den  vulkanischen  Auswurfsstoff  begleitende  Schreiben  des 
Dr.  Waitz  lautet  so : 

„Beigehendes  Kästchen  enthält  eine  Kruke  mit  vulkani- 
schem Schlamme,  den  ich  kommen  lies  von  Poorwadadi,  einem 
2  gute  Meilen  von  der  Nordküste  Java*s  in  der  Provinz  Sama- 
rang  gelegenen  Orte,  in  dessen  Mitte  eine  Gruppe  vulkanischer 
Schlammkegel  sich  befindet,  die  seit  Menschengedenken  in  un- 
unterbrochener Thätigkeil  sind.  Den  gröfsten  dieser  Kegel  be- 
sah ich  im  Jahre  18)8  aus  einer  Entfernung  von  etwa  400  Schrit- 
ten. Näher  mich  zu  wagen  verbot  die  hohe  Temperatur  und 
weiche  Beschaffenheit  des  Bodens,  worinn  schon  mancher 
Unvorsichtige  sich  todtlich  verbrannt  oder  begraben  hat  Der 
-  Krater  schleuderte  in  Pausen  von  einigen  Minuten,  deren  Zahl  in- 
defs  nicht  immer  gleich  war,  eine  beträchtliche  Menge  Schlamm 
empor,  welcher  unter  Begleitung  einer  dicken  Bauchwolke 
prasselnd  auf  den  Uml[reis  des  Kegels  niederfiel.  Jedem  Aus- 
wurfging ein  unterirdisches  GelÖ!»e  vorher. 

Mit  dem  Wunsche  dafs  der  Ihnen   zugeschickte  Schlamm 
etwas  Neues  (lir  ihre   mikroskopischen  Forschungen  darbieten 
möge  bin  ich*^  u.8.w. 
Builensorg  bei  Batavia  15.  Aug.  1S54.  Dr.  Waitz. 

Die  übersandte  Masse  befand  sich  in  einer  gewohnlichen  Sel- 
terswasser Kruke,  welche  demnach  bis  dorthin  verfuhrt  werden. 
Die  Masse  selbst  war  breiartig ,  oberhalb  flüssig  und  unten  fester, 


£72  Gesammttüxung 

TOB  der  Farbe  eines  biannlicfa  graneo  Thoos  oder  Schlämmet« 
Ana  der  Tentoptelleo  Krake  war  am  Slopsel  SaU  efflioresciri,  wd* 
dies  nebeo  Kocbsakgescbmack  eineo  bittem  nnd  stecbeoden  Ne- 
bengescbmack  batte,  wie  ibo  die  Salxe  des  Meerwasters  ui  baben 
pflegen.  Beim  Eröffnen  des  Stopseb  war  kein  Schwe&Iwassersion^ 
genicb  erkennbar.  Die  thonige  Masse  war  fwiscben  den  Fingcra 
in  ihren  feinem  Tbeilchen  Hat  du  Gefühl  kaum  bemerkbar, 
nor  einselne  feine  Sandkornchen  sich  darcbf&klen  lielsen. 
In  einer  groiseren  Menge  geschlemmt,  r.eigte  sich  ein  deutlicher 
sandiger  Rückstand,  welcher  sowohl  Qnarstheilchen  als  kohlen« 
sanre  Kaikiheilchen  mid  schwarze  koblige  Theile  nnterscbei« 
den  lieb*  Es  fand  sich  kein  fasriger  G  jps.  Salzsäure  bewirkte 
ein  lebhaftes  Anfbraiisen.  Im  Trocknen  wurde  diese  thonige 
Blasse  erst  Ton  einer  auflallend  starken  Zähigkeit  und  Plasticitit, 
dann  aber  allmilig  and  swar  sehr  langsam  weiblich  gran  oder 
bläulich  grau,  einem  blauen  Töpferthone  ähnlich,  und  stark  insam- 
aienhangend. 

Dieweilsen,  dem  bloben  Auge  sichtbaren,  Sandkömchen  des 
Hfickstandes  ergeben  sich  bei  näherer  Betrachtang  oft  als  Polytha- 
lamien,  die  kohligen  Theile  als  yerkohlte  Pflansenfiragmente. 

Die  mikroskopische  Analyse  ist  in  3  Gesichtspunkten  ansge* 
fuhrt  worden.  £s  wurde 

a  die  natürliche  Masse  einfach  ausgebreitet  untersucht   in  8 

Analysen, 
b    der  feinere  Ruckstand  beym  Schlemmen  in  22  Analysen, 
c   die  natürliche  Masse,  nachdem  sie  mit  Salzsäure  ihrer  Kalk- 
theile  beraubt  worden,  in  lO  Analysen.  « 

Auf  diese  Weise  sind  4o  Analysen  gemacht  worden,  welche  in. 
4o  nadelkopfgrofsen,  mithin  sehr  kleinen  Substanzthellchen,  74 
Formen  erkennen  lieben,  worunter  69  organische  sind. 
Es  fanden  sich  Polygastern  9 

Phytolitharien  37 
Polycystinen  2 

Polythalamien  l6  (5  Steinkeme) 
Weiche  Pflanzentheile  5 
Unorganische  Formen  5 
Unter  dieser  Formenzabl  sind  24  reine  Meeres-Gebilde,  50 
Sübwasser-Formen,  ietatere  an  Menge  überwiegend. 
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Räcksichtlich  der  Artenbestimmung  finden  sich  einige  Schwie- 
rigkeiten ,  indem  die  Formen  etwas  undeutlich  in  ihren  Contouren 
geworden  sind,  doch  scheint  es,  da(s  unter  den  bis  jetzt  beobachte- 
ten, keine  characteristischen  sind. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  da(s  der  Schlammauswurf 
TOn  Poorwadadi  keine  reine  Meeresbildung  ist,  vielmehr  rorherr* 
sehend  Sülswasserformen  enthält.  Man  würde  wegen  der,  aber 
doch  nicht  geringen  Beimischung  von  Meeresformen  in  der  Masse, 
einen  brakischen  Character  finden  können ,  so  etwa  wie  eine  Flnb- 
mündung  in  eine  Meeresbucht  ihn  hervorbringen  kann. 

Hierbei  muCs  jedoch  in  Beträcht  gezogen  werden,  dab  Meeret- 
formen  in  der  Mischung  von  vulkanischem  Schlamme  nicht  immer 
den  Character  einer  reinen  Süüiwasserbildung  aufheben,  indem 
dergleichen  Beimischungen  aus  urweltlichen  Felsarten,  welche 
längst  dem  Meere  entfremdet  sind,  durch  die  Thätigkeit  des  Vul- 
kans einem  reinen  Süfswasserschlamme  zugefügt  sein  können. 

Wendet  man  diese  Vorsicht  bei  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Verhältnisse  an,  so  würden  freilich  weder  die  Meeres -Polythala- 
mien  noch  die  Meeres  -  Spongolithen  eine  hinreichende  Bürgschaft 
für  ihren  Ursprung  ans  dem  jetzigen  Meere  bei  Java  geben.  £s 
fehlt  offenbar  zu  sehr  an  characteristischen  neueren  Formen,  nnd 
besonders  auch  an  der  jetzt  gewohnlichen  Mischung  des 
Meeresschlammes  mit  Meeres-Polygastern. 

Ich  würde  geradehin  geneigt  sein,  bei  diesem  vulkanischen 
Schlamm,  seiner  marinen  Formen  ungeachtet,  den  Character  einer 
heutigen  Meeresbildung  ganz  in  Abrede  zu  stellen,  wenn  nicht  die 
fraglichen  Coscinodhcus  subtilU,  Galliorulla  sulcata  und  der  frag- 
liche Hemiaulus  sammt  dem  Salzgehalte  doch  dalur  sprächen. 

Jedenfalls  halte  ich,  der  Steinkerne  halber,  für  rathsam,  den 
marinen  Character  in  Zweifel  zu  stellen  und  diesen  Vulkan  noch 
unter  den  in  Sülswassergebilden  thätigen  zu  verzeichnen. 

Sehr  bemerkenswerth  dürfte  noch  sein,  dals  die,  den  Schlamm 
hervortreibenden  Gas -Explosionen  gar  keine  saure  Beimischung 
haben  können,  da  auch  die  feinsten  kohlensauren  Kalkgebilde  der 
mikroskopischen  Formen  in  der  Form  noch  erhalten  sind  und  alle 
Mischung  mit  Gyps  fehlt  Es  können  daher  nur  Wasserdämpfe  dort 
wirken. 
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Indem  ich  die  Answarfsmasse  des  Poorwadadi-Valkaos  lo  einer 
ansehnlichen  Menge,  welche  getrocknet  vielleicht  2  Pfd.  wiegen 
wird,  vorzulegen  mich  beehre,  bemerke  ich  noch,  dafs  dieselbe,  ob- 
wohl nur  von  Papier  bedeckt,  doch  bisher  nicht  trocken  geworden 
ist,  Tielmehr  deutlich  sich  bald  feuchter  bald  trockener  zeigte,  daher 
durch  ihren  reichen  Salzgehalt  leicht  Wasser  aus  der  Luft  anzieht 
Hierbei  hat  sich  auf  der  Oberflache,  des  starken  Salzgehaltes  unge- 
achtet, eine  olivengrune  Färbung  gebildet,  die  sich  unter  dem  Mi- 
kroskop als  lebende  Bacillarien  von  sehr  kleiner  Art  erken- 
nen aber  doch  nicht  sicher  benennen  liefs ,  da  es  Jugendzustande 
solcher  Art  viele  giebt,  und  ich  mich  ungern  zu  den  Beobachtern 
zahle,  welche  unklare  Jogendzustande  von  Na turkorpern  abgeson- 
dert In  die  Systematik  bringen.  £s  lalst  sich  nur  aussprechen,  dals 
eine  derselben  zur  Gattung  Amphora^  die  massenhafte  aber  zur 
Gattung  Naoicula  oder  Frustiäia  gehören  mag. 

Die  noch  jetzt  im  Schlamm  lebenden  Formen  scheinen  doch 
rem  Vulkan  mit  ausgeworfen  zu  sein  und  sich,  selbst  bei  gesteiger- 
ter Concentration  des  Salzgehaltes,  nachtraglich  vermehrt  zu  haben. 
Die  Formen  ^t%  LufUtaubes  wurden  sich  in  dem  concentrirt  salzi- 
gen Schlamme  nicht  erhalten  noch  weniger  entwickeln. 

Seh  lamm -Auswurf  vom  Poorwadadi- Vulkan 

i  n  Ja  V  a.    74  Formen. 

Polygastern  9. 
Amphora  —  ? 
Campjlodiscus  Echenets  ? 
^Coscinodiscus  subiUis  ? 
Frusfulia  ?  —  ? 
Gallionella  crenata 
*  sulcaia 

^Hemiaulus  —  ? 
Navicula  —  ? 
S/nedra  —  ? 

Phy tolitharien  37. 
AmphidUcus  claoatus  • 

Liihodonlium  Bursa 

curvatuin 
furccUum 
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Idthodoniium  nasuium 

rostratum 
Lithomesites  comius 
ornatus 
Liihostjlidium  AmphidUcus 

anfulaiian 

Bidens 

claoatum 

crenulaium 

curoaium 

deniicu/aiuin 

Emblema 

irreguläre 

oblitfuum 

ob/ongum 

Ossiculum 

ovatum 

Pes 

guadraiian 

Rhombus 

rüde 

Securis 

Serra 

Trabecula 

irigueirum 

unidentatum 

veniricosum 
SpongolUhis  acicularis 

*  Caput  serpentU 

*  cenocephala 
fistuloMa 
FustU 

•  Gigas  F 

Pol jcjstiaen:   2 
^Haliomma  radiaium 

•  — ? 
PolythaUmien:    \S 

^Globigerma  —  ? 
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^Grammo^ionuan  «^  ? 

•  —  ? 
^PlanuUnat 
^Robuiina  f 
^Botalia  gMmlosm 

•  sänmrim 

•  — ? 
^exHlaria  gloUJasa 

•  —         — ? 
^Fragmenium  P^fyth. 
•GrfinaMHl 

^Wellse  S4t»keni€  Grammost. 

•  Gioöigerina 

•  TextUaria 

•  — ? 
Weiche  PfUnsentheile:  5. 
PflaDsen  Epideniiit 

_  _       TOD  Gräiem 

—  Treppengeßb 

—  FafergeßUse 
PilxMmc  4(achng 

Unorganische  Formen:  5 
CrysUtlprismen  grfin 

— -  blaugrün 

—  Druse  6strahlig 

•^  —  mit  gekrönten  Strahlen. 

BimsteinCragment 

IV. 
Über  den  Süfswasser-Schlammauswurf  der  kleinen 
Vulkane  von  Turbaco  in  Quito. 
Im  Sommer  vorigen  Jahres  erhielt  ich  durch  Hrn.  Alexander 
von  Humboldt  eine  Probe  des  Schlammes,  welchen  die  kleinen 
Vulkane  von  Turbaco  fortwähreod  auswerfen,  die  man  VolcaniioM 
dt  Turbaco    nennt      Hr.  Boussingault  bat  dieselben   mannigfach 
studirt  und  eine  Probe  des  Schlammes  su  meiner  Prüfung  an  Hrn. 
V.  Humboldt  gesandt.     Ich  habe  zwar  in  der  Vorrede  zur  Mikro- 
geologie  Text,  S.  XVI.  das  allgemeine  Resultat  meiner  Prüfung  be- 
reits im  vorigen  Jahre  noch  publicirt,   allein  das  Detail  ist  noch 
nicht  mitgetheilt  and  schlielse  sich  hier  an. 
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Auch  dieser  Schlamm  ist  eine  bräunlich  graue  sehr  fein  erdige 
Masse.   In  Berührung  mit  Salzsäure  sah  ich  kein  Brausen. 

Ich  habe  30  Analysen  in  gleicher  Art  wie  die  früheren  bei  300 
Vergr.  gemacht,  und  darin  25  nennbare  Formen  beobachtet:  i  Po- 
Ijgaster,  6  Phytolitharien,  6  Polythalamien  Steinkerne,  9  weiche 
Pflanzentheile,  3  unorganische  Formen. 

Zwar  sind  unter  all  diesen  Formen  keine  ausgezeichneten, 
auch  sind  die  Formen  der  Moya  besser  erhalten,  allein  es  bleibt 
doch  kein  Zweifel,  dafs  der  Volcanitos- Schlamm  von  Turbaco  sich 
eng  an  die  Moya  anschliefst  Auffallend  sind  nur  hier  aufser  den 
zahlreichen  Phytolitharien  auch  noch  Opal-Steinkerne  ron  Polylha- 
lamien  zu  finden,  die  verschiedene  Färbung  haben.  Diese  Steinkerne 
setzen  die  vulkanische  Verarbeitung  älterer  Kalkgebirgs- Schichten 
voraus ,  und  der  völlige  Mangel  aller  Kalktheile  läist  schliefsen,  dafs 
saure  Dämpfe  diese  Massen  wohl  mögen  durchzogen  haben.  Übri- 
gens ist  aber  auch  kein  Gyps  deutlich  geworden,  weshalb  wohl 
auch  hier  nicht  Schwefelsäure  gewirkt  haben  mag. 

Volcanitos  de  Turbaco. 

Obersicht  der  25  beobachteten  Formen  imSchlamm- 

A  u  s  w  u  r  f  e. 

Die  Sternchen  bezeichnen  Meeres-Organismen^  die  hier  aber  den  Cbaracter 

nur  von  fossilen  tragen. 

Polygastern:    1. 
Trachelomonas  aspera? 

Phytolitharien:   6. 
Lithosphaeridium  irreguläre 
Lithosijlidium  crenulatum 

denticulatum 
irreguläre 
guadratum 
rüde 
Polythalann  ien?:   6. 
Fossile  Theilcheii. 
^Fragment,  Steinkern,  weib 
^Grünsand         —       Kugel 
*  —    Halbmond 

•  *  —  gebuchtet 
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•Rothsand  Kagel 

*  Keule 

Weiche  Pflanzentheile:  9« 

Pflanzenfaser  einfach 

—  doppelt 

—  gal>I«g 
•                 —  knotig 

Pflansenzellen  strahlig 

Pflanzenparenchym 

Pflanzensame  kugh'g 

Pflanzeniheilchen  schißartig 

Pflanzenhomus 

Unorganische  Formen:   3. 

Crystallprisroen  grün 

Crystallrhomben 

Glimmer 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Preisschri/len   der  fürsilich  Jablonowshischcn  Gesellschaft  zu  Leipzig. 

V.  Geinitz,  Darstellung  der  Flora  des  Hainichen-Ebersdorfer  und 

des  Flöhaer  Kohlettbassins.     Leipzig  1854.  4.  nebst  Foliu-Atlaü. 
Vicitiy  Materiaux  pour  la  Paleonlologie  suisse.     Livraison  3.     Geneye 

1855.  4. 
Naluurhundig  Tijdschrifi  voor  Nederlandseh  Indie,  Deel  YlII.     Aflevering 

1—4.     BatHvia  1855.  8. 
Blnemos^ne,     Deel  lY,  3de  Stuk.     Leyden  1855.  S. 
Memorial  de  ingrnieros.     Anno  X.  no.  4.  5.     Madrid  1855.    8. 
Astronomische  Nachrichten,     no.  975.     Altona  1855.  4. 
Corrispondenza  scienlifica  in  Roma.  Anno  lY.  no.  9.  10.    Roma  1855.  4. 


Die  Akademie  wählte  den  africanischen  Reisenden,  Hrn.  Dr. 
Heinrich  Barth  zum  correspondirenden  Mitgliede  ihrer  philo« 
sophisch-historischen  Klasse. 


Sitzung  d,  ph/sik^-maihern,  Klcuse  v.  13.  August  1855.     /S79 

13.  August  1855.    Sitzung  der  physikalisch-ma- 
thematischen Klasse. 

Hr.  Heinr.  Rose  las  über  das  Verhalten  der  Queck- 
«ilberchloridlösung  gegen   Basen. 

VermiUelst  der  kohlensauren  Barjterde  oder  anderer  schwach- 
basisch wirkender  Substanzen,  besonders  aber  durch  die  Lösungen 
von  Chlorammonium,  kann  man  die  rerschiedenen  Oxyde  hinsieht^ 
lieh  ihrer  stark-  oder  schwach-basischen  Eigenschaften  nur  in  swei 
Abtheilungen  bringen ;  vermittelst  einer  Quecksilberchloridlösung 
hingegen  kann  man  deren  drei  aufstellen.  Man  hat  hierbei  den 
Vortheil  sogleich,  nämlich  durch  die  Farbe  des  hierbei  entstehen- 
den Niederschlags,  £u  erkennen,  £u  welcher  von  diesen  drei  Abthei- 
lungen die  durch  Quecksilberchloridlösung  geprüfte  Base  gehört 

Zu  der  ersten  Abtheilung  gehören  die  starken  Basen, 
welche  im  OberschuCs  zu  einer  Quecksilberchloridlösung  gesetzt, 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  gelben  Niederschlag 
von  reinem  Quecksilberozyd  hervorbringen. 

Es  sind  dies  namentlich  nur  die  Hydrate  der  Alkalien, 
des  Kali's,  des  Natron^s  und  des  Lithions,  and  der  drei  alkali- 
schen Erden,  der  Baryterde,  der  Strontianerde  und  der  Kalkerde, 
so  wie  die  Lösungen  der  kieselsauren  Alkalien,  nicht  nur 
der  gewöhnliche  liquor  silicum,  sondern  auch  die  Lösung  des  krj- 
stallisirtcn  kieselsauren  Natrons,  des  einzigen  löslichen  kieselsauren 
Salzes,  das  man  bisher  künstlich  im  krystalUsirten  Zustande  hat 
darstellen  können. 

Zu  der  zweiten  Abtheilung  gehören  die  minder  starken 
Basen  oder  starke  Basen,. deren  stark- basische  Eigenschaften  durch 
die  Verbindung  mit  einer  schwachen  Säure  in  etwas  abgestumpft 
sind.  Sie  geben  in  der  Queksilberchloridlösung  einen  Nieder- 
schlag von  rothbranner  Farbe,  der  aus  einer  Verbindung  von 
Queksilberoxyd  mit  Queksilberchlorid  besteht,  in  welcher  selbst 
durch  einen  Cberschuls  der  Base  bei  gewöhnlicher  Temperatur  das 
Chlorid  nicht  in  Oxyd  verwandelt  werden  kann.  Eine  ganz  ähn- 
liche Verbindung  bildet  sich  bekanntlich  in  der  Queksilberchlorid- 
lösung auch  durch  die  stärksten  Basen,  wenn  diese  nur  in  geringer 
Menge  hinzugefugt  werden;  ein  Cbermaafs  derselben  verwandelt 
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aber  schnell  das  Chlorid  in  Oxyd,  und  die  rothbraune  Farbe  des 
Niederschlags  wird  dann  sogleich  gelb. 

Durch  die  Quecksilberchloridlosung  kann  man  daher  auch  die 
Starke  mancher  schwachen  Saure  prüfen,  deren  Verbindung  mit 
starker  Base  diese  in  eine  andre  Abtheilung  bringt ,  als  die  ist,  zu 
welcher  sie  ursprunglich  gebort 

Es  geboren  hierzu  die  neutralen  kohlensauren  Alka- 
lien, das  anderthalbfach-kohlensaure  Natron,  die  bor- 
sauren  Alkalien  (die  neutralen,  und  die  Biborate)  die  borsau- 
ren alkalischen  Erden,  die  Magnesia,  das  Magnesiabj- 
drat,  die  Verbindungen  der  kohlensauren  Magnesia  mit 
Magnesiahydrat,  die  kunstlich  dargestellte  neutrale  kohlen- 
saure Magnesia  (Slg  C  +  3  M)«  das  Silberoxyd  und  das 
kohlensaure  Silberoxyd.  Es  ist  indessen  schwer  zu  bestim- 
men ,  ob  das  Silberoxyd  zur  ersten  oder  zweiten  Abtheilung  ge- 
bort. —  Gewissermalsen  geboren  noch  zu  dieser  Abtheilung  einige 
phosphorsaure  und  pyrophosphorsaureAlkalicn. 

Zu  der  dritten  Abtheilung  gehört  die  grofse  Zahl  der 
Basen ,  welche  die  Queksilberchloridlosung  nicht  zersetzen.  Es 
gehören  hierzu  auch  die  Bicarbonate  der  Alkalien  und  die 
Carbonate  der  alkalischen  Erden.  Aus  dieser  Thatsache 
geht  hervor,  dafs  auf  nassem  Wege  die  Kohlensaure  eine  stärkere 
Saure  sein  mufs  als  die  Borsäure,  da  nicht  nur  die  zwcifach-borsau- 
ren  Alkalien,  sondern  auch  die  einfach-  und  zweifach -borsauren  al- 
kalischen Erden  die  Queksilberchloridlosung  zersetzen.  Aber  beide 
Säuren,  die  Kohlensäure  und  die  Borsäure  sind  auf  nassem  Wege 
stärkere  Säuren  als  die  Kieselsäure,  welche  in  ihrer  Verbindung 
mit  Alkalien  die  basischen  Eigenschaften  derselben  nicht  mehr  ab- 
zustumpfen vermag  als  das  Wasser,  wie  dies  aus  dem  Verhalten 
dieser  Verbindungen  zu  der  Queksilberchloridverbindung  her- 
vorgeht. 

Es  gehört  zu  dieser  Abtheilung  auch  der  Magnesit,  die  in 
der  Natur  vorkommende  neutrale  kohlensaure  Magnesia,  während 
die  künstlich  dargestellte  neutrale  kohlensaure  Magnesia  zur  zweiten 
Abtheilung  gehört. 
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IG.Äugust  1835.  Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  H.  Rose  las  über  die  Zusammensetzung  der 
Beryllcrde. 

Die  Chemiker  sind  hinsichtlich  der  atomistischen  Zusam- 
mensetzung der  Beryllerde  verschiedener  Meinung.  Es  ist 
nicht  zu  läugnen,  dafs  sie  starker-basische  Eigenschaften  besitzt 
als  alle  andern  Basen  von  der  Zusammensetzung  2R  +  30,  und 
deshalb  wird  sie  von  mehreren  zu  den  Basen  R  +  0  gezählt. 
Es  war  namentlich  Afdejew,  der  nachdem  er  die  richtige 
Zusammensetzung  der  Beryllerde  ermittelt  hatte,  sich  für  letz- 
tere Ansicht  entschied. 

Diese  wurde  indessen  zuerst  von  Berzelius  angefochten, 
und  auch  ich  wurde  durch  die  Resultate  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen von  der  Richtigkeit  der  Zusammensetzung  2R  +  30 
überzeugt. 

In  neuster  Zeit  sucht  Hr.  Debray  in  einer  Abhandlung 
über  das  Beryllium  und  seine  Verbindungen  die  Meinung  zu 
verfechten,  dafs  in  der  Beryllerde  gleiche  Atome  von  Metall 
und  von  Sauerstoff  enthalten  seien.  Die  Grunde,  welche  er 
für  seine  Ansicht  anführt  sind  namentlich  folgende: 

Das  Hydrat  der  Beryllerde  absorbirt  Kohlensaure,  und  die 
kohlensaure  Beryllerde  verbindet  sich  mit  kohlensauren  Alkalien 
zu  krystallinischen  Doppelsalzen,  was  bei  der  Thonerde  nicht 
der  Fall  ist. 

Die  Beryllerde  kann  nicht  wie  die  Thonerde  mit  Kalkerde 
zusammengeschmolzen  werden ,  sondern  gebraucht  dazu  der 
Hülfe  von  Thonerde,  von  Kieselsaure  oder  von  einem  ähnlichen 
Körper,  der  die  Rolle  einer  Säure  spielt. 

Chlorberyllium  kann  sich  nicht  auf  ähnliche  Weise  mit 
alkalischen  Chlormetallen  verbinden,  wie  das  Chloraluminium. 

Endlich  meint  Hr.  Debray,  dafs  die  Zusammensetzung 
der  Verbindungen  der  Beryllerde  sich  durch  einfachere  Formeln 
ausdrücken  liefse,  wenn  man  in  ihnen  die  Base  durch  G  +  0 
und  nicht  durch  2G  +  30  bezeichnet. 

Diese  Ansicht  erhält  nun  noch  die  wichtige  Stütze  durch 
die  Thatsache,  welche  ich  vor  einiger  Zeit  bekannt  machte, 
dafs  die  Beryllerde  im  Stande  ist,  die  Lösung  ammoniacalischer 
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Salze  zu  zersetEen,   was  sonst  keine  Base  von  der  ZusammeQ- 
setzung  2l\+30  Term;ig. 

Dennoch  ist  aber  diese  Thatsache  in  meinen  Augen  nirht 
so  wichtig,  um  die  Griindc  zu  widerlegen,  welche  ich  aus 
meinen  früheren  Untersuchungen  Hir  die  Zusammensetzung 
2G-f-30   Hir  die  Beryllerde  genommen   halle. 

Ich  zeigte,  dafs  die  Tlionerde  nach  dem  Glühen  im  Por- 
cellanofen  eine  ähnliche  Dichtigkeit  erhielt,  wie  die  in  der 
Natur  als  Corund,  Sapphir  und  Kiibin  vorkommende.  Sie  halte 
ein  specifisches  Gewicht  von  3,99,  zeigte  zwar  unter  dem  Mi- 
croscop  keine  kristallinische  Siruclur,  aber  im  polarisirten 
Lichte  mit  dem  Microscop  untersucht  Farben,  die  auf  eine  krj- 
stallinisrhe  Siruclur  schliefsen  lassen. 

Wurde  Beryilerde  der  Bolhgluht  ausgesetzt,  so  zeigte  das 
lockere  Pulver  eine  Dichtigkeit  von  3,083  bis  3,09;  wurde 
dasselbe  aber  dem  Feuer  des  Porcelianofens  ausgesetzt,  so  ver- 
wandelte es  sich  in  eine  dichte  zusainmengebarkene  Masse, 
welche  aurfallender  Weise  die  geringere  Dlchligkfit  von  3,021 
bis  3,027  hatte,  und  unter  dem  Microsrope  besichtigt  aus  lau- 
ter schön  ausgebildeten  Kryslallen  bestand,  welche  reguläre 
Prismen  waren  und  die  Form  des  Coninds  zeigten. 

Wegen  der  Isomorphie  dieser  im  Porccllanofen  geglühten 
krystallisirten  Bcryllprde  mit  der  in  der  Natur  vorkoinnienden 
kryslallisirten  Thonerde  und  da  letztere  dasselbe  specifiNche 
Gewicht  hat,  wie  die  im  Porcellanofen  gegliilite  Thonerde,  so 
kann  man  wohl  annehmen,  dafs  die  im  Porcellanofen  geglühte 
Thonerde  un«l  l>eryllerde  von  analoger  Dichtigkeit  sind.  Nimmt 
man  die  Dichtigkeit  letzterer  zu  3,021  und  ersterer  zu  4,0, 
und  legt  man  die  Zusammensetzungen  von  ßerzelins  und  Afde- 
jew  zum  Grunde,  und  nimmt  in  beiilen  zwei  Atome  Metall 
mit  drei  Atomen  Sauerslofr  verbunden  an,  so  hat  erstere  ein 
Atomvolum  von  160,  letztere  von  157.  Diese  beiden  Zahlen 
sind  aber  sehr  annähernd,  so  dafs  durch  diese  Übereinstimmung 
die  der  Thonerde  gleiche  atomistische  Zusammensetzung  der 
Beryllerde  mir  bewiesen  zu  sein   schien. 

Nimmt  man  dagegen  an,  dafs  die  Heryllerde  aus  gleichen 
Atomen  von  Metall  und  von  Sauerstoff  bestände,  so  wäre  ihr 
Atomvolum  52,3.     Um   dasselbe    mit   dem    von    andern  Oxyden 
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▼on  dieser  Zusammensetzuog  zu  vergleichen,  wurden  die  specifi* 
sehen  Gewichte  der  Magnesia  und  t\e$  Nickeloxyds  untersucht. 

Setzt  man  Magnesia  dem  Feuer  Aes  Porrelhnofens  aus,  so 
erhalt  man  dieselbe  krystaüinisch  und  von  ganz  ähnlichen  Kigea- 
tchaflen,  wie  sie  das  von  Scacchi  enldrckle  interessante  Mi- 
neral vom  Vesuv  zeigt,  das  derselbe  Periclas  genannt  hat.  Sie 
ist  in  Sauren  scheinbar  unlöslich,  und  wird  erst  nach  langer 
Behandlung  mit  denselben  gelöst.  Ihr  specifisches  Gewicht 
ist  3,694,  und  das  Alomvolum  71,  sehr  abweichend  also  von 
dem  der  im  Porcellanofen  geglühten  ßeryllerde,  wenn  man  die* 
ser  eine  ähnliche  atomistischc  Zusammensetzung  wie  der 
Magnesia  beilegen  wollte. 

Der  Periclas  kryslallisirt  in  regulären  Octaedern,  wie  ein 
kryslallisirles  Nickeloxyd,  welches  Genth  aus  einem  Garkup- 
fer ausgeschieden  hat,  und  das  daher  auch  einer  hohen  Tempe- 
ratur ausgesetzt  gewesen  ist.  £s  ist  ebenfalls  sehr  schwer- 
löslich in  Säuren,  und  hat  das  specifische  Gewicht  6,605;  also 
das  nämliche  Atomvolum,  wie  die  krystalli»irte  Magnesia,  näm- 
lich 71. 

In  der  Bervllerde  kann  man  daher  nicht  eine  ähnliche  ato- 
mistische  Zusammensetzung  wie  in  der  Magnesia  und  in  dem 
Nickeloxyd  annehoien ;  sondern  nur  eine  solche  wie  in  der 
Thonerde. 

Ich  habe  diese  Resultate  von  Versuchen  aus  einer  früheren 
Abhandlung  hier  deshalb  mitgel heilt,  weil  Kbelmen  einige 
Jahre  später  als  ich  durch  ganz  ähnliche  Versuche  zu  ähnlichen 
Besiillaten  gelangt  ist,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  nicht  die 
reinen  Oxyde  dem  Feuer  des  Porcellanofens  aussalzte,  sondern 
sie  in  der  Temperatur  des  Porcellanofens  in  AiiHösiingsniilleln 
löste,  ans  denen  sie  sich  beim  lürkallen  durch  Kry^ilallisalion 
abschieden,  wie  ein  Salz  aus  seiner  Lösung  in  heifseni  Wasser. 
Aber  die  Zahlen,  die  er  erhalten,  stininien  mit  den  meitiigen 
überein.  Er  nimmt  aber  auf  meine  früher  er>cliieneiie  Abhand- 
lung keine  Rücksicht,  und  doch  mufs  er  dieselbe  genau  gekannt 
haben,  denn  der  Ideengang,  dem  er  bei  seinen  Untersuchungen 
folgte,  ist  von  dem  meinigen  im  Wesentlichen  nicht  verschie- 
den; auch  ist  er  dadurch   zu   denselben  Schlüssen  wie  ich   ge- 
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langt,  und  auch   er   nahm   in   der  Beryllerde   eine  ähnliche  Zu- 
sammensetzung wie  in  der  Thonerde  an. 

Die  Gründe  welche  Hr.  Debray,  jetzt  gegen  diese  An- 
aichi  anfuhrt,  lassen  sich  widerlegen.  Wie  die  Beryllerde  so 
können  Wismulhoxyd,  selbst  Thonerde,  Eisenoxyd  ond 
andere  ähnlich  zusammengesetzte  Oxyde  sich  mit  Kohlensäure 
verbinden.  Dahingegen  kann  die  Beryllerde  wie  diese  Oxyde 
durchs  Schmelzen  mit  kohlensauren  Alkalien  aus  diesen  Kohlen- 
säure austreiben,  was  sonst  kein  Oxyd  von  der  Zusammenset- 
Eung  R-f-0  zu  thun  vermag.  — >  Dafs  Chlorberyllium  nicht 
wie  Chloraluminium  sich  mit  alkalischen  Chlormetallen  verbin- 
den kann  ist  nicht  entscheidend,  da  die  Verbindungen  der  Chlor- 
metalle  untereinander  mehr  wie  Doppelverbindungen,  denn  als 
Chlorsalze  in  dem  Sinne  als  wie  SauerstofTsalze  und  Schwefel- 
salze  unterschieden,  angesehen  werden  müssen.  —  Dafs  endlich 
die  Verbindungen  der  Beryllerde  durch  einfachere  Formeln  aus- 
gedrückt werden  können,  wenn  man  ihr  die  atomistische  Zu- 
sammensetzung G-f-0,  und  nicht  2G-f-30  giebt,  so  ist  dies 
in  so  fern  nur  wahr,  als  überhaupt  die  Formeln  der  Verbin* 
düngen  R  einfacher  sind,  als  die  der  Verbindungen  R« 

Es  können  diese  Gründe  mich  nicht  bestimmen,  der  Beryll- 
erde die  Zusammensetzung  G-f-0  zu  geben,  und  selbst  die 
wichtige  Thatsache,  dafs  die  Beryllerde  die  Lösungen  der  am- 
moniacallschen  Salze  zu  zersetzen  vermag  und  dadurch  eine 
einzige  Ausnahme  von  einem  sonst  allgemein  geltenden  Gesetze 
staltfindet,  halte  ich  doch  nicht  fiir  so  entscheidend,  um  die 
andern  Gründe  für  die  Zusammensetzung  G  zu  entkräften. 


An   eingegangenen   Schriflcn   wurden   vorgelegt: 

Carrington,   Results   of  aslronomical   obscrvalions  made  ai  Durham 

from  1849—1862.     Durham  1855.  8. 
Astronomische  Nachrichten^  no.  976.     Altona  1855.   4. 
Za Dl  belli,  SulV  inßuenza  polUica  dclV  Jslamismo,   Memoria  VIIL    Mi- 

lano  1854.  4. 


Bericht 

über  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  KönigL  Preuls.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

in  den  Monaten  September  und  Oktober  1855. 


Torsitzender  Sekretär :  Hr.  E  n  c  k  e. 


Sommerferien. 


18.  Oet.      Öffentliche   Sitzung  zur  Geburts- 
tagsfeier Sr.  Majestät  des  Königs. 

Die  Orfentliche  Sitzung  xur  Feier  des  Geburtstages 
Sr.  MajestSt  des  Königs  leitete  der  Vorsitzende  Sekretär 
Hr.  Encke  mit  folgendem  Vortrage  ein: 

Die  heutige  akademische  Feier  des  Geburtstages  Sr. 
Majestät  des  Königs ,  an  welchem  Höchstderselbe  sein  61stes 
Jahr  antritt  f  giebt  eine  natürliche  Veranlassung  auf  die  frühe- 
ren Zeiten  zurückzublicken,  und  die  Zeit  in  .welcher  wir  jetzt 
leben,  zu  vergleichen  mit  den  früheren  Jahrhunderten,  ans 
denen  unsere  Zustände  hervorgegangen  sind.  Wendet  doch 
der  denkende  Mann  am  Schlüsse  einer  Epoche,  in  der  Regel 
den  Blick  rückwärts,  wie  der  Wanderer,  wenn  er  auf  seiner 
Reise  ein  Ziel  erreicht  bat,  anf  den  zurückgelegten  Weg  zu* 
rfickschaut,  und  ihn  noch  einmal  im  Ganzen  durchmustert,  um 
sich  an  den  Genüssen  desselben  zu  laben,  der  überwundenen 
Schwierigkeiten  und  der  Art  ihrer  Oberwindung  noch  einmal 
zu  gedenken,  und  sich  durch  diese  Betrachtungen  zu  stärken, 
(ur  das  was  ihm  noch  zurückzulegen  übrig  bleibt.  Es  ist  da- 
bei merkwürdig,  wenn  man  die  nächstverflossenen  Jahrhun- 
derte nimmt,  dafs  die  Mitte  des  Jahrhunderts  und  noch  eigent- 
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licher  das  Jahr  55  in  jedem  derselben,  nicht  sowohl  durch 
eine  Epochemachende  Thal  in  der  Geschichte  unseres  Staates 
aosgeseichnet  ist,  als  vielmehr  ein  Ereignifs  aufserhalb  dessel- 
ben aufweist,  welches  durch  die  daran  geknüpften  Folgen  von 
der  grofsten  Bedeutung  für  unser  Vaterland  geworden   ist« 

Im  Jahre  1555  ward  am  21.  Septbr.  der  Augsburger  Re- 
ligionsfrieden abgeschlossen,  hervorgegangen  aus  dem  Pastaoer 
Vertrage,  wodurch  zuerst  dem  Protestantismus  eine  staatsrecht- 
liche Stellung  zugesichert  ward,  wie  wenig  dieser  Friede  sonst 
auch   vermochte,   eine   Einigung   der   verschiedenen   Heligions- 
parthejen  herbeizuRihren,    vielmehr  als  der  Anfang  angesehen 
werden  kann  von  den  Streitigkeiten,  welche  leider  unser  wei- 
teres Vaterland  so  lange  beunruhigt  haben.    Aber  gerade  darin 
lag     die    Bedeutung      des      brandenburgischen     Fürstenhauses, 
dafs    es    in    den    folgenden   Jahrhunderten    an   die    Spitze   der 
evangelischen   Stände  des   deutschen  Reiches   trat,    und  als  das 
machtigste   unter  den  übrigen  evangelischen  Hausern,    auch  in 
seinen  Fürsten  bis  auf  die  neueste  Zeit  das  innere  Gefühl  die- 
ses  hohen    Berufes    weckte,    und    damit   die   Neigung    und  das 
Bestreben  durch  genaue  Kenntnifs   der   früheren,    und    der  aoi 
ihnen  sich  entwickelnden  zweckm'afsigen  Einrichtungen   für  die 
jedesmalige   Zpit,    den  Bau    der   evangelischen    Kirche    immer 
fester  zu  gründen. 

Ein  Jahrhundert  später  im  Jahre  1655  begann  der  Krieg 
zwischen  Schweden  und  Polen,  wodurch  der  grofse  Kurfiirst 
auf  eine  Weise  in  Verlegenheit  und  Bedrängnifs  gesetzt  ward, 
wie  er  sie  bei  dem  so  eben  beendigten  30jährigen  Kriege  mit 
so  vieler  Gewandheit  überwunden  hatte. 

Der  letzte  Wasa  Johann  Kasimir  war  1648  seinem  Bruder 
Ladislaus  IV  auf  dem  polnischen  Throne  gefolgt.  Zwar  hatte  er 
insgeheim  seinen  Ansprüchen  auf  die  Krone  Schwedens  als  Wasa 
entsagen  müssen.  Als  aber  die  Tochter  des  grolsen  Gustav  Adolph, 
Christina,  den  Thron  an  ihren  Vetter  Karl  Gustav  von  Pfalz 
Zweibrücken  abtreten  wollte,  so  proteslirte  Johann  Kasimir 
durch  seinen  Gesandten  feierlich  dagegen,  dafs  seine  Nacbgie« 
bigkeit,  die  schwedische  Krone  seinen  nächsten  Blutsverwand- 
ten zu  überlassen,  nicht  so  weit  ausgebeutet  werden  dürfe, 
jetzt  einem  andern  Hause    sie  zuzuwenden*      Ob  dieser  Ein- 
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tprucb  den  Sinn  halte,  durch  wirkliche  Waffengewalt  seine 
Rechte  geltend  machen  su  wollen,  oder  nur  den,  eine  mög- 
lichst grofse  Entschädigung  für  das  A-ufgeben  seiner  Ansprüche 
SU  erlangen,  läfst  sich  nicht  entscheiden,  wenigstens  reichte 
£U  dem  Letzteren  die  ihm  von  Christina  angebotene  Geld- 
summe nicht  £u.  Nichts  aber  konnte  dem  kriegerischen  Kari 
Gustav  erwünschter  sein,  als  den  ihm  geschenkten  Thron 
durch  eigene  Thaten  gegen  ein  im  Ganxen  doch  schwaches 
und  in  sich  serrissenes  Reich  zu.  erkämpfen,  und  mit  dem 
Stolse,  welchen  der  so  glucklieb  beendigte  30jährige  Krieg  in 
den  Schweden  hervorgerufen,  forderten  sie  den  grofsen  Kur- 
fürsten auf,  mit  ihnen  susainmensuwirken,  und  die  preufsischen 
Häfen  gegen  ansehnliche  Entschädigung  auf  Kosten  Polens, 
und  gegen  Befreiung  von  der  Lehnsberrschafi  Polens  ihnen 
abzutreten.  Das  letztere  mufste  dem  Kurfürsten  erwünscht 
sein,  da  er  selbst  mit  grofsen  Geldopfern  schon  im  Jahre  1649 
die  persönliche  Belebnung  abgekauft  hatte,  um  nur  für  dieses 
eine  mal  die  Begünstigung  zu  erhalten,  durch  einen  Gesandten 
sie  sich  ertheilen  zu  lassen.  Dennoch  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  kriegführenden  Staaten,  von  denen  jeder  mächtiger  war 
als  er  für  den  Augenblick,  und  der  eine  schwächere  durch  die 
Lehnsoberherrlichkeit  Veranlassung  hatte,  in  dem  eigenen  Lande 
des  Kurfürsten,  durch  Aufregung  der  Partheien  seine  noch  der 
Zukunft  angehörigen  Pläne  der  Souverainität,  und  freier  durch 
Stände  möglichst  wenig  gehemmter  Herrschaft  mächtig  zu  durch- 
kreuzen ,  gehörte  die  Lage  des  Kurfürsten  zu  den  allerschwie- 
rigsten.  Zwar  ergriff  er  zuförderst  das  Nächstliegende  sich 
auf  alle  Fälle  möglichst  gut  zu  rüsten ,  und  die  Entscheidung, 
auf  welche  Seite  er  sieb  wenden  werde,  möglichst  lange  hin- 
auszuschieben. Aber  es  lag  jeder  der  beiden  Partheien  zu  viel 
daran  ihn  fiir  sich  zu  gewinnen,  als  dafs  es  ihm  möglich  gewe- 
sen wäre  neutral  zu  bleiben«  Nur  der  Sufsersten  Gewandheit, 
verbunden  mit  der  kräftigen  Anwendung  seiner  Macht,  bald 
als  Verbündeter  Schwedens  gegen  Polen  in  der  warschauer 
Schlacht,  bald  als  Verbündeter  Polens  gegen  Schweden  in  sei- 
nem Zuge  nach  Jütland  und  Pommern,  gelang  es  ihm  in  dem 
Frieden  von  Oliva  1660  3.  Mai,  allein  unter  allen  Verbünde- 
ten eine  wesentliche  YermehraDg  seiner  Macht,  durch  die  Ab- 

41» 
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lo^nng  der  LeIinslieiTliclikeit  von  Poleo  über  das  Heraogthna 
Pmif^en  kii   erringen. 

G;inz  ähnlich  Hihrte  aurh  noch  ein  Jahrhundert   spater  du 
Jahr    l7.i*>    ein    Ereignifs  herbei,   welches  die  jeUige   Stellaog 
Preufiens   in   der   europäischen    VVelt   begrundelTe.      Den    Ver- 
lust   Schlesiens    halte  Maria  Theresia   nach   den  beiden  tcblcd 
sehen   Kriegen   keinesweges    Terschmerzt.     Es   war  voraassase* 
ben,  und  Friedrieb  der  Zweite  war  es  sich  wohl  bewufsl,  dals 
noch  ein  Kampf  erforderlich   sei,   um   die   wichtige  Erobemng 
sicher  su   stellen.     Dennoch    wurde   dieser  Kampf  gewifs   erst 
spater  erfolgt  sein.     Zu  sehr  fühlten  die  Retheiligten,  vor  Al- 
len   Maria  Theresia    die  Bedeutung  und  ^Wichtigkeit  eines  sol- 
chen.    Sie    konnten    nicht   übersehen,    dafs    er   sich    nicht  aaf 
Preiif^en  und  Österreich  allein  beschrnnken  wurde,  sondern  die 
grofseren    europäischen    Machte    in    sich    hineinsiehen.      Dahcf 
die    unaufhörlichen   Verhandlungen   und   Verbindungen,    welche 
seit  der  Beendigung  ^9%  sweiten  schlesischen  Krieges  swiscbeft 
Österreich,    Rufsland,  Sachsen,  Frankreich  und    England    Statt 
fanden.     Zwar    hatten    im    Aachener    Frieden    1748    die    See- 
mächte  den    Besits   Schlesiens    und    der  Grafschafit    Glals    ge- 
wahrleistet,  aber   nur   unwillig   und  widerstrebend  trat  Oster- 
reich  diesem    Artikel  bei,    und  Bufstand  zeigte  sich  selbst  be^ 
leidigt  darüber.     Die  persönlirhe  Abneigung  ^ts  Königs  Georg 
gegen   Friedrich  vermehrte  norh  dessen  Besorgnisse.    T^ie  neue 
Macht   die    er    in    das   alte    Slaatensystem    Europa's    eingefiihrt, 
und  Ewar  im   Wtrzen  Europa^s  selbst,    hatte   die  allen    Verhält- 
nisse  wesentlich    verändert.     Die   Besorgnifs,    was    ein   gluckli- 
cher Feldherr,  an  der  Spitse  eines  kriegsgeüblen,    schlagferti- 
gen,  sahlreicben    Heeres    bei    günstiger    Gelegenheit    zu    thun 
im  Stande  sei,  eine  Besorgnifs,  welche  durch  die  beiden  ersten 
schlesischen  Kriege  allerdings    sehr  gerechtfertigt  war,  erfüllte 
Tiele  der  andern    Mächte   mit  Mifstrauen.     Verbindungen  wur- 
den  zu   der   eigenen    Sicherheit    zwischen   Mächten  angeknüpft, 
welche  man  bisher  als  natürliche  Gegner  angesehen  hatte,  an- 
dere  die   man  bis  dahin    als  die  auf  den  gemeinscbafllicben  In- 
teressen    am     festesten     gegründeten     angesehen,      aufgelöst. 
Österreich  näherte  sich  dem  Pariser  Hofe  mehr,  als  man  nach 
den  Grundsätzen   seiner  Beherrscherin   je  hätte  erwarten  kon- 
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nen,  und   die  Abneigung   Maria  Theresia's   ward   immer  mehr 
genährt    und  gesinrkt  durrh  den,    man    kann  wohl  sagen,  per- 
sönlichen  Hafs,   den  ihr  Slaatskanzler  Kaiinilz  gegen   Friedrich 
batte.       Das    seit    Heinrich    IV    und    Richelieu    eingewurzelte 
Mlfstrauen    der    französischen    Staatsmänner    gegen    die    Macht 
Österreichs  ward  geschwächt  und  fast  überwunden,  in  demsel- 
ben Maafse^  in  welchem  Osterreich*s  Hinneigung  zu  England  und 
Ai^  Verbindung    zwischen    den    noch    vor   kurzen    eng    verbun- 
denen   Gegnern    Frankreichs    sich    lösten.     Während    England 
glaubte,   als  der  Retter  der  österreichischen  Monarchie  in  dem 
österreichischen    Erbfolgekriege   angesehen    werden    zu    diirfeny 
batte    Maria  Theresia  nur  die  Opfer  die  der  Aachener  Frieden 
ihr   kostete    im   Auge,     und    legte   sie   zum   Theil    wenigstens 
der   englischen   Regierung   zur   Last.     Wenn    bei   dem  Gluck- 
-wnnsrhe   des   englischen  Gesandten    wegen  des  Aachener  Frie- 
dens Maria  Theresia  sich  nicht  enthalten    konnte   zu    erwidern: 
Beileidsbezeugungen    wären  passender,  er  möge  ihr  die  höchst 
unangenehme    Unterhaltung  ersparen,    so    deuten    diese  Worte 
schon    den    Anfang    einer    bevorstehenden  Spaltung  zu  deutlich 
an.     Schon  im  Jahre  1746,  kaum  6  Monate  nach  dem  Dresde- 
ner   Frieden,    ward    dem    engen    Vertheidigungsbiindnisse   zwi- 
schen   Rufsland    und   Osterreich    der    geheime  Artikel   hinzuge- 
fügt,  wenn    Preufsen    einen    Angriff  auf    Österreich,    Rufsland 
oder   Polen   machen   sollte,   so    sollten    die  Rechte  Maria  Tbe- 
resia^s   auf  Schlesien    und    Glalz   wieder   in    Kraft  treten,    und 
Rufsland  mit  bedeutenden  Streitkräften  %\t.  unterstQlzen.    Eng- 
land    und  Sachsen,    zum  Beitritte   zu    diesem  geheimen  Artikel 
eingeladen,  lehnten  dieses  indessen  damals  ab,  da  sie  Bedenken 
trugen,    damit    gewissermafsen   den   Dresdener  Frieden  zu  ver- 
letzen.    Aber  A^T  Gedanke  einer  Schwächung  der  preufsischen 
Macht   von    Osterreich  hauptsächlich  ausgehend,    fand  in   Rufs- 
land einen  nicht  ungünstigen  Wiederhall,    und  war  schon    vor 
1755   so    erstarkt,    dafs    die    neue  Verbindung    mit    Frankreich 
bereits  mehr  als  angebahnt,    die  alte  Verbindung  mit  England 
sehr  gelockert  war. 

Dennoch  wurde  der  Ausbruch  dieses  Kampfes  noch  län- 
gere Zeit  unterblieben  sein ,  wenn  nicht  der  Beginn  der 
Feindseligkeiten    zwischen  Frankreich    und    England    in    ihren 
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Dordamerikanischen    Colonieo    im    Jabre    1755    die    gehei 
Yerabredungen  genölhigt  hätten  in  die  0 (Ten tl ichkeil  sa  ti 
Georg   besorgt   für   Hannover    verlangte   Truppenstellong  W 
Österreich  £ur  Vertheidigung  Hannovers  und  Flamiems.     Ham 
Theresia  erklärte  Hannover  nicht  decken  su  können,   ohne  & 
cberung    gegen    Preufsen    durch    ein    Bundnifs    EngUndt  wk 
Rufsland  su  diesem  Zwecke,  und  Subsidiensahlung  an  Sachsen 
Baiern    und    Hessen.      Als    aber    diese    Anforderungen    erfltt 
waren   und   nun  Osterreich   zur    Deckung    Flanderns    anfgcf» 
dert   ward,    zeigte  es  sich,  dafs  nicht  Sicherstellung  gegea  ei- 
nen Angriff  Preufsens,  sondern  ein  Angiff  auf  Preufsen  fcftil 
beabsichtigt  ward.     Das  alle,   durch  die   neue  Macht    PreufscM 
veränderte  Siaatensystem  müsse  wiederhergestellt  werden.   Vc^ 
gebens    machte    England   Gegenvorstellungen«      Maria    Thereoi 
erwiederte  die  Vorwurfe  Englands   mit  Gegenvorwurfen.    Der 
Bund   zwischen    Osterreich   und    England    ward    aufgelöst   woi 
das  Bundnifs  zwischen  England  und  Preufsen  geschlossen,  ws- 
mit   zugleich    der    Vertrag  zwischen   Frankreich   und    Preafsct, 
der  ohnedies  im  Juni  1756  abgelaufen   wäre,  aufgehoben  vrari 
Der   einfache   Neutralitätsvertrag   zwischen  Preufsen    und  En^ 
land    lautete  eigentlich  nur  dahin,   dafs   die  früheren   Bündnisse 
und    Gewährleistungsverträge    erneuert    wurden.      Hinsngefagt 
ward,    dafs    nicht    nur    jede    Macht   von    dem    Angriffe    auf  die 
Staaten  beider  Theilnehmer  abgehalten  werden  sollte,  sondern 
auch  wenn  irgend    eine  fremde  Macht  Truppen  in  Deutschland 
einrucken    lassen    würde,   die    beiderseitigen    Streitkräfte    verei- 
nigt  werden    sollten,    um    den  Friedensbruch  zu   bestrafen  und 
die    Ruhe    in    Deutschland    zu    erhalten.     Aber    unstreitig     war 
dieser  Vertrag    Marien    Theresien    und    ihrem  Kanzler  sehr  er- 
wünscht,   denn    an    ihn    konnten    jetzt   ihre  weiteren   Entwürfe 
gegen    Preufsen    fortgebaut    werden.      Die   Gereiztheit    Frank- 
reichs   über   diesen    Vertrag    diente    dazu,    das    enge    Bundnifs 
zwischen   Frankreich  und  Osterreich  völlig  zu  Stande  zu  brin- 
gen,   wozu    Rufsland,    dessen    Beistimmung    zur    Schwächung 
Preufsens    schon    vorher   bei    der    persönlichen    Empfindlichkeit 
Elisabeths    gegen   Friedrich    gesichert    war,   hinzutrat.     Allein 
im  Käthe  der  Vorsehung  war  ein  anderer  Ausgang  beschlossen, 
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.  -..und    die    für    so    sicher    gehaltenen    Entwürfe    und   Pläne    des 
;>-^.  Jahres  1755  scheiterten  an  Preufsen's  König. 
^  Wenn    so   1555    den    kirchlichen    Beruf  Preufsens  hervor- 

^  rief,  1655  durch  einen  fremden  Krieg  der  mächtigeren  Nach« 
>  I  bairen  die  Souverainität  der  Beherrscher  Preufsens  begründete, 
'  und  1756  durch  einen  andern  fremden  Krieg  der  mächtigsten 
gj  Staaten  Europa*s  die  Veranlassung  gab  zu  dem  fiir  Preufsens 
.  Stellung  in  die  Reihe  der  europäischen  Mächte  nothwendigea 
Kampfe,  so  stehen  wir  jetzt  1855  in  einer  Zeit,  die  mensch- 
licher Voraussicht  nach  ebenfalls  zu  wichtigen  Entscheidungen 
fuhren  wird.  Die  gröfsten  Mächte  des  östlichen  und  westli- 
chen Europas  sind  in  einem  Kampfe  begriffen,  dem  an  Eigen- 
thumlichkeit  der  Kriegfiihrung,  an  Aufbietung  aller  Mittel 
durch  welche  die  Erfindungskraft  des  Menschen  das  Verderben 
des  Gegners  herbeizuführen  gelehrt  hat,  an  Gröfse  der,  auf 
einen  oder  wenige  Punkte  gerichteten  Anstrengungen  kaum 
in  der  neueren  Zeit  ein  anderer  zu  vergleichen  ist.  Der  Aus- 
gang desselben  ist  so  wenig  mit  Sicherheit  vorauszusagen,  der 
Wunsch  nach  seiner  Beendigung  so  lebhaft,  dafs  die  gewieg- 
testen Staatsmänner  schon  einmal  diesem  Wunsche  ihre  Stel- 
lung zum  Opfer  zu  bringen  für  ihre  Pflicht  hielten.  Hier  ist 
gewifs  nicht  der  Ort,  dem  eigentlichen  Ursprünge  dieses 
Kampfes  nachzuforschen  und  entscheiden  zu  wollen,  auf  wel- 
cher Seite  das  Recht  oder  Unrecht  ist,  noch  weniger  über  die 
Stellung  zu  sprechen,  welche  die  übrigen  Grofspiächte  Euro- 
pas, die  unmittelbar  nicht  dabei  betbeiligt  waren,  einzuneh- 
men für  gut  fanden,  oder  gar  auch  nur  andeuten  zu  wollen, 
welcher  Gang  fiir  die  Zukunft  der  sein  würde,  dessen  Verfol- 
gung am  heilbringendsten  sei.  Wenn  aber  bisher  die  Weis- 
heit des  Königs  unser  Vaterland  vor  den  unmittelbaren  Fol- 
gen eines  Krieges  bewahrt  hat,  der  die  glückliche,  und  in 
den  letzten  Jahrzehnten  so  augenscheinlich  hervortretende  Ent- 
wickeiung  aller  Slaatskräfte  gestört  oder  vernichtet  haben 
würde,  so  liegt  bei  einer  Feier  wie  die  heutige  ist,  an  einem 
Orte  der  den*  Künsten  des  Friedens  ausschliefslicb  angehört, 
nichts  näher,  als  vertrauensvoll  zu  der  Weisheit  unseres  Be- 
herrschers aufzusehen  und  mit  den  beifsen  Wünschen  um  seine 
Erhaltung  dit  suTersichiliche  Hoffnung  su  verbioden,  dafs  es 
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ihm  gelingen  werde^  ancb  in  der  jeUigen  bedrängten  Zeil  mit 
gleichem  Erfolge  die  bevorstehenden  Sturme  £u  überwinden, 
wie  seine  erlauchten  Vorfahren  es  in  den  früheren  Jahrhun- 
derten gelhan  haben. 

Es  ist  eine  keinesweges  ungewöhnliche  Erscheinung,  daff 
in  den  Zeiten  politischer  Aufregung,  wenn  die  Lebenskraft 
des  Volkes  noch  in  voller  Stärke  ist,  die  geistige  Spannung 
nach  der  einen  Richtung  hin  sich  auch  der  andern,  wenn  auch 
gar  nicht  damit  verwandten,  mitlheilt.  Zu  unserer  Zeit  tragt 
Vieles  dazu  bei,  diese  Erscheinung  in  erhöhtem  Maafse  her- 
vorzurufen. Die  für  Deutschland  ungewöhnlich  lange,  man 
möchte  sagen  so  ununterbrochen  noch  nie  dagewesene,  Zeit 
des  Friedens  nach  aufsen  hin ;  der  früher  nie  so  lebbafle  Ver- 
kehr der  verschiedenen  europäischen  Nationen  unter  sich;  das 
Znsammentreffen  der  wunderbarsten  Entdeckungen  und  Erfin- 
dungen, welche  die  Genüsse  des  Lebens  überraschend  erleich- 
tert und  gesteigert  haben;  die  Erkenntnifs,  was  durch  vereinte 
Kräfte  geleistet  werden  kann,  und  damit  verbunden  der  in 
Deutschland  wenigstens  früher  so  allgemein  noch  nicht  ver- 
breitete Eifer  fiir  grofse  und  umfangreiche  Unternehmungen; 
das  Aufschliefsen  bisher  fast  unzugänglicher  Gegenden  der 
Erde  und  ganzer  Welttheile;  Alles  dieses  kann  nur  zusam- 
menwirken auch  in  den  Wissenschaften,  welche  dem  Leben 
ferner  stehen,  eine  Regsamkeit  hervorzubringen,  wie  sie  früher 
nicht  gesehen  worden  ist.  Bei  der  durch  die  Statuten  vor- 
geschriebenen Pflicht,  an  dem  heutigen  Tage  von  dem  Erfolge 
der  gröfseren  Unternehmungen  der  Akademie,  und  den  in  ihr 
gelesenen  Abhandlungen  Rechenschaft  abzulegen,  möge  es 
defshalb  erlaubt  sein  von  dem  Unternehmen,  was  jetzt  nach 
dreifsigjähriger  Dauer  seinem  Ende  wenigstens  sich  zuneigt, 
und  was  seinem  Zwecke,  die  Kenntnifs  unseres  Sonnensystems 
SU  vervollständigen,  in  einer  die  Erwartung  weit  übertreffen- 
den Weise  errüllt  hat,  von  dem  Unternehmen  der  Sternkarten 
zuerst  etwas  ausfuhrlicher  zu  sprechen. 

Die  Übersicht  von  den  Sternen  welche  am  Himmel  sieb 
der  Beobachtung  darbieten,  war  zuletzt  noch  durch  Bessel's 
eigene  Arbeiten  so  erweitert  worden,  und  die  Zahl  der  ihrem 
Orte   nach    durch  Beobachtung  bekannten   so   gestiegen,    dafs 
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mtn  boffen  durfte ,  durch  Niederlegung  dieser  festen  Punkte 
auf  einer  Karte,  und  einfaches  Einzeichnen  der  noch  fehlen- 
den Sterne  in  das  so  gebildete  Nets,  ohne  andere  Hiilfsmittei 
als  das  Augenmaafs,  ein  hinlänglich  genaues  Bild  des  gestirn- 
ten Himmels  su  erhallen.  Es  konnte  und  sollte  ein  solches 
den  doppelten  Zweck  erfüllen,  einmal  zu  zeigen  welche  Sterne 
noch  SU  bestimmen  seien,  dann  auch  unter  den  festen  Sternen 
durch  Vergleichung  der  Charte  mit  dem  Himmel  zu  verschie- 
denen Zeiten  diejenigen  herauszufinden,  welche  dem  äufsern 
Ansebn  nach  durchaus  nicht  von  den  andern  Sternen  verschie- 
den, durch  ihre  Bewegung  als  Planeten  sich  zu  erkennen  ge- 
ben« Dafs  die  letzteren  nur  zu  den  schwächeren  Sternen  ge- 
hören mufsten,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  da  sie  soinst  schon 
früher  als  bewegliche  Gestirne  erkannt  worden  wären.  Den 
Plan  zu  einem  solchen  Unternehmen,  welches  zugleich  auch 
Gelegenheit  zu  andern  Wahrnehmungen  über  das  veränderliche 
Licht  einiger  Sterne,  über  die  Anzahl  der  Doppelsterne  in 
sich  begriff,  legte  ßessel  bei  mrinem  Eintritte  in  mein  hiesiges 
Amt  im  Jahre  1825  der  Akademie  vor  und  nahm  ihre  Un- 
terstützung in  Anspruch,  um  bei  der  Vertheilung  der  gan- 
zen Arbeit  an  mehrere  Astronomen,  die  Aufmunterung  dazu 
durch  eine  ausgesetzte  Prämie  für  jedes  Blatt,  und  die  Be- 
streitung der  Kosten  für  die  Herausgabe  der  Charten  aus  ih- 
ren Mitteln  zu  erhalten.  Zur  gröfseren  Beschleunigung  be- 
schränkte er  die  Ausdehnung  der  Charten  auf  einen  Raum, 
der  etwas  mehr  als  den  vierten  Theil  des  Himmels  umfafste. 
Die  damals  gebildete  Commission  der  Akademie,  von  der 
ich  allein  noch  übrig  bin,  fugte  diesem  Plane  wesentlich  nichts 
Neues  hinzu,  bis  auf  den  einzigen  Punkt,  dafs  sie  verlangte, 
es  solle  aufser  der  gezeichneten  Charte  auch  die  Grundlage 
des  Netzes,  nämlich  der  berechnete  Ort  der  Sterne,  welche 
als  gut  bestimmt  die  festen  Anhaltspunkte  darboten,  in  einem 
Cataloge  eingereicht  werden.  Dieser  Zusatz  hat  sich  als  sehr 
zweckmäfsig  erwiesen.  Er  hat  theils  Bewerber,  welchen  die 
nothige  Kenntnifs  abging  diese  Grundlage  sich  zu  bilden,  und 
die  nur  nach  dem  Augenmaafse  Alles  hingezeichnet  haben 
wurden,  entfernt,  theils  hat  er  die  Prüfung  erleichtert,  man 
möchte  fast  sagen  allein  möglich   gemacht,    theils   hat  er  sich 
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bei  dem  tpateren  Gebrauche   der  Charten  als  uDgemein  n&ls- 
lich  bewahrt.     Allerdings   aber  hat  er  in  den  ersten  Jabrsehn- 
ten    den  Fortschritt    des  Unternehmens   gehemmt.      Es   \irieder- 
holt   sich   auch    hier    die   etwas    niederschJAgende   Bctrachlungi 
dafs  gerade  das,  was  die  Astronomie  specifiüch  von  den  andern 
Naturwissenschaften  unterscheidet,    die  Möglichkeit,  die  Theo- 
rie mit  der  Erfahrung  strenge  zu  vergleichen,    etwas   was  nur 
durch  Rechnung  geschehen  kann,  dem  allgemeinen  Geschmackt 
noch   bei    weitem    nicht   hinreichend   entspricht.     Für   die   reio 
theoretische    Auffassung   findet  sich  Neigung,   für  die  rein  an- 
schauende   Betrachtung    ebenfalls.      Aber    für    die    Verbandung 
beider  fehlt  es  an  Ohung,  an   Neigung,  hauptsächlich  an  Aus- 
dauer.    Dennoch,   wenn   die  Astronomie   ihr  eigentliches  We- 
sen  aufrecht  erhalten  soll,    und   nicht  hlofs  auf  Anhäufung  dt% 
Materials,    Vermuthungen    über   Dinge    die    wir   doch    niemals 
entscheiden  können,  weil  das  grofse  Weltall  von  dem  winsigen 
Standpunkte    unserer    Erde    allein    aus    nicht    erkannt    werden 
kann,  oder  auf  Erklärungen  die  mehr  blendend  als  beweisfahig 
sind  sich  beschränken,  so  wird  dieser  wichtige  Theil  mehr  und 
mehr   in    das  Auge   gefafst   werden   müssen.     Wesentlich    der 
Bedingung  dafs  nicht  blofs  Zeichnungen,  sondern  auch  Zahlen 
verlangt   wurden    ist   es   zuzuschreiben ,  dafs    in   den    ersten  20 
Jahren  bis  l84«i  hin  das  Unternehmen   nur  langsam  fortschritt, 
kaum  beachtet  ward,   keine  der  gehofften   Erfolge  zeigte,   und 
es  nur  mit  dem  gröfsten   Danke  erkannt  werden   kann,  dafs  die 
Akademie    schon    damals     mehr    als    fünftausend    Thaler    ohne 
Widerstreben   forldauernd  bewilligte,    zu  einem  Unternehmen 
was  so  wenig  Anklang  zu  finden  schien. 

Endlich  gab  ein  Liebhaber,  l}r,  Hencke  in  Driesen,  der 
mit  ungewöhnlicher  Ausdauer  schon  von  den  letzten  Jahren 
meines  Vorgängers  ßode  her  den  Himmel  sich  betrachtet  hatte, 
jetzt  aber  durch  die  Charten  und  Cataloge  eine  sicherere  Grund- 
lage erhielt,  als  er  sie  sich  bis  dahin  hatte  verschaffen  können, 
den  Impuls  der  fiir  dieses  Unternehmen  nöthig  war.  Die 
Entdeckung  der  Asträa  am  8ten  Decbr.  1845,  wie  alle  kleinen 
Planeten  als  ein  solcher,  allein  durch  ihre  Bewegung  unter 
den  übrigen  Fixsternen  erkannt,  zog  zuerst  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  Sternkarten.     Hierzu  aber  kam  ein  höchst  glückli- 
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cber  Umitand,  dafs  nämlich  im  folgenden  Jahre  1846  Spt.  23. 
der  Besits  einer  noch  nicht  ausgegebenen  Sternkarte  den 
Prof.  Galle  auf  der  hiesigen  Siernwarle  in  den  Stand  setzte, 
nach  wenigen  Stunden  der  Nachforschung  das  Vorhandensein 
des  Neplun's  nachzuweisen,  sufolge  der  bis  dahin  noch  nie  so 
angewandten  Berechnungen  de$  Herrn  Le  Verrier  in  Paris« 
Beiläufig  bemerke  ich,  dafs  man  spater  gefunden,  das  sehr  nahe 
Zusammentreffen  der  Voransberechnung  mit  der  Beobachtung 
sei  zum  Theil  die  Folge  günstiger  Zufälligkeiten  gewesen,  und 
dafs,  wenn  auch  das  Dasein  eines  unbekannten  Planeten  durch 
die  Vorausberechnung  nachgewiesen  war,  er  doch  ohne  diese 
Gunst  etwas  weiter  entfernt  von  dem  angegebenen  Orte  ge- 
funden sein  wurde.  Man  hat  dadurch  das  Verdienst  des  Hrn. 
Le  Verrier  zu  verringern  gesucht.  Meiner  Ansicht  ist  dieses 
ganz  unwesentlich.  Ob  die  Übereinstimmung  etwas  geringer 
oder  gröfser  gewesen,  trifft  nicht  das  Wesen  der  Sache* 
Die  Anwendung  der  Theorie  auf  diesen  früher  nie  eingetre- 
tenen Fall  bleibt  das  unbestreitbare  grofse  Verdienst  des  Pa- 
riser Astronomen.  £benso  hat  ein  höchst  verdienter  engli* 
scher  Physiker  die  Entdeckung  gewissermafsen  zu  einer  Na- 
tionalsache gemacht  Hr.  Adams  in  England  hatte  eine  gans 
ähnliche  Arbeit  wie  Hr.  Le  Vertier,  unabhängig  von  demsel- 
ben ausgefiihrt,  aber  sie  war  nur  sehr  wenigen  englischen 
Astronomen  bekannt  geworden,  und  der  Öffentlichkeit  gans 
entzogen  gewesen.  Der  englische  Astronom  Hr.  Challis  in 
Cambridge  halte  sie  seinen  ebenfalls  geheim  gehaltenen  Nach- 
forschungen am  Himmel  zum  Grunde  gelegt,  aber  kein  Re- 
sultat erhalten  bis  die  Nachricht  von  der  Auffindung  durch 
Hrn.  Prof.  Galle  ihn  erreichte,  und  er  nun  fand,  dafs  unter 
den  früher  verglichenen  Sternen  sich  auch  der  Neptun  befun- 
den. Hieraus  ward  deducirt,  es  gebühre  Hrn.  Adams  und 
Challis  der  Ruhm  dieser  Entdeckung.  Es  bedarf  sicher  keiner 
Auseinandersetzung,  dafs  diese  Auffassung  vollkommen  uner- 
klärlich ist,  ohne  dafs  dabei  dem  Verdiensie  der  beiden  Eng- 
länder zu  nahe  getreten  werden  soll.  Bei  allen  Prioritäts- 
•treitungen  liegt  stets  die  Entscheidung  darin,  wann  die  erste 
Veröffentlichoog  stattgefunden,  and  es  ist  ganz  unerklärlich, 
wie   man  über  Priorität  streiten  kann,    wenn  auf   der    einea 
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Seite  gar  nichts  vorher  ofTentllch  bekannt  gemacht  ist,  Un^ 
wollte  man  Hrn.  Challis,  dpshalb  weil  er  fruhrr  ohne  es  sa  wts* 
sen  den  Neptun  gesehen,  die  Auffindung  zuschreiben,  so  wurde 
der  verstorbene  Lalande  noch  gegründetere  Ansprüche  haben, 
der,  wie  man  bald  nach  der  Entdeckung  des  Neptun  fand,  m 
Jahre  1795  Mai  10,  ihn  gleichfalls  beobachtet  hat,  ohne  seine 
Planelennatur  su  ahnden.  Die  Comission  hat  es  nicht  der 
Muhe  werth  gehalten  auch  nur  ein  Wort  darüber  £o  verlieren. 

Ebenso  hat  sit^  aber  allerdings  absichtlich,  es  nicht  for 
rathsam  gehalten  einer  andern  irrigen  Behauptung  entgegensn- 
treten.  Da  die  Pariser  Sternwarte  sich  den  Ruhm  der  Auf- 
findung hatte  entgehen  lassen,  so  ward  behauptet  es  sei  die- 
ses ganz  natürlich,  weil  die  Berliner  Sternwarte  im  Besitze 
eines  Hulfsmittels,  nnmiich  der  akademischen  Sternkarte  gewe- 
sen, ohne  welche  die  Auffindung  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
während  die  Pariser  Sternwarte  dieses  Hülfsmittel  entbehrt 
habe.  Dieses  ist  nur  ein  Vorwand.  Der  eigentliche  Grand 
des  Fehlschlagens  in  Paris  war,  dafs  man  zu  den  schon  meh- 
rere Monate  vor  der  Entdeckung  in  Paris  selbst  bekannt  ge» 
machten  Rechnungen  des  Hrn.  Le  Verrier  kein  Vertrauen  hatte, 
sie  als  theoretische  Künsteleien  betrachtete,  und  es  nicht  der 
Muhe  werth  hielt  am  Himmel  nachzusehen.  Sonst  hatte 
ohne  alle  sonstige  Charten,  das  Verzeichnen  der  Sterne  auf 
wenigen  Quadratgraden,  wozu  etwa  zwei  helle  Abende  ge- 
hört hätten,  und  das  Vergleichen  dieser  Aufzeichnungen  nach 
14  Tagen  völlig  hingereicht  um  in  Paris  so  gut  wie  in  Ber- 
lin den  Planeten  zn  finden,  l^xe  Commission  hielt  es  indessen 
nicht  für  rathsam,  diese  Bemerkung  früher  zu  veröffentlichen, 
da  es  vorauszusehen  war,  dafs  dieser  Erfolg,  vermeintllrh  den 
Charten  allein  zugeschrieben,  wesentlich  beitragen  würde  das 
Unternehmen   zu   befördern. 

In  der  That  war  dieses  auch  in  hohem  Maafse  der  Fall. 
Die  Verbreitung  der  schon  beendigten,  die  Vollendung  der 
angefangenen  Charten  ist  in  den  zehn  Jahren  seit  1845 
viel  rascher  fortgeschritten  als  in  den  20  Jahren  von  1825^ 
1845.  Die  Entdeckungen  neuer  Planeten  nahm  eben  so  über- 
raschend zu.  Das  Jahr  1847  liefs  3  finden,  1848  einen,  1849 
einen,  1850  3,  1851  2,  1852  .  .  8,  1853  4,  1854  .  .  6,  1855 
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bis  jetzt  4.  Ton  den  34  neuen  Planeten  welche  seit  1845 
gefunden  sind,  bewegen  sich  merkwürdigerweise  33  swischea 
Mars  und  Jupiter,  so  dafs  mit  den  vier  älteren  der  kleinen 
Planeten  37  kleine  Körper  swiscben  Mars  und  Jupiter  ihre 
Bahn  beschreiben.  £inen  Grund  vermögen  wir  dafür  nicht 
anzugeben,  denn  die  Zersprengung  eines  gröfseren  Planeten  in 
kleine  Bruchstucke  in  diesem  Räume  bat  nach  festen  dynami« 
sehen  Principien  nicht  stattfinden  können  bei  diesen  Körpern. 
£s  wurde  in  diesem  Falle  sich  ein  Punkt  im  Weltraum  nach- 
weisen lassen  müssen,  in  welchem  die  Bahnen  aller  dieser 
kleinen  Planeten  wenn  nicht  völlig  scharf,  doch  sehr  nahe 
sich  schneiden  müfsten,  weil  die  Störungen  allein  diesen  Punkt, 
an  welchem  die  Zersprengung  stattfand,  nicht  sehr  weit  aufser- 
balb  der  spätem  Bahnen  entfernen  konnten.  Ein  solcher 
Punkt  findet  sieb  aber  so  wenig,  dafs  bei  der  Ceres  und  PaU 
lasbahn,  deren  Bahn  unter  allen  andern  sich  am  nächsten  kom- 
men, ein  solcher  Punkt  erst  nach  sehr  langer  Zeit  (1600  Jahren) 
künftig  sich  finden  wird.  Die  beständige  Wiederholung  der 
Frage,  ob  doch  nicht  eine  solche  Zersprengung  möglich  ge- 
wesen sei,  ist  nur  ein  Beweis  wie  vorsichtig  man  sein  mufs, 
nicht  durch  ein  hingeworfenes  Wort  Vorstellungen  hervorzu- 
rufen, welche  den  Erscheinungen  auf  der  Erde  entsprechend, 
begierig  von  dem  gröfseren  Publikum  aufgefafst  werden.  Der 
hochverehrte  Dr.  Olbers,  der  diese  Hypothese  einmal  flüchtig 
hinwarf,  hat  sie  nie  ernsthaft  aufgestellt. 

Wir  haben  in  Allem  jetzt  45  Planeten,  während  das  vorige 
Jahrhundert  mit  7  schlofs  und  die  ersten  sieben  Jahre  des 
jetzigen  noch  4  binzulugten,  so  dafs  bei  meinem  Eintritte  in 
die  Astronomie  1811,  nur  11  vorhanden  waren.  Die  Zahl  hat 
sich  jetzt  vervierfacht.  Sie  wird  zuverläfsig  noch  immer  sich 
vermehren.  Denn  wenn  die  alten  Planeten  mit  blofsem  Auge 
sichtbar  sind,  und  auch  Neptun  von  der  achten  Gröfse,  so  sinkt 
in  manchen  Jahren  die  Helligkeit  einiger  der  vier  älteren  klei- 
nen Planeten  schon  unter  die  9te  Gröfse  herab  und  von  den 
neuerdings  entdeckten  sind  mehrere  die  bis  zur  Uten  und  I2ten 
Gröfse  herabgehen.  Bei  den  hellsten  Sternen  findet  näherungs- 
weise du  Verbältnifs  statt,  dafs  etwa  3  mal  so  viel  Sterne  der 
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4ten  Grofse  rorhanflen  sind,  als  der  3t6n,  Smal  so  viel  Sterne 
der  6ten  Grofse,  als  der  4len.     Wollte  man  dieses   ganx   ohne 
theoreliscbe    Regriindung   abgeleitete  Verhaltnifs    auch    auf  die 
schwächeren   Sterne   au.^dehnen,  so   geht  schon   daraus  herror, 
dafs    die   Zahl    der   Planeten   wahrscheinlich    ähnlich    suneboiCB 
wird,  je  mehr  man  zu  den   schwächeren   Sternen  fortgeht.     Je 
grofser  die  su  der  Auffindung  der  kleinen  Planeten  angewand- 
ten Fernröhre  sind  desto  lichtschwächere  Punkte  wird  man  als 
Planeten   erkennen    und   wenn   man  auch  jetst  wohl  behaoptcs 
kann,  dafs  die  Planeten  welche  heller  werden  können,  als  Slenie 
9ter  Grofse  so  siemlicb  alle  aufgefunden  sind,   so  lafst  sich  gar 
noch    nichts    Ober  die  schwächeren    bestimmen.      Aber    om    so 
dringender   erscheint   das    Bedurfnifs    das    Material    nicht    blofs 
immer  ansuhaufen,  sondern  das  schon  vorhandene  sa  verarbeitet. 
Das  ist  der  geschichtliche  Gang  in  der  Astronomie  gewesen,  dab 
man  stets  bemüht  gewesen  ist,  die  theoretischen  Bestimmungen 
mit  den  Daten  der  Krfahrung  so  in  Verbindung  sn  setzen,  dab 
der  Fortschritt  der  einen  auch  den  Fortschritt  der  andern  her- 
Torrief,    und  darin    liegt   der  Vorzug  dieser  ^Wissenschaft  vor 
den  andern  Naturwissenschaften,  dafs,  während  hei  den  letzteres 
die  Masse  des  Materials  so  wächst,  dafs  immer   dringender  das 
Bedurfnifs  allgemeiner  Gesichtspunkte  gefühlt  wird,  umgekehrt 
bei  der  Astronomie  bis  jetzt  was  Bewegung  betrifft,  das  Bestreben 
yorgeherrscht  hat,  von  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  der    in 
ihr   aufgestellt  ist  aus,  sich  Bechenschafl  geben  zu  können  von 
dem  was  die  Erfahrung  zeigte. 

Und  eben  hierin  möchte  ich  einen  Hauptgewinn  setzen, 
den  die  kleinen  Planeten  der  Wissenschaft  bringen,  dafs  sie 
nämlich  selbst  durch  ihre  vermehrte  Anzahl  nölhigen,  auch  hier 
diesen  Grundsatz  anzuwenden  und  die  Theorie  hinlänglich  aus- 
zubilden, um,  was  bisher  noch  nicht  gelungen  war,  bei  ihnen 
eine  genaue  allgemeine  Vorausbestimmung  ihres  Laufes  zu  erhal- 
ten. Fünfzig  Jahre  und  mehr  sind  verflossen,  seitdem  für  die 
älteren  4  dieser  kleinen  Planeten  dieser  Wunsch  hätte  erfiillt 
sein  sollen,  die  bisherigen  bei  den  alten  Planeten  angewand- 
ten analytischen  Methoden  reichten  dazu  nicht  aus.  liier,  wie 
so  häufig  anderswo,  wird  dit  Nothwendigkeit  der  Lösung  des 
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Problems  in  einer  hinlänglich  bequemen  Form  um  sie  ausführ- 
bar SU  machen,  den  menschlichen  Geist  nöthigen,  neue  Wege 
einsuschlagen.  Wenn  man  bei  4  kleinen  Planeien  auch  ein 
halbes  Jahrhundert  yerfliefsen  lassen  konnte,  ohne  dieses  Ziel 
zu  erreichen,  so  wird  bei  37  solcher  Körper  es  nicht  mehr 
gestattet  sein,  diese  Lücke  in  der  Theorie  unausgefiillt  su 
lassen. 

Und  dieser  Gewinn  wird  sich  nicht  blofs  auf  die  A.stro- 
nomie  beschränken.  Darin  besteht  ein  Hauptvoreug  der  Natur- 
wissenschaften, dafs  sie  fortwährend  dem  menschlichen  Geiste 
Probleme  darbieten,  an  deren  Lösung  er  sich  £U  üben  hat, 
und  durch  welche  er  weit  mehr  erstarkt,  als  durch  solche  Auf- 
gaben, die  er  sieb  selbst  stellt.  Der  gefährliche  Abweg,  bei 
Verfolgung  der  Einseinheiten  und  des  tieferen  Eindringens  in 
sie,  SU  Spitzfindigkeiten  sich  yerleiten  zu  lassen,  und  wie  das 
Mittelalter  so  schlagende  Beispiele  aufstellt,  sich  zuletzt 
darin  zu  verlieren,  findet,  wenn  einmal  der  rechte  Eingang 
entdeckt  ist,  bei  ihnen  nicht  statt.  Die  Wissenschaft  soll  nicht 
blofs  die  Schwierigkeiten  wegräumen,  die  sie  sich  selbst  macht , 
sondern  die,  welche  wirklich  sich  ihr  entgegenstellen. 

Es  sind  jetzt  von  den  24  Blättern  dt$  ursprunglichen 
Planes  21  Blätter  vollendet  und  publicirt,  ein  Blatt  bereits 
gestochen ,  aber  wegen  des  mangelnden  Catalogs  noch  nicht 
publicirt.  Die  zwei  noch  fehlenden  sind  in  den  Händen  zuver- 
läfslger  und  geübter  Bearbeiter  bereits  vorgeschritten  und  werden 
wahrscheinlich  im  Jahre  1856  und  1867  vollendet  werden. 

Bei  einem  Unternehmen  was  in  den  Händen  von  so  vielen 
Theilnehmern  war,  deren  Beruf  bei  einigen  nicht  mit  der 
Astronomie  zusammenhing,  kann  man  eine  vollkommene  Gleich- 
mäfsigkeit  nicht  erwarten.  Es  läfst  sich  selbst  zugeben,  dafs 
ein  oder  zwei  Blätter  nicht  das  erfüllen,  was  beabsichtigt  war. 
Die  Commission  stimmte  aber  darin  mit  Bessel  überein,  dafs 
besonders  im  Anfange,  als  das  Unternehmen  noch  langsam  fort- 
schritt,  eine  allzugrofse  Strenge  nachtheilig  gewirkt  haben 
würde.  Alle  übrigen  erfüllen  das,  was  der  ursprüngliche  Plan 
vorschrieb.  Mehrere  vortreffliche  gehen  selbst  noch  darüber 
hinaus    und    werden    schwerlich    übertroffea    werden    können. 


600   Siliung  der  phüos.-hiHor.  Rasse  r.  23.  Oktah^r  iS55. 


Diese  gerioge  UagleickfonBi^eit  fckadct 
weniger,  als  aocb  dann  «las  UoterBefcoie«  skk  erlblgiekk  mi- 
gewiesea  bat,  dafs  es  aadere  kerrorgerafeB ,  die  wescstU 
dasselbe,  io  derselb««  Fora,  aber  m  gröfseroB  llaafi»talic,  b 
andere  Tbeite  des  Hiainielf,  aofzoföhrro  bexwcrkca.  So  nd 
sir  bekanat,  sind  swei  soirber  Cbarten-UBlemebaiaiBMs  bcfvili 
im  Gange,  ond  wenn  diese  wirklieb  durrbgeHibrt  irerdcn  soillCiL 
wenn  sie  die  akademiscben  Cbarfen  öbertrelTefli  sollleo,  ▼ielleicbt 
selbst,  was  iodessen  gewifs  nocb  längere  Zeit  biDdarrli  ■■>*• 
stattfinden  wird,  diese  Charten  als  völlig  ersetat  ginzlick  bcMh 
tigen  sollten,  so  glaube  ich,  dafs  aocb  die  Akademc  adbrt 
einen  solchen  Fortschritt  mit  Freoden  begrnfscn  wurde 

Hieran  scblofs  sich  der  Bericht  ober  die  andern  gro£scrci 
UntcnicbmangeB  und  diesjährigen  Arbeiten  der  Akad« 


Hr.    Pinder  las   dann  über  die  kaiserlicben    Silber- 
Bcdaillons  der  Provinz  Asia. 


22.  Oktober.  Sitzung  der  philosophisch-histo 

rischen    Klasse. 

Hr.    Bopp    las    über    die    Zahlwörter    der    Borna- 
spräche. 


25.  Oktober.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.    Buschmann    las    über  die   Sprachen  Kiah  und 
Nelela  von  ^ieu-Californien. 


der  »ntllgen   KU^Ie   von   Troja,    die    hnggedehiil 

le    Hie     ungleich     hülie 
von    ^amollirake    hervorragen.      Dort    ,,iu(   dem    hüchiten    Gip- 
fel  der   waldreichen    ihrakiictien    Sanios"  iah   nach   der   Homeri- 
ichen    bichlung  Her   ErHerschiUterer    [»oseiHon,    „keine   vergeb- 
liche   Umschau    hallend,"    als    er     das     Meer   verlassen     um     dem 
Kampf   und    der    Schlachl    zuzusehen;     denn 
lieh    ihm    das    ganse  IdageLirg 
Schiffe   der  Achaier."(') 

Der  Wanderer,  welcher  heutzutage  jenen  höchalen  Gip- 
fel erklimmt,  wird  auch  an  seinem  Theile  keine  vergebliche 
Umschau  halten.  Wahrend  das  tiland  unter  ihm  wie  ein  ver- 
einzelter Fels  in  der  Fluth  verschsvjndet,  breitet  sich  du 
Meer,  an  welches  sich  die  reichsten  anmuthigslen  Erinneran- 
gen  der  jugendlichen  Menschheit  knii^ifen,  das  seines  lichten 
Glanzes  wegen  von  den  jetzigen  Anwohnern  logenannle  weifse 
Meer,  in  einer  Weile  vor  ihm  aus,  wie  sonst  kein  anderer 
Punkt  sie  Überblicken  liifst.  Die  Inseln  Thasos,  Imbros,  Lem- 
nos,  TeneJos  und  Lesbos  tauchen  aus  dem  silbernen  Wasser- 
becken hervor,  welches  nur  nach  Süden  hin  in  unbegranzler 
dämmernder  Ferne  sich  verliert,  während  auf  den  andern  Sei- 
ten die  thessali.'.chen,  thrakii.chea,  phr3rgischen  und  ionischen 
Höhenzüge  sich  in  scharfen  Umri.sen  dem  Ange  darbieten. 
Kaum  kann  man  dem  samotbrakischeo  Hirten,  der  als  Ftibr« 
dient,   in    weitester  Ausdehnung   einen   irgend  hervorragenden 
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Punkt  der  asiatischen  oder  europaischen  Koste  bezeichnen  und 
ihn  fragen  ob  er  hier  bu  sehen  sei,  dafs  dieser  nicht  mit  dem 
auch  von  dem  alten  Homer  in  der  angeführten  Stelle  gebrauch- 
ten Worte  „#mVtT«i"  antwortete. 

Bekanntlich  knöpften  sich  an  jene  Höhen  die  alten  Myste- 
riensagen der  heiligen  Insel.  Früher  als  die  übrigen  Erduber- 
ichwemmungen,  so  hiefs  es('),  habe  die  grofse  Flulh  stattge- 
funden, in  welcher  der  Pontus,  durch  die  in  ihn  sich  ergielsen- 
den  Ströme  angewachsen,  sein  Ufer  durchbrochen  und  erst 
durch  den  Bosporus,  dann  durch  den  Hellespont  sich  einen 
Ausweg  gebahnt  habe.  Damals  sei  ein  grofses  Stück  Ton 
Asien  hinweggespult  und  auch  ein  nicht  geringer  Theil  des 
Flachlandes  Ton  Samothrake  in  Meer  Terwandelt  worden,  wefs- 
halb  auch  noch  in  sp'äterer  Zeit  Fischer  beim  Auswerfen  ihrer 
Netae  in  der  Tiefe  die  Spuren  versunkener  Städte  entdeckt 
haben.  Diejenigen  von  den  Ureinwohnern  der  Insel  aber, 
welche  sich  auf  deren  höhere  Orte  geflüchtet,  haben,  nachdem 
die  Fluth  allmählich  sich  verlaufen,  den  Landesgottheiten  rings 
im  Umkreise  Denkmale  ihrer  Rettung  und  Altäre  gegründet,  auf 
denen  noch  jetet  geopfert  werde.  —  Durch  diese  bei  Diodor 
dem  Sicilier  erhaltenen  Nachrichten  ist  aiigleich  schon  angedeutet, 
dafs  die  höchsten  Punkte  des  Saonberges  selbst  keine  Heilig- 
thümer  als  Wahrzeichen  der  erzählten  Sage  auf  ihrem  Bücken 
trugen.  Vergebens  sieht  man  sich  in  jener  FelsenwiMnifs 
nach  den  geringsten  Spuren  der  Erinnerung  an  die  klassische 
Zeit  um.  Die  Trümmer  einiger  kleinen  Kapellen,  die  dort 
oben  in  der  Periode  des  blühenden  Mönchs-  und  Einsiedler- 
thums  aus  Steinen  des  Berges  aufgebaut  worden,  unterscheid 
den  sich  von  den  zahlreichen  ähnlichen  tiefer  gelegenen  da- 
durch, dafs  sie  nicht  wie  letztere  mit  Säulen  und  Marmor- 
stücken als  Tropäen  des  überwundenen  Heidenthums  ge- 
schmückt sind,  sicher  weil  es  zu  mühsam  schien,  diese  von 
den  viel  weiter  unten  befindlichen  Stätten  der  ehemaligen 
Götterverehruiig  heraufzuholen. 

Versuchen  wir  es  nun,  von  dort  oben  anfangend,   uns  die 
Örllichkeiten   der  Insel   in   ihren  Hauptumrissen   zu   vergegen- 


(')  Diod.  Sic.  5,  47. 
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wärtigen.  In  der  Bergkett«  Welche  ron  Ost  nach  West  sich 
erstreckend  den  Kern  des  £ilandes  bildet,  ragen  vier  Zacken 
besonders  hervor,  alle  von  uat«n  auf  fast  ununterbrochen  steil 
sich  erhebend  und  daher  nur  in  vier  bis  fünf  Stunden  mit 
Mühe  zu  ersteigen,  alle  darch  Schluchten  vo*  einander  ge- 
schieden, die  sowohl  durch  ihre  Steifheit  als  dorch  das  sie  er- 
füllende Felsgeröll  den  Weg  auf  dem  Kamme  entlang  sehr  be*- 
schwerlich  machen.  Beginnen  wir  von  Osten,  so  erbebt  sfcb 
dort  der  Gipfel  der  unter  allen  der  höchste  und  also  wolil  un- 
£weifelhafl  der  alte  Saon  ist.  Er  fuhrt  gegenwärtig  zusammen 
mit  dem  folgenden  etwas  niedrigeren ,  wegen  der  halbmond- 
ahnlichen  Gestalt,  die  sie  £«sammen  bilden,  den  Namen  des 
^iyyd^t.  Der  dritte  heifst  der  der  heiligen  Sophia,  der  vierte 
der  des  heiligen  Georgios.  Neben  diesen  höchsten  Bergeti 
ist  als  fünfter  der  des  heiligen  Elias  eu  nennen,  der,  obgleich 
niedriger,  durch  seine  gewaltige  Masse  imponirt.  Er  ^iegt 
nicht  in  der  Hauptketie,  sondern  bildet  von  der  Sophienspilxe 
ans  einen  mächtigen  Vorsprung  nach  S6den  hin. 

Vofi  dem  höchsten  Gipfel  des  Phengari  sieht  man  aaf 
der  Nordseite  in  ein  wildes  Thal  hinab,  das  jedoch  in  der 
Nähe  des  Meers  bebaut  ist  und  selbst  in  seinem  obern  Theile 
einige  Banmgruppen  und  Weideplätze  umfafst.  Es  mündet 
VBweil  der  Ruinen  eines  mittelalterlichen  Kastells,  wdche  den 
Namen  Phonia  fuhren.  Ein  noch  wilderes  Thal,  rechts  durch 
die  Felsen  des  Eliasberges  eingeschlossen,  zeigt  sich  uns, 
wenn  wir  von  der  zweiten  niedrigem  Spitze  des  Phengari  süd- 
wärts blicken.  Nirgends  gewahren  wir  dort  irgend  erhebli- 
«  chere  Spuren  von  Vegetation.  In  der  Nähe  nichts  als  todtes 
Gestein  und  weit  onten  an  der  Mündung  des  Thaies  der  eben 
so  todte  weifse  Sand,  welcher  jenem  Küstenfleck  den  Namen 
Ammos  gegeben  hat.  Denselben  öden  und  wilden  Charakter 
trägt  der  ganze  Theil  der  Insel,  welcher  zwischen  den  beiden^ 
eben  erwähnten  Thälern ,  zwischen  Phonia  und  Ammos,  Im- 
bros  zugewandt,  sich  erstreckt.  Er  enthält,  wie  man  uns 
sagte,  nicht  nur  keine  menschliche  Wohnung,  sondern  selbst 
die  umherziehenden  Hirten  meiden  ihn,  weil  das  an  einzelnen 
Stellen    etwa    sprossende    Gras    den  Weg    dahin    nicht    lohnt. 

42» 
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Nur  die  Jager  geheo  dort  den  Gemsen  nach,    mrelche   auf  den 
einsamen  Klippen  ihre  Zuflucht  hahen. 

Dagegen  ist  die  andere  Seite  der  Insel,  die  hervorragen- 
den Felsen  ausgenommen,  mit  einer  unvergleichlich  herrlichen 
und  üppigen  Pflanzenwelt  bedeckt.  Wie  Homer  der  Thraki- 
•chen  Samos  das  Beiwort  der  waldreichen  giebt,  so  rühmte 
ans  auch  der  türkische  Bootsfuhrer,  der  uns  hinfuhr,  im  vor- 
aus die  vielen  grofsen  und  schönen  BSume,  die  es  dort  gebe 
and  den  Oberflufs  des  aller  Orten  hervorsprudelnden  frischen 
Wassers,  von  dem  seiner  Preiswürdigkeit  wegen  (denn  die 
Orientalen  sind  bekanntlich  Feinschmecker  hinsichtlich  des 
Wassers)  er  selbst  einem  dorther  kommenden  Schiffer  schon 
auf  Imbros  einen  Vorrath  abgenommen  hatte.  Alle  unsere 
Erwartungen  wurden  weit  übertroffen,  als  wir,  nachdem  wir 
am  Abend  gelandet  waren  und  an  dem  einsamen  Meeresufer 
anter  freiem  Himmel  übernachtet  hatten,  an  einem  tchünen 
Morgen  das  Thal  von  Xeropotamion  hinaufritten.  Es  ist  dies 
das  grofsartigste  der  Insel,  bis  zur  Sophienspitze  sich  binauf- 
fiehend,  rechts  durch  den  Eliasberg  von  dem  oben  genannten 
Thale  von  Ammos  getrennt.  Seinen  Namen  fuhrt  es  in  so 
fern  uneigentlicher  Weise,  als  nie  versiegende  Quellen  sei- 
nem Bache  allezeit  reichliches  Wasser  zufiihren,  während  frei- 
lich das  breite  Bette  desselben  nur  im  Winter  ganz  geliillt 
und  dann  oft  genug  überrüllt  ist.  Vor  uns  hatten  wir  zuerst 
in  der  Ferne  die  kühn  geformten  Felsengebilde  des  obern 
Thaies.  Dann  aber  umfing  uns  ein  von  der  Natur  gepflanztes 
Bosket,  dessen  Büsche  uns  mitten  Im  Juli  durch  die  Frische 
ihres  Grüns  und  die  Fülle  ihrer  Blüthenpracht  überraschten, 
die  Mangelhaftigkeit  unserer  botanischen  Kenntnlfs  uns  nicht 
wenig  bedauern  llefsen  und  den  Wunsch  in  uns  hervorriefen, 
ein  Kunstgärtner  möchte  einige  dieser  prächtigen  Stauden  nach 
Europa  zu  verpflanzen  Gelegenheit  finden.  Wie  dort  die  An- 
muth  eines  wahrhaft  feenartig  schönen  Gartens,  so  sollte  uns 
an  einem  der  folgenden  Tage,  einige  Stunden  diesseit  Phonia*s, 
die  strotzende  Fülle  einer  urwaldmäfsigen  Vegetation  in  Er- 
staunen setzen.  Ungeheure  Elchen,  Kastanien,  Platanen,  theiU 
weise  von  undurchdringlichen  Schlingpflanzen  überdeckt;  da- 
zwischen Farrenkräuter,    die  Reuter  und  Rofs  überragten;    oft 


vom  25.  Okiober  1855.  605 

eiD  Dickicht,  durch  welches  uns  hindurchzuleiten  unserm  Füh- 
rer viel  Schwierigkeit  machte;  dann  wieder  Giefsbäche,  die 
mit  steilen  Ufern,  umgesliirzten  Bäumen  und  grofsen  Fels- 
massen  den  Weg  versperrten;  einmal  auch  zur  Abwechslung 
hart  unterhalb  eines  Gewässers,  das  nach  der  Bemerkung  der 
Inselbewohner  durch  seine  Eiskälte  vor  allen  andern  hervor- 
sticht, heifse  Salpeterquellen  von  einer  42  Grad  R^aumur  ho- 
hen Temperatur,  in  geraumer  Ausdehnung  einen  eigenthümlich 
weichen  Dunslkreis  um  sich  verbreitend,  an  einer  Stelle  von 
einem  wahrscheinlich  aus  römischer  Zeit  herrührenden  Ge- 
mäuer eingefafst;  daneben  Gruppen  an  Oberfeinerung  nicht 
leidender  Badegäste  vom  benachbarten  Festlande,  welche  sich 
da!(  alte  Becken  zu  Nutzen  gemacht  und  hier  mitten  im  Walde 
einige  Zelte  und  luftige  Laubhütten  aufgeschlagen  hatten; 
hernach,  eben  so  unerwartet,  eine  ganze  lange  Reihe  üppiger 
Gärten,  inmitten  eines  jeden  ein  Häuslein,  an  der  Seite  der 
Thür  von  einer  dasselbe  an  Gröfse  übertreffenden  Weinlaube 
überschattet  —  dürftige  Wohnungen  nur  auf  den  Sommer  be- 
rechnet, da  im  Winter  die  Bergwasser  hier  Niemanden  hausen 
lassen;  rings  umher  zwischen  dichten  Reben  stämmige  Obst- 
bäume aller  Art,  an  Fülle  mit  den  Bäumen  derWildnifs  wett- 
eifernd, Apfel,  Püaumen,  Pfirsiche,  Feigen  und  Granaten,  mit 
ibren  fruchtbeladenen  Zweigen  öfter  über  die  Hecken  hinüber 
in  das  überall  hart  sich  andrängende  Dickicht  hineinragend, 
welches,  wenn  man  es  wieder  betritt,  nach  wenig  Schritten 
jedes  Gedächtnifs  an  ordnende  Menschenhand  verschwinden 
läfst;  — -  das  alles  sind  Eindrücke,  die  man  sich  vergegenwär- 
tigen mufs,  um  ein  Bild  von  den  reichen  und  mannichfaltigen 
Naturscenen  zu  haben,  welche  auf  dem  kleinen  mysteriösen 
Eilande  sich  einander  drängen. 

Ungefähr  Im  Mittelpunkte  des  fruchtbaren  Theiles  der 
Insel,  auf  der  Hälfte  des  Weges  zwischen  der  Anfurt  von 
Xeropotamion  und  Phonia  liegen  die  Trümmer  der  alten  Stadt 
und  ihrer  Heiligthümer,  welche  Gegend  jetzt  Paläopolis 
oder  Paläokastron  genannt  wird.  Die  letztere  Bezeichnung 
stammt  von  den  mächtigen  Ruinen  byzantinischer  Burgen  und 
Befestigungen,  welche  zeigen,  dafs  hier  auch  im  Mittelalter 
das  Centrum  einer  werthgeschätzten  und  planvoll  vertheidigten 
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Besitzung^  sich  befand.  Denn  auf  der  einen  Seite  schlofs  sieb 
das  Kastell  von  Phonia  an;  auf  der  andern  Seile  wurde  der 
Bergpafs  zwiscben  Paläopolls  und  Xeropotatnion  durcb  eine 
starke  Felsenburg  beherrscht,  deren  Thürme  zum  grofsen  Theil 
noch  jetzt  übrig  sind  und  um  die  herum  das  gegenwärtig  ein- 
zige Dorf  der  Insel  sich  zu  einer  Zeit  bildete,  als  die  Bewoh- 
ner hier  eben  so  wie  in  Imbros  aus  Furcht  vor  den  Piraten 
das  Seegestade  mieden  und  sich  auf  die  leichter  zu  schützen- 
den Höhen  zurückzogen. 

Wenn  man  von  diesem  Dorfe  nach  Nordosten  hin  ab- 
wärts steigt,  berührt  man  nach  etwa  anderthalb  Stunden, 
indem  man  jenseit  eines  waldigen  Grundes  die  Thurme  von 
Paläokastron  in  mäfsiger  Entfernung  vor  sich  sieht,  die  etwas 
über  dem  Meer  erhöhte  Gegend,  in  welcher  die  spärlichen 
Ueberreste  der  alten  Stadt  von  Samolhrake  zu  erkennen  sind. 
Geht  man  von  da  in  der  Richtung  auf  die  Thürme  zu  weiter 
hinab,  so  gelangt  man  mitten  im  Walde  an  die  Trümmer  ei- 
nes grofsen  viereckigen  Gebäudes  mit  vielen  Kammern.  Der 
untere  Theil  der  Mauer  ist,  obgleich  von  Räumen  uud  Ge- 
strüpp überwuchert,  fast  durchgehends  erhalten.  Das  Material 
ist  ein  poröser  Stein  der  Insel;  doch  liegen  an  einigen  Steilen 
neben  der  äufsern  Mauer  kolossale  MarmorstOcke,  von  denen 
wir  nicht  recht  zu  erkennen  vermochten,  in  welcher  Welse 
sie  an  dem  Gebäude  angebracht  waren.  Einige  mächtige 
Platten  scheinen  zur  Bekleidung  der  Aufsenwand  gedient  zu 
haben.  Jenseits  kommt  man  über  einen  kleinen  Vorplatz  an 
einen  Bach  mit  hohem  steilen  Ufer,  der  hier  den  Namen 
#vX«;<*5,  weiter  unten  nach  der  eine  Viertelstunde  entfernten 
Mündung  zu  von  den  Ruinen  einer  Kapplle  den  der  IXnoctTHVJYi 
fuhrt.  Auf  jenem  Vorplatze  liegen  mehrere  grofse  Marmor- 
stürke umher.  Insbesondere  Talll  einer  der  Theile  eines 
mächtigen  Frontisplces  ins  Auge.  Es  hat  keine  Inschrift.  Da- 
gegen lasen  wir  auf  einem  andern  den  Mafsen  nach  genau 
dazugehörigen,  das  mit  zahlreichen  schönen  Säulenfragmenten 
nnten  im  Bette  des  Baches  lag,  das  auf  den  ersten  Blick  räth- 
seihafte  Fragment  einer  in  grofsen  zierlichen   Buchstaben   ein- 
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gegrabenen  Inschrift. (^)  Die  das  Vorhergehende  und  Machfol- 
gende enthallenden  Slucke  waren  nicht  zu  finden.  Sie  haben 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  so  vielen  andern  Marmor-f 
Überresten  der  Insel  das  Schicksal  getheilt,  dem  Niitzliclikeita- 
principe  verfallen  nnd  in  Kalk  verwandelt  worden  zu  sein.  — - 
Steigen  wir  noch  einmal  die  eben  verlassene  Hohe  hinauf  und 
verfolgen  dieselbe  aufwärts  an  den  Bach  der  ^uXoxif  entlang, 
so  durchwandeln  wir,  durch  den  Wald  und  das  dornige  Ge- 
strüpp uns  durchdrängend,  in  der  Ausdehnung  von  fast  einer 
Viertelstunde  eine  Reihe  von  ähnlichen  doch  etwas  kleineren 
viereckigen  Gebäuden  als  das  zuerst  beschriebene.  Auf  dem 
Rücken  einer  aiemlich  schmalen  Erhöhung  liegend,  die  wie 
auf  der  einen  Seite  durch  die  Flufsrinne  der  #uXnrxif ,  auf  der 
andern  durch  die  der  Ko^^  begränzt  ist,  haben  sie  noch  jetzt 
in  ihren  Trümmern  etwas  durch  ihre  Masse  Imposantes. 

Wir  kehren  nun  zu  dem  Punkte  in  der  ßachrinne  der 
^}MHr,  suruck,  wo  wir  den  Marmor  mit  den  Buchslaben  fan- 
den. Steigen  wir  jetzt  von  dort  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  an  dem  rechten  Ufer  hinauf,  so  fiihrt  uns  der  Weg  ober 
massenhafte  Fragmente  von  Säulen  und  seltsam  geformten  Ka- 
pitalen hin  zu  dein  Platze,  welcher  jener  Wasserrinne  den 
Namen  gegeben  hat.  Wir  stehen  vor  einer  schöngebauten 
Mauer  mit  einem  verschiiltelen  gewölbten  Thore,  das  eben 
noch  oben  hinlänglichen  Raum  läfst,  um  kriechend  durch 
einen  etwa  20  Schritt  langen  Gang  zu  einer  viereckigen  Kam- 
mer von  mäfsiger  Gröfse  zu  gelangen.  Diese  nennen  die 
Einheimischen  ^vknHfj.  Uns  erinnerte  sie  an  die  Höhle,  in 
welcher  auf  Samothrake  die  Kabiren  und  insbesondere  die  Ka- 
birenmutter  durch  Hundeopfer  verehrt  wurden.  Nahe  dabei, 
dem  Thore  gerade  gegenüber,  findet  sich  eine  gemauerte  ver- 
liefsähnliche .  Vertiefung.  Der  dazwischen  liegende  Raum 
ist  wiederum  mit  Marmorstöcken  angefiillt.  Zwei  Frontispice- 
stücke  enthielten  zusammen  den  Namen  Ba^iXeOc  UroXtixuToQ. 
Etwas  weiter  aufwärts  ist  ein  kleiner  runder  scharf  abgegräns« 
ter    Platz,   dessen    Pflaster    noch    wohlerhaiten    ist.      Mehrere 
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glaubwordtge  Leute  der  Insel  versicherten  dort  früher  einen 
Marmor  mit  der  Inschrift  A^'/Lioi  n^v  nohtZv  gesehen  zu  haben, 
der  seitdem  eu  Kalk  verbrannt  worden  sei.  Wir  verfehlten 
nicht,  bei  dieser  Gelegenheit  die  uns  begleitenden  Griechen 
auf  das  Unrecht  hinzuweisen,  welches  sie  auf  diese  Weise  an 
ihrem  sonst  von  ihnen  mit  Ehrfurcht  behandelten  Alterthume 
begehen;  eine  Ermahnung,  welche  bei  dem  stets  wachsenden 
Interesse  auch  der  gemeinen  Griechen  an  diesen  Gegenstan- 
den einen  empf 'anglichen  Boden  fand,  so  dafs  selbst  der  nicht 
sehr  gebildete  Priester  in  der  Kirche  an  die  Pflicht  erinnern 
SU  wollen  erklarte,  alle  sich  findenden  alten  Inschriften  sorg- 
faltig SU  erhalten. —  Von  dort  abwärts,  hart  unterhalb  der 
oben  beschriebenen  Reste  viereckiger  Gebäude  befinden  sich 
die  Ruinen  eines  dorischen  Tempels,  wie  es  scheint  einst  des 
gröfsesten  der  Insel,  zu  dessen  gänzlicher  Zertrümmerung 
wohl  unzweifelhaft  mächtige  Erdbeben  mitgewirkt  haben.  Aus 
den  umherliegenden  Säulen  und  andern  Marmorstücken  liefse 
sich  der  grofsartige  Bau  noch  ziemlich  reconstruiren.  Die  Sa- 
roolhrakier  druckten  ihre  Verwunderung  aus,  wie  man  nur  in 
der  alten  Zeit  so  viel  Marmor  (da  dieser  auf  der  Insel  sich 
nicht  finde)  habe  über  das  Meer  hierherbringen  können.  Bei 
dem  Versuche  von  Nachgrabungen  stiefsen  wir  überall  auf  un- 
geheure Massen,  die  nur  durch  viel  gröfsere  Kräfte  zu  bewäl- 
tigen wären. 

Von  dieser  Gegend  aus  Tiihrt  ein  durch  aufgehäufte  unbe- 
hauene Steine  eingefafsler  Gang,  den  die  Einheimischen  als 
Königsweg  {h^o'xoQ  toC  BrcTiXta;«?)  bezeichneten  in  der  Richtung 
nach  den  von  allen  Seilen  immer  wieder  gesehenen  Thürmen 
zu  aufwärts.  Man  kommt  bald  zu  einem  polygonischen  Mauer- 
werk, das,  je  weiter  man  es  verfolgt,  je  näher  man  die  kolos- 
salen Bestandtheile  betrachtet,  um  so  mehr  die  gespannteste 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Wir  gingen  an  ihnen 
entlang.  An  den  unteren  Theilen  machen  sie  einige,  vier- 
eckige Räume  umschlief^ende,  Aushiegungen.  Wir  fingen  an, 
ihre  Ausdehnung  mit  Schritten  abzumessen.  Aber  schon  kamen 
wir  hoch  in  die  Hunderte,  ohne  das  Ende  abzusehen.  Endlich 
fanden  wir  eine  Stelle,  wo  wir  neben  einer  Art  von  Thor  die 
Mauer  ersteigend  dieselbe  weiterhin  überschauen  konnten   und 
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nun  geriethen  wir  wahrhaft  aufser  uns  vor  Erstaunen,  als  wir 
entderkten ,  dafs  der  riesenhafte  ßau  den  ganzen  steilen  Gang 
hinauf  bis  zur  nächsten  Bergesspitze  fortgeführt  war. 

Diese  war  natürlich  unser  nächstes  Ziel.  Bpim  Hinauf- 
klimmen  bemerkten  wir  noch  einige  thorformige  Öffnungen, 
die  allemal  durch  zwei  kurze  rechtwinklig  von  der  Haupt« 
mauer  nach  innen  ausgehende  Flügel  mauern  eingefafst  waren. 
Eine  von  diesen  letzteren  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs  die 
Bausteine  sehr  genau  und  scharf  polygonisch  behauen  sind 
und  dafs  sämmtliche  Kantensteine  rechtwinklig  auslaufen.  Oben 
endet  die  Mauer  an  einem  Felsen,,  der  zusammen  mit  einem 
andern  gegenüberstehenden  einen  natürlichen  Felsenpafs  bildet. 
Dieser  ist  dann  auf  seinem  höchsten  Punkte  durch  eine  12 
Fufs  hohe  und  ungefähr  eben  so  dicke  polygonische  Mauer 
gesperrt,  welche  in  ihrer  Mitte  ^\n  oben  spitz  zulaufendes  und 
überdecktes,  9  Fufs  hohes  und  4  Fufs  breites  Thor  enthält. 
Von  diesem  Thore  wird  der  Berg  selbst  Porta  genannt.  Jen- 
seits führt  eine  steile  schwer  zu  erklimmende  Felsenspalte  in 
die  Tiefe.  -—  Von  dort  oben  läfst  sich  nun  auch  die  ganze 
Anlage  des  Kyklopenbaus  bequem  überblicken.  Sieht  man  näm- 
lich von  der  Porta  auf  ihn  zurück,  so  hat  man  zur  Rechten 
den  Felsen,  welcher  die  eine  Seite  des  bezeichneten  Passes 
bildet,  sich  dann  als  scharfe  Kante  den  ganzen  Berg  hinunter- 
zieht, zuletzt  die  Fläche  begränzt,  auf  welcher  die  öfter  er- 
wähnten byzantinischen  Thürme  stehen,  und  sich  von  dort 
steil  in*s  Meer  hinabstürzt.  Dieser  ganze  Felsenkamm  ist,  wo 
er  Lücken  enthält,  durch  einzelne  Slücke  kyklopischen  Baues 
ausgefüllt  und  gleichsam  ergänzt.  Ihm  gegenüber  haben  Men- 
schenhände als  Fortsetzung  der  zweiten  Seite  des  Felsenpasses, 
welche  man  von  der  Porta  aus  zur  Linken  hat,  einen  andern 
künstlichen  Felsenkamm  in  der  grofsen  kyklopischen  Mauer  ge- 
schaffen. Etwa  12  Fufs  dick  und  zwischen  10  und  20  Fufs 
hoch  an  dem  Berge  hinlaufend  endet  sie  auf  einem  Felsen, 
welcher  dem  die  Thürme  tragenden  gegenüber  gleichfalls  steil 
ins  Meer  abfällt.  Zwischen  diesen  beiden  Felsen  ist  ein  Hain 
mit  zwei  reichlich  fliefsenden  Quellen.  Neben  der,  welche 
man,  von  oben  her  kommend,  zur  Linken  hat,  sind  die  Rui- 
nen einer  bysantiniscben  Kapelle,  die  wir  aus  dem  Schutt  her- 
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Torgraben  liefsen  und  in  der  wir  einige  altgriechische  Basre- 
liefs und  Steine  mit  Inschriften  eingemauert  fanden.  Grund- 
mauern und  Trümmer  irgend  eines  griechischen  Tempels  ha- 
ben wir  in  dem  durch  die  kyklopischen  Mauern  eingehegten 
Gebiet  vergebens  gesucht.  Ob  diese  Abgrenzung  des  unzwei- 
felhaft ältesten  heiligen  Bodens  lediglich  den  Zweck  religiöser 
Symbolik  oder  auch  den  der  Befestigung  hatte,  dafür  fanden 
wir  in  der  Anlage  des  Ganzen  keine  entscheidenden  Grunde. 
In  überwältigender  Weise  aber  drangt  sich  dem  Beschauer  d^s 
Räthsel  auf,  wie  die  ungeheueren  MenschenkräQe,  welche  er- 
forderlich waren  um  einen  solchen  Riesenbau  zu  vollenden, 
sich  auf  der  kleinen  Insel  haben  vereinigen  können  und  schon 
in  Beziehung  hierauf  durfte  die  Sage  von  einem  einstigen 
gröfseren  Umfange  der  letztern  sich  empfehlen. 

Dies  sind  die  örtlichkeiten,  welche  den  Mittelpunkt  der 
Heiligthümer  von  Samothrake  bildeten.  Ob  von  den  übriges 
im  Alterthume  erwähnten  Cultusslätten  noch  Spuren  übrig 
seien,  das  vermochten  wir  während  unsres  kurzen  viertägigen 
Aufenthaltes  nicht  zu  bestimmen.  Künftige  Reisende  durfiea 
besonders  auf  die  waldigen  Höhen  zwischen  Paläokaslron  und 
Phonia  anfmerksam  zu  machen  sein,  wo  wir  den  kyklopischen 
Mauern  ähnliche  Steinwälle  aufgeschüttet  fanden.  Bei  Ammos 
und  In  der  Nähe  von  Xeropotaniion  sollen  Reste  alter  Bauten 
vorhanden  sein,  welche  zu  besichtigen  uns  unmöglich  war. 
Auch  der  zwischen  Paläokaslron  und  Xeropolaniion  an  der  Küste 
sich  hin7.iehende  flachere  Theil  der  Insel,  den  wir  nicht  betra- 
ten, dürfje  der  Untersuchung  werlh  sein.  Die  zahlreichen 
verfallenen  byzantinischen  Kapellen  verdienen  hier  wie  in  Im- 
bros  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit,  da  man  zu  ihrem  Baue 
aus  den  alten  heidnischen  Tempeln  gerade  die  leichteren  Mar- 
morstücke, auf  welche  häufig  die  Inschriften  eingegraben  wa- 
ren, herbeizuholen  liebte.  Viele  solcher  beschriebenen  Mar- 
morstücke sind  auch  in  den  Thürmen  von  Paläokastro  enthal- 
ten. Endlich  würden  Ausgrabungen,  an  den  hervorstechenden 
Orten  planniäfslg  angestellt,  sicher  eine  reichliche  Ausbeute 
gewähren.  Wir  selbst  machten  an  einem  Tage  einen  natür- 
lich sehr  kleinen  Versuch  der  Art,  indem  wir  morgens  mit 
einer  rasch  aufgetriebenen  Schaar  junger  Leute,  von  dem  grie- 
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chisclien  Ortsvorsteher  und  einem  Priester  begleitet,  in  einer 
bunten  Karavane  von  dem  Dorfe  auszogen.  Und  doch  gelang 
es  uns  auf  diese  Weise  eine  Anzahl  von  Inschriften  dem 
Schoofse  der  Erde  zu  entreifsen.  Mörhte  es  bald  andern  Rei- 
senden möglich  werden,  nicht  nur  Samothrake  und  Imbros 
sondern  auch  Thasos  und  Lemnos  nach  allen  Seiten  hin  gründ- 
lich zu  durchforschen ! 

Wir  scbliefsen  hier  einige  Bemerkungen  über  die  gegen- 
wärtige Bevölkerung  der  Insel  an.  Dem  türkischen  Mu- 
dir,  der  uns  in  dem  unmiltelbar  an  die  alten  Thürme  des 
Bergpasses  stofsenden  Konak  gastlich  aufnahm,  wird  es  leicht 
mit  Einem  türkischen  Kawassen  die  ganze  übrige  etwa  aus 
2000  Seelen  bestehende  reingriechische  Bevölkerung  zu  be- 
herrschen. Es  ist  im  Ganzen  ein  sehr  gulmülhiger  Menschen- 
schlag. Wenige  vereinzelte  Gehöfte  ausgenommen  sind  alle 
festen  Wohnnngen  in  dem  Dorfe,  das  schlechthin  %uj^io  oder 
auch  xtirr^o  heifst,  zusammengedrängt.  Ungeachtet  der  rei- 
chen Produktion  macht  der  Mangel  des  Verkehrs  einen  gro- 
fseren  Wohlstand  unmöglich.  Ein  grofser  Theil  der  Männer 
durchzieht  im  Sommer  mit  den  Heenlen  die  verschiedenen  Wei- 
dethäler.  Bei  diesen  Hirten  hat  sich  die  alle  Tracht,  die  aus 
einem  weifsen  der  Fustanelle  ähnlichen  aber  faltenlosen  Ge- 
wände besteht,  und  der  eigenthünilirhe  Dialekt  der  Insel  er- 
balten. Die  Türken  erzählten  uns  daher  auch  von  einem  dop- 
pelten das  Eiland  bewohnenden  Volke.  Die  Samolhrakier 
selbst  aber  läugnen  diese  Verschiedenheit  und  behaupten,  dafs 
alles,  was  jene  Hirten  jetzt  auszeichne,  ursprünglich  ihnen  al- 
len gemeinsam  gewesen  sei  und  nur  bei  einem  Theile  von 
ihnen  durch  die  Berührung  mit  anderen  Griechen  allmählich 
sich  verloren  habe.  Jener  Dialekt,  den  wir  trotz  aller  Erkun- 
digungen, bei  keiner  andern  griechischen  Bevölkerung  haben 
wiederfinden  können,  klingt  sehr  fremdartig.  Man  glaubt  an- 
rängllch  eine  völlig  ungriecbi>clie  etwa  dem  Albaiiesischen 
ähnliche  Sprache  zu  hören.  Man  erinnert  sich  unwillkürlich, 
wenn  auch  nicht  ernstlicher  Weise,  dessen,  was  Diodor  von 
dem  in  den  Mysterien  erhaltenen  eigenen  alten  Dialekte  der 
Autochthonen  dieser  Insel  erwähnt.  Bei  einiger  Gewöhnung 
des   Ohres   und  bei  näherer  Untersachong    reducirt  man    aber 
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leicht  das  ganze  Wesentliche  des  Unterschieds  tod  dem  ge* 
wohnlichen  Neugriechisch,  abgesehen  von  dem  eigenihumlicb 
singenden  Accente,  darauf  dafs  unser  Seh,  welches  andere  Grie- 
chen selten  auszusprechen  vermögen,  hier  umgekehrt  überall 
an  die  Stelle  des  griechischen  Sigma  gesetzt  und  dafs  der 
Buchstabe,  welcher  dem  Demosthenes  so  viele  Schwierigkeit 
verursachte,  schlechtweg  ausgelassen  wird  —  Eigenheiten,  wel- 
che natürlich  den  griechischen  Wörtern  oft  eine  seltsame, 
schwer  wieder  zu  erkennende  Gestalt  verleihen.  —  Wir  fugen 
ein  Lied  bei,  welches  wir  aus  dem  Munde  eines  Samothn- 
kiers  auTgezeichnet  haben  und  welches  zeigt,  dafs  auch  auf  je« 
ner  Insel  durch  allen  Barbarismus  hindurch  in  dem  Volksge« 
•ange  die  Nachklange  des  alten  Hellenenlhums  sich  erkennen 
lassen.  Die  unerbitiliche  Gewalt  der  Nemesis,  die  in  dem 
Charon  verkörpert  den  seiner  Kraft  sich  überhebenden  Jung^ 
ling  ergreift,  ist  darin  in  einfacher  aber  ergreifender  Volks- 
weise dargestellt.  —  Das  Sylbenniafs  ist  das  auch  in  den  von 
Fauriel  gesammelten  Liedern  der  Klephten  herrschende,  das, 
wenn  man  es  singen  hört,  oft  an  den  Fall  des  Hexameters  er- 
innert. Die  dem  Metrum  nach  überzähligen  Sylben  werden 
ähnlich  wie  in  manchen  deutschen  Volksliedern  beim  Gesänge 
durch  kürzere  Noten  ausgeglichen. 

Samothrakisches  Volkslied. 

AtßivTYS  sxctTcttßccn'8  Vo  'i'rt   Cyl/r,Xo   TTccytDt, 

Er/^e  TO   ipi^t  rov   a-T^ctßa,  Hcti  ra   ntr^ci   to'j  hutm, 

O     X«  0    TOV    l>t\j7TCC>^i  ^    7r0/,lf     70    XCtXClpCtl'Y;, 

An  Tcc  fjut/.?.tn  Totf  inutTE  jicet    no   to   os>-i  to'j   yj  i. 
'E,a?i'«   0   Seoc  jxctTriTTSiXe   vu  Tiaiu  tv,v  ^/X^yv^v  to'j.  — 

A</UT      /!Xe     Art  8      TTO    TCC    fXCt/./.tCC    HC<t    TTICCT     fJL  «TTO     TO     yjE  I, 

Krti   %«i^*   ^'f*  TTaixsv  vct  7r(x?>cct'4/'jjtxsi'   7i   uceuccevt    a?,out(t^ 
Krti  OTTOto   utHY,r    Vo   TovQ  Bvo   va  TTar,   Tr,u  yl^vyriv  tov. 
KtßtvTY,Q  OTTov   TonictTE  atuct  xcti  TOV  ißyctvn, 

*0     Xrt  0     CTTOV     TOmCKTB     Ta    0  Y,    XiCtQ    yOTCtlUOX/V, 
TXcinHcO.tß}     0*£    XrtO    T«     ULY,     77«  Y\Q    TY,V    \/\j^^Y,V    fXOV, 

Krti   ^X'"   ^  ciSctTcc  nxo  ce  xctt   to   t\j  t    orro   ^vyt, 
Eyju   yvvcttxa  oyLO{f>Y,v  xctt  y/^a  hsu  ty,v  niTrti, 
E%w  ncttota  fxiH  o'JT^txa  Hat  o  tpctvcc  otv  Tct  n  intt. 
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Ta  iroßaru  Hotvovrtti  jtcti  to  tu*i  ^vyta^it, 

K'«i  X*?'««^  Hcet   TTo'svouTett  Hcti  rä  ^(pavct  HvßsvtoxSrai, 

Hctaxctkw  Ti  Xao  tu  iavj  irar\c  nji/  '^/y%Y,v  ßov, 

2t>    Sil^B    fXOV    TViV    TiVTCC    O'OV    HCCt     V     Ul    TOV    fJLOI/a*/^09    fxov, 

See  iTttQ  xlBvi<!  Tr,v  Tiirrcc  ixov  ^eXfi?  vä  rt  ruuroixd^vjs, 

Aiart  8wai  airo^ua  nct^iwi  xctt  fjurcc  fAavouturj, 

M*  cwoi^B  TO  oToyLUTi  O'OV  uä  ndüü  tiji/  v^xi/i'  vov. 

Übersetzung. 

Ein  jnnger  Barsch  der  stieg  herab  von  einem  hohen  Berge, 

Er  trug  den  Fefs  aaf  einem  Ohr  nnd  volle  Locken  drnnter. 

Der  Charon  sähe  sich  den  an,  gar  übel  ihm  geüel  es. 

Er  faiHt'  ihn  bei  den  Locken  an,  ihn  an  bei  seiner  Rechten: 

„Mich  hat  Gott  zn  dir  abgesandt  zu  holen  deine  Seele!*' — 

Lafs,  Charon,  meine  Locken  los,  nur  bei  der  Hand  mich  fasse! 

Und  auf!  lafs  gehn,  lafs  ringen  uns  auf  jener  Marmortenne, 

Und  wer  da  sieget  von  den  zwein,  der  hol*  des  andern  Seele!  — 

Und  als  der  Bursche  drauf  anpackt,  beginnt  sein  Blut  zn  fliefsen. 

Und  als  der  Charon  drauf  anpackt,  da  sättigt  Fleisch  den  Uiigel.  — 

Ich  bitte  dich,  o  Charon  du,  nicht  hole  meine  Seele! 

Hab*  ich  doch  Schaafe  ungescheert  nnd  Käse  auf  der  Waage; 

Ich  hab'  ein  wunderschönes  Weib,  nicht  Wittwe  soll  sie  werden; 

Ich  habe  zarte  Kindelein,  nicht  Waisen  soll*n  sie  werden. 

„Die  Schaafe  werden  schon  gescheert,  der  Käse  wird  gewogen, 

Und  auch  die  Wittwen  kommen  durch  und  Waisen  die  versoigt  man."  — 

Ich  bitte  dich,  o  Charon  du,  nicht  hole  meine  Seele! 

Lafs  du  mich  sehen  dein  Gezelt,  dann  will  ich  selber  kommen.  — 

„Und  kommst  nnd  siehst  du  mein  Gezelt,  dann  wirst  du  gar  erzittern, 

Dieweil  von  aofsen  grün  es  ist  nnd  schwarz  es  ist  von  innen: 

So  öffne  denn  mir  deinen  Mund,  zu  holen  deine  Seele!** 


£s  heben  sich  auf  dem  oben  gegebenen  Bilde  der  Insel  vor 
allem  zwei  Gruppen  von  Alterthumsresten  ab,  während  andere 
Punkte,  im  Lichte  der  antiquarischen  Forschung  besehen,  fast  ganz 
in  Schallen  treten;  so  das  Thal  Xeropotamion  mit  den  Kapellen 
Agios  Vlasios  und  Agios  Joannis,  die  nur  durch  einige  alle  Säulen 
und  Säulcben  an  die  Vorzeit  der  Insel  erinnern,  und  in  näherem 
oder  entfernterem  Zufammenhang  mit  den  yon  uns  nicht  besuchten 
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Ruinen  stehen  mögen,  die  nach  Aussage  einiger  Einwohner  nord> 
wesllich  von  Atr  Mündung  des  Xeropotamion  Hegen  sollen. 

So  das  Dorf  (x'jt'^<o)  im  Innern  der  Insel,  das  sich  vrohl  dann 
und  wann,  um  seine  Häuser  und  Kirchen  zu  schmücken,  einen  Mar- 
morbiock,  oder  um  Ai^  Erdd'acher  seiner  Häuser  su  walzen,  einen 
Säuienschaft  aus  den  Rainen  von  Paläopolis  holt,  im  Übrigen  aber 
nicht  älteren  Ursprunges  zu  sein  scheint,  als  aus  der  Zeit  der  by- 
zantinisch-fränkischen Herrschaft,  welche  sich  hier  durch  jeweilige 
Munzfunde,  so  wie  durch  Bauart  und  Inschriften  des  ziemlich  wohl 
erhaltenen  Castells,  von  dem  das  Dorf  selbst  auch  den  Namen 
Kastro  führt,  hinlänglich  docimientirt. 

So  auch  ist  in  P  h  o  n  i  a  an  der  N.  W.  Spitze  Samothrakes 
nichts  zu  sehen,  als  ein  einsamer  mittelalterlicher  Thtirm  über  des- 
sen hohem  meerwärts  gekehrten  Fenster  sich  ein  schöner  Marmor- 
bogen wölbt,  und  wenige  Spuren  einer  allen  Kapelle  und  ehemali- 
ger Wohnstätten. 

So  endlich  mögen  auch  die  Alterthümer  von  Am  mos,  an  der 
Sudküste  der  Insel,  unbedeutender  Natur  sein.  Die  Einwohner 
wufiiten  nicht  zu  sagen,  ob  dort  Inschriften  existirten;  wir  selbst 
haben  es  nicht  besucht. 

Die  Thermen,  derer  oben  gedacht  wurde,  scheinen  schon 
in  alter,  wenn  wir  recht  urtheilen,  wenigstens  in  römischer  Zeit, 
ein  besuchter  Ort  gewesen  zu  sein;  darauf  deutet  wenigstens  die 
Sorgfalt,  mit  der  man  die  Salpelerqiielle,  deren  Wärme  wir  am 
Sprudel  hl^  R.  fanden,  in  eine  Leitung  gefafst  und  ein  Bassin  ge- 
mauert hat,  in  dem  das  Wassersich  sammelt:  aber  aufser  einem 
Stückchen  Portal  und  spärlichen  Resten  einer  Umfassungsmauer  ist 
nichts  erhalten. 

Von  ilen  beiden  Punkten,  die  wir  als  die  wichtigeren  bezeich- 
neten, ist  der  eine  der  nördliche  flache  Ausläufer  des  Agios  Geor- 
gios,  zwischen  Phonia  und  den  Thermen,  wo  umschlossen  von  ei- 
ner dichten  Wildnifs  von  Wald  und  Gebüsch,  Felsen  und  Klüften 
jetzt  eine  verfallene  Kapelle  steht,  die  im  Munde  des  Volkes  als 
Kloster  Christo  häufig  genannt  wird.  Wir  fanden  hier  Spuren 
alter  aus  grofscn  Steinen  gebauter  Wohnungen  und  Reste  einer 
aus  polygonischen  unbehauenen  Blöcken  aufgeführten  Mauer;  doch 
bereits  einer  solchen  Zerstörung  anheimgefallen,  dafs  wir  zwischen 
den  umgestürzten  Trümmern  und  naturwüchsigen  Felsen  hindurch 
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Gestalt  und  Lauf  dieses  Gemäuers  nicht  genauer  zu  erkennen  ver- 
mochten. 

Neben  diesen  kyklopischen  Erinnerungen  deutet  das  Material, 
aus  dem  die  genannte  Kapelle  gebaut  ist,  auf  ein  vormals  hier  bestan- 
denes Heiliglhum  hin.  Die  Säulen,  Marmorblöcke  und  Reliefs,  die 
wir  hier  sahen,  sind  aus  bester  griechischer  Zeit.  Einiges  reicht 
indefs  bis  in  die  romische  Periode  hinab,  wie  namentlich  t\t\e  über 
der  Eingangsthüre  befindliche,  aber  bis  zur  Unleserlichkeit  über- 
tünchte lateinische  Inschrift.  Die  griechischen  Inschriden,  die  wir 
hier  entdeckten,  sind  folgende  vier: 

Nö.  1  und  2  auf  einem  Steine,  der  jetzt  die  Oberschwelle 

der  inneren  Thüre  bildet. 
[Inschrift  siehe  p.  6l6!\ 

Zu  I.  Z.  1.  Z  Z.  3.  OZ  Z.  8.  und  iO.  N  sind  wohl  Endbuchsta- 
ben vorausgegangener  Namen ;  wonach  ein  bedeutendes  Stück  At% 
Steines  fehlt.  —  Z.  .3.  '*A^%nnrQ{Q  * h^t)rTiwvog,  Z.  4.  *\)>.ixct^' 
i/ftTTfic,  —  Z.  5.  M)£X«i'roi;.  —  Z.  6.  Ka)t^i'ioi.  —  Z.  7.  Uv)^^tyjov, 
Zu  II.  In  Z.  2.  ist  das  |-|  des  Kt^em,tr,T(rv  nicht  ganz  gut  erhalten. 
Z.  6.  copirten  wir  bei  schon  ungünstiger  Beleuchtung;  es  wird 
x)ce<rCoStTtftv  zu  lesen  sein.  —  Z.  7.  in  weittäuftigeren  Characteren 
von  anderer  Hand  daruntergeschrieben ,  enthält  vielleicht  nichts 
anderes  als  ein  mifslungenes  fure^ry?  jixuTrrjc.— - 

No.  3.  an  der  innem  Wand,  schlecht  erhalten. 

HKOZ APATOYAPXIA 

AIEIZA<t)POAITHl 
K  A  M  A  A  I 

Aus  dieser  Inschrid  (cfaeint  hervorzugehen ,  Aab  das  Heilig- 
thum  der  Aphrodite  geweiht  war. 

No.  4.  An  der  Aufsenseite,  Nordmauer  der  Kapelle. 

OYAAEEIM A 
AlONYLIOZAlOAflPOY 
OOANTOZ0IAOKA 
AKOAOYOEI 
APTEMlAßPOZ  [sq.p.617.^ 
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Andere  Inschriften  an  derselben  Seite  waren  ganz  erloschen.  Lei- 
der zu  spät  erfuhren  wir  im  Moment  unsres  Abschiedes  von  Samo- 
thrake,  durch  einen  Eingebornen,  dafs  in  der  Nähe  von  Christo  im 
Walde  sich  ein  groGser  Stein  befinde,  auf  dem  eine  alte  Inschrift 
stände. 

Die  zweite  Haaptgruppe  und  der  eigentliche  Centralpnnkt 
der  samothrakischen  Alterthümer  ist  Paläopoli  an  der  Nordseite 
der  Insel.  Sobald  wir  uns  dem  heiligen  Thalgebiet  nähern ,  ddl 
von  der  Ko\^  einer-  und  dem  ^vXaxi;- Bache  andrerseits  eingeschlos- 
sen ist,  haben  wir  zur  Rechten  und  Linken  des  Pfades  ein  weites 
mit  Steinhaufen  und  Mauerspuren  bedecktes  Gefilde  yor  uns,  das 
wir  fiir  den  Platz  halten  möchten,  wo  einst  die  alte  Stadtstand. 
Es  lehnt  sich  südlich  an  die  Bergabhänge  an  und  reicht  nordwärts 
bis  ans  Meer,  ostwärts  bis  an  die  Kops.  Da  wo  der  zum  Strande 
(uhrende  Fufssteig  die  Kops  durchkreuzt,  liegt  unter  dem  Schatten 
einer  grofsen  Platane  ein  granitner  Sarkophag  von  schlichter  Ar- 
beit, 6'  V'  Länge,  2*  2"  Breite,  l'  5^'  innere  Tiefe,  dessen  Deckel 
daneben  geworfen  ist.  Als  man  vor  einigen  Jahren  diesen  Sarg 
ausgrub  und  öffnete,  fand  man  darin  drei  Gerippe:  in  dem  Munde 
des  einen  Schädels  lag  eine  Art  Gabel  von  Kupfer,  die  wir  von 
dem  Finder  selbst  zu  kaufen  Gelegenheit  hatten. 

Von  der  Landseite  in  das  Gebiet  der  Kops  tretend  trifft  man 
hinter  und  zwischen  dichtem  Gestrüpp  auf  grofse  Massen  theils 
weifsen  Marmors,  theils  und  häufiger  groben  porösen  Gesteins,  wie 
es  auf  der  Insel  selbst  gebrochen  wird.  An  vielen  Stellen  bemerkt 
man  deutliche  Umrisse  viereckiger  Gebäude;  vereinzelt  stehen  de- 
ren Mauern  noch  mehrere  Fufs  hoch.  Von  dem  grofsen  vier- 
eckigen Hauptgebäude  an,  das  auf  anliegendem  Plane  als  Labyrinth 
bezeichnet  ist  und  dessen  Hauptthor  nach  Osten  gerichtet  ist,  zie- 
hen sich  diese  Ruinen  wohl  eine  Viertelmeile  weit  auf  dem  Plateau 
hin.  Zwischendurch  liegen  Säulen  dorischer  Gattung  von  unter- 
setzten Dimensionen.  An  einer  Stelle  häufen  sich  diese  in  auffal- 
lender Menge ;  wir  setzen  hier  die  Stelle  des  alten  dorischen  Tem- 
pels an.  Von  über  der  Erde  liegenden  Säulenschäften  zählten  wir 
24,  deren  Durchmesser  33  Rhein.  Zoll,  und  gewöhnliche  Länge 
sV  waren.  Hin  und  wieder  trifft  man  auf  Triglyphenstücke ,  an 
denen  wir  die  Einschnitte  auf  5  und  6  Rh.  Z.  mausen.  —  An  bei- 
den Rändern  des  Phjlaki- Baches  deuten  die  umherliegenden  und 
[1855.]  43 
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herabgestürzten  Marmorstucke  daraufhin,  dafs  hier  zwei  sich  ent- 
sprechende Portale  standen.  Von  den  Capitalern,  Frontispicen 
und  Carniesstucken ,  die  wir  hier  fanden,  schien  das  Meiste  einer 
späteren  Epoche  anzugehören.  Von  der  linken  Seite  herabgestürzt 
liegt  in  der  Tiefe  der  Schlucht  der  bereits  erwähnte  Block  weilsen 
Marmors,  auf  dem  mit  fiinfzölligen  Buchstaben  die  Inschrift 

No.  5. 

NAPOYMIAHZIAO 

stand:  er  ist  7^  Fu(s  lang,  iV  Fu^s  hoch  und  mufs  als  Oberschwelle 
des  einen  Portals  gedient  haben.  Seitenstücke  zu  diesem  Block  von 
gleicher  Arbeit  und  gleichen  Dimensionen  aber  ohne  Inschrift 
liegen  am  Rande. 

Auf  der  Hohe  der  rechten  Thalwand  gruben  wir  ein  halbver- 
sunkenes  Fragment  eines  Blockes,  das  noch  jetzt  4  Fuüs  lang  ist, 
aus.    Die  Inschrift  in  Szolligen  Buchstaben  besagt : 

No.6. 

AIOYOYTA 
EOIZMETA/^ 

Z.  1.  0V7a(Ttj^)  und  Z.  2.  8)fo7c  aey«(Xcicsind  leicht  zu  erganzen. 
Auf  dem  Rücken  desselben  Hügels  enlderklen  wir  die  Grolle 
^\j7.cty.Yt  neb>l  dein  gegenüberliegenden  thurmarllgen  Verliefs,  zwei 
merkwürdige  Rauresle,  von  denen  wir  an  Ort  und  Stelle  eine 
flüchtige  Skizze  aufgenommenen  haben.  Der  Eingang  der  Grotte 
ist  über  die  Hälfte  verschüttet:  der  noch  freiliegende  Rogen- 
bau  wird  durch  neun  grofse  Steinblöcke  eingefafst.  Zu  beiden 
Seiten  schliefst  sich  eine  Mauer  an,  die  zwar  Jüngern  Ursprungs 
ist  als  jene  dorischen  Rauten,  aber  durch  fixe  Regclmäfslgkelt  ihrer 
Bauart  und  Gleich(c>rmlgkelt  des  dazu  verwandten  Materials  sich  als 
der  guten  griechischen  Zeit  angehörig  ausweist.  Dicht  vor  dem 
Eingange  der  Pliylaki  gruben  wir  zwei  Marmorhiöcke  aus,  die  die 
Ober5chwelle  eines  Portals  gebildet  zu  haben  scheinen.  Beide  zu- 
sammen ergaben  die  Inschrift : 

No.  7. 

BAZIAEYZPTOAEMAlOZn 
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Von  hier  aus  au  den  weiland  S^o/aoi  tuJv  ttoSüju  vorbei  und  dann 
seewärts  dem  Abhänge  folgend  streiften  wir  an  Trümmern  dreier 
mittelalterlicher,  jetzt  der  Erde  gleichgemachter  Thürme  vorüber 
und  stiefsen  unterhalb  derselben  auf  einen  lichten  Platz,  wo  viel 
Marmor  zusammengeschleppt  ist ,  und  wo  daher  die  Kalkbrenner 
der  Insel  den  vorziiglichsten  Heerd  ihrer  Th'ätigkeit  haben.  Das 
Zusammenholen  dieser  Marmorstücke  erfolgte  anscheinend  zum  Be- 
huf des  Baues  der  byzantinischen  Kirche,  die  hier  gestandenen  hat. 
Sie  verrath  sich  durch  umhergestreute  Capitaler  mit  Kreuzeszei- 
chen ;  zwei  kleine  halbversunkene  Säulen  sind  das  Einzige,  was  von 
diesem  Bane  noch  aufrecht  steht.  Wir  stellten  hier  Ausgrabungen 
an  und  fanden  binnen  kurzer  Zeit  mehrere  Inschriften  und  Reliefs. 
Eins  der  besterhaltenen  unter  den  letzteren  stellt  ein  langbekleide- 
tes Weib  dar,  das  einen  Kelch  in  den  Händen  trägt  und  zwischen 
zwei  candelaberähnlichen  Gegenständen  hindurch  einem  von  einem 
Vorhange  halbverdeckten  Adyton  zuzuschreiten  scheint.  Ein  zwei- 
tes, das  gleichzeitig  mit  einer  Inschrifl  versehen  ist ,  nahmen  wir 
mit  uns : 

No.  8. 

CY       ZEBHZ 
OZ      A    HMHTPIoY 
Y 

Ferner  fand  man  einen  Stein  qnit  folgender  loscbrift : 

No.  9. 

M  YZT  AI  EYZ 
EP  I A AMN I ^ 
<DIAnN...  AZT 
AYZinNE 

ZßZIAAOZPAPMENI^ 
ATEIPIoY  XPH        N 

Z.   1.    Eu7(e/3c7?    Z.   2.  *E7rtiaixvi(ujv  Z.  3.   *ASgaüTO*j?    Z.  4  Steht 
nicht  ^ujTt\ao<f, 

Endlich  fanden  wir  hier  einen  Stein,  der  zweimal  .zu  einer 
Weihtafel  benutzt  worden  war.    An  der  schmalen  Seite  steht: 

43* 
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No.  10. 

F 


(ec)fiPOi 

OAIAOE 

.AnpoY 

VHZAPIZ 
ATOYHPA 
oAoTo  E 

i^HMHTP 
ENEK 

An  der  braten  Seite  No.  11. 

YZTAI 
EYE  .  BEIZ 
NIKH<l>OPOZ 
.  lAOZTPATOZAßZI 
.  EoZAAOZEYHMEPOZ 
.  .  AMINßNAAZTA  .  . 
PAZBIOYZ 

Z.  1.    M)voT(a     Z.  2.    »v<r(t)ßtk     Z.  4.    $)iXo<rrf  ore;     Z.  4\5. 
A(u9'i(9}fec  Z.  5.    En'(a)iuii>tui<$((«   Ta(uti)0it9. 

Eine  groise  Menge  yon  Marmorstiicken  sind  auch  eum  Ban  des 
weithin  sichtbaren  Kastells  mit  den  drei  Thürmen,  das  terasseii  för- 
mig auf  dem  äolsersten  Vorspränge  des  Abhanges  der  Porta  ange- 
legt ist,  Terwandt  worden.  Die  Inschriften  die  wir  hier  coplrten 
sind  folgende: 
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No.  12. 

EPI  .  .  EIAEßZrEIZIAEOYKPITßNOZ 

HAEIfiNOEfiPOl 

MYLTAIEYZEBEIE 
ANTANAPOLOEOAßPOY 
AP  I ZTOKPATHZANT I  <t>ANEOZ 

Z.  1.  ergansen  wir  ßa)Tt>Jiiu9  (nn)7iX(ev. 

N(K  13.  an  der  Südmaner  zwischen  dem  untern  nnd  mittleren 

Thonne: 

ZI  ...  .  lAZ 
THZnOAEßZO 
AAIKAPNAZEIZ 
MENEKPATHZMENEKPATOYZ 
OYAHZEPMIoY 
MHNOAOTOZAPOAAXINIOY 

KOAO0nNIOI 
NIKANßPMHNO<|)IAoY 

MYOAIOZAPOAAA  (folgen  keine  weitere  Bnclutaben) 
E<i>EZIOI 

OEO<DIZNIKOZPATOY 


No.  l4.  Zwischen  dem  mittleren  nnd  oberen  Thurme: 

lETIAECEYCEBEI 
AINIAI 
YINTIAMMflNOC 
lA. HP. PYPON 
KAAAIKPATOY 
PHNIKßNOZ 

Z.  1.  Obwohl  wir  ETIAEC  abgeücbrieben  haben ,  scheint  doch 
die  Conjectur  MvV)ri^r«  bei  der  grofsen  Ähnlichkeit  des  E  und  C 
und  der  Analogie  ron  iMorm  tivtßus  snlassig. 
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No.  15.  Am  obern  Thurme,  Nordseite,  so  eingemanert,  dals 
die  Inschrift  anterwärts  ruch  innen  liegt,  uod  ^nrir  ite  nor  diirdi 
Ausbrechen  des  darunter  liegenden  Steines  zugänglich  machten, 
was  indefs  nur  zum  Theil  gelang;  die  hintere  lateintsche  Partie 
war  nicht  blos  zu  legen. 

EriBAZIAEnZKDIKPATOYETOY 

OEAPOIAAP^ANEAN 

MYZTAIEYZEBEIZ 

nAYZANIAZAI<I>IAoY 

AloNYZIOZZKopioY 

ANTIOXOZZKopioY 

PAYZANloYOMlAoZ 

.   fehlen   drei   Zeilen 

DIONYSIVS 
ALEXANDER 

Am  mittleren  Thurme  sind  mehrere  Capitaler,  Reliefs  u.  s.  ^r.  ein- 
gemauert; eines  der  letzteren  stellt  sechs  Frauen  dar  (uj j^i&?), 
die  Hand  in  Hand  geschlungen  einen  Reigen  auffuhren. 

Wir  reihen  hier,  indem  wir  den  Spuren  der  aus  den  Heilig- 
thnmern  der  alten  Mysterien  entnihrten  Marmorstiicke  weiter  nach- 
gehen, gleich  die  Inschriften  an,  die  es  uns  nach  mehreren  vergeb- 
lichen Bemühungen  gelang  Im  Dorfe  selbst  aufzutreiben,  wohin  sie 
wie  bemerkt ,  alle  aus  den  Ruinen  Paläopolis  gekommen  sind. 

No.  16.  In  einem  Hause  am  Heerde  eingemauert. 

NHOENTEZA  'a)v(a)95Vw? 

HE  AZTYPA/^A       *S,t{va'yo^)ag  Tv^a(vviü)vog) 

NOKPATH  I EPOAYKA  i»a)voK§uryig  no?.vKX{eovg) 
BAY 

POY 


•     •     • 


•     • 
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No.  17.  An  der  Außenseite  einet  anderen  Hauses. 

=  r.=K.«M^*       KTOETOY 

ETENONTo 

M  PiNA.ßN       OIAEPPOZENOIT 
YtiotMYo       flZErENONTOOEr 

PA^ENOMENOIZA^ 

'.'.'.'.'.    s  AAHPITOEOEPZAN 

AHMHTPIoZAPTEMßN 

oY       OAAHZHPAKAEIAOY 
ot  KfilßN 

♦AINIPPoEAHMoKPAT 
ENOY  10  KAAAlKPATHZ.IAinniA 
OY       ArAOOKAHZAPOAA'^N 

Conjecturen  zur  Ergänzung  sind  Z.  3.  Bs(ut^oL  Z.  5.  Qt^Tdv(hgov, 
Z.  6.  'A^Ttßwv(oQ,    Z.  9.  Ar,fxox^dT(ov^.     Z.  10.  {^)t}A7rmB(ov, 

No.  18.  Ein  nns  aus  einem  Hause  des  Dorfes  zugetragener  Stein, 
der  uns  leider  erst  in  der  letzten  Stunde  unsres  dortigen  Aufent- 
haltes zukam,  und  eines  längern  Studiums  bedurft  hatte,  um  ganz 
entziflert  zu  werden. 

ZIAEYZAYZIMA 
AEIPAZANEPIMEAEJAI 
ToYIEPoYKAITHZnOAEßZNI 
AZEBHZANTAZEIZTOIEPONKAI 
5       E  PHZANTAZZYAHZAITAANAOHMAT. 
ANATEOENTA.POTßNBAZIAEnNKAI 
AAAfiNEAAHNnNKAIIHTHZANT 
H  ZAITOTE  M  ENOZTßNOEßNKA  I 
HAHZANTAZNYKTßPEPAÄI  KIAI 
10    AZEBEIAITOYMETATßN 

EYZANTßNETNYKTßMPAPA 
AropoYPAPArENOMENoZoBAZI 
TOYZTO  POYZAE  AÄKENErAOTOY 
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noAEIKAIA^EZTAAKEPPoZToN 
15  ONOPßZTYXnZITHZPPoZHKoY 

TIMßPIAZKAITAAAAZYNTETAXI 
nZKAIMErAAoPPEPßZPEPI 
IZToYPoloYMENoZTHMPPOZ  .  .  . 
ZEYZEBEIAN  -  ArAOHITYXHI 
20      AEßZAYZIMAXOYKAITHZPoAEn 
H0IZOAITniAHMßlOPnZANAZIAZ 
PITAZAPOZilAßlHPOAlZTOlZ 
EPrETAIZIAPYZAZOAlBÄMON 
ZIAEfiZAYZIMAXoYEYEPTETOY 
2S         AAAlZTolKAlOYElNKATENlAYTOI 

o  .  .  EYEINTOYZENNEAAPXONTA 
XAIZTE<t>ANH<l)OPEINTOYZPOAITAZ 

Z.  1.  At>Ti)tAa(«)(^o«' —  Z.  2.  i7fmOst(jtav  —  Z.  4\5.  lTi<)(^fi)flij«w- 
TCtg -,nvctSY^ijMr{ct  —  Z.  7.  Tciüi/)«XX«wi/ —  ^»;Ty<Tai'T(aff —  Z.  8\9. 
iUnYfhYtTavTaQ  —  Z.  10.  zu  Anfang  xni)aTiß.  —  Z.  12.  /So- 
o-i(A£Oc  —  Z.  13.  119)700^x0^0^9 —  Z.  13.  syJoTou(9  —  Z.  14. 
T>f)7roX«  —  Z.  15.  7r^ocT5«ou(T>jc  ^  Z.  16.  cn;t^TgT«<)(^(e  —  Z.  l7. 
Hu\)iZg —  Z.  18.  7r},s)iTT0'j  —  Z.  18\19.  Tija  (Tür  rr^u  wie  Z.  11. 
v*jHT'2ix  nazct)  n^og  (roxtg  GfoO?  -—  Z.  20.  ßnTt)7.in)g  —  Z.  21. 
iyl/Y,iptTCrat  —  Z.  22.  <)(^a^)<Trt9  —  Z.  23.  sCe^yi-cttg  —  Z.  23\24. 
In"«  ßrt)Ti>.£tt;c—  Z.  26.  ct^yji\'T(x(g '•^  Z.  27.  «)««.  Hinter  iro- 
?ur«9  Tolgt  nichts   weiter. 

Von  einer  anderen,  ebenfalls  an  einem  Hause  eingemauerteo 
Inschrift,  die  wegen  grofser  Entfernung  und  starker  Verdorbenheit 
nicht  lesbar  war,  vermögen  wir  nur  zusagen,  dafs  sie  ursprünglich 
griechisch,  dann  aber  mit  grofsen  lateinischen  Buchstaben  quer 
überschrieben  war:  wenigstens  erkannten  wir  ein  DO  MI. 

Endlich  sind  hier  noch  zwei  Basreliefs  zu  erwähnen,  von 
denen  das  eine,  in  der  Mauer  eines  Hauses  befindlich,  einen  bärti- 
gen Mannskopf  mit  eigenthümlicher  Kopfbedeckung,  das  andere, 
welches  in  Paläopoli  bei  der  ^'j7.ctHY,  gefunden  worden,  zwei  geflü- 
gelte Einhörner,  die  über  einen  Hirsch  hergefallen  sind,  darstellt« 
Letzteres  erinnerte  uns  unwillkürlich  an  die  Kämpfe  zwischen  Hir- 
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scben  and  wilden  Thieren,  die  anf  Monumenten  der  Achämeniden- 
zeit  so  mannigfach  zur  Darstellung  kamen. 

Alle  diese  Reste  klassischer  Zeit  an  Alter  und  Grofsartigkeit 
weit  übertrefTend  steht  als  Hauptwerk  der  Gruppe  von  Paläopolis 
die  kjklopische  Mauer  da.  Ihren  Lauf  stellt  der  beigege- 
bene Grundrifs  ungefähr  dar.  Die  beiden  Flanken  schliefsen  sich 
auf  der  Spitze  des  Berges  an  die  natürlichen  Felsmassen  an :  wo 
diese  auseinanderklaffen ,  sind  sie  durch  eine  Mauer  von  gewaltigen 
Felsstücken  verbunden,  in  deren  Mitte  ein  schmales  Thor  orfen  ge- 
lassen ist«  Dies  ist  die  Porta.  Die  ganze  Höhe  der  Mauer  ist 
hier  12-^  F.,  die  Dicke  9*^  F.  Das  Thor  Viud  nach  oben  spitz  zo, 
die  untere  Breite  ist  4  Fufs,  die  obere  l  *-^.  Oben  darüber  liegt  ein 
ungeheurer  Stein.  Zu  bestimmen  in  welcher  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel  die  Porta  liegt,  gelang  uns  leider  nicht,  da  ein  Gintl'- 
scher  Apparat  zu  Höhenmessungen,  den  wir  mit  uns  führten,  we- 
gen des  anhaltenden  starken  Windes  nicht  anwendbar  war.  Wir 
glauben  indefs  der  Wahrheit  nahezu  kommen,  wenn  wir  diese 
Höhe  auf  700 — 800  Fufs  schätzen.  Von  diesem  Gipfelpunkte 
steigen  die  beiden  das  heilige  Revier  abgrenzenden  Flanken  der 
Mauer,  erst  steller,  dann  flacher  zum  Meere  hinab.  Die  öst- 
liche, rechte  Mauer  (von  der  Porta  aus  gesehen)  ist  im  We- 
sentlichen nur  eine  Ausfiillung  der  Lücken  des  Felskammes  und 
endigt  bei  der  Terrasse,  auf  welcher  die  drei  genannten  Kastell- 
thürroe  stehen.  Die  westliche  ganz  von  Menschenhand  aufge- 
führte Mauer  hat  von  der  Porta  bis  zu  ihrem  Verlauf  ins  Meer 
eine  beiläußge  Lange  von  1800  bis  1900  Schritt:  ihr  natürlicher 
Schlufspunkt  ist  der  kable  Absturz  eines  Hügels,  nahe  der  Mün- 
dung der  Paraskevi.  Etwas  unterhalb  der  Mitte  ihres  Laufes 
bildet  sie  ein  nach  Westen  ausspringendes  Knie.  In  der  west- 
lichen Schwenkung  ist  ein  nicht  geschlossener  5  Schritte  breiter 
Durchgang,  der  durch  starke  Quermauern  markirt  ist.  Hier  ist 
das  Gemäuer  12  Fufs  dick,  an  einigen  Stellen  noch  20  F.  hoch. 
Unterhalb  des  Knies,  wo  die  Mauer  sich  wieder  nach  Norden  wen- 
det, springen  westwärts  vier  Quermauern  aus  und  bilden  eine  Art 
von  Kammern,  die  eine  Tiefe  von  30 — 36  Schritt  haben.  In  ähnli- 
cher Weise  bemerkten  wir  an  mehreren  Punkten  des  oberen  Schen- 
kels der  Mauer,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Porta  und  der  ge- 
dachten Biegung  nach  Westen,  lusspringende  Winkel,  von  denen 


^ 
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der  eine  die  Eigenlhümllchkeit  hat,  dafs  seine  Aufseukante  mit 
schar rbehaiienen  rechtwinkligen  Steinen  eingcfafst  ist.  In  allen 
übrigen  Theilen  ist  die  Mauer  aus  unregelm'afsig-vieleckigen  grofsea 
Blöcken  kunstreich  ohne  Mörtel  und  ohne  zwischengcfiigte  Steine 
aufgethürmt  —  ein  wunderbar  gewaltiges  Denkmal  der  Yorzeil! 


Imbros. 


Die  geographischen  Verhältnisse  der  Insel  sind  darch  die 
Kiepertsche  Specialkarte,  welche  der  Mustoxydischen  Monographie 
über  Imbros  *  )  angehängt  ist,  im  Wesentlichen  festgestellt  wor- 
den. Mit  Beziehung  auf  dieselbe  und  unter  Voraussetzung  dessen, 
was  in  jenem  Hjpomnema  bereits  niedergelegt  ist,  stellen  wir  hier 
dasjenige  zusammen,  was  als  in  antiquarischer  Hinsicht  bemerkens- 
werth  uns  während  eines  einmal  anderthalb -und  einmal  halbtägi- 
gen Aufenthaltes  daselbst  aufzufassen  vergönnt  war. 

Bedeutende  bauliche  Oberreste  des  Alterthums  sind  anf  Im- 
bros schwerlich  zu  finden;  doch  durfte  eine  genaue  Durchsucbang 
eine  nicht  geringe  Ausbeute  an  Inschriften  und  Münzen  geben. 

Der  vornehnilichste  Sitz  der  griechischen  Ansiedelungen 
scheint  das  untere  Thal  des  llissus  (jetzt  }>Uy(tc  flormioV 
genannt)  gewesen  zu  sein.  Dort  liegen  noch  jetzt  vier  Dörfer, 
Agios  Theodoros,  Panagia,  Glyky  und  Kastro.  Panagia  mit  c.  3500 
E.  gegenwärtig  der  Hauptort  der  Insel,  zeigt  keine  Spuren,  dafs 
hier  eine  alte  Ansiedelung  gewesen  wäre;  in  seiner  Nähe  aber,  eine 
halbe  Stunde  thalaufwärts  an  der  Slätle,  welche  jetzt  ^oijxsvd- 
hoQ  heifst,  fanden  wir  eine  alte  Kuitusstätte.  Die  kleinen  überaus 
lieblichen  stillen  Seilenthäler  und  Bergwinkel,  welche  sich  hier 
von  dem  Bett  des  llissus  abzweigen,  die  buschigen  und  waldigen 
Höhen  ringsumher,  die  uralten  Olivenhaine  in  den  Gründen  und 
an  den  Abhängen —  das  Alles  liefs  es  uns  recht  natürlich  erschei- 
nen, dafs  man  gerade  dieisen  Ort  einst  zu  Heiligthümern  erkoren 
hatte.  Die  griechische  Cliristenheit  baute  hier,  wohl  nicht  unein- 
gedenk  der  alten  Heiligkeit  der  Stätte,  mehrere  kleine  Kapellen, 


A.  MouffTo^v^ou  T0V  Kcpxupa.i'ou,  AvoLTrXrp'MSh  bk  tcc  iAXf/sroyrA  uts  HxiSoXouttiov 
KcvrXov/bcovo'iArov  roS ' IfjLßpiw.  '£y  KwrarciyrtyoiiTcX»  1845.  (Siehe  S.  66l.) 


vom  25.  Okiober  1855.  627 

zu  deren  Herstellung  und  Verzierung  man  sich  der  Reste  der  heid- 
nischen Tempel  bediente.  Wir  fanden  gleich  bei  der  Untersu- 
chung der  ersten  dieser  Kapellen,  der  der  *Aytct  MrtjiV«,  über  der 
Eingangsthüre  eingemauert,  eine  Marmortafel,  2i  Rh.  Zoll  lang, 
l4  Zoll  hoch  mit  der  Inschrift: 

No.  18. 

AZKAHPiniANEOEZAN 
AlOn  EIOHE^I  O  r  E ITO  N  OEPAI ANIEY 
XAPHZ0IAnNOZZ®HTTIOZ 
EPIlEPEnZXAPHTOZ 

Bei  einer  zweiten  nicht  ausgebauten  und  nicht  eingeweihten 
Kapelle,  welche  mit  dem  Namen  *A7<WA9ro7roXtt;i>  bezeichnet  wur- 
de, deuten  die  zum  Theil  noch  stehenden  S'aulensch'afte  aus  Granit, 
umherliegende  Blöcke  von  behauenem  Marmor,  und  Reste  alter 
Mauern  an,  dafs  an  derelben  Stelle  einst  ein  Tempel  stand.  £r 
war  dem  in  dem  Mysterienkulte  der  Insel  vorzugsweise  verehrten 
Gotte,  dem  kabirischen  Hermes  geweiht  gewesen,  wie  sich  aus  der 
Inschrift  eines  Marmorblockes  ergab,  den  wir  im  innern  Räume 
der  Kapelle  ausgruben.   Sie  lautet: 

No.  19. 

NiKOAnpor. 

EPMH  I 

Der  Block  ist  21  Rh.  Zoll  lang  und  breit  und  13^2  Zoll  hoch, 
oben  mit  einer  Art  von  Zapfenloch  versehen.  Wir  halten  ihn  für 
das  Postament  eines  Altares,  der  unmittelbar  daneben  in  die  Wand 
eingefiigt  ist.  Wir  haben  uns  davon  überzeugt,  da(s  dieser  letztere 
ohne  Inschrift  ist. 

Durch  die  ersten  glücklichen  Funde  in  den  beiden  Kapellen 
ermuthigt,  besuchten  wir,  von  ^ovntvaSoQ  aus,  an  der  rechten  Thal- 
wand emporsteigend  in  der  Richtung  nach  Panagia  zu,  noch  die 
Kapellen  Uctuayla  fa^vvi  und  tov  Ttt^t(i^f//t.  In  letzterer,  welche 
byzantinischen  Ursprungs  und  wohl  erhalten  ist,  finden  sich,  in  den 
Altar  eingemauert  mehrere  alte  kleine  Säulen  auffallend  kursefi 
nach  oben  sehr  verjüngter  Dimension,  wie  wir  sie  auch  in  Samo- 
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thrake  saben.  —  Höher  hinauf  auf  der  Spitze  des  Berget,  sonen 
•ich  nach  Angabe  unserer  Führer  noch  mehr  Ruinen  dts  Alter- 
thums  befinden. 

Nächst  diesem  Theile  der  Insel  zeigte  sich  uns  ab  besonders 
ergiebig  für  unsere  Zwecke  der  W  e  g  vonPanagia  nachKas- 
tro.  Er  fuhrt  am  linken  Ufer  des  llissus  entlang,  an  dem  Kloster 
*AyiOQ  KwuTTavrlvoQ  und  mehreren ,  zum  Theil  in  Trümmer  zerfal- 
lenen Kapellen  vorüber.  Eine  der  best-erbaltenen  ^Ayluav  'Attotto- 
Xujv  genannt,  enthält  yiele  alte  Säulen  und  Marmorstücke,  darunter 
einen  in  der  hinteren  Nische  eingemauerten  Stein  mit  der  Inschrift: 

No.  20. 

A . .  T . cev 

C  ee  HCKAA 
AMNCPO Y 
AAlOrCNO 
OC 

Z.  1.  durfte  nach  der  analogen  Ausdrucksweise  Samothrakischer 
Inschriften  MvrrriQ  zu  ergänzen  sein. 

In  einer  andern  näher  nach  Kastro  zu  belegenen  Kapelle  ar- 
beiteten wir  aus  der  Wand  einen  Marmorstein  los,  dessen  Inschrift, 
ylelleicht  die  interessanteste  unter  den  in  Imbros  gefundenen,  uns 
werthvoi!  genug  erschien,  um  den  Stein  selbst  mitzunehmen.  Sie 
lautet,  soweit  wir  sie  zu  entziffern  vermochten,   folgend ermafsen: 

[Inschrifi  siehe  p.  629  und  630.] 

No.  21. 

Z  819.  wohl  tviv(ifag  8)o\jvnt.  —  Z.  9\10.  7r^0(;ye(u)r,TCti,  —  Z.  10. 
n^0QxccTceT}iftT6s{v)  —  Z.  19.  {a'T)7nhtTHcct  —  Z.  21.  (ßo^jß){i>ja? 
Kastro  selbst,  auch  Palaokastro  genannt,  auf  einem  isolirfen 
Hügel  gelegen,  ist  jetzt  ein  Dorf  von  c.  i200  £.  und  Sitz  eines 
Metropoliten.  Schon  durch  die  verhältnifsmäfsig  gröfseren  Reste 
antiker  Rauten,  durch  die  häufigen  Funde  von  Münzen  in  seiner 
Umgebung  und  durch  das  Vorkommen  geschnittener  Steine,  deren 
wir  mehrere  sahen,  verräth  es  sich  als  einstiger  Sitz  blühender 
Cultur:  es  ist  die  Stätte  des  alten  Hauptortes  und  des,  un- 

[sq.p,  631.] 
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zweifelhaft  dem  von  Samothrake  Ycrwandten  alten  Mvsterienkultus 
(s.  oben  Inschr.  No.  20).  Der  oberste  Priester  scheint,  worauf  das 
in\  U^iwQ  der  Inschriften  (s.  unten  No.  25.  2U)  hindeutet,  eine 
ähnliche  Stellung  als  Magistratsperson  gehabt  zu  haben ^  wie  der 
BarcXfJc  genannte  Oberpriester  von  Samothrake. 

Auf  dem  Gipfel  desHiigels  ragen  die  Ruinen  einer  Akropole, 
deren  Thürme  und  Mauern  anscheinend  aus  byzantinischer  Zeit 
stammen,  einer  Zeit,  aufweiche  auch  mehrere  daselbst befindh'che 
Inschriften  paläologischen  Ursprungs  hinweisen  (s.  Mustoxydis 
p.  44).  Trümmer  altgriechischer  Zeit  enthalt  vornehmlich  die  Me- 
tropolitankirche  nebst  den  daran  stor<;enden  Gebäuden  und  Gärten. 
Die  von  Mustoxydis  (S.  35.  ff.)  erwähnten  Grabsteine  sahen  wir 
Dicht;  die  Gedenktafel  der  Kallinike,  T.  d.  Tiius  Servilius  ist  noch, 
an  der  Ostniauer  der  Kirche  eingefügt,  vorhanden.  Im  Garten 
des  Erzbischofs  entdeckten  wir  unter  allerhand  Säulentrümniera 
und  Marmorstucken,  ähnlich  denen  in  der  Kapelle  to\j  '^ct^iitsyjiVy 
ein  ovales  Postament  auf  dessen  oberer  Fläche  am  Rande  die 
Inschrift 

Nr.  22. 

MITPAI 

steht.  —  trber  einer  in  den  Hof  (uhrenden  Seitentfaure  der  erzbi- 
schöflichen Wohnung  ist  eine  weifse  Marmorplatte  eingemauert, 
welche  die  Inschrift  trägt: 

No.  23. 

OIEPAZAMENOZ 
TOYPATPnOYA 
POAAßNO  Z  -  A 
XIAAEYZEPIXA 
POYKHTTIOZ-M 
.  GZ   -      .     .     IRE.. 

Z,  1.    U^ar{aix)9V09  ^^    Z.  6.  (x'»)i^«(«')  ? 
Aus  Privathäusern  des  Dorfes  wurden  uns,  nachdem  einmal  der  An- 
fang gemacht  und  die  ersten  Finder  belohnt  worden  waren,    ver- 
schiedene Inschriften  sugetragen.    Hätten  wir  unsern  Aufenthalt 
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in  Kastro  Tcrlangem  oder  erneaern  können,  so  hätten  wir  sicherlich 
eine  reichere  Ernte  erwarten  dürfen ,  als  uns  unter  obwaltendea 
Umständen  za  Theil  ward.    Hierher  gehören  folgende  Fragmente: 

No.  24. 

AONTIPO 
NPPflTflIMETA 
TniArAOONOTOYANAOKE 
^NATPAH'AIAETOAETOH'HOIZM  .   .  .   .  AE 
A  ATEATOYAHMOYENZTHAEIAIO  . 
ZTHLA I  ENTE  I A  YAE I TO  YP  P  YTAN  E I O  Y 
AETHNANArPA<l)HNTHZZTHAHZMEPIZ 
TONTAMIANTOEKTHZAIATASEÄZ 

No.  25. 

OAHMOZEPIIEPEnZ 

PTOY 

OEflZ 

No.  26. 

AXAIOZAXAIOY 
!K  I  AHEOEOIZMETA 
AOIZEYXHNEnilEPEÄZ 
AIOAÄPOYXAPH . . . 

Letzteres  bildet  die  AufschriH;  eines  Postaments  von  weiTsem  Mar- 
mor, auf  welchem  eine  kleine  Bildsäule  gestanden  haben  mag.  Wir 
haben  es  mit  uns  genommen.  Die  Gruppe  von  Kastro  schlieCsen 
wir  mit  folgender  Inschrift,  die  auf  einem  Marmor  in  eioer  Garten- 
mauer befindlich  ist: 

No.  27. 

h.EN^  .  •  .  .  \NON 

niKbxSEPMOrZ 
KASS 
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Aoberhalb  des  Dorfes,  etwa  10  Minoteo  entfernt,  Hegt  ein 
Brannen ,  mit  Namen  'Ayiov  Ntjctj^o^ov*  Der  Weg  dabin  iiber  den 
südöstlicben  Abhang  des  Hügels,  auf  welcbem  Borg  ond  Dorf  liegen^ 
(ubrt  an  der  Stätte  vorbei,  wo  ehemals  das  Theater  gestanden 
zu  haben  scheint.  Eine  Senkung  des  Abhanges,  mit  herrlicher 
Aussicht  auf  das  Ilissusthal  ist  halbkreisförmig  ausgebaut  gewesen: 
man  erkennt  nicht  allein  die  Bearbeitung  des  Terrains,  sondern 
theilweis  sind  sogar  die  Mauern  noch  erhalten,  zu  beiden  Seiten  des 
Halbzirkels  sich  hinstreckend,  und  durch  terrassenähnlicbe  Absätze 
oberwärts  cotoyirt  Jenseits  der  Senkung  im  Thalgrunde  liegt 
dann  jener  Brunnen.  Das  Brunnenhaus  ist  beinahe  ganz  aus  alten 
Marmorstücken  zusammengesetzt,  die  unter  der  Hand  des  Stein- 
metzen Formen  annahmen,  die  ihre  frühere  Bestimmung  nicht  durch- 
weg erkennen  lassen.  So  wird  der  eine  Eckpfeiler  der  Ummauerung 
des  Röhrkastens  von  einem  senkrecht  gestellten ,  34  Bh.  Z.  hohen, 
12  Z.  breiten,  mit  Kehlungen  verzierten  Steine  gebildet,  dessen  ur- 
sprüngliche Lage  horizontal  gewesen  ist,  wie  ans  der  Bichtung  der 
daraufstehenden  schlechterhaltenen  Inschrift  hervorgeht: 

No.  28. 

ZTEIPIEY 

.  .  AAAAMAPIOYZTEI 
MANAIloYZTE 
ZTHLIBIoY  .  .  riM 

Z.  1.  Srfi^iffJ(c)  und  so  Z.  2  und  3.  SrtiC^icwc)  ist  wohl  auf  den 
Demos  Steiria  der  pandionischen  Phyle  zu  beziehen,  wie  denn  in 
andern  imbrischen  Inschriften  öfters  Bürger  attischer  Demen  vor- 
kommen. 

Eine  zweite  Inschrift  bot  uns  die  Überdachung  des  Brunnens 
auf  einer  fast  quadratischen  Marmorplatte.  Sie  ist  vollständig  und 
sehr  gut  erhalten  und  lautet  so : 

No.  29. 

ENIZZAI 
ilNIOZMAPA 
OfiNIOZ 
XAIPE 
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Wir  beabfichtigten  auf  der  Ruckreise  ron  Samothmke  diesen 
ergiebigen  Bodea  um  Kastro  noch  genauer  za  dorchforsrhen  ,  mid 
daan  ron  di  die  ganze  Insel  der  Länge  nach  zu  durcbwandera. 
Allein  Wind ,  Weiter  und  Wogen  yerschlugen  onsem  Kabn  bei 
der  Rnckfahrt  auf  die  ganz  entgegengesetzte  Seite  des  £iUndeS| 
und  so  haben  wir  Kastro  nicht  wiedergesehen. 

Die  Stelle,  auf  der  Westspitze  der  Insel,  wo  wir  Tor  Anker 
gingen,  hei(sibei  den  Griechen  TkCayoQ^  bei  den  Tarken  Dschi- 
fut-Kalessi,  d.  i.  „Judenthurm*'.  Auf  der  Kieperisrhen  Karte 
bei  Mostozydes  ist  dieser  Punkt  nicht  angegeben;  er  wurde  an  den 
AusfluCi  des  kleinen  Baches  im  Thale  nördlich  von  Dämonokis- 
tron  zu  setzen  sein.  Ein  paar  elende  Fischerhutten  und  ein  alter 
serfallener  genuesischer  Thurm  sind  der  gesanimte  Bestand  an  Bav> 
lichkeiten;  die  kleine  sandige  Bucht  ist  ein  gesuchter  Zufluchtsort 
der  Schiffer  gegen  die  Nordsturme.  Von  hier  aus  machten  wir 
einen  kurzen  Ausflug  ins  Innere  bis  nach  dem  Dorfe  ^^owoOii. 

Das  eben  erwähnte  Dämonokastron  ist  ein  vom  Gipfel  bb 
zum  Fuls  mit  Felsblöcken  ubersaeter  Hilgel,  um  dessen  Abhänge 
sich  die  Ackerbauer  der  Umgegend  mit  Dreschtennen ,  Stallen  uod 
Wohnungen  angebaut  haben :  die  kleine  ländliche  Colonie  beiist, 
wenn  wir  uns  recht  entsinnen,  Agrlphi.  Nordwärts  gegenüber  er- 
hebt sich  eine  kegelförmige  weithingeseliene  Bergspitze,  deren 
weifses  Gestein  gegen  den  rothen  Fels  der  andern  Berge  merkücb 
absticht.  Unser  Führer  versicherte  uns,  daHt  dort  viel  Marmor  ge- 
funden werde. 

Am  Wege  nach  Schinudi  begegnet  man  hin  und  wieder 
alten  Sarkophagen  von  derber  schlichter  Arbeit,  die  jetzt  als  Was- 
sertröge für  den  in  künstliche  Rinnen  geleiteten  Bach  dienen,  an 
welchem  entlang  sich  der  Pfad  schlängelt,  bis  er,  gegenüber  von 
dem  kleinen  Dorf  Agfa  Eieni,  diesen  überschreitet  und  nach  Schi- 
nudi hinüberbiegt.  Dieses  ist  nächst  Panagia  das  gröfseste  Dorf 
der  Insel.  Wenn  es  nicht  selbst  eine  altgriechische  Anlage  gewe- 
sen ist,  so  mufs  wenigstens  in  der  Nähe  früher  eine  Ortschaft 
gelegen  haben;  )  denn  wir  sahen  in  Schinudi  eine  noch  gröfsere 
Menge  griechischer,  römischer,  byzantinischer  und  fränkischer  Mün- 
zen als  im  liissusthale.   Auch  zeigten  uns  die  Einwohner  mehrere 

')  Auf  einem  Hügel,  eine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  liegt  das  wn  mir 
besachte  Palaeokastro.  Kiepert. 
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alte  geschnittene  Steine,  and  wir  erwarben  daselbst  einen  aas 
Terracotta  geformten  Kopf  einer  weiblichen  Figur.  Von 
Inschriften  ward  uns  nur  eine  zu  Theil:  eine  Grabschrift  auf  einer 
Marmorplatte,  die  in  der  Kirche  ^ts  Ortes  aufbewahrt  wird,  und 
unter  der  Reliefdarstellung  eines  sitzenden  Weibes  mit  zwei  Kin- 
dern folgende  zwei  Zeilen  enthält: 

No.  30. 

OAAAOYZAAAESANAPOY 
kOAAYTEWZrVNHHPWlNH 

Das  Gentilicium  K6K>^JTt^J<:  erläutert  sich  Yielleicht  durch  die  Notiz, 
welche  auf  unser  Befragen  Ortseinwohner  uns  gaben,  dafs  Ko>J>JScct 
noch  jetzt  der  Name  einer  Landschaft  in  der  Nähe  von  Schinudi  sei. 
Die  Inschrift  selbst,  sowie  die  zum  Portal  der  Kirche  verwandten 
Säulen  sind  nicht  in  Schinudi  gefunden,  sondern  aus  der  Nachbar- 
schaft dahin  gebracht  worden.  Man  bezeichnete  uns  namentlich 
zwei  Punkte  auf  diesem  Theile  der  Insel  als  solche,  wo  sich  viele 
Marmorüberreste  Tanden;  einer  derselben  (uhrt  im  Volksmunde 
selbst  den  Namen  Ma^ua^a,  und  es  wurde  uns  von  mehreren  Sei- 
ten versichert,  dafs  daselbst  auch  Inschriften  vorhanden  seien. 

Unsere  knapp  zugemessene  Zeit  vergönnte  uns  nicht,  diesen 
und  anderen ,  von  Mustozydi  S.  62.  angedeuteten  Spuren  nachzu- 
gehen, welche  immerhin  eine  nähere  Durchforschung  der  ganzen 
Insel  recht  wunschenswerth  erscheinen  lassen. 

Was  die  gegenwärtige  Bevölkerung  von  Imbros  betrifft,  so 
beträgt  sie  nach  dortigen  Angaben  gegen  9000  Seelen.  Mit  Aus- 
nahme des  MUdirs  und  der  wenigen  unter  ihm  stehenden  Türken 
sind  alle  Einwohner  Griechen.  Im  Winter  zieht  sich  die  Mehrheit 
der  Bevölkerung  auf  die  sechs  Dörfer  zusammen,  während  im  Som- 
mer ein  grofser  Theil  auf  dem  Felde  in  vereinzelten  ländlichen 
Hätten  zerstreut  wohnt.  —  Auch  auf  dieser  isolirten  Insel  hat  das 
unter  den  Griechen  überall  rege  gewordene,  fiir  dieselben  sehr 
ehrenvolle  Bedürfnifs  sich  kundgegeben,  die  Jugend  in  der  Sprache 
des  alten  Hellas  unterrichten  zu  lassen.  Die  Begründung  einer  ge- 
meinschaftlichen höheren  Schule  wird  freilich  durch  die  zum  Theil 
beträchtliche  Entfernung,  welche  die  Hauptdörfer  von  einander 
trennt,  gehemmt.  Hoffen  wir,  dals  es  dennoch  den  Imbrioten  mög« 
lieh  werde,  hinter  dem  Beispiel  ihrer  Landsleute  zu  Tenedos  nicht 
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zaruckzubleiben,  bei  denen  wir  einen  iSchiigen  and  talentrollct 
Lehrer  des  Altgriechbeben  und  eine  anter  seiner  LfCitoDg  aofbÜi- 
hende  Schale  yorfanden. 


Hr.  Peters  legte  von  seinem  Reisewerke  über  Mossjb- 
bique  die  ersten  40  Bogen  der  Insecten  vor,  welche  die  Di^ 
leren,  Hemipteren,  Neuropteren,  Orthopteren  und  den  gröfstei 
Theil  der  Coieopteren  enthalten  und  theilte  fernere  Dlagnosoi 
neuer  Coieopteren  und  Lepidopteren  mit. 

CHRYSOMELINAE. 

1.  Sagra  festiva  Gerstaecker  n.  sp.  Oblong«,  nigro-ej^ 
nea,  opaca,  eljtris  purpureis,  aeneo-micantibus,  evidenter  pun^ 
tato-striatis,  striis  haud  gemellatis,  retrorsum  evanescentibas. 
Long.  mar.  lin.    10,  fem.  Iin.  8. 

rar.  fem.  Minor,  elytris  obscure  cyaneis  vel  nigrican- 
tibus. 

2.  Cljrthra  (Diapromorpha)  Teitensis  G.  n*  sp.  Conico- 
cylindrica,  nigra,  subtut  sericea,  prolhoracis  margine  antiro  rt 
lalerali,  elytrorum  fasciis  duabus  obliqtiis,  extus  coeuntibof, 
maculisqiie  tribus  apicis  flavis.     Long.  lin.  4. 

ACOLASTUS  G.  nov.  gen.  {Crypiocephalides,)  Caput  la- 
tum,  crassum.  Oculi  permagni,  inltis  leviter  tanliim  emargi- 
nati.  Antennae  brevliisculae,  thoracis  marginem  posficiim  pa- 
rum  superantes.  Thorax  amplus,  transversus,  apicem  versas 
Tix  angustior.  Scutellum  magnum,  fere  planum,  trianguläre, 
apice  acuto.     Elylra  basi  apiceque  cailoso-elevata. 

3.  Acolastus  callosus  G.  n.  sp.  Oblongus,  subparallelni, 
niger,  subtus  dense  cinereo-pilosus,  ore,  antennarum  basi,  fron- 
tis  maculis  duabus,  prothorace,  elytris,  genubus,  tibiis  tarsis- 
que  testaceis;  prothoracis  maculis  tribus  elytrorumque  callo 
bumerali  fuscescentlbus.     Long,  lin  2. 

4.  Corynodes  Dejeanii  Dregc  i.  lit.  Oblongus,  panctatus, 
nitidus,  laete  purpureus,  prothorace  supra  capiteque  viridibus, 
igneo-mlcaatibus;  antennis  nigris,  basi  coeruleis.  Long, 
lin.  4^. 
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5.  Pachnephorus  flavipes  G.  n.  sp.  Niger ,  opacaf ,  f  qua* 
mulis  cinereis  sat  dense  tectus,  antennis,  nrf*  pedibusque  te- 
staceis:  elytris  evidenter  punctato-strialis,  interstitiis  subiiiiter 
granulatis.    Long.  Iin.  1^. 

6.  Coltisposoma  crenutaium  G.  n.  sp.  Oblongum,  subpa- 
rallelum,  laete  viridi-nietalliruiii,  femorum  antennaromqne  basi, 
tibiis  larsi.<que  ferrugineis;  thorace  subgloboso,  lateribas  ro- 
tundato-amplialo,  eljtris  fortiter  transverse  rugosis.  Long. 
Im.  1^—2. 

CerALCBS  G.  nov.  gen.  {Chrjsomelae  genuinae,')  An- 
tennae  aplcem  versus  sensim  dilatatae,  articulis  ultimis  subqua- 
dratis,  compressis.  Palpi  maxillares  arliculo  ultimo  brevi,  cj- 
lindrico.  Tborax  gibbus,  elytrorum  basi  mullo  angustior.  Sca- 
tellum  magnum,  rotundalo-triquetrum.  Tarsi  articulo  tertio 
integro,  unguiculis  simplicibus. 

7.  Ceralces  ferruginetu  G.  n.  sp.  Ferrugineus ,  punctataS| 
glaber,  subnitidus,  antennis  pedibusque  nigris.     Long.  Iin.  3^. 

8.  Potfsticta  confluens  G.  n.  sp.  Breviter  ovata,  convexa, 
rufa,  antennarum  clava  pedibusque  fuscescentibus;  thorace  sub- 
opaco,  disco  subtilissime  punctato,  punctis  quatuor  transverse 
dispositis  nigris;  eljtris  regulariler  punctato - striatis ,  maculis 
Dumerosis  in  dorso  confluentibus  splendide  cyaneis.  Long.  Iin.  4. 

9.  P/agiodera  egregia  G.  n.  sp.  Suborbicularis,  rufa,  sub- 
tus  nitida,  elytris  sutura  margineque  lalerali  exceptis  splendide 
viridi-ryaneis.      Long.  Iin.  4— 4'j. 

CeaocHaOA  G.  nov.  gen.  Corpus  obovatum,  glabrum. 
Clypeus  truncatus.  Mandibulae  validae,  porrectae.  Palpi  maxil- 
lares articulo  ultimo  brevi,  acuminato.  Antennae  brevissimae, 
articulo  basali  elongato,  tertio  secundo  dimidio  longiore,  cete- 
ris  brevissimis,  arcte  connexis,  tomentosis.  Thorax  trapezoi- 
deus.  Scutellum  rotundatum.  Elytra  retrorsum  dilatata.  Me- 
tasternum  cuneato-productum.     Unguiculi  apice  bifidi. 

10.  Cerochroa  ruficeps  G.  n.  sp.  Nigra,  glabra,  subnitida, 
capite  rufo-ferrugineo,  macula  frontali  nigra;  thorace  elytrisque 
crebre  punctatis,  palllde  te&taceis.     Long.  Iin.  5—5'^. 

11.  Gal/eruca  divisa  G.  n.  sp.  Nigra,  subnilida,  antenna- 
rum basi,  capitei  thorace  |  elytrorum  dimidio  anteriore  abdomi- 
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neque  laeie  croceii;    tarsoram  articalo  primo  elongalo  -  triqae- 
irO|  unguiculis  fissis.     Long.  lin.  4^ 

12.  Monolepta  flaveola  G.  n.  sp.  Oblongo-OTat«,  saktat 
pubescens,  testacea,  subnitida,  labro  oculisque  nigria;  tboracc 
angulis  anterioribus  in  lobulum  rolundalum  produciis,  clytris 
crebre  puncUtis,  basin  versua  leviter  biimpressis.    Long.  Iin.  3. 

13.  Monolepta  diseoidea  G.  n.  ip.  Riiro-ferrugiDea,  aopn 
glabra,  lubnitida,  antennarum  apice  el^ftrisque  nigris;  bis  (aadi 
communi  latissima  pone  medium  pallida.  Long.    lin.   1^ 

14.  Monolepta  trivialu  G.  n.  ip.  Oblonge -OTataf  ferrogt* 
nea,  aubtus  parce  pilosa,  supra  glabra,  subnitida,  tborace  panro, 
longitudine  Tix  dimidio  latiore,  eljtris  confertim  ragoso-poB- 
ctatis,  antennis  apice  fuscescentibui.     Long.  lin.  2. 

DlAMPHIDlA  G.  nov.  gen.  (fi aller ucariae.)  Corpaa  oMoo- 
go-OYatum.  Labrum  leviter  sinuatum.  Palpi  mazillares  arti« 
culo  ultimo  aubulato,  praecedentis  fere  longitudine.  Anteonae 
Taltdae,  arlicnlis  4.-8.  intus  subdilatatis.  Oculi  oyati,  cooyezL 
Pedes  subsaltatorii,  robusti,  tibiis  apicem  versus  dilatatii,  obli- 
que truncatis,  excisif.  Tarsorum  anteriorum  ariiculua  prianvf 
cordatusi  posticorum  elongato-triqueter.  Unguiculi  basi  acotf 
dentati. 

15.  Diamphidia  femoralU  G.  n.  sp.  Oblonge -ovata,  fcr- 
ruginea,  subtus  lericea,  anlennis  basi  excepta,  genubus,  tibiis 
tarsisque  nigris:  thorace  subtilius,  elytris  fortius  punctatis, 
apicem  versus  rugulosis.     Long.  lin.  4^ — 5. 

MELASOMA^ 

16.  Opatrum  angusiicolle  G.  n.  sp. ;  oblongum,  nigram, 
dense  griseo-pubescens,  thorace  elytrorum  basi  roulto  angns- 
tiore,  apicem  versus  angustato,  angulis  posterioribua  acntis, 
cljtris  evidenter  punctato-striatis,  interstitiis  interioribuf  pla- 
nis,  exterioribus  leviter  convexis.     Long.  lin.  3^ 

17.  Co4sjrphus  grandicollis  G.  n.  sp.;  oblongo-ovataa ,  pal- 
lide  brunneus,  opacus,  thorace  magno,  apicem  versas  sobdila- 
tato,  elytris  obsolete  bicostatis.     Long.  lin.  7. 

')  S.  Bericht  d.  K.  Akad.  1854.p.  530. 
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LAGRIARIAE. 

18.  Lagria  aeruginea  G.  n.  sp.;  Tiolace«!  rode  pancUta) 
glabra,  elytris  Yiridibas.     Long.  lin.  7— -9. 

CURCULIONIDES  0 

Leptobaius  6 erst.  noT.  gen. 

Corpus  elongatam,  sobcylindricum,  parallelum.  Rostram  ca- 
pitis thoracisqne  longitudine,  arcoatum,  cylindricum.  Antennae 
ante  medium  rostri  insertae,  scapo  oculos  non  attingente,  fa- 
niculo  7-  articulalo;  articulo  1.  breviler  obconico,  2.  hoc  duplo 
fere  longiore,  sequentibus  breWssimis,  transversis,  apicem  Ter- 
fos  sensim  latioribus,  clava  breviter  ovata.  Oculi  inferiores.  Tho- 
rax lalenbns  rotundatus,  basi  apiceque  truncatus«  Scutellum 
aperlum,  minutum.  Elytra  tborace  plus  duplo  longiora,  apice 
conjunclim  rotundata.  Femora  antica  sabclavata.  Abdomen 
annulis  1.  et  2.  inter  se  connatis. 

19.  Leptobaris  easianeus  G.  n.  sp.;  rufo-brunneas,  glaber, 
subnitidus,  rostro  supra  disperse  subtiliterqae  punctulato;  tho- 
race  laterlbus  rotundalo,  evidenter  et  sat  crebre  punctato; 
eljtris  fortias  striato-ponetatis,  interstiliis  Serie  punctorum  mi- 
norum  obsilis.     Long.  lin.  2—2^.—  Mossambique. 

20.  Hjlesinus  pusUlus  G.  n.  sp.;  oblongo-oratus,  rafus, 
pallide  setiilosus,  tborace  brevissimo,  transverso,  muricato,  elj- 
tris subtiliter  punctato-striatis,  interstitiis  seriatim  tuberculatif. 
Long.  lin.  ^.  — -  Tette. 

LEPIDOPTERA  DIURNA. 

1.  PierU  Thjsa  Hopffer  n.  sp.;  alis  rotundatis  denticula- 
tis,  maris  atbis,  foeminae  stramineis  vel  dilute  ochraceis;  an- 
ticis  apice,  maculis  triangularibus  marginalibos  punctisque  3 — 4 
subapicalibas  nigris,  sublus  albis  basi  miniata,  apice  aurantiaco; 
posticis  maculis  marginalibus  subrolundis  nigris,  subtas  anran- 
tiacis  Serie  punctorum  intramarginali  nigrorum.  cTS  Exp.  alar. 
ant  lin.  24—27. 


')  S.  Saite  83. 
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2.  Pieris  Eunoma  Hpfr.  n.  sp«;  alis  alkis,  anticis  poncto 
discoidali  apiceque  nigris,  lituris  duabus  sabapicalibas  parpn- 
reis;  poslicis  subcrenalis  infra  flavis.    cT  £xp-  ^l^r.  ant.  lin.  26. 

3.  Pieris  Sitnana  Hpfr.  n.  sp.;  alis  utrimque  albis,  anliets 
macula  disci  marlt  sabtus,  foeminae  utrimque,  cosla  apiceque 
nigris;  posticis  subtus  serie  punctorum  marginalium  alteraqac 
iotramarginaliuiD  fuscorum.  (f9  £xp.  alar.  ant.  lin.  19—21. 

4«  Anthocharis  Paliene  Hpfr.  n.  sp.;  alis  albis,  aupm  anti- 
cis  fascia  apicis  arcuata  fulva,  fusco  cincta  Tiilaque  marginis 
interioris  abrupla  fusca;  poslicis  maculis  marginis  snbtriangularU 
bns  fuscis;  subtus  omnibus  puncto  discoidali  nigro,  aniicaran 
apice  Tircscenti,  aurantiaco  sufTuso  lituraque  in  marginc  intc- 
riorc  fusca;  posticis  cosla  anrantiaca,  margine  exteriorc  Tircs- 
centi  sufTuso.  Mas.  Exp.  alar.  ant.  lin.  14. 

5.  Terias  Zoi  Hpfr.  n.  sp.;  alis  inlegerrimis  rotandatb 
supra  sordide,  infra  laetius  Tiridi-flavis,  atomis  innumeris  fus- 
cis densissime  utrimque  adspersis,  singuUrum  limbo  aapra  kto 
fusco  intus  den  lato.  Foero.  £zp.  alar.  ^nt.  lin.  13^ — 16* 

6.  Acraea  Oncaea  Hpfr.  n.  sp.;  alis  oblongis  integerrimii 
nigro-punclatis,  maris  fuUis,  anticarum  apice  lineolisqne  sub- 
apicalibus,  posticarum  limbo  angusto,  fuUo-punctato  xk\^ni\ 
foeminae  nigro- fuscis,  anticis  fascia  lata  obllqua  alba,  hamn 
apice  posticarumque  limbo  subtus  luteo-maculato  nigris.  cf$ 
Exp.  alar.  ant.  lin.  21 — 25. 

7.  Acraea  Cabira  Hpfr.  n.  sp.;  alis  integerrimis  fuscis, 
supra  anlicis  maculis  duabus  stramineis,  altera  disci  irregulär!, 
altera  ad  apicem  ovali;  posticis  basi  utrimque  nigro-punctatis, 
fascia  lata  sinuata  straminea;  subtus  omnibus  basi  rubro-ferra- 
gineis,  striolis  marginailbus  fuscis  albiili.sque  inter  maculas  pai- 
lidas  positis.  Mas.  Exp.  alar.  ant.  lin.   17. 

8.  Nepiis  Marpessa  Hpfr.  n.  sp.;  alis  denticulatis  utrim- 
que fuscis,  anticis  maculis  quatuor  punctisque  ad  costam  sex, 
posticis  fascia  discoidea,  omnibus  ante  marginem  exteriorem 
lunulis  triseriatis  albis.   Mas.  Exp.  alar.  ant.   lin.  17-*19. 

9.  Romaleosoma  Neophron\  alis  dentalis,  anticis  dimidio 
apicali  nigris,  fascia  lata  apiceque  luteis,  dimidio  basali  posti* 
cisque    coerulescenti-aeruginosis    micantibus;     omnibus    subtus 
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fuscefcentibaf,  Taricoloribas,  fascia  media  punctiiqae  margina- 
libos  biseriatis  obsoletis  albidis.  cTS  E^p*  alar.  ant.  Im.  30 — 35. 

10.  Aierica  Theophane  Hpfr.-n.  sp.;  alis  intpgris  nigris, 
anticis  utrimque  fasciis  duabus  macularibus  maris  flavis,  foe- 
minae  niveis,  poslicls  maris  disco  flavo  aurantiaco  cinrlo,  foe- 
minae  aurantiaco  toto,  aubtus  maris  marinis,  foeminae  cervi- 
nia  fasco-marmoratis,  disco  diluliore  punctisque  duobus  Digris. 
£zp.  aiar.  ant  cT  lin.  25—26.  $  31. 

11.  Harma  Achijs  Hpfr.  n.  sp.;  alis  intfgris  chalybeis, 
fupra  strigis  communibus  lunuiatis  qiiatuor  nigris;  anticis  striga 
ilimidiata  punclorum  alleraque  angulorum  alborum;  Omnibus 
sabtas  rubenti-brunneis,  anlicarum  strigis  duabus,  posticarum 
unica  punctorum  alborum.  Foem.  Exp.  alar.  ant.  lin.  27. 

12«  Harma  Concordia  Hpfr.  n.  sp.;  alis  subcreoatis  snpra 
lilacinis  strigis  macularibus  Iribus  nigris  fasciaque  abrupta  api- 
caii  obliqua  albida;  subtus  flavis,  strigis  linibi  duabus,  interna 
punctorum,  externa  lunularum  nigris,  posticis  maculis  limbi 
•pathulatis  Septem  cinereo-coeruleis.  Foem.  Exp.  alar.  ant. 
lin.  30. 

13«  Mjcalesis  Eusirtu  Hpfr.  n.  sp. ;  alis  nigro-fuscis ,  anti- 
cis area  apicali  subquadrata  dilutiore,  utrimque  biocellatis;  Om- 
nibus subtus  concoloribus,  striga  media  duabusque  marginali- 
bus  cano-Tiolaceis;  posticis  ocellis  Septem  yiolaceo  cinctis. 
Mas.  Exp.  alar.  ant.  lin.  19. 

14.  MjcaltsU  Evenus  Hpfr.  n.  sp.;  alis  subcrenatis  nigro- 
fuscis,  anticis  macula  apicali  angulata  testacea  ocellisque  duo- 
bus; omnibns  subtus  basi  fuscis,  limbo  murinis  fnsro-nebulosis, 
striga  media  lutea,  anticis  ocello  magno  punctoque  orellari, 
posticis  ocellis  quinque  punctisque  ocellaribus  duobus.  cTS  Exp. 
aiar.  ant.  lin.  20^23. 

15.  Dipsas  Anialu*  Hpfr.  n.  sp. ;  alis  purpurascenti-fuscis, 
Yiolaceo* micantibus,  appendicnia  anali,  coeruleo-argenteo  no- 
tata,  caudula  albo-terminala  maculaque  adjacente  nigris;  subtus 
laete  canis  striga  duplici  undutata  pone  medium  striguiaque 
gemina  abbreviata  disroidea  fuscis  albo  marginatis,  posticarum. 
punctis  tribus  basalibus  nigris.  cf$  Long,  alae  ant.  lin.  6^—8. 

16.  Jolaus  OrtjuM  Hpfr.  n.  sp.  Alis  fupra  fuscis,  posticis 
bicaudatis  strigis  marginalibus  duabus  albis,  extima  maculis  tri- 
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bus  aoalibus,  quaram  tertia  fulvo-lunolatai  alerriinis;  onaibii 
subtut  albis,  linea  abbreviala  gemina  discoidea,  strigis  propt 
marginem  duabus  puncloqiie  ad  basim  cosiae  poslicaruin  flaTU. 
Foem.  Long,  alae  ant.  lin.  7^. 

17.  Jolaus  Caeculus  Hpfr.  n.  sp.;  alis  aapra  cjaoeia  tioU« 
ceo-micantibus,  apice  nigris,  posticis  bicaadatis  macuiia  analibvi 
snpra  tribus  aterrimis,  sublus  duabus  viridi-aureo  et  argeaifo* 
cyaneo  cinclis;  omnibus  sublus  laete  canis,  singulia  linea  ab- 
breTiata  discoidea  strigisque  quatuor  fulTis«  cTS  Long,  alae  aot 
Im.  7 — 8. 

18.  Lycaena  Calice  Hpfr.  n.  sp«;  alis  caudaiis  aupra  nigrtii 
disco  antjcarumque  macula  apicali  albis,  subtuf  albia  sirigis 
punclisqiie  nigris,  posticis  punclis  marginalibus  qaaluor  alcrri- 
mis  cofruleo-argenlfo  noialis.  Mas.  Long,  alae  ant.   lin.  5<— 6. 

19.  Lycaena  S/barü  Hpfr.  n.  sp.;  alis  caudaiis,  maris  sa- 
pra  coeruleis,  puncto  discoidali  margineque  fuscis,  foeninat 
fusris,  basi  coeruleis,  maculis  disci  lunulisque  marginalibos  bi- 
fariis  albis,  subtu<  albis  punctis  nuaierosis,  analibus  tribaa  roc- 
ruleo-argenteo  noialiic,  nigris.  ^9  Long,  alae  ant.  lin.  5—-«^^ 

20.  Ljrcaena  Jtibates  Hpfr  n.  sp  ;  alis  caudaiis  snpra  fuscii 
disco  violarpo,  posticis  utrinique  punctis  marginalibus,  paennU 
timo  majore  nigro,  fuscis  fasciae  fulvae  subjectis;  omnibai 
sublus  lade  canis,  lunulls  disroideis  fuscis  punctisqne  namero* 
sis  ni^rls  ajbocinrtis.   Mas.   Long,  alae  ant.  lin.  5^6. 

21.  Lycaena  Osiris  Hpfr.  n.  sp. ;  alis  caudatis  supra  viola- 
ceis,  purpureo-micanlibus,  posticis  utrimque  punctis  duobas 
analibus  aterrimis,  fulvo-lunuiatis,  subtus  coeruleo  -  argen teo 
cinctis;  omnibus  subtus  griseis,  lunula  discoidea  strigaque  ponc 
medium  catenulata  albidis  fusco-impletis;  posticis  puncto  costae 
tribusque  baseos  aterriinis  albido- cinctis.  Mas.  Long,  alae  aot. 
lin.  7!j. 

22.  Ljcaena  Asopus  Hpfr.  n.  sp.  Alis  supra  fuscis,  foemi* 
nae  disco  coeruleo- mirantlbus,  posticis  macula  subanali  aterrimi 
fulvo-lunulata  maculisque  marginalibus  sagittatis  bifariis  albi- 
dis; omnibus  subtus  griseis  annulo  centralis  striga  catenulata 
lunulisque  marginalibus  bifariis  albidis;  posticis  punctis  ad  cos* 
tarn  duobus  ocellaribui  nigris.  cTS  Long,  alae  anL  lin.  6—7^. 
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23.  Abaniis  (nOT.  gen.)  TeliensU  Hpfr.  n.  sp.;  alis  inte- 
gris,  anticis  supra  nigris  vitU  basali,  fasciis  duabus  maculari- 
bus  strigaque  punctonim  marginati  albis,  subtus  luleis  albo- 
fascoque  maculatis;  posticis  disco  supra  albo,  infra  luteo,  utrim- 
que  nigro- punctato,  limbo  nigro  albo-punctato.  Foem.  £xp. 
alar.  ant.  lin.  16. 

24.  Pamphila  Philander  Hpfr.  n.  sp. ;  alis  integrit  nigri- 
cantibos,  anticis  utrimque  maculis  octo,  inferiore  nivea,  vitreis, 
posticis  supra  fascia  abbreviata,  medio  fenestrata,  fimbriaque 
anali  niveis,  subtus  niveis,  costa,  margine  exteriore  roaculaque 
ad  angulum  ani  fuscis.  Mas.  £xp.  alar.  ant.  Iln.  15. 

25.  Pamphila  Fatuellus  Hpfr.  n.  sp. ;  alis  integris  supra 
nigricantibus,  infra  virescenli- fuscis,  anticis  striga  media  ar- 
cuala  punclorum  sex  vitreorum;  posticis  infra  punctis  tribuj 
albidis.  Mas.  Exp.  alar.  ant.  lin.  15 — 15^. 

26.  Pampliila  lugcns  Hpfr.  n.  sp-;  alis  integris  utrimque 
Digricantibus,  anticis  subtus  punctis  quinque  vix  dilutioribus. 
Mas.  Exp.  alar.  ant.  lin.  12—12^. 

27.  Parnphüa  Herilus  Hpfr.  n.  sp ;  alis  integris  supra  fus- 
cis, anticis  supra  roacula  discoidali,  altera  ante  apicem  fasciaque 
pone  medium  abbreviata  fulvis,  subtus  fulvo-virescenti-fuscoque 
Tariis;  posticis  supra  puncto  discoideo,  fascia  abbreviata,  fimbria- 
que fulvis,  subtus  Tirescentibus  vei  rubescentibusnigro-punctatU. 
Mas.  Exp.  alar.  ant  lin.  11^ 

28.  Pjrgiu  Diomus  Hpfr.  n.  sp.;  alis  sopra  nigris,  anticis 
maculis  plnrimis  sparsis,  posticis  puncto  basali  fasciaque  media 
incurva,  oronibus  panctomm  serie  marginali  albis;  posticis 
subtus  albidis  fasciif  duabos  virescenti- fuscis.  cT^  Exp.  alar. 
tot.  lin.  11. 


Hr.  Klug  fibergab  die  Fortsetzung  der  Diagnosen 
der  neuen  (und  bereits  seit  mehreren  Monaten  vollständig 
gedruckten)  Coleoptereo,  welche  die  Insectensendungen  des 
Hrn.  Dr.  Peters  von  Mossambique  enthalten  hatten,  Ton  der  Fa- 
milie der  Siaphjränü  an  bis  so  den  Lameltieornia^  diese  mit 
eingeschlossen  (s.  Monatsbericht  t.  J.  1853,  p.244  o.  f.). 
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Fainie:  STAPHTLCOL 
Gattnnif^;  Pitlo^thcs. 

36.  Ph  niiidUioiliM;  ni^er,  thorace  ssbaeaco - ^Sraatc,  clj- 
trtfl  pnnrtalU,  fofro-sobpirotif,  anlennarra  articvio  priao  ti^ 
toj,  frmoriLas  «npra  tetlaceis.     Länge  3  Llaiea.      Toa  Sca& 

Gatlnn^^:   PAEDCtCS. 

37.  P.  lurtuoMtui  atPT,  jnteooaraB  artirvio  priaM  et  pl» 
pmun  mjYfflannni  seraniio  subia«  teitaceis  eljtris  sabtilissiac 
daoctJtis,  cioereo  -  sericeb.     Lange  »x  Lioieo.      Too  Tetlc 


Familie:  BUPRESTIDE5. 

Gattong:  Stck^coceka. 

38.  •$>.  lueiiferai  nigra,  nitida,  tborace  foTeolato-rrtirnhUi, 
■laeola  lateral!  albido-Tillosa,  eljtris  obsolete  ttnato - paactattf, 
traniversim  rogosis,  inmaculalis.  13  bis  19  Lioien  lang.  Tei 
Tctte. 

39.  Si.  monaeha;  nigra,  nitida,  tborace  cicatricos«^  HUCib 
magna  lalerali,  el3rlris  rugof o  -  sabimbricatis  elongata  hascnC 
icstaeeo-Ti'llosis.     Lunge  IB-^-  Linien.     Von  Sena» 

Gattong:   JULODIS. 

40.  J.  splendens:  elongata,  sopra  obscore  cbaljbea,  capite 
confrrtim  nigo^o- punriato  postice,  thorare  sparsim  panclato 
dor«o  Tiobreift,  hoc  suiro  longitiidinali  inf<iio  foveaque  utrinqoc 
albiHo-vIllosI«;  elvlri«  »Irialo-piinrlalis,  quadrirarinatis,  obsolete 
sulcall«,  punclis  sulrl<qiie  pilis  brevibiis  albiills  adspersis;  cor- 
pore subtiis  cum  priilbus  viridi-roerulco,  confertim  punctalo, 
brivolo  •  pilofto,  prrlore  ulrinqup  plaga  magna  subquadrata,  ab- 
doiiiinls  srgnienlis  qiialuor  prioribus  ulrinqiie  mariila  rotundala 
minori  deniirlala  viri<ii  corrulea  ornalls.  Lnnge  12  Linien.  Von 
Tette.      Sehr  älmlich   der  J,  nataiensis  ßoheman. 

Gailiing:  Acmaeudera. 

41.  j4,  excel/ens:  siibius  cum  pedibus  nigra,  supra  Tiridi- 
aurala,  capile  ihoracrqiie  conrrrtim  punctalis;  tborace  medio 
sulrato,  9n\  lalera  siilri  piano,  sparsim  punctato,  coeruleo,  ni- 
tido,  ad  marginem  poslirum  ulrinqiie  foveota  impressa;  eljtris 
punctato -striatis,  punctis  impressis  baseos  naajoribus,  transver- 
fis,  inslersliliis  lubelevatis,  primo,   secundo  tertioque  vix  spar* 
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gim  punctatif,  reliquit  fit  confertim  imprefso-puncUtif.  Lange 
7-^  Linien.     Von  Teite. 

42.  j4,  consobrinai  yiridi-coerulea,  nitida,  capite  thoraceque 
panctatis,  elylrif  punctato-ftriatif  apice  fulcatif.  4  Linien  lang. 
Von  Tette. 

Gattung:  Steraspis. 

42.  4^/.  aeruginosa:  tubdepresta,  aeneo-futra,  tborace  tub- 
qoadralo,  punctato-nigoso,  utrinque  obsolete  cupreo- retirulato^ 
clytrit  pone  basin  parum  dilalatis,  foveolato-striatis,  rugosit^ 
in  Toveolis  lateribusque  cupreo-punctatis,  margine  cupreo.  20 
Liinien  lang.     Von  Inhambane. 

Gattung:  Cbrysobema. 

44.  Ch.  iimbata:  subtus  cuprea,  fupra  aeneo-fusca,  tborace 
sparsim  punctato,  lateribus  rugoso,  ^d  apicem  utrinque  tuber- 
culato«  tuberculis  parum  elevatis  laevibus,  linea  dorsal!  media 
Impressa;  elytris  rüde  punctalo-strialis,  vilta  ad  niarginem  ex« 
ternum  longitudinali  viridiaenea  griseo*pubescente  tubimpressa. 
Länge  10^  Linien.     Von  Tette. 

Gattung:   BuPRESTiS. 

45.  B.  pertpiciUaiai  obscure  fubaeneo-fusca,  capite  cicatrU 
coso  sparsim  aeneo,  tborace  vage  aeneo-punctato,  plaga  longi* 
tudinali  media,  marula  dorsali  subocellata  rotundala  majori  et 
altera  minori  ad  angulum  anticum  utrinque,  lituris  denique 
irregularibut  lateralibus  laevibus  nigris;  eljtris  pone  medium 
yix  angustioribus,  aenro  punctato-striatis,  interstitiis  vix  eleva- 
tis, alternatim  punctis  minoribus  sparsis  maculisque  e  punctit 
coacervatis  aequaliler  fere  distantibus  ornatis,  sulco  intramargi- 
nali  laete  purpureo- cupreo.     12  Linien  lang.     Von  Tette. 

46.  B.  amauroiicai  fusco- nigra,  capite  rugoso,  aeneo-ra- 
riegato,  tborace  rugoso-punclato,  sparsim  aeneo,  maculis  utrin- 
que duabus  magnit  laevibus  nigris;  elylris  pone  medium  sensim 
angustioribus,  apice  truncatis,  cupreo- aeneo -punctato-striatis, 
interstitiis  alternatim  vage  ponctatis  maruli>que  impressis  aeneig 
ornatis,  sulco  intramarginali  aeneo,  albido-villoso.  13  Linien 
lang.     Von  Tette. 

47.  ß.  proximal  nigro*sobaenea,  tborace  sparsim  punctato^ 
macula  utrinque  magna  oblique  transversa  medio  subinterrupta 
notato;  eljtris  pone  medium  angustioribus,  apice  truncatis,  sa- 
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pra  aeneo-punctato-ftriatif,  interstitiis  alternatim  punctis  m^- 
lijque  transversis  maculisque  distantibus  majoribas  aeneis  orna- 
tis,  sulco  iniramarginali  confertim  subtililer  punctulato  aeneO| 
tublilissime  albido  piloso.     13  Linien  lang.     Von  Teile. 

48.  B.  ophthalmicai  fusco-subaenea,  ihorace  inedio  aparsitt, 
lateribus  rugoso-punclato,  utrinque  violaceo-bimaculato;  eljirif 
apicem  rersas  angustioribus,  apice  tnincatit,  aeneo-punctato- 
ftrialis,  interstlliis  subelevatis,  nigro-violaceis,  altemaiim  spar- 
sim  aeneo-ponctatit  et  maculatis,  sulco  intramargioali  Tiridi- 
aeneo,  albido- villoso.     12  Linien  lang.     Von  Sena. 

49.  ß.  consobrinai  fusco-nigra,  thorace  medio  sparsim  aeneo- 
impresso-punctato,  lateribus  rugoso,  utrinque  laevi  - bimacalato, 
eljtris  versus  apicem  angnstioribus,  apice  truncatis,  punclato- 
striatis,  punctis  cupreis,  interstitiis  transversim  rogosis,  inier- 
rupte  coslatis,  sulco  intramarginali  aeneo,  albido-Tilloso.  Zehn 
Linien  lang.     Von  Sena. 

50.  B.  pupillata;  fosco-aenea,  thorace  sparsina  punctato» 
linea  dorsali  longitudinali  media  maculaque  utrinque  parra  ro- 
tundala  laevibus;  elytris  obsolete  punctato-strialis,  interstitiis 
elevalis,  nigro-violaceis,  interrupte  aeneo-maculatis.  Lange  13^ 
Linien.     Von  Tette. 

51.  B.  pyritosa;  capite  thoraceque  rugoso-foveolatis,  elj- 
tris  ezcavato-punctalo- striatis,  apice  oblique  truncatis  et  uni- 
spinosis,  supra  aurato-viridis,  subtus  cum  pedibus  cuprea.  Zehn 
Linien  lang.     Von  Cabinda  (Angola). 

52.  B,  aKena\  siibtus  punctata  cum  pedibus  cupreo-aeneo, 
supra  nigro-fusca,  capite  thoraceque  varioiosis,  elytris  transver- 
sim rugosis,  apicem  versus  attenualis,  margine  serratis,  sulco 
intramarginali  aeneo,  albido-farinoso.  Zehn  Linien  lang.  Von 
Sena. 

Gattung:   Relionota. 

52.  B.  reticulatax  supra  nigro-aenea,  cupreo-micans,  subtus 
eum  pedibus  cnprea,  albo-pilosa.  abdomine  medio  canalirulato; 
thorace  sparsim  impresso- punctato,  pone  medium  utrinque  fo- 
vea  brevi  oblique  transversa  parce  albido-pilosa  notalo,  scutello 
laevi  cupreo,  elytris  sparsim  punctalis,  longitiidinaliler  elevato- 
lineatis  et  transversim  contorto-rugosis.  13  Linien  lang.  Von 
Sena. 
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53.  B.  nervosa:  supra  nigro-aenea,  thorace  sparsim  punc- 
tato,  utrinque  oblique  impresso,  eljtris  crebre  punctatis,  loo- 
giludinaliter  lincalis,  obsolete  transversim  riigosis;  sublus  pun- 
clata^  cupreo-aenea,  abdomiois  segmentis  intermediis  Iribus  area 
qoadraU  impressa  scabra  elevalo-marginaU  notatis.  Zeba  Li- 
nien laog.     Von  Teite. 

Familie:  ELATERIDES. 
Gattung:  DiCREPiBius. 

54.  D,  nubiiusi  confertim  punctatus,  fuscus,  griseo-pilosus^ 
eljtrif  obsolete  striatis,  antennis  pedibusque  rufescentlbus.  Sechs 
Linien  lang.     Von  Tette. 

55.  D,  adspertuiusi  elongatns,  fat  confertim  punctatus,  fus- 
cus,  sparsim  griseo-pilosus,  thoracis  angulis  poslicis,  antennif 
pedibusque  rufescentibus.     Drei  Linien  lang.     Von  Tette« 

Gattung:  Physorhinus. 

56.  Ph,  äubius;  fusco-brunneus,  belvolo-pubescens,  aubtuf 
rufo-ferrogineus,  antennis  pedibusque  rufis.  Lange  3^  Linien. 
Von  Tette. 

Gattung:  Agrypnus. 

57«  A.  infuscaiusx  capite  tboraceqne  confertim  pnnrtatis, 
eljtris  pnnctulatis,  basi  lateribusqne  punrtato-siriatis,  fusco- 
niger,  antennis  pedibusque  fusco-ferrugineis.  8-j-  bis  9^  Linien 
lang.     Von  Tette. 

Gattung:   CarBIOPHORUS. 

58.  C.  iaeniatusi  foscus,  cinereo- pubescens,  elytris  punc- 
tato-striatis,  yitta  laterali  sanguinea,  antennis  pedibusque  ru* 
fescentibus.     Lange  4~  Linien.     Von  Tette. 

59.  C,  vesiiiusi  fuscus,  cinereo-pubfscens,  elylris  obsolete 
ponctato-striatis,  antennis  pedibusque  testaceis.  Lange  3-^  Li- 
nien.    Von  Tette. 

60.  C,  laieriiius:  tborace  conferlim  punctato,  eljtris  piinc« 
tato-striatis,  rufo-castaneus,  elytroriim  basi  antennis  pedibusque 
pallidis.     3  Linien   lang.     Von  Tette. 

61.  C.  rufejcens:  fuscus,  thorace  antice  rufo,  elylris  punc- 
tato-striatis,  «rinereo-pubescentibiis,  antennis  pedibu&que  rufo« 
testaceis.    3  Linien  lang.     Von  Tette. 
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Familie:  LTCIDES. 
Gattung:  Lycus. 

62.  L.  cuspidiUusi  luteus,  thorace  ritta  longitudinali  media 
•catelloque  nigris,  eijiri«  basi  ad  humeroi  dente  compresso  ar- 
natit,  pone  humeros  ampliaiis,  reticulalif,  elevato-triliiieatis, 
apice  slngulatim  subtruncatis,  late,  praesertin  ad  latem  nigrii. 
Nur  Männchen.  6  bis  8  Linien  lang.  Von  Teile  und  In- 
hambane. 

Familie:  LAMPYRIDES. 
Gattung:  Luciola. 

63.  L,  obscuripennisi  lutea,  abdomine  suhtuf  fatciis  tribna 
capiteque  nigris,  elytris  confertiin  punctatit,  obsolete  costatis 
nigricaniibiis,  margine  exlerno  tenui  suturaque  luteia,  pedua 
tibiis  tarsisque  fusris.     6  Linien  lang.     Von    Sena. 

64.  L.  cisteloidesi  pallide  lutea,  thorace  globoto  breTi,  elj- 
tris  confertim  punctatis,  fuscescenti-cervinis,  lateribus  pallidii, 
antennis  tarsisque  fuscis.     Länge  5  bis  S-j-  Linien.  Von  Sena. 

65.  L.  bimaculaiai  pallide  lutea,  thorace  fusco-binfiaculatOi 
eljtris  confertim  punctatis,  fuscescenti-cervinis,  pallide  bicosta- 
tis;  abdomine  subtus  fascia  transversa  media  tarsisque  foscif. 
Länge  3-2-  Linien.     Von  Sena. 

66.  L,  cinciicol/is:  fusca,  thoracis  elytrorumque  marginibas 
luteis.     Männchen  3  Linien  lang.     Sena. 

67.  L.  earigua:  fusca,  cinereo-sericea,  thorace  subquadrato, 
supra  confertim  punrtalo,  medio  obsolete  sulcato,  margine  te- 
nui pedibusque  testaceis.     Länge  2  Linien.      Von  Tetie* 

Familie:  MELYRIDES. 
Gattung:  Malachius. 

68.  Malachius  pulchellus'.  luteus,  thorace  margine  postico 
albo,  eljtris  albidis,  niacula  oblique  transversa  baseos  el  aemi- 
annulari  ante  apicem  nigro-violaceis.     Länge  \\  Linien. 

Familie:  LYMEXYLONES. 
Gattung:  Atractocerus. 

69.  Atractocerus  fronitüis :  fuscus,  capite  postice  fere  toto,  tho« 
race  yitta  longitudinali  media  flavis.  Länge  15^  Linien.  —  Sena. 
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Familie:  HIST£ROID£S. 
Gattung:  HlSTER. 

70.  Hister  pUbeJus;  subovalis  ater,  nitidus,  mandibulis  sub- 
dentatis,  thorace  utrinque  bistriato,  eljtris  slriis  dorsalibus  dua- 
but  primis  abbreviatis,  lineola  ad  marginem  ezternum  brevi  im- 
prefsa.     Lange  3 — 3^  Linien.     Von  Sena  und  Tette. 

Familie:  NITIDULARIAE. 
Gattung:   LORBITES  (Erichson). 

71.  L.  grammicusi  brunneus,  rufescente-marginatus,  ca- 
pite  thoraceque  subtiliter  confertim  punctatis,  elylris  obsolete 
luteo-maculatis,  tenerrime  elevato-lineatis,  lineis  subpilosis,  in- 
tertiitiis  fubseriatim  punctatis.     Länge  2-|-  Linien. 

Familie:  DERMASTINL 
Gattung:  Attagenus. 

72.  A,  vesiiiusi  fuscus,  pube  denso  flavo-griseo  vestitus, 
tborace  fusco-variegato,  elytris  macula  rotundata  baseos  fasciis- 
que  duabut  transversis  angalatif  denudatis  fuscis.  Länge  i.\  Li- 
nien.   Von  Tette. 

Familie:  HYDROPHILIL 
Gattung:  AciDOCERUS. 

Eine  neue,  Spercheus  verwandte  Gattung.  Die  drei  siebt- 
baren Glieder  der  Maxillarpalpen  sind  wie  bei  H/äraena  rer- 
längert.  An  den  Fühlern  ist  die  aus  drei  zusammengedruckten, 
fast  dreieckigen  Gliedern,  von  welchen  das  letzte  das  gröfste 
ist,  bestehende  Keule  deutlich  zu  unterscheiden.  Diese  bilden 
vier  cylindrische  Glieder,  die  beiden  ersten  von  fast  gleicher 
Länge,  die  folgenden  kürzer;  das  vierte  endigt  in  einen  nach 
innen  hervortretenden  geraden  und  spitzen  Zahn. 

73.  A,  aphodioidesi  fuscus,  capite  thoraceque  supra  obscure 
ferrugineis,  subtilissime  rugoso-punctulatis,  elylris  pallidioribus, 
subcostatis,  costis  alternatim  abbreviatis,  interstitiis  subtiliter 
transversim  striatis,  abdominif  apice  pallido.  Länge  I-7  Linien. 
Von  Tette. 
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Familie:  COPRIDES. 
Gattang:  Ateuchus. 

74.  A,  a§rugina4U4 1  convexus,  aeneua,  capile,  yertice  ex- 
ccpto,  confcrtim  cicatricoso,  inter  oculos  carina  oblique  trans- 
Ycrsa  medio  interrupta  laevi,  thorace  dense  granulato,  plaga 
lanccoiaU,  baseos  media  nitida,  «lyirit  striatis,  inier  strias 
subtilissime  granulatis,  impresso -punctalis,  tibiis  anlicis  extus 
tubquadridentatis,  intus  crenatis.  Vierxebn  bis  fünfzehn  Linien 
lang.     Von  Tette. 

75.  j4.  inftrnalis\  aler,  capite  confertim  rcticulato^  fronte 
tuberculo  frontali  longiludinali  brevi,  thorace  confertim  gra- 
nulalo,  plaga  dorsali  trifida  laevi,  elytris  obsolete  olevato-punc- 
tatis,  punctis  in  interstitiis  majoribus  subimpressis.  Lange: 
18^18^  Linien.  In  Mossambique  verbreitet,  eben  so^  doch 
gewohnlich  kleiner,  in  Port  NataL 

76.  A,  €benus\  niger,  nitidus,  capitis  clypeo  acute  den- 
taio,  impresso -punctato,  verlice  glaberrimo,  thorace  convexo, 
Tage  punctato,  dorso  iaevi,  elytris  apice  angustioribus,  pbnis, 
subtiliter  striatis,  inter  strias  sparsim  punrtatis.  Acht  Linien 
lang.     Von  Inhambane.     Ahnlich  der  A,  punciicoUu  Latr. 

Gattung:  Gymnopleurus. 

77.  G.  cA/orij:  parum  convexus,  aeneo-Tiridis,  pedibusnigro- 
cjaneis,  capite  thoraceque  confertim  granulatis,  elytris  striatis, 
in  interstitiis  seriatim  elevalo  punctatis,  clypeo  quadridentato. 
Sieben  Liuien  lang.     Von  Sena. 

78.  (?.  thalassinus:  atro-virens,  capite  thoraceque  confer- 
tim granulatis,  elytris  striatis,  in  interstitiis  sparsim  granulatis, 
clypeo  quadridentato.     Sechs  Linien  lang.     Von  Tette. 

79.  G.  humeralUi  fuscus,  supra  obscure  cupreus,  confer- 
tim subtiliter  punctatus,  elytris  striatis,  humeris  abrupte  sinua- 
tis,  acute  angulatis.     Länge:  5^  Linien.     Von  Tette. 

80.  G.  igniius:  clypeo  bidentato,  aeneus,  supra  purpnreo- 
cupreus,  capite  thoraceque  confertim  striolato- punctatis,  fronte 
medio  carinata,  thorace  litura  longitudinali  media  maculisque 
duabus  lateralibus  utrinque  laevibus,  elytris  subtilissime  punc- 
tulatis,  obsolete  lineatis,  ad  suturam  transversim  plicatis. 
Länge  4^^  Linien.  Von  Inhambane  und  Sena.  Eine  leb- 
haft grün  gefärbte  Abänderung  von  Tette. 
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Gattung  SiSYPflUS. 

81.  S.  infusc€Uus\  foseasf,  eapite  thoraceqoe  antice,  dytris 
lateribas,  pedibus  eiteme  luteo-testaceis,  femoribus  posiicif 
tpinosis,  IiIhis  intermedtrs  ba«i  excisis  et  tubercoto  brevi  co^ 
nico  instructfs.     Lange  *^\  Linien.    Von  Sena. 

82.  S,  airatus\  ater,  eijtris  margine  ezterno  brunneo,  pe- 
dibos  antice  testaceis,  femoribus  posticis  (in  mare)  basi*dente 
acato,  meiiio  tuberenlo  armalis.  Vier  Lrnien  lang.   Von  Tette. 

83.  4^.  calcaraius',  aterrrnous,  sparsim  nigro«  pilosus,  tho^ 
raee  subgibboso,  eljtris  atrialis,  femoribus  posticis  ba«i  spina 
longiore  apiee  reeurva,  medio  deftte  acuto  armatis.  Drei  Li- 
nien lang.     Von  Sena. 

Gattung  Tragiscus. 

Was  die  Körperform  dieser  neuen  Gattung  im  Allgemei- 
nen betrifft,  so  steht  sie  hierin  Eurjstemus  am  nSehsten,  ist 
jedoch  weniger  Terlängert,  üKerall  gleich  breit,  oben  fast 
gleicbmafsig  flach.  Der  Scheitel  ist  mit  Hörnern,  und  zwar 
bei  dem  yerniutblichen  Männchen  mit  einem,  bei  dem  Weib- 
chen mit  zweien,  welche  kurz  und  nach  hinten  gekrümmt 
sind,  bewaffnet.  Die  untere  Körperseite  ist  fast  gleicKiiräfsig 
gewölbt,  ohne  Aushöhlung  in  der  Mitte  Aet  Brust  und  der 
ersten  Bauchsegmente.  Die  Insertion  der  mittleren  und  hin- 
tersten Beine  ist  nicht  ganz  so,  wie  bei  Eurjrsiernus^  unr 
ähnlich.  Scbon  bei  den  mittleren  Beinen  ist  die  Entfernong 
geringer,  dit  hintersten  aber  sind  so  genähert,  dafs  kaum  ein 
Zwischenraum  übrig  ist.  Die  Füfse  sind  flach  gedrückt,  die 
Glieder  von  ungleicher  Länge,  das  erste  länger  aU  die 
übrigen  zusammengenommen.  Es  ist  fast  überall 
gleich  breit,  wogegen  die  folgenden  dreieckig  sind 
und  bis  zum  ersten  hin  an  Gröfse  abnehmen. 

84.  Tr.  dimidiaiusi  ater,  eljtris  basi  late  testaceis.  Länge: 
7  bis  8  Linien.     Von  Inhambane. 

Gattung  Onitis. 

85.  O.  Lfcophrön:  oblongo-quadratus,  ater,  eapite  linea 
arcuata  transversa  inter  oculos,  yertice  tuberculo  brevi,  tho- 
race  excavato-ponctato,    elytris   punctato-striatis,   in  inlcrstitiis 

sparsim  ponctatif.   Acht  Linien  lang.  Von  Tette. 

45* 
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86.  O.  uncinaiusi  Diger,  capite  tranfversim  bicarinato, 
tborace  elevato-piinrialo,  elytris  punctalo-slriaiis;  libiis  anlicis 
(in  mare)  inlus  planif,  acute  carinalis,  ulrinqae  denliculaiis^ 
femoribuf  poslicis  denie  compresso  TaliJo  armalis.  Neuo  Li- 
nieo  lang.     Von  Sc  na. 

87.  O.  fuJgidusi  cupreo-aeneus,  capite  thoraceqne  confcr- 
tim  granulaiis,  linra  intrr  oruios  elcvata,  Tertice  luberculo 
brevi,  elylris  sirialis,  striis  acneo- viriilibiis,  in  inlerstiliis  ioh 
presse -piinclatis,  pedibus  aeneis,  tibiis  aiiilcis  (in  naare)  elon- 
galis,  apice  arcualis«  animiiialis,  femoribaf  po^liris  sublas  bi- 
dcotalif.  Lange  8  bis  81^  Linien.  Von  Sena  und  Teile. 

88.  O.  aeruginosusi  fii^co-aeragino^us,  capite  riigoso-panc« 
tato,  transverftim  bicarinato,  ihorace  conferlim  granuialo, 
elylris  striatis,  tnipresso-punclalis.   Länge  8^  Linien.  Von  Seoa. 

Galtung:  Omticellus. 

89.  O.  egregiusi  subtus  cum  pedibus  pallide  flaTOs,  tborace 
snpra  nigro- violaceo,  utrinque  flavo;  elylris  punctato-slrialis 
nigris,  laleribus  'apiceqne  laele  Havis.  Sieben  Linien  lang. 
Von  Teile. 

Gattung:  Onthophagus. 

90.  O.  pjrrantidalui  ater,  capite  iboraceqne  confertini  ele- 
Talo-pnnctatis,  fronte  birorni,  corniibiis  nia^nis  arcuatis  arutif, 
spinula  parva  mf*dla,  tborare  aiitire  profunde  exravalo  medio  in 
cornu  vaiidum  compressuni  prodiicto  (In  feniina  Irilubernilalo), 
elytris  siiblilins  punclalis,  obsolete  slrialis.  Lange  6  bis  8-^  Li- 
nien.    Von  Sena  und  Teile. 

91.  O.  rangifer:  aiirato-ciipreus,  capite  (in  mare)  cornubui 
duobus  arruatis  infra  nicilum  inlus  ramo  lineari  instrurtis  ad 
apicein  incrassatis  rompressis  nigris  ornalo  (vprtice  in  femina 
tritubprculato);  tborace  aiilice  acuto  biliibrrruiato  (in  femina 
confertim  granulato,  Iransversim  luberciilalo);  elytris  sparitim 
punctatis,  humeris  (in  mare)  in  clavam  apice  compressani  ar- 
cuatam  elevalis.  Lange  4*^  bis  6  Linien.  In  den  Ebenen  von 
Sena  und  in  Caya  häu6g,  besonders  in  menschlicben  Excre- 
menlen. 

92.  O,  j4rdea:  aeneus,  supra  cupreus,  capitis  cornu  incom- 
benle,  longiiiiiiiiialilpr  subdiviso,  apice  recurvo,  clypeo  reAexo 
truQcato.     Länge  5-6  Linien.     Von  Teile  und  Sena. 
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93.  O.  flaoocinctusx  nigro-aeneus,  tupra  cupreus,  capitis 
clypeo  aciimin;)lo  reflezo,  cornii  brevi  innimlipnte  subbifido, 
thorace  conrerlim  granuiato,  elylris  striaiis,  in  inlerslitiis  spar- 
fim  granulalls,  flavo-linihatls.     Länge  5  Lin.     Von  Sena. 

94.  O.  Boschas\  nigro-aeneus,  capiie  inermi,  ba^i  utrinque 
laliori,  clypro  apice  acuminato  reHexo,  Iborace  granulalo,  antice 
tuberrulo  qiiailralo  bicorni  armato;  elytris  striatis,  inlerstiliis 
subtiliter  granulatls.     L'inge  5  Lin.     Von  Sena. 

95.  O.  loric€Uus\  viridi-auratus,  thorace  ubiqiie  confertim 
pnnctato,  bidenliculalo,  flavo-iimbato,  capitis  cornu  elongato, 
antice  piinctato,  apice  recurvo,  subbifido,  elytris  testaceis.  Lange 
4^.5i  Lin. 

96.  O.  bicallosusi  viridi- aeneas,  supra  cupreus,  confertim 
granulalus,  thorace  magno,  medio  longitudinaliler  subdepresso, 
bicalloso.     Lange  5'~-6-~  Lin.     Von  Sena. 

97.  O,  plebejusi  fusco- aeneus,  capiie  thoraceqne  punctatis 
inermibus,  elytris  testaceo-variegatis,  elevato-punctatis.  Länge 
5  Lin«     Von  Sena. 

98.  O,  Akjon\  siibdepressus,  obscare  violaceus,  nitidus^ 
capiie  cornu  erecto  simpliri,  thorace  antice  retuso,  elytris  pun- 
ctato-striatis.     Longe  4^  Lin.     Von  Tette  und  Sena. 

99.  O,  carbonarius:  ubiqiie  confertim  punctalus,  ater,  ca- 
pite  inter  oculos  carinato,  clypeo  marginalo,  thorace  antice 
utrinque  obsolete  tuberculato,  elytris  striatis.  Länge  4-2- Lid. 
Von  Sena. 

100.  O.  discolnr;  fusro-niger,  elytris  aciculatis,  punctato- 
striatis;  capite  antice  marginalo  reflexo,  postice  in  tuberculum 
elevato  thoraceqne,  dorso  oblique  bicarinalo,  impresso- puncti- 
tis,  cupreo-fiiscis      Länge  4  Lin.     Von  Tette. 

101.  O.  auriculatusi  vertice  inter  oculos  transversim  ele- 
rato,  trituberculato,  niger,  capite  thoraceqne  confertim  puncta- 
tis,  elytris  aciculatis,  punctato,- striatis.  Länge  3-^  Linien.  Voo 
Tette. 

102.  O.  anoma/us:  subovatus,  subdepressus,  nitidus,  niger, 
sparsim  subtiliter  punclatus,  elytris  striatis,  tibiis  anticis  apice 
dilatalis,  subirigonis.     Länge  3^  Lin.     Von  Sena. 

103.  O,  cruen/aius:  fusco- aeneus,  thorace  antice  utrinque 
fubimpresso,   dorso  bituberculato,    elytris  punctato-ftriatif,  in 
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interstitiif  fparfim  ponctatit,  sanguineo-maculatit.   Länge  S^-Lin. 
Von  Sena. 

104.  O.  sugil/atus:  capite  (in  mare  cornubus  duobiis  apicc 
recorvatis,  obtusls,  basi  luberculalis  verticis  armato)  thoracfqoe 
conferlini  elevalo-punctatis,  fusco-aeneis;  elylris  sparsim  pno- 
cUlis,  obsolete  strialis  nigris,  macula  humerali  apiceque  iale 
tanguineis.     Lange  2  Lin.  Von  Inhambane. 

105.  O.  maciaius.  Nur  das  Weibchen  bekannt,  welches 
doppelt  80  grofs  wie  die  vorige  Art  ist,  das  Kopfschild  we- 
niger tief  ausgerandet  und  die  Scheitelleiste  nicht  gebogen 
sondern  gerade,  überall  gleich  hoch  und  an  den  Seiten  yor  den 
Augen  ausgeschnitten.  Von  Inhambane. 

106.  O,  soff  usus.  Ebenfalls  aus  Inhambane,  nur  Weibchen. 
Von  Gröfse  und  Gestalt  wie  O.  maciaius^  das  Kopfschild  aus- 
gerandet wie  bei  O,  sugillatus.  Scheitel  leiste  mehr  stumpfhok- 
kerig.  Deckschild  nicht  allein  an  der  Spitze  und  den  Schultern 
sondern  überall  in  den  Zwischenräumen  dunkel  blutrolh. 

107.  O.  tenuicornis,:  fusco-aeneus,  capitis  vertice  (in 
mare)  cornubus  duobus  filiformibus  erectis  armato,  tborace 
confertim  punctato,  elytris  ponclis  lineolisque  confluentibos 
fubrugosis,  nigro-subaeneis.     Länge  3  Linien.     Von  Seni. 

108.  O,  crucifer:  piinctatus,  albido-pubesrens,  ater,  ver- 
tice  (in    mare)    cornu    valido    conipresso    apice    furcalo    armato, 

elytris  obsolete    saiiguinco-maculalis.     Länge  3  Linien.    Sena. 

109.  O.  nigritulusi  niger,  capile,  clypeo  apice  rotundalo 
integro,  thoraceque  subtillssime  punctatis^  elytris  strialis,  in 
interstitiis  obsolete  punclulatis.  Lange  2  Linien.     Sena. 

110.  O,  flava 'limbat US \  niger,  nitidus,  capitis  vertice 
tricorniculalo,  thorace  subgioboso,  sparsim  punctato,  elytris 
punctato  strialis,  flavo-Iimbalis.     Länge  2  Linien.    Sena. 

111.  O.  cas/aneus:  fusco  -  brunneus,  nitidus,  elytrorum 
lateribus  Iale  rufo-caslaneis.  Länge  2^  Linien.    Sena. 

112.  O.  ni/iduius:  capite  (in  mare)  postIce  bituberculato, 
thorace  antice  excavato,  nigro-virescens,  nitidus,  elytris  nigris, 
lateribus    luteis.     Länge  2^  Linien.  Sena. 

113.  O.  seminulumi  capitis  clypeo  bidenticulato,  thorace 
foveolato- punctato,  nigro-aeneus,  elytris  striatis  nigrif,  viz 
apice  sanguineis.     Länge  1^  Linien.  Sena. 
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Gattung:  CoPRis. 

114.  CoftrU  Japeiusi  nigra,  thorace  eleTato,  anticc  trun- 
cato,  utrinque  dentalo,  capitis  cornu  lata  eniarginato.  Lange 
20—24  Linien.      Von  Sena. 

115.  Copris  Bhinocerosi  atra ,  capite  cornu  erecto  ralido 
armalo,  thorace  meiiio  elevato,  lateribus  oblique  truncalo,  dorso 
piano,  basi  utrinque  bidenlato,  eljtria  fubliliter  liaeatis.  Länge 
13^16'^  Linien.      Von  Tette. 

116.  Copris  p/aijrcera:  nigra  nitida,  capitig  clypeo  eorna 
incombente  apice  emarginato  armato,  tborace  piano,  ftiedio 
transversim  rarinato,  anlice  oblique  truncato,  elytrit  striatis. 
Lange  15^  Linien.     Von  Sena. 

117.  Copris  E/phenor:  nigra,  capite  cornu  ereeto  (in  fe- 
mina  brevi  truncalo),  tborace  confertim  granulato,  antice  obli« 
que  truncalo,  lateribus  excavato,  unispinoso,  dorso  gibbere 
magno  transverso,  apire  late  emarginato  ei  utrinque  bitubercu* 
lato  (in  femina  angusliori,  incumbente,  medio  porrecto,  ob- 
tuso),  elytris  striatis  laevibus.     Lange  9 — 10^.      Von  Sena. 

118.  Copris  Booiesi  atra,  capite  cornu  erecto,  thorace 
medio  profunde  excavato,  utrinque  in  laminam  compressam  apice 
intus  Hezaro,  antice  denliculo  inslructam  elevato,  eljtris  punc- 
tato-strialis.     Lange  9  Linien.     Von  Inhambane. 

119.  Copris  excaveUai  nigra,  capitis  cornu  basi  incrafsato, 
brevi,  thorace  medio  late  et  profunde  excavato,  eljtris  striatis 
interslitiis  obsolete  punctatis.     Länge  9  Linien.     Inhambane. 

120.  Copris  Amjniori  nigra,  capite  transversim  rugoso, 
cornuto,  cornu  (in  mare)  erecto  acuio,  postice  infra  medium 
bidenticulato  (in  femina  brevi  emarginato),  tborace  ubique  im- 
presso-punctato,  dorso  medio  elevato,  antice  truncato,  utrinque 
excavato,  deniato  (in  femina  mulico,  antice  transversim  carinato), 
elylris  punctato- striatis,  in  interstitiis  vage  obsolete  punctatis* 
Länge  7  Linien.     Von  Sena. 

121.  Copris  evanida:  nigra,  capite  clypeo  emarginato, 
cornu  frontis  erecto  (in  femina  brevi  emarginato),  thorace  im- 
presso-punclato,  dorso  parum  elevato,  antice  truncato,  medio 
trituberculato,  lateribus  sinuato,  obsolete  unituberculato  (in  fe- 
mina inermi),  eljtris  atriatis«    Länge  5  Linien.   Von  Sena. 


656  Gesammlsilzung 

Familie:    APHODIIDAE. 
Gattung:  Apbobius. 

122.  Aphodius  picipes\  piceus,  supra  niger«  capite  cljpeo 
emarginalo,  medlo  tuberculo  frontall  conico,  ulrinque  transverso 
minimo  armalo,  thorace  vage  punclalo,  elytris  paoctato-sulcatis. 
Länge  3  Linien. 

123.  Aphodius  adusitis:  capite  thoraceqae  confertim  ponc- 
tatis,  niger,  elylris  strialis  apice  pedibusqae  ferrugineis.  Lange 
2  Linien.    Von  Tette. 

124.  Aphodiut  dorsa/is:  Intens,  nitidus,  capite,  ihoracis 
dorso  eljtrorumqiie  sutura  brunneis.     Länge  V^  Linie.    Tette. 

125.  Afthodius  connexuji  elongatiis,  fuscus,  thoracis  lateri- 
bus,  elytrorum  vitiis  duabus  abbrevialis  fascia  undata  oblique 
transversa  ante  apicem  conjunctis  femoribusque  lutieis.  Lange 
1^  Linien.     Von  Tette. 

126.  Aphodius  cruentus:  fusco-niger,  nitidus,  capite  thora« 
ceque  laevibus,  elytris  striatis,  basi  apiceque  rufo-sanguineis. 
Länge  2  Linien.     Von  Tette. 

127.  Aphodius  cinerascensi  elongatus,  fuscus,  capite  thorace- 
que  laevibus,  hujus  iateribus  luteis,  elylris  subliiij»sime  puncta- 
lalis,  obsolete  striatis,  testaceis,  pube  tenui  cinerasceote  .vesti- 
tis.     Länge  2^  Linien.     Von  Tette. 

128.  Aphodius  circumdatusi  oblongus,  testaceus,  thorace 
elytrisqiie  supra  castaneis,  Iateribus  late  fulvis.  Länge  5  Linien. 
Von  Sena. 

129.  Aphodius  opairoides:  subovatiis,  valde  depressus,  Iate- 
ribus depianahis,  marginatiis,  fuscus,  thorace  impresso-punctato, 
elytris  punctalo-strialis.     Länge  3  Linien.     Von  Sena. 

Gattung:  Chiron. 

130.  Cfiiron  vohulusi  capite  thoraceqtie  confertim  puncta- 
tis,  elytris  crenato-striatis.     Länge  3*3  Linien.     Von  Tette. 

Familie:  ORPHNIDAE. 
Gattung:  Orphnus. 

131.  Orphnus  bilobus:  capite  (in  mare)  cornu  erecto  ar- 
inato,  thorace  medio  late  excavato,  Iateribus  elevato,  supra  ni- 
ger,  nitidus,  elytris  striato-punctatis.  Länge  5  Linien.  Von 
Tette. 
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Familie:   HYBOSOMDAE. 

Gattung:  Hybosobus. 

13*2.  Hjhosnrus  crassusi  niger,  nitidus,  capile  thorareque 
confertim  impresso -punctatis,  elylris  strialo-punclalis.  Lange 
42|  Linien.     Von  Teile. 

Familie:  TROGIDAE. 
Gatlung:  Omobgus. 

133.  Omorgus  tuberosusi  thorace,  inaequali,  punclato,  la- 
teribus  difatalo,  obsolete  crenato,  elytris  inaequaiiler  seriatim 
tubcrculalis.     Länge  5  Linien.     Von  Teile  und  Seoa. 

Familie:  ORYCTIDAE. 
Galtung:  Temnorhynchus. 

134.  Temnorhjnchus  clypeatus\  nigro-fuscus,  clypeo  8ub- 
tetragono,  margine  infero  utrinque  nodoso,  supero  emarginalo, 
lateribus  rolundalis,  thorare  rugoso,  anlice  excavalo  iaevi. 
Länge  9 — 10  Linien.     Von  Teile. 

Familie:  STRATEGIDAE. 
Galtung:  Heteronychus. 

135.  Heteron/chus  nigerx  niger,  anlennis  piceis,  capile 
anlice  ruguloso,  clypeo  marginalo  reflexo,  apice  trunoato,  vix 
Lidenlalo,  fronte  impressa  bituberrulala,  tliorare  subgloboso  la- 
teribus marginalo,  Iaevi,  elylris  slrialo-  punrtatis,  in  inlersliliis 
sparsim  piinctatis.     Länge  9  Linien.     Von  Teile. 

136.  Heteronjchus  corvinus:  nitidus,  niger,  anlennis  tar- 
flisque  castaneis,  clypeo  riigidoso,  apice  reflexo,  subbidenlalo, 
fronte  Iransversini  carinata,  thorace  subgloboso  Iaevi,  elytris 
slrialo- punclalis,  in  inlerslitiis  ad  suluram  et  noarginem  exter- 
num  sparsim  punclalis.     Länge  7^ — 8   Linien.     Von  Teile. 

137.  Heieronjchus  atratusi  ater,  anlennis  larsisqiie  ferro- 
gineis,  capile  rugoso,  clypeo  marginalo  obluso,  linea  frontal! 
inedio  subinlerrnpta,  thorace  Iaevi  subgloboso,  elytris  slriato-, 
apice  confertim  punclalis,  slriis  inlermediis  abbrevialis.  Länge 
6^  Linien.     Von  Teile. 

Familie:  PHILEURIDAE. 
Gattung:  Tbionychus. 

138.  Trionjchus  bitubercuiatust  niger  nitidus,  thorace  mar- 
ginalo, dorso  excavato,  lateribus  elevato,  sparsim  paactato  (in 
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femina    obsolete   bituberculato,   confertiiD  pancUlo)    elytris  ni- 
goso-punctalis.     Länge  13 — 18  Linien.     Von  Inhambane. 

Familie:  MELOLONTHIDAE. 
Gattung!  Clitopa. 

139.  C/itopa  Erichsoni:     fusca,    cinereo- villosa,    abdomiBC 
testaceo.     Lange  7  Linien.     Von  Inhambane. 

Gattung:  Cyclomeba. 

Aus  einer  Vergleichung  mit  Erichs ons  sehr  ähnlicheo  Gat- 
tung ClUopa  ergeben  sich  die  Unterscheiflungsseichen  der  nenea 
Gattung.  Das  Kopfschild  ist  ohne  Querleiste,  mit  Punkten  und 
Haaren  bedeckt,  nur  wenig  vorgestreckt,  an  der  Spilse  gerun- 
det: der  Fuhlerfarher  ist  von  mäfsiger  Lange.  Am  Halsschild 
sind  die  hintern  Ecken  nicht,  wie  bei  ClUopa^  gerundet,  son- 
dern rechtwinklig.  Schienen  und  Schenkel  sind,  besonders  bei 
dem  Weibchen,  in  ahn  lieber  Weise,  wie  bei  Pachjpusy  TerdickL 

140.  Cfclornera  dUpari    elongata,  capite  thoraceque  imbri- 
cato-,  elytris  rugoso-punctalis,    fusco- nigra,  fusco-pthosa,  an 
tennts  ferrugineis,  clava  testacea.     Lange  13  Linien.    Von  In- 
hambane. 

141.  Cfchmera  ccuianea:  fusca,  fulvo-villosa,  elytris  tat- 
taneis,  sparsim  pilosis.     Lange  8^  Linien.     Von  Inhambane. 

Gattung:  LeucoPHOLIS. 

142.  Leucnphnlis  lepidoia'.  ciypeo  retuso,  medio  latc  emar- 
ginato,  thorace  laterlbus  crenato  brevl,  oblonga,  conferh'm 
punctata,  fusco -nigra,  siiblillter  grlseo-squamosa,  elytris  im- 
presso-piinrlall.s,  squamls  majorlbus  niveis  sparsis,  tubernilo 
apicali  macula  oblique  transversa  punctoqiie  iinposllo  fulvo-vil- 
losis  ornato.     Länge   13-2  Linien.      Von  Telte. 

Gattung:  ScilizoNYcnA. 

143.  Schizonjcha  iiuida:  elongata,  obscure  livida,  confer- 
tim  punctata,  albldo-subsquaniosa,  tarsls,  anllcis  praeserlim, 
graclllbus  elongalls.     Länge  6  Linien.     Von  Tette. 

144.  Schizonjcha  consobrina:  subryllndrlca,  confertim 
punctata,  fusco-brunnea,  subtus  fuivo-pilosa,  clypeo  emarginato. 
Lauge  6-^  Linien.     Von  Tette. 
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Gattung:  Trochalus. 

145.  Trochalus  picipes;  globosus  fuscus,  pectore  pedibus- 
que  piceis.     Länge  4  Linien.     Von  Tette. 

Gattung:  Anomala. 

146.  Anomala  lutea*,  ovalis,  luteo-testacea,  capile,  thora- 
eis  margine,  elytrorum  sutura  tarsisque  ferrugineis.  Länge  9 
Linien.     Von  Tette. 

147«  Anomala  brunnea:  rufo-brunnea,  capite  tboraceque 
aeneo-micantibus,  subliliter  vage  punctalis,  elylris  strialo-punc- 
tatis.     Länge  5  Linien«     Von  Tette. 

148.  Anomala  lucidai  obscure  ferrnginea,  supra  aeneo- 
micans,  capite,  tliorace  scutelloqiie  impresso-,  elylris  strialo- 
punctatis.     Länge  4^  Linien.     Von  S^na. 

149.  Anomala  nitidkollU;  viridi-aenea,  nitida,  elytris  punc- 
tato  -  sulcatis ,  rufis,  abdomine  nigro.  Länge  4  Linien.  Von 
Sena. 

Gattung:  Adoretus. 

150.  Adoretus  tarsatus:  elongatus,  fuscus,  albido-pubes- 
cens,  tboracis  lateribus,  pectore,  abdomine  pedibusque  pallidis, 
tarsis  ferrugineis.     Länge  4  Linien.     Von  Tette. 

151.  Adoretus  sellatusi  eiongatus,  pallide  testaceus,  capite 
postice,  tboracis  dor&o  elytrorumque  sutura  bmnneis.  Länge 
4^  Linien.     Von   Tette. 

152.  Adoretus  atricapillus;  elongatus,  pallide  testaceus, 
capite  nigro,  clypeo  brevi  ferrugineo.  Länge  4  Linien.  Von 
Sena. 

153.  Adoretus  subcostatui:  elongatus,  pallide  testaceus, 
capite  brunnneo,  elytris  rugoso-punclatis,  subcoslatis.  Länge 
4^  Linien.     Von  Tette. 

Familie:  CETONIADAE. 
Gattung:  Rbamphorrhina. 

Unterscheidet  sich  besonders  durch  die  Bildung  des  Kopfes 
und  der  Mittelbrust  von  der  verwandten  Gattung  Dicranorrltina, 
Der  Brusthöcker  ist  überall  gleich  breit,  länglich  viereckig,  an 
der  Spitze  gerade  abgeschnitten,  nicht  gerundet.  Der  Kopf  ist 
ohne  deutliche  Trennungen  ungewöhnlich  nach  vorn  verlängert 
und  allmählig  erweitert.     Der  Seitenrand  geht  in  einen  zahn- 


660  Gesammtsiizung 

formigen  Fortsatz  uLer.  Der  Hinterkopf  ist  zu  jeder  Seite  mit 
einem  kurzen,  hakenförmig  nach  vorn  gekrümmten  Hörn  be- 
waffnet. 

154.  Rhamphorrhina  Peiersiana:  laete  viridis,  elytris  plaga 
longiludinali  media  yillaque  lalerali  apice  coeuntibos  albis;  ab* 
domine  rufo.     Länge  loi^  Linien.     Von  Tette. 

Gattung:  IlETERORHINA. 

155.  Ueterorfüna  alternatai  viridis,  rapite  inermi  thorace- 
que  marginatis  punclatis,  elylris  punctato-striatis,  striis  per 
paria  approximatis,  interstitiis  elevatis  laevibus.  Länge  8'^  Li- 
nien.    Von  Tette. 

Gattung:  DiscoPELTlS. 

156.  Discopettu  vidua:  atra,  thorace  utrinque  maoula  panc- 
toque  ad  marginem  postirum  medio,  scutello  elytrorumque  mi- 
culis  marginalibus  tribus  albis,  pygidio  albo-bimaculato.  Lange 
6  Linien.      Von  Sena. 

Gattung:   OXYTHYREA. 

157.  Oxyihjrea  luctiferai  atra,  nitida,  thorace  punctjs 
quatuor,  el^^tris  maculis  marginalibus  duabus  punctoque  apicali 
albis.     Länge  5^  Linien. 

Galtung:  Pachnoda. 

158.  Pachnoda  cunealai  nigra,  thorace  elytrisqnc  fnsco- 
sangumris,  liilt*o-linibatis,  me.sosterno  in  clavam  magnam  siib- 
qiiadralam  afice  incrassalam  truncatam  produclo.  Länge  10*^  Li- 
nien.     Von   Inhanibane. 

159.  Pachnoda  virginea:  olivacea,  alLo-macnlata ,  thorace 
albo-qulnqiielliiealo,  liriea  media  teniiissima,  elytrorum  ba&i  Li- 
lineala.     Länge  8^  Linien.     Von   Teile. 


AnmerkuDg  zu  der  Abhandhing  der  Herren  Blan  und  Schlottmann 

(5iehe  p.  626.) 

Mit  dieser  Karte  hat  es  folgende  Bewandtnifs.  Nachdem 
irh  die  In<e!  vom  I7len  bis  20>ten  April  1842  nach  verschie- 
denen Rirlitiingen  durchbogen  und  durch  möglichst  viele  Win- 
kelmessiingrn  mit  drni  KfHeclor  und  panoraniatische  Zeichnun- 
gen auf  hochgelegenen   Punkten   reiches  Material   zur   topogra- 
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phischen  Zeichnung  auch  aufserhalb  der  Wegelinien  gesammelt 
halle,    Dothigte    mich    heftiger  Norrlsliirm    bis    siim   '23slen    in 
Kaslro   an   der    Nordieile    der  Insel    die    Gastfreumlschafl    des 
Bischofs    £u     benutzen      und     ruhiges    Wetter     zur     Überfahrt 
Dach   Samolhrake    abzuwarten.     Diese    unfreiwillige    Mufse    be- 
nutzte   ich    unter   anderem    zur    Entwerfung    einer  topographi- 
schen   Skizze,   die    natürlich    nur    zur    vorläufigen    Orientirung 
und   nach    den    nebenher   gemachten    Compalswinkeln    leichthia 
ausgefiihrl   wurde,    da    zur    Berechnung    und    Aufl ragung    der 
durch   den  Refleclor  gewonnenen  Triangulation  Zeit,  Bequem- 
lichkeit   und  Instrumente    fehlten.     Dem   Bischof,   der  nie  eine 
Karte  seiner  Insel  gesehen  hatte,  gefiel   indefs  dieser  sehr  un- 
▼ollkommene  Entwurf  so  sehr,  dafs  er  um  eine  Copie  bat,  die 
ich    ihm    so    gut   die    Kürze   der   Zeit    es    erlaubte,     ins    reine 
seichnete.     Nach   diesem  Blatte  nur  kann  die  in  dem  oben  an- 
gefiihrten  Werke    enthaltene    Lithographie    gearbeitet   sein  «— 
▼on   dessen  Existenz  ich  übrigens    bei    dieser  Gelegenheit  zum 
erstenmal     höre,    während    unsere    Autoren,      indem     sie    auf 
dasselbe   verweisen,   vorauszusetzen  scheinen,   dafs    dergleichen 
Erzeugnisse  der  griechischen   Presse  in  Constantinopel  auch  in 
deutschen    Bibliotheken    zu   finden  seien.  ^  Die   neue   britische 
Kiistenaufnahme   der  Insel,    bis    jetzt    nur    in  reducirter   Form 
auf    der   Karte    des    Aegaeischen    Meeres    in    6    Bl.    publicirt, 
scheint  für  das  Innere  ebenfalls  nur  meine  Ms.  Karte,  vielleicht 
in  Folge  von  Mittheilung  des  Bischofs,  benutzt  zu  haben,  lie- 
fert dagegen    eine   weit    genauere  Küstenlinie,    als  die  ich  da- 
mals aus  Gauttiers  älterer  Karte  entnehmen  konnte.    Vielleicht 
wird  also  eine  Bekanntmachung  meiner  berichtigten  Zeichnung 
in    besserer  Gestalt  als  Conslanlinopolitaner   Sieindriickerei  sie 
erwarten  lafst,  auch  jetzt  noch  nicht  überflüssig  sein. 

U.  Kiepert  * 


Bei  der  Eröffnung  der  Sitzung  begrüfste  der  Vorsitzende 
Sekretär  im  Namen  der  Akademie  das  neue  heute  zuerst  ein- 
getretene Mitglied  Herrn  Rammelsberg.     £r  drückte  darauf 
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nie   »n»  aber   den  V*rinrt,     wpickn  m 
AuTth   dfn  am   6lrrr   Okt.   erfnlglrn   Tod  4fa    Ht-rm 
lillen-      Die    luf  7,rh    Art    Bfcnllgnng     ii»     Bi-rl.'o     M' 
Uitglirder  tiillrn   <lfr   Rr^rSl'oirireltr  biigrwoKtit. 

Hlrrauf  kxMrn    Tolgi-nde  Geßcntlünde   cnni     VorInge: 

Der  holie  vorgporfjnrtf  Ilr.  Minül^r  z^igt  untrr 
lilm  Si-pllrr.  i(rr  Akadpniir  an,  ii*(i  Ar.i  Eünlgs  Majrtlä*  dof^j 
die  Allerh(Vh,le  Ordre  vnm  l^trn  Aug.  die  ror-rti.lrn  Ulk. 
Jen  der  Aka.ten.ic  to  be>l5tigen  geruhl  lube.  Njnilifd  u\ 
WM  d»  Elrn.  Hammelitierg  iiitn  ordentlich««)  MilgTu^l 
der  |ihy«t'k3lisrh.mallu'inalF!.<-ben  Kla^ie,  der  Herren  Üirifl 
S>brn«  in  Lon.jon  üml  Sir  William  Hook«r  ia  Ke«  B 
Ebreiimlrglledern  ui>d  <)er  Hrrrrn  Professor  AVoehler  ■ 
Göllingen,  Frf-itH-rr  TOn  Li  rbtg  in  Miiiichpn,  tmd  Bir« 
Tli£i>arrl  in  Pari i  eo  auswärtigen  Mitgliedern  der  piiyiikal'tMh- 
malbrnialiti'hen    Kli^i^e. 

Derselbe  höbe  vorgeordnrte  Mtiii«ter  genefamigt  geiüb 
den  Ai>lr:i|;en  der  Akailentie,  durch  verschiede» e  VcrfTif^aiipli 
die  Verwendung  »on  folgenden  Summen  am  i)en  Milüt«  Ml 
Akadrn.ie: 

Unler  dem  l4len  Aitg.  für  .üe  WiederlierstelluDg  in 
Liiflpumpe  d(->  (.bj^iUi^clK'K  K;il<i..eu  der  Aks.lenHe  ISlITU», 
für  den  Driirk  ilrr  Flnralarrln  .lei  Hrn.  Dr.  Bräona« 
114  Tlilr.  2HL  Ssr,  für  die  Kosten  der  Kr«e  de»  Hrn.  Dr 
Seharht  narh  M^idrira  6110  Thir.  Unler  d-^n  l.tett  Se^lbr, 
für  die  «o»  Hr».  Prof.  Uielericj  beabnirliligle  Hrraix^lM 
des  Mul»niiiibbi  mit  drni  Conmienlir  Hri  Wabjdi  3utt  Tlilr., 
für  die  von  Hrn.  Ur.  f.oiche  ndternommene,  mil  qurllni- 
n'^lfsigen  AimÜf-rn  brirgle  Gctrliichle  der  per*itcl>rn  Ge- 
irblrbtstrbreib.iiig  3W  Thlr,  Tür  dir  Indices  zum  ISJcepharMI 
Gregor»  5U  Thlr.  und  Hir  die  von  Hrn.  Dr.  Pauli  gemacbiM 
Abjcbriflen   au<   drm    Ar.l.Ive  des   Tower    IUI)  Tblr. 

Unler  dem  I.Jten  Oklolier  übersendrl  d.-r  hohe  vorgeordnele 
Hr.  Minliler  .Irr  Akü.lemie  Al'drJirke  zweier  im  Jahr«  1851 
SU  Miltna  enld.-rklrn  Itronrelarrln  welche  brdrnirnde  i 
meole  der  Sladlrrrhre  .Irr  lalinis.hen  Gemeinden  vt>a 
pttisa  und  i\.,\»ea  in  lliipanla  Uietira  enthalten,  neb»! 
Exemplaren    cnicr  Schrift    d«   Advocitea   Hrn.   Bcrlti 
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Malaga  fiber  diesen  Fund.  Anf  den  Wunsch  des  Hrn.  Hen- 
sen  in  Rom  halte  der  Hr.  Minister  der  auswärtigen  Angele- 
genheiten den  Königlichen  General -Consul  in  Spanien  veran- 
lafst,  durch  Vermiltelung  des  <^onsuls  Rose  in  Malaga  und  in 
Folge  dessen  durch  die  bereitwillige  Anfertigung  dieser  Ab- 
drücke von  den  Herren  Loring  und  ßerlanga  diese  fiir  die 
Akademie  besorgen  zu  lassen.  Der  Hr.  Minister  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten  hat  die  Gegenstände  gleich  nach  dem 
Empfange  an  das  Ministerium  der  geistlichen-  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenheilen  übersandt.  Sie  sind  der  epigraphi- 
schen  Commission  der  Akademie  übergehen. 

Die  Akademie  erhielt  durch  dieselbe  gütige  Vermiltelung 
des  auswärtigen  Ministerii  ein  Exemplar  des  Almanaque  nau- 
tico  para  el  ano  18;i6  herausgegeben  von  dem  Observalorio  de 
Marina  de  la  Ciudad  de  San   Fernando. 

Eau  Exemplar  der  seilen  gewordenen  R aussehen  Münz- 
tafeln  wurde  an  das  Königliche  Uausarchiv  auf  dessen  ge- 
iafserten  Wunsch  abgegeben. 

Die  Herren  van  Beneden  zu  Löwen,  Barth  aus  Flam- 
barg  und  Kölle  in  Damielte  nehmen  durch  ihre  Schreiben 
vom  17ten  Okt.,  18ten  Okt.  und  30»len  Juli  die  auf  sie  ge- 
fallene Wahl  der  Akademie  zu  correspondirendeo  Mitgliedern 
dankend  an. 

Es  ward  beschlossen  der  Literary  und  pbilosophical  So- 
ciety of  Manchester  und  dem  Serbisch  literarischen  Verein  zu 
Belgrad  die  Monatsberichte  der  Akademie,  sowie  den»  Konink- 
lich Nederlamistcb  Meteorologisch  Inslituul  zu  Utrecht  die  jetzt 
im  Drucke  befindliche  Abhandlung  des  Hm.  Dove  zu  über- 
senden. 

Die  Empfang«chreiben  der  Universitätsbibliothek  und  des 
naturforschenden  Vereins  in  Bonn,  der  Uuiversitäubibliotheken 
in  Breslau,  Greifswalde  und  Halle,  der  naturforscheuden  Ge- 
sellschaft in  Daiizig,  6ts  physikalischen  Vereins  in  Frank- 
furt a.  M.,  der  Oberlausitzischen  Gesellschafit  der  Wissen- 
schaften in  Görlitz,  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Göttingen,  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  in 
Leipzig,  der  Royal  Society  und  der  Bibliothek  des  British 
Museum  in  London,    des  Istituto  lombardo   in   Maihndi    4e' 
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Akademie  der  Wissenschaften  in  München,  der  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Prag  und  der  kaiserlichen  geologischen 
Reichs-Anstalt  in  Wien  über  die  von  uns  gemachten  Sendun- 
gen  der  Denkschriften   und   Monatsberichte   wurden  Torgelegt« 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

BuUeiin  de  la  soeicle  de  geographie,  iV  Serie.  Tome  9.  Paris  1 855.    8. 
Abhandlungen  der  KönigL   böhmischen   Gesellschaft  der  IVissensehafien, 

Band  Vlll.  Prag  185^.   4. 
Annales  des  mines.  Vol.  YJ,  Livr.  6.  Paris  1 854.     8. 
Denkschriften  der  K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  tu,  Wien.  Math,  na- 

tnrw.  Klasse.     Band  IX.  Wien  1855.     4.   Phil,  historische  Klasse. 

Band  VI.  Wien  1 855.     4. 
Sitsungsberichte  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  su  Wien. 

Math,  naturw.  und  phii.  historische  Klasse.     Jahrgang  1855.    Heft 

3.4.  Wien  1855.     8. 
K  r  e  i  1 ,    Jahrbücher  der  K.  K.  Centralanstalt  für  Meteorologie.    Band  IIL 

Wien  1H55.     4. 
Antiquansk  Tidskrift  af  det  K.  Nordiske  Oldskrift-Selskab.    1849—1851. 

Heft  2.  .3.   Kjöbenhavn  1851.  1852.     8. 
Me'moires  de  la  sociele  des  antiquaires  du  Nord.     184S — 18 49.     Copen- 

hasue  1852.  8. 
Earl  of  Ellesmere,  Guide  to  northern  ^rchaeology.  London  18i8.  8. 

Bibltotheca  indica.  no.  58—93.   Caiculla  185  J  — 1851  8.  et  4. 

Bulleltino  archeolngico  napoUtano.  Anno  111,  no.  13.  14.  15.  et  tab.  8.  9. 
Napuli  1855.     4. 

Monumentiy  Annali  e  Bullettini  dalt  Inslilulo  di  corrispondenza  archeolo- 
gica  nel  1831.   Homa  183 'j.  fulio. 

Journal  of  the  Asialic  Socirly.  Vol.  XV.    London  1855.     8. 

Iluillard-Üreholles,  Ilistona  dtplotnatica  Friderici  II.  Tomus  IV, 
Pars  2.  Parisiis    1855.    4. 

Publtcaliortrn  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Band  35  und  36. 
Slutlnarl  1855.      8. 

Abhandlungen  der  historischen  Klasse  der  Bayrischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften. Band  VII,  Abth.  3.   München  1855.  4. 

Gelehrte  Anzeigen.  Band  40.   München  (1855.)  4. 

Fr.  von  Thiert>ch,  Kede  am  28.  März  lbo5.  München  1855.    4. 

Wissoiayr,  Lorenz  Ilübner's  Biographische  Charakteristik.  Mün- 
chen 1855.  4. 
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ZeUsehri/i  der  deuUchen  morgenländischen  Geseüschafi  Band  9.  Heft  4. 

Leipzig  1855.     8. 
Revue  archeologique»  Annee  XU,  Liyr.  5.  6.  Paris  1855.   8. 
Journal  of  the  Asiatie  Society  of  BengaL  no.  247.  Calcatta  1855.     8. 

Kopp^  Geschichtshlätter  aus  der  Schweiz,  Band  2.  Heft  2.  La- 
sern 1855.     8. 

Förstemann^  Altdeutsches  Namenbuch.  Lieferang  7.  Nordhaa- 
•en  1855.  4. 

(Gavedoni),  Appendice  aUa  numismatica  bibUca.  Modena  1855.     8. 

Zacher,  Das  gothische  Alphabet  Ulßlas,  Leipzig  1855.     8. 
Gomte  d'Escayrac  de  Laatare,  Memoire  sur  le  Soudan,  Gahier  1. 
Paris  1855.  8. 

,    De  Tinfluence  du  ctmal  des  deux  mers» 
Paris  1855.  8. 

,  Memoire  sur  le  ragle*  Paris  1855.     8. 


Catahgue    des     manuscrits     orientaux    recueiüis   par    Vabb^    Gue'rin, 

Paris  1855.     8. 
Abhandlungen  der  Geologischen  Reichsanstalt,  Band  H.    Wien  1855.    4. 
Jahrbuch  der  Geologischen  Reichsanstalt.  6.  Jahrgang.  Heft   1.  Wien 

1855.    4. 
Zeüsehrift fSr  Berg-  Hätten-  und  Salinenmesen,  von  v.  GarnalL  Band 

3.  Heft  2.  Berlin  1855.  4. 
Grelle,  Journal ßir  Mathematik.  Band  50.  Heft  3.  4.  Berlin  1855.     4. 

Abnanaque  nautico  para  el  ano  1866.  San  Fernando  1854.  4. 

Report  of  the  24,  meeting  of-iht  British  Association  for  advancement  of 

soience»  London  1855.  8. 
Sillimann,  American  Journal  o/science.  Vol.  20.  no.  58.  New  Hawen 

1855.     8. 
Quarterljr  Journal  of  the  geological  Soeietjr.    YoL  XI.  Part  3.  London 

1855.  8. 
Quarterljr  Journal  of  the  chenucal  Societjr,  London  1855.  8. 
Proceedings  of  the  Rojral  Socieiy.  Yol  YH  no.  l4.  London  1855.  8. 
Proceedings  of  the  Rojriü  Socieijr  of  Edinburgh,    Yol.  IIL  no.  45.  Edinb. 

1855.    8. 
Transadions  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh.  Yol  XXI.  Part  2.  Edinb. 

1855.     4. 
PhHosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London.    Yol.  145. 

Parti.    London  1855.    4. 
Archives  du  Museum  (Thistoire  natureüe,     Tome  YII  et  YUI.    Livr.  1.  2. 

Paris  1853—1855.  4. 
Comptes  rendus  de  TAcad^mie  des  sciences.    YoL  4l.  no.  3 — 15.    Paris 

1855.  4. 
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Memoires  de  TAcademie  de  m^decine,  Tome  19*  Paris  1855.  h. 
Annales  de  chimie  et  de  physique,     Tome  44,  3.  4.    Tome  45.  i.     Ptris 

1855.   8. 
LInstUut,     I.  Section.     Annee  XXIIL  no.  1121  —  1135.     IL  Sectioe. 

AnneeXX.  no.  233  —  236.     Paris  1855.  4. 
Meteorologische  Waarnemingen  in  Nederland.    1853  und  1854.     Utrecht 

1854—1855.  4. 
Rendiconto  della  Societd  Reede  horhomca-    Anno  1854.  Juli — Oct  Na- 

poli  1854.  4. 
Melloni^  Elettroscopio.  Napoli  1854.  4. 
Cooke,    On  two   new   cristalUne  Compounds  of  Zinc   and   Antimonj, 

Cambridge  1855.  4. 
Natuwkundig  Tijdschrift  voor  Nederlandsch  Indie.  Deel  IX.  Fase.   1.  2. 

Batavia  1855.  8. 
Commission  hydrometrique  de  Lyon.    Resume  des  pbservations  de  1834. 

Lyon  1855.     4. 
Arabischer  Commentar  des  Valens  zum  lOten  Buche  des  Euelids^  von.Hm. 

Dr.  Wöpcke.   Paris  1855.     8. 
Walx  nnd  Win  ekler,  Neues  Jahrbuch  fär  Pharmacie,  Band  3,  Heft  5. 

Band  4.  Heft  1.  2.    Speyer  1855.     8. 
Verhandlungen  des  nalurhislorischen  Vereins  der  preu/sischen  Rheinlande. 

12.  Jahrgang.     Heft  1.  2. 
Verhandlungen  der  physikalisch-medicinischen  Gesellschaft  zu  Würzburff. 

6.  Band,    lieft  1.    Würzburg  1855.     8. 
Boncampagni,    Intorno  ad  alcune  opere  di  Leonardo  Pisano.    Noiizie 

raccolte.     Roma  1854.     8. 
^^———  ^  Intorno  alla  risoluzione  delle  equazioni  simultanee.     Roma 

1855.     8. 
Prantl,     Geschichte    der    Logik    im   Abendlande.     1.    Band.     Leipzig 

1855.     8. 
Kops,  Flora  batava.     Afl.  177.  Amsterdam  1855.     4. 
Memoires  of  the   Geological  Survey  of  Greal  Britain.     Vol.  I.  II.    1.  2. 

London   1846  —  48.     8. 
British  Organic  Remains.     Decade    1  —  4. 

6—8.     London  1849—  1855.     4. 
Records  of  the  school  of  miites.     Yol.  L  Part  1—4.     London  1853.     8. 
DelaBechc,    Report  on  the  geology  of  Cornwally  Devon  and  t^csi 

Somerset.     London  1839.      8. 
Phillips,  Figures  and  descriptions  of  the  palaeozoic  fossils  of  Cornuall, 

Devon    and  Somerset.     London    184 1.     8.        (Die    letzteren    fünf 

Werke  übersendet  von  Sir  Roderick  Murchison.) 


Bericht 


über  die 


zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König).  Preufs.  Akademie  der  Wissenschallen 

zu  Berlin 

im  Monat  November  1855. 


Vorsitzender  Sekretär:  Hr.  Eucke. 


1.  Nov.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Encke  zeigte  zuerst  der  Akademie  an,  dafs  nach  ei- 
nem Briefe  des  Hrn.  Airy  vom  3len  Oktober  der  Comet  voo 
kurzer  Umlaiifszeit  am  I2ten  Juli  auf  dem  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung  von  dein  Sohne  des  dortigen  hochverdienten 
englischen  Astronomen  Hrn.  Maclear  aufgefunden  worden 
sei,  wie  der  letztere  unter  dem  12ten  Juli  es  dem  Hrn.  Airy 
gemeldet.  Hr.  Maclear  der  Vater  hatte  schon  friiber  im 
Jahre  1842  sich  um.  diesen  Cometen  das  Verdienst  erworben, 
ihn  nach  seinem  Durchgänge  durch  das  Perihel  auf  dem  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung  zu  beobachten ,  in  welcher  Ge- 
gend  seiner  Bahn  der  Comet  in  Europa  nicht  gesehen  werden 
kann.  Die  jetzige  Auffindung  ward  veranlafst  durch  eine 
Vorausberecbnung  des  Ortes  des  Cometen,  welche  Hr.  Airj 
die  Giite  halte  zu  rechter  Zeit  nach  dem  Vorgebirge  der  gu- 
ten Hoffnung  hinzubefördern. 

Diese  Wiederkehr  ist  die  Ute  seit  dem  Jahre  1819,  wo 
die  kurze  Umlauf^zeit  des  Cometen  zuerst  bemerkt  wurde.  Die 
Auffindung  des  Cometen  ist  bei  ihr  von  noch  höherem  Inte- 
resse, da  bei  den  sieb  immer  mehrenden  Störungsrechnungen 
es  nicht  mehr  möglich  sein  wird,  die  sämmtlichen  Beobach- 
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tungen,  welche  bereits  36  Jahre  umrassen,  wenn  man  aoch  die 
früheren  von  1786 — 1819  ganz  aufser  Acht  lastsen  will,  su^am- 
mensunehmen,  sondern  man  sich  wiril  begnügen  niusseo,  von 
den  zunächst  liegenden  Erscheinungen  auf  die  jedesmal  fol- 
gende zu  schliefsen.  Die  Schwierigkeit  bei  einer  solchen 
Behandlung  wurde  bedeutend  vergrofsert,  wenn  einmal  eine 
'V\'iederkehr  ohne  beobachtet  zu  werden  vorüberginge.  £ia 
jetzt  ist  es  seit  1819  noch  nie  der  Fall  gewesen« 

Er  las  darauf  eine  Abhandlung  über  die  Hansensche  Form 
der  Slorungsrechniingen,  in  welcher  er  die  Ursachen  nachwies, 
weshalb  leider  bisher  diese  Methode  so  wenig  Anklang  gefun- 
den halte.  Diese  liegen  ganz  besonders  in  der  zu  allgemein 
analytischen  Behandlung  und  Betrachtungsweise  von  der  Herr 
Direktor  Hansen  au-^gehl.  Die  Einfiihrung  von  Verbindungen 
durch  welche  die  Orler  für  eine  gewisse  Zeil  gefunden  werden 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  bei  ihrer  Berechnung  gestörte 
Kiemente  angewandt  sind,  welche  einer  andern  Zeit  ange- 
hören, ist  eine  anAJytische  Verallgemeinerung,  welche,  weil 
sie  nie  in  der  Wirklirlikeil  einlrill,  nur  zu  Weillniifligkeilen 
in  der  Darstellung  und  Bezeirhnung  Hihrt.  Herr  Prof.  Zecb 
hat  sich  um  das  eigenlliclie  Wesen  der  Methode  deshalb  ein 
wahres  Verdienst  erworben,  indem  er  (Asiron.  Nachr.  No.  969.) 
mit  einer  überraschenden  Kürze  und  Sirenge  ohne  eine  solrhe 
Verallgemeinerung  die  Kndfornieln  für  zwei  Pular-Coordinaten 
ganz  in  der  Form  ableitete,  wie  Hansen  sie  gegeben.  Diese 
Ableitung  nur  uiiwesenllirh  niodifirirt  und.  vervollsläiidigl  durch 
eine  h>weileriing  auf  «lie  dritte  Coordlnate,  um  gleichfalls  die 
Hansensche  Form  zu  erhallen,  ist  der  Gegenstand  der  Ab- 
handlung. 

Herr  Funcke  benutzte  noch  diese  Gelegenheit,  um  den 
Vorwurf  einer  Inronsequeiiz,  welchen  Herr  Arago  in  einem 
gedruckten  Sendschreiben  an  Herrn  v.  Humboldt  (1840) 
der  hiesigen  Akademie  gemacht  halle,  zu  widerlegen.  Herr 
Arago  deutet  darin  an,  als  liabe  die  Akademie  bei  einem  im 
Jahre  1830  dem  Herrn  v.  Pont^coulanl  ertheilten  Preise 
die  Preisfrage  unmittelbar  wiederholt,  nachdem  sie  die  Beant- 
wortung gekrönt  habe.  Den  Anlafs  zu  dieser  auflallenden 
Behauptung  gab   ein   aulserst   heftiger  persönlicher   Streit   des 
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Herrn  Arigo  mit  Herrn  t.  Pont^coulant,  bei  welchem 
es  dem  ersteren  unbeqnem  war,  einräumrn  zu  müssen,  difi 
die  Pariser  Akademie  dem  Herrn  t«  Pont^coulant  einige 
Jahre  früher  einen  Preis  auf  den  eigenen  Rapport  von  Arago 
crtbeilt  habe.  Er  suchte  deshalb  durch  Verweisung  aaf  das 
▼ermeinlliche  Verfahren  der  hiesigen  Akademie  bei  demselben 
Preisbewerber  den  Eindruck  zu  schwachen.  Die  Thatsache  ist 
einfach,  dafs  die  hiesige  Akademie  dem  Herrn  ▼.  Pont^coulant, 
der  £U  rechter  Zeit  seine  Beantwortung  eingesandt  hatte«  den 
ordentlichen  Preis  ertheilte,  wenngleich  sie  bemerkte,  er  habe 
nur  einen  Theil  der  Aufgabe  gelöst,  dafs  sie  aber  in  dersel- 
ben Sitzung  einer  zweiten  Bewerbungsschrift  von  Herrn  Dir. 
Hansen,  die  unglücklicher  Weise  einige  Tage  nach  dem  ge- 
setxlichen  Termine  eingegangen  war,  einen  aufserordentlichen 
Preis  zuerkannte.  Die  Geschichte  der  Akademie  in  dem  Bande 
der  Denkschriften  (lir  1830  spricht  dies  Verhältnifs  deutlich  aus« 


Hr.  Pertz  machte  der  Akademie  Mittheilnng  über  Ait  von 
ihm  während  seiner  letzten  Reise  nach  England  entdeckten  Stücke 
des  26sten,  28sten,  3.5sten  und  36$ten  Buches  der  .Annalen  des 
Römischen  Geschichtschreibers  Granius  Licinianns.  Dieses  bisher 
unbekannte  classische  Werk  erscheint  namentlich  (ur  die  Geschichte 
it%  Cimbrischen  Krieges,  abo  auch  der  ältesten  deutschen  Ge- 
schichte, von  Bedeutung. 


Hr.  W.  Grimm  überreichte  das  Buch  von  W.  Wacker- 
na  gel:  Gestbichtlicber  Entwurf  der  deutschen  Glasmaleret  und 
gab  über  den  Inhalt  desselben  einige  Erläuterungen. 

Hr.  P  i  n  d  e  r  sendet  unter  dem  27sten  Oktbr.  einen  Brief  des 
Hrn.  Über- AppeNations-Gerrchtsrathes  Pauli  ans  Lfibeck  ein, 
worin  derselbe  die  Erlaubnils  nachsucht,  aus  den  (ur  die  Akademie 
gemachten  Abschriften  von  Dokumenten  aus  dem  Tower  in  Lon- 
don mehrere  Lübeck  betreffende  Urkunden  abschreiben  lassen  zu 
dürfen,  um  sie  in  dem  Cod.  Dipl.  Lubec.  zu  veröfientlichen.  Die 
Akademie  gab  ihre  Zustimmung. 


Cei  am  mUiltung 

Dfm  Verein  für  valerirmiüscli*?  Naturfcuniie  fiir  Wfirtpmb* 
wiril  <c.r  ><-i<i<-n  W..nmI>  .11«   npiliefotf;«   tler   »enlochnriei 
lihyiikjillieli-malliemsliiilipii  Kl.ii'e  >on    ISi'^  in    grgen   die  »oll. 
*lSiiil>|;e  Serie  seiner  Jahreilieflc  xiige^aitilt  werilen. 

Uurrh  Hrn.  Hebelcr  in  Un.Ion  erliiell  <lie  \k»,\f 
Senaungil»  ller«u'{;el)ers  -les  Kleetrical  Mngar.ine   Hrn.  WatU 
woilureh  <Ui  fniher  tlii<{;eganf;ene  vervnll>länil<gl  wiriJ. 

Drrvnrgenrdnele  llr.  Mlniiter  ilaiikt  riJr  Jen  ihiu  üben 
Band  der  Deukiclirincn  fOr  iSi'l. 


An  eingeganfjenen  Schriflen  wurden  vorgelegt: 
Buürtin  de  la  tocie'lc  gcologiqae  dt  Fronet.     Tume  XII,   Bogan  Sj 

PmU  1855.     S 
C.    II.    Th.   neiiihald.   NocUt  prlatgicae.      AtbcaU    ISJ5. 

Nnnirn  il»  llrrnii-^jrliei«  iliirch  llrrm  Cumnl  v.  Ualin  in  Sji 

|e>anilrt,  linil  iliirtli  Uctrn  Biip|i  ubpneichl.) 
Ephrmrtii  ateharotogxcu.  Heft  tS.   Allien  IN51.      4. 
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5.   Novbr.    Sitzung    der   physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 

Hr.  Müller  las  über  die  im  Hafen  von  M es s Ina  be- 
obachteten Polycyslinen. 

In  meinem  Vortrag  vom  19*  April  d.  J.  über  Sphaerozoum 
und  Tbalassicolla  gab  ich  Kennlnifs  von  einigen  im  J.  1V53  bei 
Messina  beobachteten  Polycystinen  und  ihrem  Bau  und  versparte 
die  Beschreibung  der  Formen  zu  späterer  gelegener  Zeit  Es  sind 
im  Ganzen  bei  Messina  .5  Arten  von  Polyrystinen  zur  Beobachtung 
gekommen,  davon  gehören  2  der  Gattung  Haliomma,  t  der  Gat- 
tung Eucyrtidiuro,  1  der  Gattung  Podocyrlis,  1  der  Galtung  Die- 
tyospyris  an. 

1.  Haliomma  polyncanthum  M.  Die  etwas  längliche  eiför- 
mige Netzschale  ist  überall  mit  starken  conischen  Stacheln  besetzt, 
welche  von  dem  innern  Nurleus  entspringen  und  die  äufsere 
Schale  durchsetzen.  Sic  sind  unregelinäfsig  vertheilt,  doch  stehen 
meistentheils  zwei  gegenüber.  Die  längsten  Slat  heln  sind  so  lang 
als  der  halbe  Durrhmesser  der  Schale.  Man  übersieht  auf  einmal 
gegen  IS  Stacheln  und  es  mögen  ihrer  im  (»aiizen  über  2n  sein. 
Beim  Zerbrechen  der  Schale  erschien  unter  dem  äiifNeren  Kiesel- 
Netz  ein  Farbwerk  von  Kiesel  bis  zu  einer  zweiten  Netzsrhale, 
welche  den  Nucleus  bildet  und  wenig  von  der  äufseren  Schale  ent- 
fernt ist.  Dieses  Exemplar  war  sowohl  frei  von  initern  Weich- 
theilcn,  als  ohne  fadige  Ausläufer  der  Oberfläche  und  ist  daher  als 
todt  und  organisch  leer  anzusehen. 

2.  Htitiowma  hexaranhum.  M.  Unter  den  in  der  Microgeo- 
logie von  Hrn.  Ehreiiberg  abgebildeten  sicilischen  fossilen  Formen 
von  Caitanisetia  Taf.  XXll.  Massenansicht  A  oben  links  befindet 
sich  eine  wahrscheinlich  zu  Haliomma  gehörende  Gestalt  mit  6 
Stacheln.  Eine  ganz  ähnliche  aber  grölsere  Polyrysline  von  -> 
kömmt  lebend  bei  Messina  vor.  Die  Liiigen  Stacheln  sind  drei  oder 
vierkantig  und  treten  genau  syinnielri.Hch  auf  der  sphnerischea 
durchlöcherten  Schale  hervor,  jedesmal  zwei  einander  gegenüber 
und  stehen  in  Ebenen,  welche  sich  rechtwinklig  schneiden.  Die 
Maschen  des  Kieselnetzes  .sind  polygonal,  sechsseilig  und  fiin^eitig. 
Auf  der  Oberfläche  der  Kiescischale  war  eine  Menge  äufserst  feiner 
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radien förmig  autgestreckter  weicher  Faden  von  groCser  Dorchsicfa- 
tigkeit,  sie  reichen  weit,  so  weit  als  die  Stacheln  und  weiter.  Die 
Zahl  der  Paden  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der  Zahl  der  OrTnun* 
gen  in  der  Schale  und  es  scheint,  dafs  jeder  Öffnung  ein  Faden 
entspricht.  Der  innerste  Theil  im  Innern  der  Schale  erschien  tot 
dem  Zerbrechen  braunrolh,  beim  Zerbrechen  bemerkte  man  in 
Innern  der  Schale  eine  schleimige  Masse,  worin  gelbe  Zellen  mit 
gelblichem  Körncheninhalt  von  7^  't  auch  farblose  Zellen  und  vio> 
lette  Molecularkörperchen.  Bei  Messina  an  der  Oberflache  dei 
Meeres  gleich  den  andern  mit  dem  feinen  Netz  gefischt. 

3.  Eucjriidium  tanclaeum  M.  Diese  Art  von  '^"  Grolse 
steht  zunächst  dem  Eucyrtidium  aegaeum  Ehr.  Microgeologie  TaC 
XXXV.  A.XIX.  A.  fig.  5.  vom  tiefen  Meeresgrunde  des  aegaeisHica 
Meeres,  ferner  dem  £.  lithocampe  Ehr.  Taf.  XIX.  fig.  St%  aas  den 
plastischen  Thon  von  Aeglna.  Nahe  der  Spitze  der  Schale  ist  dieic 
nach  einer  Seite  etwas  aufgetrieben.  Auf  der  dem  Buckel  entge- 
gengesetzten Seite  der  Spilze  läuf^  ein  Kiel  herab  über  den  ober« 
sten  stark  abgesetzten  Theil  der  netzförmigen  Kuppel.  Die  Hohe 
der  Schale  bis  zur  Stelle  wo  das  Gitter  in  die  ungegitterte  Spitsc 
übergeht,  ist  wenig  grofser  als  die  Breite  der  Schale  an  ihrer  Basifc 
Bei  der  Einsicht  in  die  Aushöhlung  der  Schale  erscheint  an  der  Ba- 
sis eine  innere  schmale  Randleiste,  ebenfalls  gegittert.  Auf  dem 
obern  Theil  der  Schale  standen  einige  lange  äiifserst  zarte  durch- 
sichtige Fäden  wie  Radien  empor.  In  der  Aushöhlung  des  Gewöl- 
bes unter  der  Spitze  befand  sich  eine  weiche,  dunkle  Masse,  welche 
ganz  symmetrisch  in  h  Lappen  eingetheilt  war.  In  diesen  Lappen 
waren  einige  helle  runde  Körper  erkennbar.  Eine  die  Masse  zu- 
sammenhaltende Membran  ist  wohl  wahrscheinlich  aber  nicht  be- 
obachtet.   Einmal  bei  Messina  gefischt. 

4.  Dictyoxfijris  messanensis  M.  Von  dieser  Gattung  waren 
bisher  nur  fossile  Arten  von  Barbados  bekannt.  Bei  Messina  beob- 
achtete ich  öfter  eine  lebende  Art  D.  messanensis  M.  Sie  ist  -^J" 
grofs.  Die  beiden  Hälfen  der  Schale  sind  durch  eine  tiefe  Eio- 
achniirung  getrennt  oder  verbunden.  Die  Löcher  der  KieseUchale 
sind  in  verschiedenen  Exemplaren  sehr  verschieden,  bald  grofser, 
bald  kleiner,  zuweilen  äufserst  klein,  punctförmig.  Von  der  Ober- 
fläche der  Schale  und  zwar,  wie  es  scheint,  von  ihren  Löchern  ge- 
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ben  sehr  regelmäfstg  äofserst  zart^  durchs tcbt ige  Fad^h  wie  Strah» 
len  aus.  Die  organische  Masse  im  Innern  der  Schale,  die  Schale 
zum  grofsern  Theile  ausfüllend,  besteht  aus  Zellen  von  gelbem  kör* 
nigcm  Inhalt 

5.  PodocjriU  rharjbdea  M.  Von  def  Gattung  Podocyftit 
lebt  auch  eine  Art  bei  Messina.  Sie  hat  eine  hohe  Scheitelspitze 
und  3  lange  FGfse  am  untern  Rande.  Leider  ist  mir  der 
Gegenstand  beim  Übergang  von  der  Suchlinse  zu  den  stSr« 
kern  Vergrofserungen  verloren  gegangen.  Diese  Art  Ist  weU 
lerer  Beobachtung  empfohlen  und  mag  Podocyrtis  charybdea 
heilsen. 

Die  FSden  sind  in  denjenigen  Exemplaren  von  Polycystinen, 
die  ich  bei  hinlänglicher  Vergrofserung  beobachten  konnte,  (Hali* 
omma,  Eocyrtidium,  Dictyojipyris)  übereinstimmend  gesehen,  ihre 
Natur  und  Function  war  mir  ungewifs  geblieben,  da  es  nicht  ge- 
lang Rewegungftphaenomene  zu  beobachten.  Nur  diefs  wurde  fest* 
ge5tellt,dafs  sie  zur  Polycystine  selbst  gehören.  Dieselben  strahl  igen 
Fiden  beobachtete  ich  bei  der  Aranihomeira,  einer  eigenthnmli- 
eben  neuen  von  den  Thalassicollen  und  Polycystinen  verschiedenen 
Form  und  ich  stellte  die  Faden  Atr  Polycy%linen  mit  den  strahligen 
Fäden  der  Gallerte  der  Acanthometren  zusammen,  die  ich  auch  nur 
unbewegt  gesehen,  und  bemerkte,  dafs  sie  auch  an  die  Strahlen  ge«» 
wisser  Infunorien ,  der  Actinophrys,  erinnern.  Jene  Organe  sind 
von  mir  zwar  in  beiden  Beihen,  in  den  Polycystinen  und  Acantho^ 
metren  zum  erstenmal  beobachtet  und  angezeigt,  gleichwohl 
mufsle  ich  sie  ohne  etwas  sehr  Wesentliches,  ohne  alle  Kenntnib 
der  Bewegiing<erscheinungen  überliefern. 

Da  dieser  Gegenstand  jetzt  viel  weiter  fortgeschritten  ist,  so 
mag  es  pausend  sein,  den  Standpunct  ins  Gedachlnifs  zurückzuru- 
fen, wie  ich  ihn  eingenommen  und  verlassen.  Ich  bin  es  fibrigens 
meinem  Collegen  Hrn.  Ehrenberg  schuMig,  eine  Bemerkung  dessel- 
ben zu  meiner  Abhandlung  vom  i9.  April  anzuführen,  dafs  er  die 
von  mir  beobachteten  und  durch  Abbildungen  erläuterten  Faden 
der  Polycyjttinen  als  ansstreckbare  und  znriirkziehbare  Organe 
sich  denke.  Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  Hr.  Ehrenberg 
in  seinen  Miltheilungen  über  die  Polyryslinen  die  Kieselfor- 
men dieser  Geacböpfe   den  Kalkformen  der  Jugendzustinde  der 
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Echinodermea  vergliclieu  and  entgegengMcUt,  onil  d!e  Pol^rjttl- 
nen  aU  n':li-hsle  Verw:in.Ite  der  Pol)(t>;ilaRiIcn ,  jtdoch  >n  «vlllg  U- 
gCRthiin.lIcher  Stellung  aufg^faru  hat. 

Darauf  gab  der  Vuilrageiide  Kpiifitnir»  von  den  Benbarhlun- 
gen  des  Hm.  Clapa  rede  über  die  Lebeniertcbelnungen 
iitidliisbesondere  Bewegungtcricheinuiigen  derA  c*|| 
thomelren.  Hr.  Ch|iartde  halle  bei  seinen  rorlgetelzlen  E 
achl.ingen  Über  Aclln.ipl.rjs  scbon  rn>  Sommer  tu  He.lii.  eine 
meiiae  lieweg-ing  ron  Kiinubeo  >d  de»  Slrablen  dieses  Tbier»  wall 
genonmien.  I>icsclbi)>e  llcwegiing  von  Körnrtie»  buM  auf  bald  ■ 
der  h.il  derselbe  auf  unserer  Krise  ir>  Norwegen  in  den  fadig« 
Strahlen  einer  grofsen  neuen  Aranlbonirtra  rler  llergenitlirn  Kutte 
A.  ec/iinoidci  a.  anfgerunden  Wenn  die  Acanihometren  und  Ac- 
tinophryi  in  so  weil  gunt.  annallend  ubereiiiilirunien ,  ta  find  dage- 
gen die  Sirablenfärleii  der  starren  Aranthonielren  viel  weniger  stetf^ 
slckr<inimensieh]ei.e,verl:>ngernunii  verkürzen  «irh.  TaHi  wie  Tenta- 
keln tin.lKür.e,  und  sind  die  Ursarbe  von  gatiK  geringen  OrLbewe- 
giingen  iles  starren  Körpers,  d!e  bei  starken  Vergrürteningen  deot- 
liih  werden.  Zuweilen  an  ganu  ^^i^cbe^  Exemplaren  i 
die  Enden  der  Slrablen  sng.ir  wie  Geifieln  in  srbuiiigrnder  X\ 
gung.  Uie  Strahlen  der  Acanlhon.etren  haben  a 
(lafs  sie  nirlit  Verlängerongen  der  :iiir>ern  Haut  iler  Araiithnf» 
sind,  sondern  aus  der  tiefern  organischen  Mause  slammend.  ali  Ri^' 
dien  s<^hon  unter  der  Haut  gegeben  werden  imd  dir  Hanl  dort! 
aelEcn.  Hr.  Clapareile  hat  auch  gefunden,  i\?U  die  vierkantig! 
Starhein  dieser  Aranth.mielra  in  iler  Aehse  einen  C;inal  euthallei 
an  ihren  Enden  in  glc'ebe  Käden  von  gleithen  pli;«!olog< 
Eigen^rbaften  wie  die  andern  Strahlci>  verlängert  sind.  Der  f>ta 
tralkanal  <ler  KieseUtarlieln  ist  von  Sielle  zu  Stelle  gespalten  un}" 
endet  !n  eine  Knd.jialie  am  welcher  der  Tcnlakel  hervorliilt,  aa 
dem  l)r:>|>rui>g  jede^  Slachel.lrahls  ist  eine  raiitenrürmige  Crube, 
welihe  in  den  Strahl  xi>  führen  srheinl.  Ohrigei 
Slaeheln  bald  narkl,  büld  auf  lange  Streiken  von  Oallert  uniget 
Die  Zellen  in  der  organischen  Masse  um  den  Stn.'helslern  > 
IheiU  f;irhlo(  llieils  enthalten  .ie  gelbe,  iheils  purpiirrothe  Pigment" 
köruer  Daher  komm I  es,  d.ifs  diese  Acanlhometra  fllr  da,  Llofse 
Aug«  wie  eil!  rolher  Punkt  ercheiot.    Nicht  alle  Kxemplart  kabM 


r  n«w%^ 

1     iiM 

dnrtb- 
nligen 
etnati-m 
isehtfi 

n  Uni 
ilt,  an 


vom  ö.  November  I800.  675 

die  Stacheln  so  verrängert,  dafs  sie  weit  hervorstehen,  bei  einigen 
sind  sie  so  kurz,  dafs  sie  nicht  bis  zur  Oberßärhe  der  Haut  des 
Thiers  reichen  und  erst  beim  Zerdrücken  zum  Vorschein  kommen. 
Die  über  der  Haut  und  zwischen  den  Stacheln  liegende  Gallert- 
schiebt  ist  bald  gröfser,  bald  geringer,  fehlt  aber  zuweilen  ganz  und 
gar.  Man  findet  sie  noch  an  Exemplaren,  deren  Strahlen  die  Le* 
benserscheinungen  zeigen,  und  diese  L(*benserscheinungeii  an  Ex- 
emplaren, welche  gar  keine  Gallertschicht  besitzen.  Wenn  diese 
Schicht  am  stärksten  ausgebildet  war,  so  waren  die  Lebenserschei- 
nungen der  Strahlen  schwächer  oder  es  fehlten  alle  Lebenserschei- 
nungen und  die  Strahlen  waren  spurlos  zurückgezogen  oder  ver- 
schwunden. Die  Zahl  der  Stacheln  beträgt  meist  t^,  sie  sind  an  der 
Basis  starker.  Von  den  Stacheln  der  Acanthometra  multispina  i\e$ 
Mittelmeers  weichen  sie  darin  ab,  dafs  sie  nicht  iWe  flügelartige  Er- 
weiterung oder  Zacke  besitzen.  Die  Rcaclionen  der  Zellen  mit 
gelbem  Pigment  gegen  Jod  verhielten  sich  ganz  so  wie  bei 
der  Thalassicolla  punctata^  d.h.  das  gelbe  Pigment  wunle  durch 
Jod  braun  und  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  tief  gedunkelt  bis 
zum  Schwarzen.  Es  ist  noch  eine  andere  norwrgi.\chc  Art  von  Acan- 
thometra, A  paUida  Cl.  gesehen,  sie  ist  viel  kleiner  und  blafs,  so 
dafs  ihren  Zellen  iYxt  lebhaften  Pigmente  fehlen.  Ihre  Stacheln 
enthalten  ebenfalls  den  centralen  Canal.  Eine  dritte  Art  A  aravh- 
noides  Cl.  weicht  von  allen  andern  darin  ab,  daf\  die  Slachelstrah- 
len  nur  auf  einer  Seite  des  kugeligen  thierischen  Körpers  auslaufen 
und  dafs  die  Stacheln  sich  in  drei  lange  Aste  theilen.  In  diesen 
Stacheln  ist  kein  Canal,  dagegen  siml  sie  von  einer  schleimigen 
Substanz  überzogen,  die  sich  an  den  Enden  der  Stacheln  in  die  teiita- 
kelartigen  Fäden  verlängert.  Sehr  eigenthümlich  ist  auch,  dafs  die 
verschiedenen  Stachclstrahlen  durch  brückenartige  Kalken  von  der- 
selben thierischen  Substanz  vielfach  verbiinrlen  sind.  Von  diesen 
Brücken  und  von  den  Seiten  der  Stacheln  gehen  wieder  Fladen  ab. 
Die  Bewegung  von  Kornchen  findet  sowohl  in  den  Krürken  als  in 
der  schleimigen  Hülle  der  Stacheln  gleichwie  in  den  fadigen  Aus- 
läufern der  Brücken  und  Stacheln  statt  und  zeigen  die  fadigen  Aus- 
läufer alle  ßewfgung<erscheiniingen  wie  in  den  andern  Acantho- 
metren.  Der  kugelförmige  Körpertheil  besteht  ans  einer  con^isten- 
ten  thierischen  Masse,  worin  braune  Körner  enthalten  sind.  Eine 
Acanthometra  mit  getheilten  Stacheln  ist  nicht  mit  einem  Bakteri- 
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asfmm  co  verwechseln ,  dessen  Strahlen  anch  getheilt  sein  können. 
Die(>atiiing  ^/lAr/rnV/j/n/m, ')  welche  mit  den  organischen  Theilen 
and  im  leheiiden  Zustande  noch  nicht  beobachtet  ist,  mag  woU 
den  Acanthomelren  verwandt  sein,  dieerstere  ist  aber  darin  abwei- 
chend, dafs  ihre  in  einer  Ebene  liegenden  Strahlen  von  einem  mitt-> 
lern  kreisförmigen  Theil  des  Skelets  ausgehen.  An  den  frisch  beob- 
achteten Kxeniplaren  einer  sechssirahligen  Dict/ocha  war  das  Kie- 
selnetz von  einer  gelblichen  organischen  Suhstans  gefiillt,  die  das 
Netz  auch  auswen.lig  überzog  und  verh&llte,  and  war  der  Kör- 
per niemals  in  weiche  Strahlen  verlängert 

Hr.  Braun  theilte  vom  Professor  Schulze  in  Rostock 
brieflich  eingejtendele  ßemerkungen  über  das  VorkommeB 
wohlerhaltener  Cellulose  in  Braunkohle  und  Stein* 
kohle  mit: 

„Bei  Griegrnheit  einer  chemischen  Untersuchung  über 
das  Holz  und  verwandte  Gegenstande  sah  ich  nii«*h  veranlafst, 
auch  ßrauiikolile  auf  das  Nochvorhandensein  von  Cellulose  darin 
EU  prOrrn.  Die  Vermiilhung  bestntigte  sich  auf  eine  giHnzende 
Weise,  und  zwar  nicht  blofs  bei  den  Lignilen  von  deutlicher 
HoUslnichic,  sondern  auch  bei  denjenigen  ßraniikohlen,  an 
welchen  die  pflanzJirlie  Struclur  fast  bis  zum  Verschwinden 
zuriirkirill,  und  welche  das  Produkt  eines  so  well  vorgeschrit- 
tenen VerweMingsproresses  zu  sein  scheinen,  dafs  man  kaum 
veraiilarst  sein  könnte,  unveränderte  Cellulose  noch  darin  zu 
vermiilhen. 

Zur  Bloslegung  der  Zellen  und  zur  Isolirung  der  Cellu- 
lose wählte  ich  dasselbe  Verfahren,  welches  zur  Isolirung  und 
Reinigung  der  Zellen  lebender  Pflanzen  so  vorzügliche  Dienste 
leistet,   nenilich  die  Macerirung  mit  einem  Gemisch  von  cblor- 


')  Diese  Körper  waren  zuerst  im  Darminhalt  der  Comaiula  medilerranea 
zur  Beobachtung  gekommen,  (Abb.  d.  Akad.  a.  d.  J.  I84l  PenUrrinos 
Tar.  6  flg.  5  )  und  sind  von  Shadbolt  unter  Diatomaceen  von  Port  Natal 
wieder  beobaihtet  und  benannt  (Transactions  of  Ihe  niicrosco|iical  sociely. 
Vol.  II.  p.  13.  Taf.  t.  flg.  1.  2.).  Die  Gattung  Bakieriastrum  Sh.  enthält 
Arten  mit  einfachen  und  getheilten  Strahlen ,  sie  sind  von  Ehrenberg  zn 
Aeiiniscus  gezogen. 
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Miirem  Kali  und  Salpetersäure.  Der  Gefahr  einer  zu  energi* 
sehen,  d.h.  die  Celliilo.se  selbst  rhemUih  allerirpnden  Kinwir- 
kung  des  Gemisches  enlgehl  man  dadurch,  dafs  man  die  Salpe- 
tersäure nicht  von  grof^erer  Concenlralion  nimmt  wie  das 
Acid.  nilr.  pur.  der  Pharmacopoe,  und  die  Macerirung  bi^i  ge- 
wöhnlicher Temperatur  vor  sich  gehen  Infst.  Reine  Cellulose 
wird  dabei  so  wenig  angegriffen,  dafjf  Schwedisches  Filtrirpa- 
pier,  nachdem  es  14  Tage  lang  bei  etwa  14^  B.  der  Kinwir- 
kung  des  Gemisches  unlerworfen  gewesen,  dann  mit  Wasser 
und  zuletzt  mit  Alkohol  ausgekocht  worden  war,  nur  0,48 
Procent  an  Gewicht  verloren  hatte,  wahrend  die  gewöhnlichen 
Hölzer  dabei  die  Hälfle  an  Gewicht  verlieren.  Letzteres  er- 
klart sich  aus  dem  Vorhandensein  einer  so  grofsen  Menge  ei- 
ner andern  Substanz  im  Holze,  welche  zugleich  mit  r.elliilose 
die  Vcrdickungsschichten  bildet,  und  der  oiydirenden  Einwir- 
kung des  Sauregemisches  ziemlich  leicht  unterliegt,  gleichwie 
auch  dieselbe  Substanz  zuerst  In  Verwesung  übergeht,  und 
für  pflanzenfressende  Thiere,  z.  B.  die  holzfressenden  Insekten- 
larven, verdaulich  ist. 

Braunkohle  wurde  also  in  der  angegebenen  Weise  mace- 
rirt,  darauf  erst  mit  Wasser,  dann  mit  verdünntem,  wSfsirlgfm 
Aetz- Ammoniak  und  zuletzt  mit  Weingeist  so  lange  behan- 
delt, alt  noch  lösliche  Stoffe  daraus  extrahirt  wurden.  Das 
Resultat  erkennen  Sie  aus  der  beifolgenden  Probe:  fiberraschend 
reine  Zellen  der  verschiedensten  Art:  llolzzellen  {Tajctu?)^  Pol- 
len, Kork,  Epidermis- Parthieen,  Algen  etc.  etc. 

Durch  solche  Resultate  ermuthlgt,  wagte  ich  mich  auch 
an  Steinkohle,  und  wurde  (lir  meine  Miihe  durch  ein  Produkt 
belohnt,  welches  hoffen  lofst,  dafs  ein  wesentliiher  Fortschritt 
zur  Erkennung  der  mikroskopischen  Verhaltnisse  jeder  Art  von 
Steinkohle  gelhan  sei.  Aus  A^r  mit  dem  oxydirenden  Gemisch 
behandelten  Steinkohle  zieht  wafsriges  Ammoniak  eine  grofse 
Menge  von  brauner  Substanz  aus,  welche  in  der  ursprihigli- 
chen  Kohle  d\t  Erkennung  der  Struktur  verhindert.  Die  er- 
kennbaren Zell -Überreste  in  der  beifolgenden  Probe  sind  nur 
sparsam,  aber  zum  Theil  sehr  deutlich,  namentlich  Bruchstücke  von 
porösen  Gefafsen,  auch  porösen  Holzzeilen,  ja  sogar  kugllgen 
Massen,  welche  man  ßr  Pollen  (oder  Sporen?)  so  halten  ?er- 
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anlafsl  sein  könnte.  Die  ^röfste  Cberra^chung  war  mir  jedoch 
die  Aiiflßniiiing  von  2  Splitirrn,  welrlie  bei  der  Rehandlung 
mit  ()liior/.ink-Jo(ikaIium- Jod-Lösung  deutliche  Reaction  auf 
Celluiose  zeigten." 

Rostock  den  19ten  Sept.  1855.  Frans  Scbalze. 


8.  Novbr.    Gesammtsi tzung    der    Akademie. 

Hr.  Dielerici  las  über  die  Forlsrh ritte  der  Indu- 
strie und  die  Vermehrung  t\es  Woh  Island  es  unter 
den  Völkern  in  besonderer  Bexiebimg  auf  die  ethischen 
Verhältnisse    und     die    gei'ilige    Entwirkeliing    der     Menschen. 

Es  wurde  ziinnrhst  nach  statistivrhen  Angaben  nachgewie* 
sen,  dafs  wirklich  seit  50  und  1(K)  Jahren  bei  den  civili- 
sirlen  Völkern  Enropa's  eine  grofse  Vermehrung  der  materiel- 
len Giiler  der  Vrrzehrung  und  des  Verbraiirlis  —  auf  den  Kopf 
berechnet  —  statt  gefunden  hat.  Es  Irilt  diese  Vermehrung 
des  Wolilstandes  auch  in  Heztig  auf  die  ersten  Nahrungs- 
mittel hervor,  stärker  ist  sie  in  Hezug  auf  alle  Bekleidungs- 
gegenstände.  Daran  schon  erkennt  sich,  dafs  die  Verbesse- 
rung: der  Zustände  wesentlich  durch  den  Aufschwung  der 
fabrlcaliven  Industrie  lierbeigefijhrl  ist.  Die  Vermehrung  der 
äiif>eren  Giiler  ist,  wenn  man  etwa  100  Jahre  zuriirkgeht, 
nicht  so  erfolgt,  dafs  in  jedem  einzelnen  der  100  Jahre  ein 
gleiches  Plus  auf  den  Kopf  sich  herausstellt;  es  ist  vielmehr 
in  i\^t\  letzten  10  oder  20  Jahren  der  Forlschrilt  sehr  viel 
bedeiilentler  als  in  den  weiter  zurückliegenden  Jahren.  Dies 
wurde  statistisch  nachgewiesen  an  t\et\  Verniehriingen  der  Ver- 
Behrungs-  und  Verbraiichsgegenstände,  an  der  Vermehrung  der 
Danipfinaschienen ,  der  Zahl  der  Arbeiter  in  den  F'abriken  in 
den  letzten  Jahren  in  England,  Frankreich,  Preulsen;  —  die 
bei  weitem  den  Forlschrilt  der  Bevölkerung  in  denselben 
Zeilräiinien   über  treffen. 

Hieran  ward  die  Frage  gekniipfl,  ob  diese  Vermehrung 
materiellen  Gutes,  wenn  auch  an  sich  eine  sehr  erfreuliche 
Erscheinung,  nicht  für  die  Völker  Narhlheile  für  geistige  und 
ethische  Entwickelung  der  Menschen  habe.  — 
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Diese  Frage  wurde  zunächst  in  ßetreffder  Nachtheile  be- 
antwortet, welche  durch  den  Aufaichwung  der  Fabriken  für 
den  einzelnen  Arbeiter  nach  weit  verbreiteter  Annahme 
herbeigeführt  werden  sollen.—  Es  sind  besonders  fiinf  ver« 
•chiedene  Nachtheile,  welche  man  ziemlich  allgemein  als  ver- 
derblich für  den  Fabrikarbeiter  bezeichnet,  nnmiich  1.  dafs  die 
Beschrnnkiing  auf  einen  kleinen  Arbeitstheil  die  geistigen  Fä- 
higkeiten abstiimpfp,  und  überhaupt  die  Bestimmung  eines  Ar- 
beiters fiir  seine  Lebenszeil  vielleicht  nur  eine  ganz  kleine 
mechanische  Arbeit  zu  liefern,  der  Würde  der  menschlichea 
Natur  nicht  entspreche;  2.  dafs  durch  die  Theilung  der  Arbeit 
es  möglich  werde,  Kinder  zur  Fabrikarbeit  zu  verwenden,  die  ge- 
ringer bezahlt  würden  als  Erwachsene,  aber  durch  diese  Heran- 
ziehung zur  Fabrikarbeit  in  ihrer  körperlichen  und  geistigea 
Ausbildung  gehemmt  würden.  In  ähnlicher  Art  wie  die  Be- 
schäftigung der  Kiniler,  werde  durch  die  Theilung  der  Arbeit, 
auch  die  Heranziehung  des  weiblichen  Geschlechts  zur  Fabrik- 
arbeit möglich,  welches  gleichfalls  Nachtheile  nach  sich  ziehe; 
3.  dafs  die  Theilung  der  Beschäftigungen  den  Fabrikarbeiter 
in  die  vollständigste  Abhängigkeit  vom  Fabrikherrn  bringe,  so 
dafs  die  Lage  der  Fabrikarbeiter  zu  einer  Art  moralischer 
Sciaverei  hinabsinke;  sie  müssen  sich  Alles  gefallen  lassen, 
und  kommen  in  die  bitterste  Noth  wenn  sie  alt  uwA  schwach 
werden;  4.  dafs  die  Vereinigung  vieler  Arbeiter  beiderlei  Ge- 
schlechtes in  denselben  Bäumen  grofser  F'abriken  zur  Unsltt- 
lichkeit  führe,  ebenso  zu  leichtsinnigen  Ehen  und  zahlreichen 
Kindern ,  die  im  Elend  geboren  und  erzogen  wieder  in  die 
Fabrik  kämen,  so  dafs  durch  diese  Verliältiiisse  A'ie  Anzahl 
körperlich  und  geistig  niedergedrückter,  schwacher  und  armer 
Menschen  sich  vermehre;  5.  dafs  die  Arbeit  in  den  Fabriken 
ungesund  sei,  der  Mangel  an  frischer  Luft  in  den  geschlosse- 
nen Räumen  bei  kümmerlicher  Nahrung  Ai^  Kräfte  der  Arbei- 
ter früh  aufzehrten. 

Diese  verschiedenen  Einwendungen  g<*gen  das  Fabrikwe- 
sen wurden  nach  statistischer  Prüfung  der  Lebensdauer  in  Fa- 
brikgegenden, der  Krankheitsfälle  und  des  Gesundheitszustandes 
in  denselben,  nach  den  Sittlichkeitsverhältnissen  in  Bezug  auf 
die  Zahl  unehelicher  Kinder,   der   neugeschlossenen  Ehen  und 


d«r  EMaAtiiimftn  einer  BSbercn  Prfltinig  mtcnrerfc«.  El 
•rg*b  lith  all  lUdreialtal,  Mt  die  bsiekbnrica  Übel  b«  4«b 
FabrikwMen  allHiling*  cnUlrhea  kSnnIcn,  anil,  ia  frihertf 
Zeil  lifonAtn^  awrh  wirklieb  varhandcii  j^eweirn  acien,  dab 
aber  tbeiia  diuc  OUel  Im  yrrglricb  an  den  wiHtliA  obwaltM- 
dca  Zattlnden  oft  (ehr  Ibrrlrirben  darj^eitellt  ■«rn,  datt  m»- 
■entlich  in  ne«e«ler  Zeit  bei  Anlage  Mener  Fabriken  ftlr  gn- 
annde  RSane  in  den  Fabriklocalen  geiergt  werde,  i»b  die 
LSngc  der  Lebemdaner,  die  GriHndbeiU-  nnd  Siuliefakeita-Zn- 
■linde  in  den  Fabrili|[rgen<leR  ott  aof^ar  brfier  nnd  |^naUg«r 
•eien,  aU  in  wenig  brvfilkrrlen  Gegenden,  denen  et  an  alier  F»> 
brication  (eklle,  daCa  der  Mihbraorb  der  Kinder  nnd  die  UlKIn. 
atgkeil  nnd  Nntb  der  allen  nnd  (ebwarkrn  Fabrikarbeiter  dwcb 
^ilive  Maatrrgeln  mm  Staale,  welrber  die  Verpflirhlnng  b^c, 
dafkr  an  lorgen,  daft  frdeni  Einwohner  die  MAglichkeit  gege» 
bea  werde,  aeine  KriAe  geiatig  nnd  kfirpcrMch  ana»bildcBt 
nnd  nacb  eigener,  Freier  Enlickeidung  la  (einen  Wohl«  awan 
wenden,  beteitigt  werden  könne*.  Et  worden  die  a«rb  ia 
Auslanile  anerkannten  milden  nnd  vorsCift''^!'*'*  Betttmmungen 
der  Prrur*itclicn  (letetie  in  Beattg  auf  Heranaiehung  der  Kin- 
der anr  Fabrikarbeit,  und  die  wohllb5l!gen  Einrichlungen  in 
BelrefT  drr  Unleriirilii>ng*-K>!i»en  für  alt  und  icbwacb  wer- 
dende Fabrikarbriter  hrrvorgrhoben.  Die  Anticbten  and  der 
Sinn  der  Fabnkhrrren  telbot  bat  lirb  in  neuerer  Zeit  tehr 
gfinitig  dahin  geBndrrl,  iah  ite  tclbit  die  Ver|iBicblong  er- 
kennen, für  die  arbcitrnde  Klaite  in  ihren  Andalten  mSglichrt 
an  torgen.  Et  geichirht  lehr  viel  Ton  ihnen;  gnte  Arbeit 
wird  gut  bexahll,  und  kann  gut  beaahlt  werden.  Auch  d!« 
ArbeiterkU«ie  telb*t  bettert  ticb,  tie  lelbtt  kann  durch  Ord- 
nung, Sillliehkril,  Bihlung  dat  Meiste  (ur  glnckliehere  Zuilinde 
wirki-n,  der  Slaat  «orgt  lur  die  Forlirkrilte  In  diesen  Beaie- 
hungen,  für  den  allgemeinen  Unrerrirht  in  raBgliehiter  Ant- 
drlinung.  Die  ßrarbänigung  der  Fabrikarbeiter  in  einer  bei 
Thrilong  der  Arbeit  oft  »ehr  beicbränklcn  Thäiigkeii,  kann 
für  weniger  Begabte  e!n  grofser  Vorihril  (ein,  die  TorldaB- 
ernde  Er&ndung  neuer  Mairhinen  nnd  Verhetierung  dertelben 
Mt  daa  wirkiantte  Gegenmittel  gegen  die  Nolhwendigkeit  (ehr 
geriagfiigigcr  Handleiatungca ,     erbbronftgemäfa    endlich   b«bt 


vom  8.  November  1855«  681 

der  Anblick  einer  grofsen  Fabrik  und  die  Beschärtigung  in  der- 
selben oft  den  Sinn  und  Verstand  der  Arbeiter.  Der  tägliche 
Anblick  einer  Menge  von  verschiedener  Arbeit,  verschiedenen 
Kräften  zu  einem  Zwecke,  der  Darstellung  des  Fabrikats, 
weckt  sum  Nachdenken,  fördert  die  geistige  Kraft  auch  der 
arbeilenden  Kla«sen. 

An  die  Betrachtung  über  die  Einwendungen  gegen  das  Fa- 
brikwesen in  Bezug  auf  die  arbeitende  Kla»se  und  die  ei n sei* 
Den  Arbeiter  ward  die  allgemeine  Frage  gereihet,  ob,  wie  od 
behauptet  wird,  der  Aufschwung  der  Industrie  fiir  die  Nationen 
iai  Ganzen  nachtheilig  sei,  Sittlichkeit,  Bildung,  Ordnung  im 
Leben  zurückbringe,  dem  Fortschritt  der  humanen  Wissen« 
•chaften  und  der  Kunst  nachlheilig  sei,  den  kriegerischen  Muth 
der  Nationen  verringere.  Es  ward  nach  statistischen  Krniittclun- 
gen  und  der  Keobachhing  der  Zustande  der  Völker  nachgewiesen, 
dafs  solche  Betürchtungen  nicht  allgemein  begründet  erschie- 
nen. —  Die  Fabriken  und  deren  Aufschwung  verbessern  den 
Gesammizusland  der  Völker,  sie  verbreiten  Intelligenz,  Kennt- 
nifs,  wirken  selbst  auf  Ordnung  und  feste  Regelung  Ats  Fa- 
milienlebens, wenn  sie  in  richtiger  Weise  getrieben  und  be* 
fördert  wenlen,  sie  vermehren  die  Kapitalien  in  der  Nation 
und  schaffen  llefriedigung  vieler  sonst  gar  nicht  gekannter 
Bedurfnisse,  sie  wirken  vortheihaft  auf  Wissenschaft  und  Kunst, 
und  da  die  Wissenschaften  unter  sich  im  inneren  Zusammen- 
hang sind,  befördern  sie  nicht  blofs  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, deren  sie  unmittelbar  bedürfen,  sondern  auch 
die  andern  Zweige  menschlicher  Cultur,  Philonophie,  Ge- 
schichte, Sprachkunde.  £s  läfst  sich  nicht  nachweisen,  dafs 
Nationen,  wie  England,  Belgien,  Frankreich,  Preuf^ira,  in  de- 
nen der  Aufschwung  der  Industrie  machtig  hervortritt,  de» 
kriegerischen  Muthes  entbehrten.  Ein  ausgedehntes  Fabrikwe- 
sen hebt  den  Gesammtzustand  der  Völker,  uml  ist  von  höch- 
ster Wichtigkeit  ganz  besonders  für  die  Landwirt h^chaft,  in 
welcher  die  Cultur  dts  Bodens  fortschreitet,  je  mehr  die  Tech- 
nik vorschreitet,  Maschinen  erfunden  werden  auch  fiir  den 
Ackerbau,  die  ganze  Bodencultur  sich  die  Fortschritte  der  Er- 
findungen, der  Naturwissenschaften  aneignet.  Fabriken  ent- 
stehen erst  und  können  nor  gedeihen  bei  dichter  Bevölkerung; 
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diese  aber  ist*  schon  an  sich  ein  Vortheil  för  die  Landwirth- 
Schaft,  indem  sie  einen  grofseren  AbsaU  för  die  Prodacte  dtn 
Landes  herbeiführt. 


Der  Sekretär  der  Pariser  Akademie  Hr.  Flonreni  be- 
nachrichtigt die  Akademie  unter  drm  30.  Okt.,  dafs  die  drei 
fehlenden  Haride  ^^r  Pariser  Memoiren  nnd  Ait  drei  ebenfalls 
noch  nicht  eingegangenen  der  Savans  etrangers  Hir  die  Akade- 
mie bereit  gehalten    werden. 

Die  Dankschreiben  des  Hrn.  Wohl  er  für  seine  Ernen- 
nung zum  auswärtigen  Mitgliede,  und  des  Hm.  Unger  (ur  seine 
Wahl  zum  Correspondenten  wurden  vorgelegt. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

KongL  Vttterhets^  Historie  och  Antiquitets  Aeademiens  HandUngar,   Delea 

i7— 20.     Stockholm   1846—1852.     8. 
KongL  Suensha  ViUrrhrh-Akademiens  Handlingar,  Delen  1 — 5.    Stock- 

liolin   t755—  1788.     8. 
A  r  V  i  d  •  o  n ,  HandUngar  tili  uppljrsning  af  Finlanda  Häfder,  1 — 7  Delen. 

Slorkhülin  1846— ISS^i       8. 
Beckman,  ürn  nya  swenska  Psalmbokcn.      Haftet  1 — 4.      Stockholm 

18  15.     4, 
Brunins,  Skättes  Knn.slhistnria  för  Medeltidcn.     Lund  1850.      8. 
Hybrck,  Surnska /f im- Ur/funder.     Haftet  1.     Sluckholm  1855.     8. 
Hilde  t>  ran (I ,   Diplomatarium   suecanum.     Vol.    111.  IV,   1.       Holmiae 

18^12—185  3.     4. 
Hylten-Cavalliu8  och  Stephens,  Sverigcs  historiska  och  politiska 

Visor.     1.  Delen.     Örebro  1853.     8. 
KröninßHsvärd,  Diplomatarium  dalekarlicum.     Delen  III  und  Snpple- 

ment.     Stttckhuliii  185i.     4. 
P a  1  in  b  1  a  d ,  ürtkisk  Fornkiinskap.     Bandet  II.    Upsala  1 844  —  45.     8. 
Bietz,  Skansha  Skoiüäsrndrts  Ihstoria.     Lund  1848.      8. 
Schonborgs    Historiska    firef^    utgifna    af  Arwidson.      Delen     1  —  3. 

Stockholm  184.9—1851.     8. 
Schröder,  Handbok  i  PhUosophiens  Historia,     Bandet  1 — 3.     Upsala 

1846—1849.     8. 
Strinholm,    Svcnska  Folkets  Historia,      Bandet   3  —  5*       Stockholm 

1848—1854.     8. 
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Tornberg,  Annales  regum  Mauriianiae.  Yol.  posterius.  Upsala 
1846.     4. 

Uppström,  Fragmenterna  af  3falihaei  Evangelium  pd  Göiiska, 
Upsala  1850.     8. 

,  Codex  argenieus,     Upsaliae  1854.     4. 

Arkiv  iiU  uppljrsning  om  Svenska  Krigens  Ilisioria.     Stockholm  1 854.    8. 

Samlingar  utgifna  af  Svenska  Fornskrifl  SäUskapei,  I.  Delen  3.  II,  1 — 4. 
II!.  1—3.  IV,  1—5.  V,  1—3.  VI,  1-3.  VII,  1.  2.  nnd  Heft  23. 
Stockholm  1845—1855.  8.  (Mit  Begleitschreiben  des  Herrn  Pro- 
fessor Hildebrand,  d.  d.  Stockholm  22.  October  1855.) 

Revue  archeologique.     XII  Annee,  Livr.  7.  Paris  1855.     8. 

Mnemosyne*    IV.  Deel,  Stok  4.     Leyden  1855.     8. 

Astronomische  Nachrichten.     No.  993'     Altona  1855.     4. 

VInstitut,  1.  Section,  No.  1136—1139.  II.  Section.  No.  237. 
Paris  1855.     4. 

K  r  ö  n  i  g ,  die  Fortschritte  der  Pfysik  im  Jahre  1862,    Berlin  1 855.     8. 


15.  Nov.     Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Klug  las  über  Ameisen  Ton  Ceylon. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  TOrgelegt: 

Verhandelingen  der  derde  Klasse  van  het  Koninkl.  Nederlandsche  Instituut 

Deel  1.  3.  4.  5.  6.     Amsterdam  1817—1848.     4. 
Commenlationes  latinae  tertiae  classis  Jnstituti  regit  belgici.     Vol.   VII. 

Amstelod.  1855.     4. 
Verhandelingen  der  eerste  Klasse  .  •  .  Vol.  VII.     Amsterdam  1825.     4. 

Mit  BegleiUchreiben  des  Hrn.  W.  Vrolik  vom  18.  Octbr.  1855. 
Oeuvres  de  Fre'derio  le  Grand,     Tome  XXVII.  Partie  1.  Berlin  1855.  8. 
Astronomische  Nachrichten,  no.  994.  Altona  1855.     4. 


19.  Nov.      Sitzung    der  philosophisch-histo- 
rischen Klasse. 

Hr.  Schott  las  über  zwei  ungarische  dichtungen 
aus  älterer  zeit. 

Das   älteäte  bekante  Sprachdenkmal   der  Magyaren   ist  eine 
leichenpredigt   (temet^si  besz^d),    vermutlich  aus  dem   Zeitalter 
[1855.]  48 


in  h«il.  Siepbin  (lOlen  jahrhiniJert)«  <iie  uch  einer  hand- 
■chrift  dri  12len  jahrh.  (cli5n  und  «orgfaltii;  ({cilrukl,  auch 
TOD  iprarblichen  «rlÄulernngen  b«gl«il«l,  su  finrfrn  iit  im 
cnten  bände  der  'r^  m^f/ar  itfthemUkek'  (aUniaf>jariirhc 
■pracfadenkiuSler,  1838).  die  predigt  bat  einen  lolchea  cha- 
ncler daf*  aie  auf  jeden  vertlorbenen  cbriilen  pafat,  aad 
•eh eint  demnach  ein  allgeueinci  acbeaia  gcweaen  vm  acia. 
Ton  den  bohcn  aller  deraelben  seugen  gewiite  iserkwärdige 
cigenlfimlicbkeilen  der  apracbe,  denen  maa  anderawo  aicbt 
■ebr  begegne L 

Nacb  poetiachen  Gberrealen  am  einw  in  rrflhen  perlode 
de*  Magjarenlumi  i*t  bia  bente  vcrgeblicb  grroracht  worden, 
altea  Torgefundcnc  gebt  böchstena  bra  ini  l4le  oderlSle  jahrL 
sorBck.  daa  bemerkenawer leite  davon  lind,  auater  einer  vcr- 
ai6cirlen  legemle  von  der  heiligen  Calbarina,  awei  längere 
craSblende  gedirhte;  1)  maejT  ontäg  mtgvittUrat  (von  der 
einnähme  dea  tingarlanilei);  2)  a  aättdr  teAnj  (die  fcaiier- 
tochter).  jene*  nahm  Prans  Toldjr  in  «ein  'handbuch  der  nn- 
garifchen  poesie'  auf;  die  'kaiterlorhler'  atier  bildet  mit  weni- 
gen anileren  (ziemlich  urihedculcri<lrii)  pnrsien  aus  allerer  leit 
den  Inhalt  einer  kleinen,  im  gli-irhen  jil.re  (l8'.>8)  berautgc 
kommenen  »anilung:  magyar  kÖ/iuF  r/gü/gek  (poetische  allcr- 
tSmer  der  Unfjarn).     sie  ist  auch  von   TtiUly   besorgt. 

Dertclbe  tätige  ichririileller  rätimte  dem  erstgenanten 
gedichle  wieiler  eine  «teile  in  der  brispicUamlnng  (/.J/Ja/är) 
sum  ersten  haiide   »einer  'gesrhiclile  dir   niafjyuriüclien    lillera- 

tur     (/"Og/iir  iroilaloni    törtAir/r),    Pcilh    I85l. 

Georg  Pray  war  der  enle  welcher  von  dirtem  gcdicMe 
kande  gab  (1774j;  die  ernte  edilion  detnelhen  besorgte  aber 
der  iprachrorsrhcr  R^vai  im  jibre  1787.  Pray,  der  ei  an*  ei- 
nem noch  nicht  näher  bekanlrn  coitrl  in  'golhi«chen  iclirifltS- 
gen'  copirte,  lär»!  den  vrrfasser  im  l4tcn  jahrh.  Irben,  and 
darin  Ist  Tohly  mit  ihm  einverslanrlen.  ein  noch  rrüberes 
teilaller  kann  dem  dichter  oder  vcrs!6calor  meines  erachlens 
tchon  deswegen  kaum  angewiesen  wenlen,  weil  er  die  Urhei- 
mat der  niagyaren  mit  drm  nanien  äcytbien  belegt,  und 
awar  an  fulgenden  drei  itrilen:  (itrophe  1,  ver«  2)  at  Sütjä- 
tat  Id/ättrkrtl  di«  aua  Sejthicn  gckomiBcn)    (atr.  2,  v.  i}  JU- 
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ijäböi  kiinduJdnak  aus  Srylhii;n  brachen  sie  aof;  (str.  18,  v.  2) 
kik  Szii/dböl  kijü^nek  die  aus  Scytbien  kamen,  ausserdem  ist 
die  erzälilung  im  ganzen  erweislich  auf  den  grund  jener  un- 
garischen chronik  gefertigt,  deren  texl  die  (noch  unedirte) 
sogenanle  'wiener  bildercbronik^  (lezle  abschrift  vom  jähre 
1358)  aufbewahrt  hat.  das  gedieht  gehört  ins  gebiet  der  lit- 
teralur,  und  keinesweges  der  historischen  volkspoesie.  in  39 
Tierseiligen  Strophen  wird  jene  alte  sage  wiedererzählt,  nack 
weicher  A'rpid  dt%  Svatopolk  (Sventopolk)  besilzungen 
an  A^f  Donau  gegen  ein  weifses  pferd  mit  goldnem  zäum  iiq4 
tattel  eintauschte. 

AVpid,  das  Oberhaupt  der  in  Siebenbiirgen  eingewanderten 
'sieben  scharen',  erPahrt,  dafs  die  Donau  gutes  wasser  habe 
und  durcb  ein  gesegnetes  land  fliefse.  er  schikt  einen  kund* 
schafler  aus,  der  bis  nach  Veszprim  komt,  wo  ein  polnischer 
herzog  ober  deutsches  Volk  herschle.  hier  wird  er  gastfrei 
empfangen  und  kehrt  wieder  heim  nachdem  ^r  eine  flascbe  mit 
donauwasser  und  auch  etwas  erde  und  gras  zu  sich  gestekt» 
AVpid  und  die  übrigen  fiihrer  schicken  nun  dem  herzog  ein 
weilses  rofs  mit  goldnem  zaura  und  saltel,  und  bitten  ihn  um 
ein  stück  land  zur  ansiedelung.  dieser  verspricht  unbedachlsa- 
iner  weise,  ihnen  soviel  land  als  sie  nur  wünschen,  abtreten 
zu  wollen,  jezt  glauben  sie  sich  berechtigt,  das  ganze  zu 
fordern,  und  erklären  jenes  pferd  für  den  kaufpreis.  vergebens 
protestirt  der  herzog:  die  scharen  Aes  A  rpid  rücken  «siegend 
an  die  Donau,  und  ir  oberhaupt  nimt  seinen  wohnsitz  in  ßuda. 

Alles  stimt  mit  den  angaben  der  obgedachten  chronik, 
und  dem  magyarischen  versmacher  ist  nichts  eigentümlich,  aU 
der  inhalt  zweier  Strophen  (34 — 35),  in  welchen  At%  AVpid 
zug  über  die  Donau  und  marsch  gegen  Svatopolk  mit  voii- 
komner  ortskentnis  schritt  fiir  schritt,  und  wahrscheiiilicb  nicht 
ohne  eine  ba»is  in  der  lebendigen  Überlieferung,  wenn  gleich 
mit  willkürlicher  auslegung  der  Ortsnamen,  berichtet  wird. 

Die  *ballade  von  der  kaisertochler  (wie  Toldy  sie  nent) 
besteht  aus  32  dreizeiligen  Strophen;  dann  kommt  eine  atrophe 
als  zugäbe,  die  ich  so  übersetze: 

*Ala  man   1571  schrieb,    verfafste  (dies)  ein   jungling  in 

48* 
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der  Stadt  Szondoro,    nach   den  versen  eines  dichten, 
in  seinem  kummervollen  gemfite.* 

Vermutlich    ist    hier   ein    politischer  kummer    sa  verslehea 
wegen    des   türkischen    Joches    seit    der    unglfiklichen    schlacht 
bei    Mohics   (lo26).     der  poet   (oder  bearheiter)  hat  sieb,  wie 
wir  sehen,     nicht  genant;     aber   die  worte  *sz6rz^  vala  •  .  .  . 
egj  poitanak    verseibof   weisen    auf  irgend  ein    alleres  prodoct 
bin  das  denselben    stofT  behandelt  haben  mag.     die  *kjisertocb- 
ter    bat  einen  romanlisch-ritterlichen  character  and   einige  sce- 
nen   voll   zärtlicher   leidenschaft.     zwei   junge   magyarische  rit- 
ter  werden   von    den   Türken    gefangen,    nacb    C^onstantinopel 
abgeführt,  und  in  einen  dem  Serai  benachbarten  kerker  gestekt 
der  eine   von  ihnen,    Sziligyi  Mihdiy,  sist  eines  tages  ao 
seinem   gilter   und   singt    zu    den    tönen    seines    koboz    (laute, 
leier)   ein   lied,    worin    die   Sehnsucht   nach  seiner  heimat  sieb 
ausspricht,     an    einem    fenster    des   palastes     bort     und    erblikt 
ihn   die   tochter  Aes   sullans;    %\t  schleicht  sich  an  die  gefang- 
nispforte    und  verspricht  beide  rilter  zu  befreien,   wofern  Ssi- 
lagyi   sie   mit   nach    Ungarn    entführen    und    zu    seinem    recbt- 
mäfsigen  weihe  nehmen  wolle,  dieser  gelobt  es    ir.  ')  jezt  be- 
sticht das  madchen  den  kerkermeister,     fuhrt    die    beiden  rittet 
in    den    marstall,    und    versorgt    sie    mit    waffen    und     kostbarer 
türkischer    kleidnng.     alle    drei    entflilien    zu    pferde,     narhiJem 
sie    das    stalgesinde    niedergpsähelt.     der    suItan     läfsl     den   fli- 
benden   nachsetzen;    man   erreicht  sie  emllich,    und   es   komt  zu 
einem    kämpfe,     In    welchem    die   riller  sit»ger  bleiben.      vorher 
haben    beide    ire    relterin  auf   einer  aue    in   sirlierheit   gehrarht, 
wo  sie,  ire  beschiitzcr    verloren   gehend,  das   scliiksal   derselben 
mehr   als    ihr    eignes    beklagt,     schon     will    sie    In    der    eino<Ie 
sterben;     aber   die    magyarischen    riller  er.^rheinen   zur  rechten 
zeit   wieder  und   mm   sezl   man   Ae.n   ritt   nach   der    grenze    fort, 
da  komt    es    plözlich   dem   Haimisi  \f\  den   %\nf\^  um   i\es  mnd- 
chens  besitz  mil  seinem   gefahrlen   zu    kämpfen,   vergebens   ruft 
die    kaiserlochter   aus:    *lö«itel  mich,    eh   ir  solches   beginnet!' 
sie  zihen  die  schwerler  und  der  neidische  llaimdsi  wird  schwer 


')     Man  wird  einigermafsen  an  die  bekante  novelle  des  Cervantes:  *der 
galeerensciav  in  Algier'  erinnert. 
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verwundet.  toII  reue  bittet  er  seinen  freund  um  vereeihung 
und  bekent  dafs  die  ihn  getroffene  strafe  wolverdient  sei,  um 
so  mehr,  da  er  zu  hause  weib  und  kinder  besitze,  darauf  neh- 
men sie  freundlichen  abschied. 

Die  metrische  form  dieser  gedichte  hat  viel  unvolkomnes. 
damals  ähnele  man  noch  kaum  den  grofsen  vorteil,  welchen  ir 
reichtum  an  natürlich  langen  vocalen  und  eine  gluk- 
liche  mischung  irer  längen  und  kürzen  in  dieser  hinsieht  der 
magyarischen  spräche  giebt.  die  quantil'at  ist  hier  von  der 
aufsersl  simpeln,  immer  nur  die  erste  silbe  des  wortes  treffen- 
den betonuiig  ganz  unabhängig:  es  können  der  tonsilbe,  gleich 
viel  ob  sie  lang  oder  kurz  sei,  mehrere  Silben  mit  natur- 
langen vocalen  folgen,  deren  dehnung  gewöhnlich  streng  zu 
beobachten  ist.  kein  wunder  also,  wenn  der  Ungar  es  dem 
Zufall  überlafst,  ob  der  tactschlag  in  seinen  versen  eine  be- 
tonte oder  unbetonte  silbe  trift.  wie  ausgezeichnet  das  ma* 
gyarische  den  versmafsen  des  altertums,  z.  b.  dem  hexameter 
sich  eignet,  davon  können  die  epischen  dichtungen  eines 
Cznczor  und  Vörösmartyi  überzeugen,  beispirle  aus  dem 
'Cserhalom'  des  lezteren,  einem  kleinen  epos,  das  könig  Sala- 
mo*s  sieg  über  ^\e  Rumänen  friert: 

Nima  bo   I  rongds  1   sal  megj  az  I   oskor  |   leihe  fö  \  lötted. 
In  stummer  dÜ!»terheit  wandelt  der  vorzeil  geist  über  dir, 
Cserhalom!  \  es  nem   \  hir  em   \  Ukuf  \  oszlopot  \  ircibol: 
Cs.  und  nicht  verlangt  er  zum  denkmal  säule  aus  erz : 
ostlop  I  vagj  magad  \   oh  dia  |  dalnak  \  halma  me  \  zoddel! 
säule  bist  du  selbst,  o  sieges  hügel  mit  dem  fehle! 
ieged  I   m^g  az  e  \  ros  ter  \  mistet  \  szule  ma  \  gäböl, 
dich  hat  noch  die  gewaltge  natur  geschaffen  aus  sich  selber, 
hogjr  mini  |   ember  |   nek  gjar  \  16  man  \  käja,  fei  \  ejtett 
dafs,  wie  des  menschen  nichtige  arbeil,  verges>en 
porba  ne  |  stall  na  te  f   iod,  lianem  \  dllna  mig  \  ember  ek  \  elnek, 
in  staub  nicht  sinke  dein  gipfel,  sondern  stehe  weil  menschen  leben, 
es  a'   I    ' )  harctos  a  \  pdk  hi    \  rinek  \  lenne  ta  \  nuja, 
und  der  kriegerischen  väter  ires  ruhmes  sei  zeuge. 


* )  da»  z  des  artikels  (az)  verschwindet  (hentzntage)  vor  einem  con- 
son Anten,  der  aber  alsdann  geschärft  zn  sprechen  ist;  daher  entsteht  po- 
sitionslänge. 
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Ok,  kiket  \  annji  ha  \  Idl  meg  \  nem  fd  |  raszthaia,  \  ktkkel 
Sie  die  soviel  tod  nicht  kont  ermüden,  über  die 
nem  birt  |   a  hadi  \  vesz,  at  i  |   do  me  \  lyebe  rne  |   rüUek, 
nichts  vermochte  der  kriegsturm,  in  der  zeilen  tiefe  versanken  sie, 
shamvai  \  kat  mdr  \  a  szel  \  lo  sem  \  letheti  \   több^. 
und  ire  asche  kann  der  wind  schon  nicht  ferner  mehr  finden. 
m^g  maga  |   dll  a    |  hegjr,  tete  \  jin  sok  \  szdzad  u  |   tdn  is 
noch  allein  steht  der   berg,   anf  seinem   gipfel  auch   nach  yieleo 

Jahrhunderten 
v/ren  |  nottfu   |  vel  koszo  \  rüzva  u  \  ralkodik  \  a  hir, 
ivaltet  der  ruf,  umkränzt  mit  blutenlsprossenem  grase. 
cajha,  mi  |   don  oda  \  ter  hon  \  nunkßa,  \  el  ne  fei  |    ejtse 
möcht  nicht  vergessen   der  heimat  sehn ,  wenn   er  hierher  den 

schritt  lenkt, 
oseit^  I  es  szaba  \  dabb  Je  \  lekkel  \  zengje  u  \  fdnunk : 
seine  vater,  und  rufen  uns  nach  mit  freierer  seele: 
Csertiatom,   \  ate  te  \  tod  dia  j   dalnak  \  büszke  te  |   ioje! 
Cs.,  dein  haiipt  ist  der  stolze  gipfel  des  sieges! 

Anlangend  unsere  beiden  alten  gpdiclite,  so  besteht  das  über 
Ungarns  eroberung  wesenllich  aus  achtsilbigen  und  vierfufftigen, 
das  von  der  kaisertochler  aber  aus  l6silbigen  und  sfiifsigen  ver»eiL 
beispiele: 

1. 

emle  \  kezzenk  \  regi  \  ekrel, 

az  Szi  I   tjrdböl  \   kijüt   \   tekrel, 

lafst  der  alten  uns  gedenken, 

die  aus  scythenland  gekommen. 

az  her  \   ceggel  \   megvi  |   vdnak, 

isten   I   i'ct/o   |   inagyar  |   neppel. 

mit  dem  fiirsten  sie  sich  schlugen, 

golt  war  mit  dem  magyarvolke. 

2. 
egf  szip  I   dolog  |   ro7  en   |   eml^  \  kezncm ,   |  ha  meg  |   haügat  \ 

ndlok, 
az  ki  I   nek  md   \  sdt  njii  |   t^dn ,  jöl  \  tudom,  \  ti  nem   |   tuillot  \ 

tdtok. 
eine  schöne  sache  möcht  ich  künden,  wenn  ir  hören  woltet,^ 
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deren  gleichen  euch,  ich  weiss  es,  nimmer  noch  zu  ohr  gekommen. 
az^ri  I  akko  \  ron  csä  |  szdr  le  |  unja  \  kikö  \  nyöklöU  \  vala^ 
paJo   I   tu  ab  \  lakd  \  r6l  o   \  oha'i  \  lasdl  \  liailja  \  vala. 
damals  auf  dem  elieiibogen  ruht  i\ts  kaisers  schöne  tochter; 
aus  palastes  ofnem  feusler  hört  sie  seine  schweren  seufzer. 

Da  der  worlton  im  magyarischen  stets  die  erste  silbe  trifit,  so 
läfst  sich  die  vorwaltende  neigung  zum  absteigenden  rylhmus  bei 
den  Ungarn  (wie  bei  den  Finnen),  sehr  wol  erkJärea.  die  HilsebeU 
der  gedirhle  sollen  daher  iminer  Irorhäen,  etwa  gemischt  mit  spoa* 
deen,  sein;  jedoch  haben  auch  viele  pyrrhirhien  und  selbst  iamhea 
sich  keck  eingedrängt,  in  solchen  fällen  trift  der  lartschlag  natür- 
lich eine  kurze  silbe:  vergleiche  vaiä  in  isten  vala  magjar  n^ppei, 
oder  do/og  in  egj  ssi'p  \  dolog  |  rd/u. s.  w.  *)  sogar  unbetonte 
kürzen  findet  man  gclegenbeitlich  in  der  arsis,  z.  b.  re  in: 

nag/e   \  re/ek,   \  mini  SiMm  \  sonnak. 

grofs  war  ire  krafl,  wie  Simson's. 

eg/  ke   I  veiei  |  va/asztanak. 

einen  holen  sie  erwählten. 
Auch  kann  die  Zeile  eine^oder  einige  silben  mehr  haben ,  and 
so  kommen  dreisilbige  Fiifse  der  verschiedensten  art  zwischen  die 
zweisilbigen : 

Krdity  \  sigben  |  letele  \  pedinek. 
liefäen  sich  in  Erd^ly  nieder. 
Hier  sind  die  zwei  leiten  fiifse  respective  tribrachys  (^  w  s^)  und 
amphibrachys. 

hogy  an  \  ndl  jobb  \  sohol  nem   |  volna. 

dafs  ein  bessres  nirgend  wäre. 
Hier  ist  der  dritte  fufs  ein  amphibrachys  (o— v^). 

ax^rt  I  keztek  \  jo  kapi  \  idn  vala* 

darum  ward  er  auch  ir  feldherr. 
Hier  sind  die  beiden  lezten  fiifse  daclylische. 

o  meg  I  stalla  [  fen  egy  \  hegjrben^ 
SUkesfe  I  jervdr  hos  \  Un  u  ke  \  selben* 


*)    in  dolog  wird  die  zweite  silbe  wegen  des  folgenden  consonanten 
positionsUng,  daher  entsteht  ein  iambns. 
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einen  berg  erstieg  er  dorten, 
war  Stuhlweissenbarg  benachliart. 
Die  zweite  dieser  zeilen  besteht  ans  antibachios ,  molosms  y  wieder 
antibachios,  and  trochäus. 

Beispiel  eines  dact jlos  als  Torlezten  fufses  im  zweiten  gcdichte : 
nem  ü  \  lik  i  \  reitem  \  ülj  vi  \  Utek  \  nek  as  \  o  vesze  \  delmdL 
nicht  geziemts  dals  meinetwegen  solche  helden  sich  gefährden. 
Zuweilen  ist  der  lezte  fufs  6t%  2ten  gedichts  yerstnniaielt  and  als- 
dann entsteht  ein  teirameier  caialeciicuji 

^Sf  e'j  I  fe'tkor  I  az  vi  \  Uze  \  keiföl  \  kötiöt  \  te  va   \  la, 
eine  roitternachlzeit  (sie)  die  hei  Jen  aus  dem  schlafe  i^ekL  *) 

Als  ein  mangel  ist  hervorzuheben  dafs  der  dichter  Ton  no.  2 
gar  keine  einschnitte  macht  fast  immer  reicht  das  lezte  wrort  der 
ersten  hallte  einer  zeile  mit  einer  oder  mehren  silben  in  die  nächste 
hälfle  hinüber ,  und  wo  wirklich  in  der  mitte  ein  w^ort  endet,  da 
gehört  es  meist  so  innig  zum  folgenden,  dafs  zwischen  beiden  keio 
atemzug  gestallet  ist.  so  erhalten  diese  langen  verse  einen  zo  no- 
rohigen,  oh  gehezten  character,  ongefär  wie  die  flucht  selber  die 
in  ihnen  besungen  wird. 

In  den  meisten  Strophen  ist  ein  gewisser  etnklang  der  ea« 
düngen  angestrebt,  und  zwar  auf  sehr  verschiedne  weise;  nur 
wahre  reime  giebt  es  seilen.  oft  lafst  der  dichter  alle  vier  zeilea 
der  Strophe  auf  ein  und  dasselbe  wort  ausgehen,  wie  z.  b.  vala^ 
volna,  oft  erglebt  sich  eine  art  reim  aus  dem  gleichen  grammati- 
schen Verhältnis  aller  schlufswörter.  zuweilen  ist  auch  eine  zeile 
hinsichtlich  ires  Schlusses  von  den  übrigen  ganz  abweichend  und 
diese  reimen  oder  assoniren  untereinander. 


22.   Nov.      Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.    Buschmann    las:      Parallelen   sonorischer  und 
mexica nischer  Wörter. 


*)     Diese  versart  liebt  der  Türke,  besunders  in  erotischen  und  potatori- 
sehen  gedichtenf  z  b. 

aldanyp  sanma  ki  bunnar  böjle  bakjr  kalalar! 
taasch  dich  nicht  und  denk  dafs  diese  dinge  ewig  fortbestehn ! 


vom  22.   November  1855.  691 

Hr.  Dove  las  über  die  von  ihm  gegebene  Erklärung  des 
Glanzes  in  Beziehung  auf  eine  von  Hrn.  Brewster  dagegen 
gemachte   Bemerkung. 

Im  Jahr  1851  habe  ich  (Berichte  1851  p.  261  und  Pogg. 
Ann.  83  p.  180)  gefunden,  dafs  wenn  man  von  den  fiir  die 
beiden  Augen  entworfenen  slereoskopischen  Projeclionen,  die 
eine  mit  weifsen  Linien  auf  schwarzen  Grund  entwirft,  die 
andre  mit  schwarzen  Linien  auf  weifsen  Grund,  und  sie  ste- 
reoskopisch combinirt,  das  Relief  sich  zeigt,  aber  so,  dafs  die 
Linien  sich  nicht  decken,  sondern  der  Lange  nach  berühren, 
die  Flächen  aber  zugleich  melaliisch  glänzend  erscheinen,  und 
dafs  dieselbe  Krscheiniing  sich  zeigt,  wenn  man  statt  weifs 
und  schwarz,  verschieden  brechbare  Farben  auf  dunklem  Grunde 
wählt.  Ich  habe  darauf  folgende  Ableitung  der  Entstehung 
des  Glanzes  gegründet!  „Unter  allen  Fällen,  wo  eine  Fläche 
glänzend  erscheint,  ist  es  immer  eine  spiegelnde  durchsichtige 
oder  durchscheinende  Schicht  von  geringer  Mächligkeil,  durch 
welche  man  hindurch  einen  andern  Körper  belrachlet.  Es  ist 
also  äufserlich  gespiegeltes  Licht  in  Verbindung  mit  innerlich 
gespiegeltem  oder  zerstreutem,  aus  deren  Zusanimenwirkung 
die  Vorstellung  des  Glanzes  entsteht.  Dies  steigert  sich  bei 
der  Anzahl  der  Abwechselungen  beider  Körper.  Daher  nimmt 
aufgeblätterter  Glimmer  Melallglanz  an,  Salze  von  Glasschei- 
ben hingegen  Perlenmutterglanz.  Die  beiden  auf  das  Auge 
wirkenden  Lichlmassen  wirken  auf  dasselbe  aus  verschiedenen 
Entfernungen.  Indem  nun  das  Auge  sich  dem  durch  die  durch- 
sichtige Schicht  gesehenen  Körper  anpafst,  kann  das  von  der 
Oberfläche  zurückspiegelnde  Licht  nicht  deutlich  gesehen 
werden,  und  das  Bewufstwerden  dieser  undeutlich  wahrgenom- 
menen Spiegelung  erzeugt  die  Vorstellung  des  Glanzes.  Der 
Glanz  ist  daher  stets  im  eigentlichen  Sinne  ein  falscher,  ein 
Beiwerk,  welches  blenden  kann,  das  aber,  wenn  wir  es  beach- 
ten, die  Sache  auf  die  es  ankommt  scharf  Ins  Auge  zu  fassen 
verhindert.  Er  verschwindet  daher,  wenn  man  die  Spiegelung 
fortschafft,  indem  man  unter  dem  Polarisationswinkel  durch  ein 
Nicoisches  Prisma  auf  den  Firnifs  eines  Gemäldes  siebt." 

Nach     dem    Athenaeum    1855  p.  1120     bat    Sir    David 
Brewster  der  Versammlong  der   englischen  Naturforscher  in 
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Glasgow  eine  Mittheilung  über  das  binoculare  BetnK*hten  ver- 
scIiiVilen  farbiger  Flächen  gemacht,  welche  folgende  Bemerkung 
enthült:     Prof.   Dove  hat  vor  einigen  Jahren    mehrere  schonef 
diesen     Gegenstand     betreffende     Versuche    veröffentlicht,    auf 
welche   er    eine  Tiieorie    Ats  Glanzes    gründet,     indem    er   an- 
nimmt,   derselbe    entstehe    durch    die    Zusanimenwirkung    des 
Lichtes,    welches  von  Flächen  aus  verschiedenen   Entfernungen 
zum  Auge  gelangt.     Sir  David    bestreitet   diese  Theorie,    da 
er  gefunden,  dafs,  wenn  man  eine  weifse  und  schwarze   Flache 
stereo^kopisch   kouibinirt,    auf  welcher  keine  Zeichnungen   ent- 
worfen sind,  diese  nicht  glänzend  erscheinen.     Der  Glanz  ent* 
steht  also  nicht  dadurch,  dafs  das  Licht  von  einer  Fläche  durch 
die   andre    hindurchgeht,  sondern  durch  die  Schwierigkeit,  die 
beiden  stereo.>kopisrhen  Bilder  zu  combiniren  (ihe  lustre  is  doe 
not   to   the   rays    from    one   surface    passing  through  tbe  other 
to  the  eye,  but  to  the  effort  of  the  eyes  to  combine  the  two 
stereoscopic  pictures)  oder  wie  es  in  einer  franzosischen  Cber- 
setzung    keifst,    durch    die    Schwierigkeit   der   Accommodatioo 
des  Auges  für  die  beiden   Bilder. 

Man  sieht,  dafs  hier  behauptet  wird,  meine  Erklärung  er- 
heische, dafs  das  Licht  der  einen  Fläche  durch  die  andre  hin- 
durchgehen müsse.  Um  dlei>es  Mifsverstehen  zu  beseitigen 
fügte  ich  der  oben  gegebenen  Erklärung  noch  folgendes  hinzu. 
„Die  ModiFica(ionen,  welche  durch  den  Reüex  des  Lichtes  der 
spiegelnden  Flächen  aus  dem  Gangunterschied  zweier  Licht* 
mengen  auf  die  daraus  resiillirenden  Lichtschwingiingen  entste- 
hen, sind  daher  nicht  die  Ursachen  des  Glanzes,  sondern 
vielmehr  Nebenfolgen  der  Bedingungen,  unter  welchen  er 
überhaupt  entsteht."  Auch  schliefst  die  stereoskopische  Com- 
bination  zweier  Flächen  in  der  Wirklichkeit  vollständig  das 
Hindurchgehen  ^es  Lichtes  der  einen  Fläche  durch  die  andre 
aus.  Da  wir  aber,  wenn  wir  zwei  Flächen  an  derselben  Stelle 
zu  sehen  glauben,  nothwendig  die  Vorstellung  erhalten,  dafs 
die  eine  durch  die  andre  gesehen  wird,  so  sieht  es  auch  bei 
den  von  mir  angestellten  stereoskopischen  Versuchen,  beson- 
ders bei  blauen  und  gelben  Flächen  so  aus,  als  wenn  man 
durch  die  eine  durchsichtig  gewordne  die  andre  erblickte. 
Dafs  dies  aber  nur  eine  im  Zustande  der  Ruhe,    also  bei  be- 
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stimmter  Richtang  der  Augenachsen  hervortretende 
Vorstellung  sei,  g(*ht  einfach  daraus  hervor,  dafs  Ich  die  F>. 
sclieinung  der  ,, Hallernden  Herzen*'  auf  eine  srhoinhare  Paral- 
laxe xonlrkgenihrt  habe,  welches  unmöglich  sein  wiirde,  wena 
ich  angenommen  halte,  dafs  man  durch  den  umgrenzten  farbi- 
gen Fleck  die  anders  farbige  GrundHnche  hindurchsehe.  Die 
Nothwendigkeit  dieser  bestimmten  Richtung  der  Augenachsea 
wird  nun  eben  durch  den  von  Hrn.  Brewster  angefiihrtea 
Versuch,  dafs  ohne  Zeichnungen  die  Combinalion  der  weifsea 
and  schwarzen  Flache  ohne  Glanz  erscheint,  beUntigt,  ganz 
im  Sinne  der  von  mir  gegebenen  Ableitung.  Übrigens  kön- 
nen auch  die  schwarzen  und  weifsen  Linien  dicht  neben  einan- 
der liegen,  um  die  Vorstellung  des  Glanzes  za  erzengen.  Ich 
erinnere  in  dieser  Beziehung  nur  an  den  unangenehmen  Glanc 
grauer  Haare. 

Den  Anstofs,  den  Hr.  Brewster  an  dem  Vergleich  einer 
glanzenden  Flache  mit  einem  mit  Fimifs  überzogenem  Ge- 
mälde nimmt,  ist  mir  nicht  klar.  Sehen  wir  unter  sehr  schie- 
fem Winkel  auf  dasselbe,  so  erscheint  nur  das  gespiegelte 
Licht  der  anfseren  Oberfläche,  und  wir  sehen  das  Bild  gar 
nicht.  Schafi't  man  durch  ein  Nicolschrs  Prisma  das  aufserlich 
gespiegelte  fort,  so  sieht  man  das  Bild,  aber  mit  toJten  Far- 
ben. Nor  die  Verbindung  beider  bringt  das  hervor,  dafs  wir 
sagen,  der  Eindruck  dts  Bildes  werde  durch  den  Glanz  geho- 
ben. Beim  Poliren  einer  rauhen  Metallflache  geht  zerstreutet 
Licht  durch  glänzende  Mittelstufen,  bei  denen  die  Farbe  immer 
mehr  verschwindet,  in  gespiegeltes  Licht  über.  Die  vollstän- 
dige Spiegeinng  vernichtet  zuletzt  die  Farbe  so,  dafs  eben 
durch  die  Politur  das  Metali  immer  weifser  wird. 

Dafs  ich  die  hier  erläuterte  Ansicht  nicht  nachirnglich 
meinen  Worten  unterlege,  dafs  diese  vielmehr  in  diesem  Sinne 
»uch  von  andern  so  verstanden  worden,  daliir  mögen  folgende 
Bemerkangen  des  Hm.  Haidinger  (Pogg.  Ann.  91,  p.  599) 
sprechen:  „Von  der  allergrofxten  Wichtigkeit  und  namentlich 
auch  ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem  InhaUe  der  vorauiiste- 
henden  Betrachtungen  erschienen  mir  Hrn.  Dove^s  Ansichten 
in  Hinsicht  des  Glanzes.  Jedes  letzte  Körpertheilchen  ist  je 
nach  seiner  Brech  -  oder  Absorptionskraft  von  verschieden   be- 
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schafTenen  Ltchtathersph'aren  amgeben,    die   seine   Sichtbarkeit 
überhaupt    vermitteln.     Unebene,    raube   Oberflnche    zeigt    ge- 
nugsam   den   Unterschied    metallischen    oder    nicht  melallischen 
Ansehns,    wenn    sie   nur   nicht   vollständig   matt    ist,     aber  das 
Auge    ist    sirh    der   Natur   der   Lichtätherballe    der   su    äufserst 
liegenden    Theilchen    bewufst,    ohne    dafs  man  eigentlich  opti- 
sche Mittel  be<^itzt,  den  Unterschied  anders  als  eben  durch  das 
Ansehn    zu    prüfen.     Anders   wird   es,  je   mehr  eine  Flache  an 
Ebenheit  gewinnt.     Der   Körper   wird    glänzend,    immer    voll- 
kommner  und  vollkommen,    bis  man  ihn  je  nach  sriner  Natur, 
gar  nicht  mehr  sieht,    sondern  nur  das  Bild   der  Ivegenstände, 
das   er  zurückwirft.     Ist  der  Körper  nicht  metallisch,    so  zeigt 
sich  nur  unter  den  entsprechenden  Bedingungen  die  mehr  oder 
weniger  vollständige  lineare   Polarisation.     Eigentlich  kann  die 
Polarisation  bei  den  am  vollkommensten  polarisirenden  Körpern 
nur   ein    Maximum    werden,    sie    ist    mehr  und  mehr  elliptisch 
bei   den  Körpern    von    metallisrhein    Ansehn.     Die    Grenze    ist 
innere   totale  Hi*flezion.     Der  Glanz  selbst  als   „ein   Beiwerk" 
läf»l    sich    gewifs    sehr    überzeugend    nach    dem  Vorgange    von 
Dove  mit  einer  durchsieht  igen  Schicht  vergleichen, 
die  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  ruht.     Das   Katop- 
trische    Weifs     wirkt    im    Stereoskop    einfach    wie     ein     helles 
Lichlfeld.      Hrn.    Prof.    Dove's   Versnch    im    Stereoskop    über- 
trägt   das    von    dem    einen   Auge  direct  gesehene   Bild   der  be- 
grenzten   durchsichtigen    Fläche    auf    das    der  Form    nach 
ebenfalls    begrenzte    dunkle    Bild     im    andern    Auge,    und 
combinlrl  dergeMlall   Körper  und   Durchsichtigkeit  zu   Glanz." 

Wenn  ich  schllelslich  noch  hinzufüge,  dafs  Hr.  Moigno 
im  Kosmos,  als  Hr.  Brewster  bereits  früher  die  jetzt  wie- 
derholten Einwürfe  veröffentlichte,  die  Bemerkung  machte: 
wenn  wir  das  Englische  recht  verstehen,  so  ist  die  von  Hrn. 
Brewster  gegebene  Erklärung  genau  die  von  Hrn.  Dove 
selbst  gegebene,'*  so  glaube  ich  von  meiner  Seite  annehmen 
zu  dürfen,  dafs  Hr.  Brewster  durch  ein  bei  einer  fremden 
Sprache  leicht  erklärliches  Mifsverständnifs  meiner  Ansicht, 
diese  bestätigt,  ja  eigentlich  nar  wiederholt  hat,  indem  er  sie 
zu  widerlegen  glaubte. 
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Hr.  Luther  in  Bilk  welcher  die  Hora  0  der  akademi- 
schen Charten  iibrrnommpn  hat  und  mit  grofsem  Elfer  daran 
arbeilet,  hat  nach  einer  Millheilung  an  Hrn.  Encke  eine  bis- 
her unbekannte  Lichlveranderung  an  T  Piscium  (AR.  0^  21' 
40"Decl.  +  13^29')  bemerkt.  Der  Stern  war  am  18.  Okt.  1854 
9ter  bis  lOter  Gröfse,  am  16.  Febr.  1855  llter,  während  des 
Juli  und  August  dieses  Jahres  wieder  9ter  bis  lOter  und  Ende 
Oktober  bis  Mitte  November  llter  Gröfse.  Es  gehen  folglich 
die  Veränderungen  des  Lichtes  von  der  9ten  bis  lOten  Gr.  bis 
zur  Itten,  und  die  Periode  ist  kurzer  als  ein  Jahr. 

Hr.  Stephan  in  Görlitz  sendet  unter  dem  12len  Novbr. 
eine  Abhandlung  ein  über  die  Theorie  der  menschlichen  £r- 
kenntnifs,  welche  der  philos.  bist.  Classe  überwiesen   wird. 

Hr.  Th^nard  in  Paris  dankt  für  seine  Ernennung  zum 
auswärtigen  Milgliede. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Annales  de  chimie  ei  de  phjrsique,     Tome  XLIV.     Paris  Od.  1855.     8. 
Gianotti,    Calcolo   originale   siraordinario  indipendente  dtdt  Algebra, 

Caitale  1855.     4. 
Rabenhorst,  Hedwigia.    NoiizblcUi  für  krjrptogamiscJte  Studien,     no, 

12.  13.     Dresden  1855.     8. 


29.  Nov.  Gesammtsitzung  der   Akademie. 

Hr.  Schott  las  über  einige  benennungen  des 
himmels    in   der    altaischen    sprachenclasse. 

Der  sichtbare  (scheinbare)  himmel,  welcher  leicht  mit  dem 
waltenden  himmelsgeiste  gleichbedeutend  wird,  hat  in  den  ver- 
schiedenen Sprachfamilien  dieses  volkergesclilechts  versrhledne 
namen,  von  denen  einige  mir  noch  rätselhaft  sind,  andere, 
meinen  ergebnissen  zufolge,  auf  zwei  kern  werter  des  hohen, 
grofsen,  erhabnen  zurükgehen.  als  solche  erkenne  ich: 
1)  das  türkische  kük  oder  giök\  2)  das  magyar.  /^,  welches 
man  lange  mit  einer  heutzutage  gleichlautenden  wurzel  für 
brenneo   und   glühen   (nicht  etwa  leuchten  oder  schei- 
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nrn)  iilcnlifirirt  Iial. ')     3}    <lie  lürkiicli-mongolUctirn  forn» 
langr/   O'l"'  ia-irj!   Ulli!  lengri .  ttgri,   vim   wcli  lien    jrne   bri  ia 
TArlMiwitrhrn   /n/-n  gFwur'lru   !>t.  ')     4)  iIh   nur   bei   dea  ft 
gölten   sich   vorfii..!Mi.lf  okta-goi  {okfore-i). 

OJSk  uiirl  nklargiii  brzrii'linen  itfn  itchlbarrn  htmiurli  ''"' 
gry  iit  im  lürltlsrhcii  c|ir>rligrLr4urhe  Art  gpiitlge  bimmtl.  il» 
bochile  WFten;  ')  ilie  Moiigoirn  aber  vrrslelien  unlrr  irt» 
tengrfi  oiler  legri'i  elemeiUargeiiter,  verklärte  (celea 
lehül ii-niie  gdiien. 

Das  piiie  rfer  beiilen  hier  in  bctracht  kommrnHpK  ktn- 
-wörlrr  fi'rr  holiei  und  f^rohet  wallet  durch  snnilliche  aluitrbe 
«prat'hen  in  reiilister  nianntgriKigkpil.  alle  »eine  rornien  irblit- 
hen  mit  einem  kcbllaule  und  beginnen  enlwedtr  mit  eine« 
(olchrn,  oder  mit   blosem  vocale.    bisweilen  er»chcint  je^ocb  • 


•li 


iiit. 


Die  vmrhieilnen,  eiiii^rrmar*en  bekanlen  dialerte  der  tBS* 
gusischen  spräche  im  Öslllihen  Sibirien  reißrn  udi  dsi  kem- 
wort  nie  ohne  granimalisclie  anbll.lung.  von  dieser  abgriüil, 
crsrlirlnt  es  aU  goA.  gng,  gi/A,  liok,  ah.  Cg,  rg  in  würlrrn  »i* 
giikiln  lierR,  gi'kdohan  biigel,  rrrner  in  gngJn,  gukila,  hoMingga. 
okdi.  Gg.gori,  rg.gan,  die  alle  liof li  und  grofi  brdeulen.  iUm 
koninien  in  der  man  d  s<- huspraehe  guk,  kuk  uad  ehuch:  guk- 
dtchun  anlinhe;  AuWun  (l.orlimarhung)  lobpreisung;  chuHtt  (a 
die  liöhe  treibend«)  gälirungsloir;  ohne  sweirel  aucb  ik  in  ÄkM 
aiibüuren. 

Im  mongolischen  enliprerhen  käk.  üs(a)  an<l  /tt 
belspirle:  kükiii  liochbelegen.  In  kühlü-gür  \\r)e\\\aa,\-,  kükCn  dil 
welblirhen   brusle;    kükä    sich    beben,    anichwellen,   [orme\öA 

')     wäre  an  cuelum  empyreum  xu  denken,    wüMe  man  il«  niriil 

wenigsten»  cgo  (das  g I iiheii de)  sagen P  sofein  ig  glühen  beilenlrl, 
enl'prii'lil  im  1iirkiaclicn_;uA'  mi  lü  n  d  e  a. 

')  so  vprtnngeii  ■■■  die  InutgeieliB  der  T>chiiwnsrhpn.  «ihe  mrina 
abhandlung  'de  lingna  Tsi  huwHAchaium',  >.  T  ff.  vgl,  Ermnna  'nrchiv  IBi 
wisMUsrIi.  kuiule  Von  ItufsUnd',  biind  XIII,  a.  31  IT  ;  ..  TU  \l 

')  atlc  m  u  h  II  mmcdnni  sc  heu  Türken  g»btiiaehen  Tangry  —  wo  ««  ttbat- 
hau|a  nuch  (oikuml  —  ia  gleichet  waiie  lanAUtAy  dem  eiaea  peraOnlicb«« 
gotte  im  ialam. 


■lit  kükä  blau  (Hie  h  immeKarb  e,  «.w.u.);  ügä-dä  am  ober- 
tell,   ohfn.  jäkä  f;ror«. 

Bri  ilrn  S  uom  i  ■  FI  n  n  e  R  brgrj;n#n  uns  i  b.  kuk,  kBjk 
vnA  Juk  In  kukkurn,  köjhkd.  jukkn,  Hrel  »örlrrn  Tür  b>i(>p|,  an- 
tljibe;  AoA  unil  kuh  als  wurzeln  dp«  horh  wer.lciis ,  ausrlisvel- 
Icns  un<l  itrr  pralereti  kork  (mit  riu^esrhübeii^m  r)  In  knrkca 
koch.  'Ian«bfn  ini  auf  einander  ichichlen ,  hüiiren,  sammeln, 
un'I  inuk  \n  joukko  liaurrn.  enitlicli  6jhk  in  öfhkä  sich  gror« 
machen,   pralfn.    Tsrheremissiscb:  kngn  grols;  knrnk  berg. 

Die  Magyaren  haben  heg/  {Hir  hrgi,  heg)  berg;  gog  o^ler 
ff/^c  kelilki.|.r,  (weil  er  vorragl,  daher  fiir)  ho.-hmiil,  gosö'' 
bcchmütlgi  k^k\,\!,u  (als  himmelsrarbe).  Itei  (IrnOdjnken 
fin.len  wir  dg  m  ägor  hoih;  dann  n.7i  in  nchia  obrrleil;  eml- 
lirh  nnk  Oller  noch  Tür  oben,  aufwärU.  JrEterem  darf  man  du 
nagjiansche  nog/   (fiir  nugi)   grofi   anreihen. 

In  der  türkischen  fainilie  laulel  das  ktrnwort  bald  kük, 
B.  b.  kük-rc  s.rh  erhrben,  gähren,  aufbrausen,  *ü*(V/ (ffögü/; 
Bpd/ij/)  hfilst;  bald  jnk,  Jük,  £.  b.  j'okut  hiigvl,  /oA^or/  obi-rleil, 
jükick  hachi  bald  /j-y  in  der  Ledeutung  aMhäiiren,  woher //j/ra 
kaufen;  ')  endlich  Ög  (öj):  (^rofi  oder  hoch  machen)  rahmen  t 
Ög  ün   lieh   grofj   machen,   jiralen. 

Nach  allem  vorangegangenen  kann  der  Ursprung  des  tör- 
ki*chen  kük  oAet  gjök,  und  magyar.  rV  (-.orern  die>e9  bln>niel 
kedrutet)  kaum  einem  zweifel  unterliegen,  die  blane  Tarbe 
hat  vom  himmel  iren  namen,  und  beide  bedeiilimgcu  >ind  im 
liirkischen  »orte  noch  vereinigt,  während  im  kühä  <ler  Mon- 
golcn  und  k^k  der  Ungarn  nur  die  beileiilung  blau  sich  erhal- 
ten hat.  aber  ^g  wir  den  Magyaren  immer  ein  ausdruck  für 
himmel   allein. 

Das  f>k  der  Tungusen  {6g  und  och  der  Osljaken)  deutet 
ons  den  ersten  bealaudtcil  des  zusamnipngpsezlen  oki'irgni  der 
Morigol.-n.  dieser  bestandleil  muft  okia  (olc/o)  >ein.  denn  schon 
in  mchrcrn  der  oben  cilirten  lungi.si.cl.pn  fo-mpn  „A,e,i  wir 
dem  kernworte  ein  da,  m  der  einen  osl,ak;jche»  form  ein  ta 
angebildel,   dag   hier  wiederkehrt,      was    den   zweiten   bcslaiidteil 


')   Vgl.finnUchAoAnodjou*;   inaaisch.  Ji  in  iAla. 
st  Aög  (höhe)  lowol  hügel  alt  häufen. 
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betrin,    so    heifst    dieser  nach   meiner  Überzeugung  ort;   also 
oklargoi  zusammen:   locus  allus  (sublim! s). 

Die   mandschusprache    besizt    nemlich    (lir   den  begriff  ort 
schlechtbin    ein    worl  ergi^  das    bald    absolut,    bald    als    sweiter 
beslandteil    vieler  zusammengesezlen    wörter  (nomina  und  par- 
tikeln)  vorkoml.     in  Zusammensetzung  verliert  es  meist  sein  e. 
beispiele:    amargi  (aus    ama-ergi)    hinterort,    rükseite,    norden; 
g'ulergi  (jg'ule-ergi)  vor-orl,  Vorderseite,  süden;  dorgi  (do-ergt^ 
inner-ort,  inwendig;  *)  ebe-rgi  hie- ort,    hier;    ca^^rgi  da-ort, 
dort,     nur  ein   mir   bekantes  mandschuisches  beispiel  zeigt  für 
ergi  bloses  ri\  g'uleri   vorn,    zum    unterschiede   Yon    g'ulergi 
Süden.       keine    andere     altaische    spräche    besizt     dieses    wort 
absolut  (vyenn  wir  es   nicht    in   dem   hely  (ort)   der    Magjaren, 
das  (ur  helgi,  hergi  stehen  kann,  wiedererkennen  wolleo);  aber 
nur  wenigen    ist   es  als  zweiter  teil   susammengesezter  wörter 
fremd,  und  insofern  haben  es  die  östlichen  Türken  am  treusten 
bewahrt.  *) 

Was  ist  nun  natürlicher,  als  anzunehmen,  dafs  jenes  ergi 
den  Mongolen  ir  mehrerwähntes  wort  für  himmel  hat  bilden 
helfen?  oklargoi  steht  für  oktargi  ^  okta-ergi  d.  i.  locus  sublimii. 

Ich  wende  mich  nun  zur  zweiten  wurzel  des  hohen  im 
vorliegenden  sprachgeschleclite,  die  gleich  der  ersten  auf  einen 
kelillaiit  ausgeht,  aber  mit  /  {d)  anfängt,  gewöhnlich  bat  ixt 
e  {ä)^  bisweilen  u  oder  ü  zum  vocale. 


(*)  als  eine  abkürzim^  dieses  dorgi  darf  man  dor  (dur\  ein  zeichen  des 
Iocativ8  b»*i  den  i\Jun<>ulen,  betrachten. 

(^)  in  der  Verschiebung  geri  {gart,  chaij)^  wofür  bei  den  Osmanen  rL,  n 
(ra)  erscheint,  so  enl>pricht  das  ostlüik.  ilgrri  dem  osmanischen  deri 
(vorderseile);  in  dem  obenerwähnten  y'oAa/j  (oherteil)  gehört  aber  Ar  zur 
Wurzel:  es  sieht  für  jok-charf  =:jok-argr.  bei<piele  von  re  (ra)  seien: 
ä/rc  ober-orl,  oben,  auf  (von  einer  andern  wurzel  des  oberen  mit  re^ri); 
song-ra  spur-ort,  hinlen,  nach.  Schon  im  mongolischen  hat  man  oft  ra 
für  rgi,  z.  b.  wortbildend  in  umara  norden  (vgl.  das  mandsch.  amargi)'^ 
bai-ra  (ort  des  verweilens)  aufenthalt.  daneben  n,  z.  b.  bagu-ri  (ort  wo 
man  abNtfigt)  Station,  in  der  form  ra  (rü)  bildet  es  bei  den  Mongolen  aoch 
eine  art  supina  und  wird  also  hier  bereits  wahre  postposition :  abu-ra  za 
nehmen ;  üdsä-rä  zu  sehen,  nur  als  postposition  erscheint  ra  (rc) 
bei  den  Ungarn. 
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Mongolische  formen  sind  dä^^  dägä  (selten  iäg)  und  dük. 
beispiel:  dägäbür  oberteil,  daoh;  dägä-dü  (in  der  höhe)  oben, 
hoch;  dägä-rä  (dägrä)  nach  oben,  oben;  dägärä-lä  erheben, 
hoch  machen ,  loben ;  dägdäi  uad  4ägdü  sieb  erheben ;  diHcdüi 
•ich  beben,  wachsen. 

Mandschuisch:  d^(n)  hoch ,  veomutlicb  (d.  h.  nach  ant- 
logie  des  mongolischen  zu  scbliefsen)  aus  deg-en;  ee(n)  gipfel 
Qod  Wipfel  (icg-en?);  dcrgi  hoch,  erhaben,  (als  verbal wurzel) 
steigen.  *) 

Mit  ui  tuk  in  tukie  erheben. 

Türkisch:  iek  in  tekir  steigen  (vermutlich  gleichen  Ur- 
sprungs mit  dergi)\  tekis  (für  tekir)  in  tekis-Uk  hochmut.  die 
starke  form  ist  wahrscheinlich  in  tag  oder  d<ig  {tau,  dau) 
berg  erhalten. 

Noch  bei  den  heutigen  Mongolen  kann  eine  und  dieselbe 
Wurzel  mit  /  oder  d  anfangen,  ausser  dem  obigen  tägdä  neben 
dägdäi  (sich  erheben)  vergleiche  man  togol  neben  •dugul 
überschreiten,  durchdringen,  wenn  also  das  mongolische  tegri 
oder  tengri  (für  genius)  niemals  dengri  lautet,  so  kann  man 
hieraus  nicht  schliefscn,  dafs  der  erste  teil  des  worles  etwas 
anderes  als  hoch  bedeute.  eine  starke  form  (mit  a)  mufs 
öbrigens  auch  den  Mongolen  nicht  fremd  gewesen  sein;  denn 
noch  im  heutigen  mongolischen  giebt  es  ein  vereinzeltes  wort 
tanglai  (auch  tangnai),  welches  den  ga-umen  bedeutet,  der 
bekantlich  in  einer  menge  sprachen  (wegen  seiner  schönen 
wölhung) 'himmel  des  mundes'  oder  geradezu  *bimmel* 
genant  wird. 

Chinesisch  heifst  der  himmel  (und  himmelsgeist)  fian^  ein 
wort  das  die  spateren  Chinesen  — -  wie  die  Mongolen  ir /c^ri — 
auch  auf  die  dioa's  der  Buddhisten  bezihen.  hoch  oder  oben 
bedeutet  dieses  t'ian  niemals,  und  ein  etymologischer  Zusammen- 
hang desselhen  mit  der  altaischen  wurzel  t^g  ist  unerweislich. 
*wie  aber  —  könte  man  einwenden  —  wenn  die  nomadischen 
nachbarst'amme  dieses  wort  den  Chinesen  abgeborgt  und  mit 
seiner  hülfe  ir  tangri  geformt  hätten?'  alsdann  stellte  sieb,  mei- 

*)    dieses  gewilii  aus  c/en-l-ef^' hoher  ort!  vgl  das  dägärä  (dägrä)  der 
MoDgolen. 

[1855.]  49 
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meines  erachtens,  folgende  altematiTe:  1)  jene  volker  schnfen 
einen  cliinesisrh- allaisrhen  zwidpr,  da«  i'ian  in  tan  (ien)  ver- 
wandelnd  und  ein  verschobenes  (oder  bald  sich  verschiebende!) 
crgi  anhangend:  tan^ergij  tan-rgi^  tan-gri\  oder  2)  dasgan« 
worl  wäre  verderbung  eines  chinesischen  composilums  ^TT  jffi 
tUan^n^  welches  himlische  regel,  himlischcs  walten 
bedeutet. 

Zur  Unterstützung  Yon  no.  2  liefse  sich  besonders  anfuh- 
ren, dafs  unser  allaisches  wort  niemals  für  den  sichtbaren 
bimmel  vorkomt.  kann  es  aber  darum  nie  diese  bedeutoog 
gehabt  haben?  wenn  das  mongolische  tanglai  (gaumen)  wirk- 
lich eine  alte  form  desselben  ist,  so  bedurfte  man  kaum  anderer 
beweise,  aber  sehr  unwahrscheinlich  bleibt  in  jedem  falle  die 
aufnähme  eines  rein  chinesischen  ausdruks  für  den  walten- 
den himmelsgeist  bei  volkern  die,  so  weit  man  historisch  suriik- 
gehen  kann,  meist  in  feindlicher  bezihung  zu  den  Chinesen 
standen  und  für  deren  begriffe  yom  sinlichen  und  ubersin- 
liehen  die  respect.  sprachen  sonst  nur  selbständige  ausdrucke 
aufweisen.  *) 

Es  hindert  mich  also  nichts  wesentliches,  in  dem  Yorlie- 
genden  compositum  (denn  ein  solches  ist  es  unbestreitbar)  die- 
selbe bedeutung  wiederzuerkennen,  die  im  oktargoi  der  heuligen 
Mongolen  liegen  mufs:  hoher  (erhabener)  ort.  denn  erst  sn 
den  begriff  dit%  sichlbaren  himmels  kiiüpfle  sich  der  des  geistig 
fühlbaren. 

Von  der  zweiten  wurzel  fiir  hoch  gab  es  sonach  (wie 
von  der  ersten)   formen   mit  starkem    und  mit  schwachem  vocal, 

*)  es  versteht  sich,  dafs  ich  beim  übersinnlichen  hier  an  ursprünoliches, 
nicht  an  später  und  von  nufsen  eingebrachtes,  denke,  höhere,  auf  die  weit 
•inwirkende,  wenn  auch  dem  Himmel  untergeordnete  geister  des  altaischen 
Völkergeschlechts  waren  die  onggoti's  der  Mongolen  und  Tungusen,  o*rans 
^er  alten  Türken,  henkas  oder  ingcs  der  Finnen,  sie  sind  nach  hauch 
oder  alem  (geist,  seele)  benant,  vgl.  mein  Ymnisch- tartarischea  sprachen- 
geschlechl',  s.  .\\9-50  (69  70),  und  die  *zusätze  und  berirhtignnffen*  zn 
demselben  in  den  monatsberichten  der  academie  von  ISil  (s.  436).  das 
türkische  [^y^y  ogan  oder  ugan  habe  ich  seitdem  auch  in  einem  türb 
manuscr.  der  'bibliotheca  Dieziana*  (A.  quart.  57)  gefunden,  wo  es  aas- 
dhiklich  heilst,  in  der  spräche  von  Ugria  (x;^UJ<3  }ü.£^l)  heilae  die 
gottheit  ogan. 


vom  29.  November  1855.  701 

and  80  mochte  das  vielerwähnte  wort  ursprünglich  tag-ergi 
oder  teg-ergi  laiitpn.  durch  stärkere  a^gliitiiiation  mit  verkiim. 
rung  d<*8  zweiten  teils  eiit.sland  tngri,  iegn\  oder  es  war  bei 
der  verliindiing  schon  ein  aiisgebeiiites  tan  (ien)  (ur  iagan 
(iegen)  vorhanden,  welches  vor  gri  (verschobenem  ergi)  erst 
tangrij  lengri^  und  \i\  der  folge  tegri  wurde,  als  neben  formen 
erkennen  wir  das  heulige  mandschuinche  dergi  (hoch,  erhaben 
schlechthin)  und  mongolische  dägrä  (oben  schlechthin),  von 
welchen  die  erste  aus  den  (degen)  ergi^  die  andere  ebenso^ 
aber  zugleich  mit  Verschiebung  der  consonanten  des  zweiten 
bestandteils  (gre  für  rge^rgi)^  oder,  wenn  man  lieber  will, 
aus  deg^re{ri)j  d.  h.  der  vollständigen  wurzel  dLt%  hohen  und 
abgekürztem  ergi^  erwachsen  ist. 

Zusatz. 

Nach  einigen,  zuerst  von  Sfy-ma  ^ian  verzeichneten  und 
in  verschiedene  conipilatorisch-criti.sche  werke,  z.  b.  Ma  tu  an-* 
lin^s  Wen-hian  t'ung-k*a6  (b.  340),  wiederaufgenommenen 
proben  der  spräche  des  Hiungnu-volkes  (des  ersten  entschieden 
altaischen  von  welchem  die  Chinesen  berichten)  nante  dieses 
Volk  den  himmel  j?  ^^'  ^^^  zweite  dieser  beiden  schrift- 
zeichen lautet  /i  und  mag  fiir  ri  stehen;  von  dem  ersten  ken- 
nen die  eiiiheimi»chen  Wörterbücher  der  Chinesen  keine  andere 
ausspräche  als  ceng  (lscheng)\  wenn  man  also  bisher  tang-H 
statt  ^eng'U  gele>en  hat,  so  war  man  im  irtum.  dieses  ieng-li 
der  Hiungnu  gebort  sicherlich  zu  den  ältesten  formen  und 
fiihrt  von  dem  chinesischen  i*ian-H  (himmels-walten)  noch  wei- 
ter ab  als  die  übrigen. 

Hierauf  sprach  Hr.  Haupt  über  die  Inschrift  eines  im 
fürst  liehen  Museum  zu  Arolsen  befindlichen  Steines, 
die  Hr.  Hiischke  in  seinen  so  eben  erschienenen  Oskischen  und 
Sabellischen  Sprachdenkmälern  als  eine  altitalische  behandelt  und 
mit  Hilfe  des  Griechischen  und  der  italischen  Mundarten  gedeutet 
hat.  Der  Stein  ist  eines  der  vielen  Amulele,  die  sich  aus  später 
Zeit  des  Alterthums  erbalten  haben  und  die  man  ehemals  mit  un- 
sicherem Rechte  gnostisch  nannte.  £s  enthält  nichts  All  italisches, 
sondern  in  griechischen  Buchstaben  die  bekannten  Wörter  und 
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Formeln  solcher  Amnlete,  IAA,  ABAANA9ANAABA,  ZA- 
BAAO  (durch  emen  Fehler  steht  ZABA0A),  AAANAION 
(fiir  AAANAI  auch  sonst  nachweislich)  d.  s.  w.,  auch  die  Reihe 
^r  griechischen  Vocsrie  AEIOYA,  die  nicht  selten  in  magischen 
Inschriften  erscheint,  wie  in  der  milesischen  im  Corpus  inscripiio- 
num  Graecarum  n.  289S  ^^  H^«  Bockh  darfiher  handelL  Er  ist 
nicht  unbekannt,  sondern  als  iaspU  Waldercensis  längst  herausge- 
geben und  als  das  was  er  ist  erkannt  von  Kopp  im  3n  und  4a  Theile 
feiner  Peüaeographia  criiica. 


In  dem  Briefe  des  Rektors  der  Kasaner  Universität  Hin. 
Kowalewski  (Kasan,  Aen  26.  Aag),  welcher  die  sehr  grofie 
Sendung  der  Kasaner  Abhandlungen  begleilele,  war  der  Wunsch 
eines  Austausches  der  gegenseitigen  Schrieen  ausgedrückt.  Die 
Akademie  beschiofs  demzufolge  ihre  Denkschriften  vom  Jahre 
18*50  an,  der  Kasaner  Universität  zu  übersenden,  nebst  deo 
Monatsberichten  von  dieser  Zeit  an,  so  viel  deren  noch  vor- 
handen sind  und  mit  dem  gewünschten  Auslausche  in  Zukunft 
fortzufahren. 

Es  wurde  heute  die  vollständige  Abmachung  einer  Ange- 
legenheil angezeigt,  welche  seil  einigen  Jahren  die  Akademie 
bescbäfligl  hatte,  nnnilirh  die  Krrirlitiing  eines  Denkmals  auf 
den  grofsen  Naturforscher  und  Reisenden  Pallas,  einen  ge- 
bornen  Herliner  auf  seinem  Grabe,  welches  sich  auf  dem  Be- 
grnbnif>platze  der  Jerusalems  und  Neuen  Kirchen-Gemeinde  vor 
dem  Hallis(hen  Thore  befindel.  Die  Anregung  dazu  ging  von 
der  Petersburger  Akademie  aus,  welche  im  Jahr  1835,  nach 
Auffindung  der  GrabstHUe  Eulers  in  Petersburg,  dessen  An- 
denken durch  ein  anspruchsloses  aber  dauerhaftes  Grabmal  ge- 
ehrt balle,  und  in  der  Meinung,  es  könnte  die  Auffindung  des 
Grabes  von  Pallas  ähnliche  Schwierigkeiten  darbieten,  unserer 
Akademie  vorschlug,  auf  gemeinsch^iftllche  Kosten  dasselbe  auf 
ähnliche  Art  zu  bezeichnen.  Solche  Schwierigkeilen  waren 
allerdings  nicht  zu  befiirchlen,  da  der  wohlerhaltene  und  mit 
einer  einfachen  Inschrift:  ,,Hier  ruhet  Peter  Simon  Pallas,  alt 
70  Jahr,  gestorben  den  8.  September  1811"  versehene  Grab- 
stein noch  besonders    kenntlich    war    durch    die  daneben   befind- 
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liehe  Grabstatte  Rudolphi's,  welche  auf  dessen  Wunsch  gerade 
dieser  Nachbarschaft  wegen  so  ausgewnhlt  war.  Die  Aka«lrn)ie 
ging  sogleich  bereitwillig  auf  den  geruifserlen  Wunsch  ein 
und  erfreute  sich  dabei  der  liberalen  Unterstützung  des  Vor- 
standes der  Jerusalems  und  Neuen  Kirche,  welcher  nicht  nur 
die  Errichtung  gebührenfrei  bewilligte,  sondern  selbst  noch 
einen  Plats,  der  dem  Plane  nach  fijr  das  Denkmal  nothig  war, 
anentgeidlich  abtrat.  Das  Denkmal  besteht  zufolge  des  von 
einer  Commission  entworfenen  Planes  aus  einer  auf  den  vier 
Seiten  polirten  Stele  von  rothem  Granit  von  7  Fufs  Hohe  in 
dorischem  Style.  Im  Aufsatze  be6ndet  sich  ein  in  Granit  er- 
haben ausgearbeiteter  Lorbeerkranz  und  darunter  das  Bildnifs 
von  Pallas  in  einem  Medaillon  von  Marmor  erhaben  ausgeführt. 
Unter  diesem  ist  folgende  Inschrift  auf  dem  Steine  in  CapitaU 
form  eingebauen  und  vergoldet: 

PETRUS  SIMON  PALLAS 

BbROLINhlNSIS 

EQUtS 

ACADEMirUS  PKTKOPOLITANUS 

MULTAS  PER  TEUKAS  lACTATUS 

ÜT  NATURAM  REHÜM  TNDACJARET 

HIC  TANDEM  REQCJIESMT. 

NATUS  D.  SPT.  XXII  A.  MDCCXLI. 

OüllT  D.  SPT.  VIII  A.  MDCCCXI. 

CIPPUM  TITULUMQUE 

Aß  IPSO  lUSSUiM 

ACADEMIAE  SCIENT. 

BEROLINENSIS  ET  PETROPOLITANA 

POSUERUNT. 
A.   MDCCCLIV. 

Ein  glücklicher  Zufall  hatte  in  der  That  einen  Zettel  von 
Pal  las's  Hand  auffinden  lassen,  auf  welchem  diese  Grabscbrilt 
von  ihm  selbst  angegeben  war. 

Das  Denkmal  steht  hinter  dem  Grabsteine,  der  aufgefrischt 
ist,  auf  einem  Unterbaue  als  Fundament,  der  gleiche  Höhe  mit 
dem  Grabsteine  hat.     Es  ist  von  einem   eisernen  Gitter  umge- 
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ben    und   die  anmittelbar  dahinter  li(*gfnde  KirchhofsiDaaer  ist 
reparirl   iiml  durch    AnpHanr.iingen   niaskirt. 

I>;i.s  Ganze  ist,  in  srinen  wesentlirhrn  Theilen  ivenigsirns, 
entworfen  und  ausgrfiihrt  von  dein  BihJhaiier  Herrn  Heidel. 
Für  die  Erhaltung  drsselbrn  und  der  von  dem  Herrn  Univer- 
sitäUgarlner  Sauer  angeordneten  AnpHanzungen  hat  die  Aka- 
demie eine  kleine  jährlirhe  Summe  ausgesetzt.  Von  der  Suniine, 
welche  die  Petersburger  Akademie  als  den  muthniafftlichen  Be- 
trag der  Hälfte  der  Kosten  ubersandt  hatte,  konnte  noch  ein 
kleiner  Theil  zurückerstattet  werden. 


An  eingegangenen  Schriften  worden  vorgelegt: 

Gelehrte  Denkschriften  der  Kaiserliehen  Universität  Kasan.  Jahrgang  1839,2. 
18^4,1.  1846,3.4.  1847,1.2.3.  1849— 1853.  Kasan  18 J9— 1853. 
8.  und  4. 
Nebüt  Schreiben  des  Rektora  der  Universität  Kasan,  Herrn  J.  S.  Ko- 
walewski  vom  26.  August  d.  J.  und  Kescript  des  vorgeoidoe- 
ten  Minisleriiims  vom  21.  November  d.  J. 
Annales  des  mines,    Tome  Vll,  Livr.  1.  Pnris  1S55.  8. 

Mit  IWscript  des  vorgeordneten  Mini'^teriums  vom  2).  Nov.  1855. 
Jahreshrfte  des   Vereins  für  vaterländische  Naturkunde   in    ll'ürtemberg. 
jMhrf»jing  IS  15—  18 S.S.  Heft  1.  2.  Stullgarl  1845  —  1855.  8. 
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Bericht 

aber  die 

zur  Bekanntmachung  geeigneten  Verhandlungen 
der  König].  Preufs.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Berlin 

im  Monat  December  1855. 


YorsiUender  Sekretär:  Hr.  Encke. 


3.  Dec.    Sitzung  der  physikalisch-mathema- 
tischen Klasse. 

Hr.  G.Rote  las  über  den  Schaumkalk  alf  Pfcado- 
morphosevon  Aragonit 

Zu  Wiederstädi  im  Mansfeldschen  kommt  in  derben  fein- 
kdrnlgeQ  Gyps  eingewachsen  groLblätlriger  Gypt  vor,  der  ge- 
wöhnlich gans,  zuweilen  aber  nur  tbeilweise  in  Schaumkalk  (koh- 
lensaure Kalkerde}  umgeändert  ist«  uud  so  förmlich  in  ihn  über* 
geht.  Schon  Freieslebeo,  dem  wir  die  erste  gründliche  Be* 
Schreibung  des  Schaumkalks  verdanken,  gedenkt  dieses  Obergaa«- 
ges*),  und  fand  ihn  sehr  merkwürdig,  hielt  ihn  aber  nicht  (nr  eine 
Umänderung  des  Gypses  in  kohlensaure  Kalkerde,  sondern  för 
eine  Verwachsung  mit  derselben.  Blum  *)  stellte  suerst  die  An- 
sicht auf,  dals  diese  Verwachsung  eine  beginnende  Umänderung 
des  Gypses»  und  der  Schaumkalk  überhaupt  ein  Pseudomorphose 
sei,  eine  Ansicht  die  auch  jelxt  allgemein  angenommen  ist.  Blum 
hielt  aber,  wie  Jedermann,  den  Schaumkalk  fiir  eine  Abänderung 
da  Kalkspatbs,  der  Verfasser  sucht  nun  zu  seigen,  dafs  dieCi  titk 
Irrthum,  und  der  Schaumkalk  Aragonit  sei. 


')   Geognostischer  Beitrag   zur  Kenntnils  des  Knpferschiefesgebirgee 
1S09.  B.  2,  S.  235. 

')   Die  Pseudomorphosen  des  BffiBeralreiohs,  1843.  S.  47. 
[1855.]  50 
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Der  Schaumkalk  ist  schneeweifs  aod  undurchsichtig,  betrach- 
tet man  aber  die  Ränder  dünner  Blaltchen  unter  dem  Mikroscop, 
so  erscheinen  diese  durchsichtig  und  wasserbell.  Man  sieht  dann, 
da(s  der  Schaumkalk  aus  lauter  dünnen  langgezogenen  rechte» ink- 
ligen,  aber  an  den  Enden  ▼erbrochenen,  tafelartigen  Krystallea 
besteht,  die  alle  eine  untereinander  parallele  Lage  haben,  aber  nicht 
dicht  auf  und  aneinander  liegen,  und  dadurch  in  dickem  Stucken 
undurchsichtig  und  perlmutterglänzend  erscheinen.  Betrachtet  man 
sie  unter  dem  Mikroscop  im  polarisirten  Lichte,  so  erscheinen  die 
Tafeln  von  ganz  gleicher  Farbe,  die  sich  nur  da,  wo  zwei  oder 
mehrere  über  einander  liegen,  verändert 

Wo  der  Schaumkalk  in  unveränderten  Gyps  übergebt,  ziehen 
fich  Yon  der  scbneeweifsen  Masse  des  Schaumkalks  gerade  uod 
untereinander  parallele  Streifen  in  den  wasserbellen  Gyps  hinein, 
die  dem  unbewaffneten  Auge  feinfasrig  erscheinen.  Unter  dem 
Mikroscop  erkennt  man,  dafs  die  Fasern  die  langligen  tafelartigen 
Krystalle  sind,  aber  man  sieht  sie  auch  hier  selten  an  den  Enden 
regelmäfsig  begränzt;  nur  einmal  sah  der  Verf.  an  den  Krystallea, 
die  in  den  unveränderten  Gyps  hineinragten,  Endflächen,  and 
dann  waren  es  innere  Flachen,  die  auf  den  Hauplflächen  der  Ta- 
feln gerade  aufgesetzt  waren.  Dlefs  ist  kein  Ansehen  von  Kalk- 
spath  -  Krystaiien,  aber  es  stimmt  vollkommen  mit  der  Form  der 
Aragonitkry>talle  überein,  denn  in  diesem  Falle  entsprechen  die 
Hauptflächen  der  Tafeln  den  Lling>fl:iclien  <Ies  vertikalen  Prismas 
von  110°  lö',  und  die  Endilächen  sind  die  Flächen  eines  Längs- 
prismas, wahrscheinlich  desjenigen,  das  eine  Zuschärfung  von  i08^ 
2T  bildet,  und  am  gewöhnlichsten  beim  Aragonite  vorkommt. 

Die  Streifen  des  Schaumkalkes,  die  in  den  unveränderten  Gyps 
hineinragen,  gehen  stets  der  Kante  der  deutlichsten  Spaltungsfläche 
des  Gypses  mit  derjenigen  der  beiden  sich  schiefwinklig  schnei- 
dendenSpahungsflächen  parallel,  die  die  Abstumpfung  der  stumpfen 
Kante  des  vertikalen  Prismas  von  111°  \\'  ist,  und  sich  von  der 
andern  Spaltungsfläche  da<lurrh  unterscheidet,  dafs  sie  häufig  ia 
muschligen  Bruch  überspringt,  während  jene  ein  fasriges  Ansehen 
bat.  Davon  kann  man  sich  theils  durch  den  Augenschein  über- 
zeugen, thells  auch  dadurch,  dafs  der  Gyps  von  W'Iederstädt  unter 
dem  Mikroscop  eine  Menge  regelmäfsig  gebildeter  Höhlungen 
zeigt,  die  die  Form  des  Gypses  haben,  und  alle  eine  untereinander 
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und  mit  dem  Gyps  worin  sie  liegen,  parallele  Lage  haben  *). 
Diese  sind  mit  seltenen  Ausnahmen  in  der  Richtung  der  Axe  der 
Prismen  von  Itl^  i4'  verlängert  und  diese  liegen  stets  den  Strei- 
fen des  Schaumkalks  parallel.  Der  Schaumkalk  gehört  also  zu  den 
Pseudomorphosen,  bei  welchen  die  entstandenen  Individuen  eine 
untereinander  parallele  und  in  Bezug  auf  den  nrsprunglicben  Kry- 
stall,  aus  welchem  sie  entstanden  sind,  ganz  bestimmte  Lage  haben. 
Nimmt  man  an,  da(s  die  tafelartigen  Krystalle  Aragon  it.  sind,  so 
würde  die  Hauptfläche  der  Tafeln,  oder  die  Längsfläche  des  Ära- 
gonits  der  Hauptspaltungsfläche  oder  der  Längsfläche  des  Gjpses, 
und  die  Hauptaxe  des  Aragonites  der  Hauptaxe  des  Gypses,  d.  i.  der 
Axe  des  Prismas  von  \\\^  \h*  parallel  sein. 

Da  indessen  die  Endflächen  der  Aragonitkrystalle  so  selten  zu 
sehen  sind,  so  ist  die  Form  der  Individuen  des  Scbanmkalks  för  ihre 
Natur  nicht  vollkommen  überzeugend.  Eine  sicherere  Auskunft 
giebt  das  specifische  Gewicht,  das  der  Verf.  untersucht  hat,  nach- 
dem er  sich  zuvor  überzeugt  hatte,  da(s  die  zur  Wagung  bestimmte 
Menge  fast  reine  kohlensaure  Kalkerde  sei,  indem  sie  beim  Auflosen 
in  Säuren  nur  einen  sehr  geringen  Rückstand  von  noch  unverän- 
dertem Gyps  hinterließ.  Er  fand  bei  zwei  mit  verschiedenen 
Massen  angestellten  Versuchen  das  specifische  Gewicht  2,9S9  und 
2,984;  Zahlen,  die,  wenn  man  die  Schwierigkeiten,  die  mit  der 
Wägung  solcher  lockerer  Massen,  wie  der  Schaumkalk  ist,  ver- 
bunden sind,  bedenkt,  nicht  so  weit  von  der  Zahl  2,95,  die  die  ge- 
nausten Wägungen  (ur  das  spec.  Gew.  des  Aragonites  gegeben 
haben,  abweichen,  da(s  man  hiernach  den  Schaumkalk  nicht  unbe- 
denklich für  Aragonit  halten  kann.  Davon  mu(s  man  sich  um  so 
mehr  fiberzeugen ,  als  auch  der  Verf.  das  specifische  Gewicht  des 
schwach  geglühten  Schaumkalkes  genommen  hat,  das  2,717  wie 
beim  Kalkspath  befunden  wurde,  in  welchen  sich  der  Schaumkalk 
bei  dem  schwachen  Glühen  wie  jeder  Aragonit  umgewandelt  hatte. 
Unter  dem  Mikroscop  betrachtet  erscheinen  nun  die  einzelnen 
Tafeln  des  Schaumkalkes  von  viel  mehr  Sprüngen  durchsetzt,  als 
diefs  vorher  der  Fall  gewesen  ist,  und  im  polarisirten  Liebte  ange- 


* )  Ähnliche  regelmäfsige  Höhlangen  hat  L  e  y  d  o  1 1  beim  Qnarz,  Topas 
und  beim  Eise  beobachtet,  vergL  die  Sitzungsberichte  der  math.  natnrw. 
Clause  der  kait.  Akademie  d.  Wiss.  vom  Oct  1851. 
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sehen,  zeigte  jede  einzelne  Tafel  nun  verschiedene  stark  TOn  ein- 
aniierabweichenJe  Karben,  ilie  slels  an  Sprüngen  scharfabscbnittea. 
Das  frühere  Indiviiliiiim  war  nun  durch  das  schwache  Glühen  ia 
mehrere  kleinere  zerfallen,  die  alle  eine  gegeneinander  TcrscbiCileBC 
Lage  halten,  und  daher  verschiedene  Farhen  gahen«  Alte  kleine« 
Krystalle  dt%  Aragonits,  die  gegliihi  nicht  aerfallen,  sondern  mm 
Risse  und  Sprünge  bekommen,  verhalten  sich  ebenso«  aber  bei 
keiner  Varietät  ist  die  Erscheinung  so  schon  so  sehen,  uad  sind  die 
zum  Vorscheinen  kommenden  Farben  so  vielfacb  and  so  glaosvoU 
ab  beim  SrhanmkalL 

Der  Verf.  geht  nun  noch  die  übrigen  Fandorte  durch,  wo  der 
Schaumkalk  vorgekommen  ist.      Er  kommt  gewöhnlich  nur  io  des 
verschiedenen    Gebirgsarten    der    Zechsteinformation     vor,    *■ 
Meifsner  aber  auch  in  einem  Thone  der  MuschelkalksteinfonnatiiMi 
Wenn  man  den  Schaumkalk  dieser  Fundorte  in  Clilorwaiserstoit 
saure  auflöst,  so  erhält  man  gewölinlich  einen  kleinen  RucksUndi 
der  unter  dem  Mikroscop  aus    den    zierlichsten    Quarxkryktallcs 
besteht,  die  sich  offenbar  auch  erst  bei  der  Umänderung  des  Gyp- 
gt%  in  Schaumkalk  gebildet  haben.      Ganz  besonders    findet  «aa 
diese  bei  dem  Schaumkalk  vom  Meifsner.      An  keinem  Fundorte 
auber  Wiederst'adt  fand  aber  der  Verf.  eine  theilweise  Umände- 
rung des  Gypses  in  Schaumkalk,  dagegen  fand  er,  dafs  die  regel- 
mäfsigen  Höhlungen,  die  in  dem  Gyps  von  Wiederslädt  vorkom- 
men, eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  sind,  und  sich  fast  in  alleo 
durchsichtigen  Abämlerungen  des  Gypses  finden. 

Wenn  durch  das  Ui^herige  bewiesen  zu  sein  scheint,  dafs  der 
Schaumkalk  eine  P>eudonior})hose  des  Aragouits  nach  Gypi 
sei,  so  gewinnt  diese  Pseudomorphose  noch  dadurch  an  Interesse, 
dafs  es  das  erste  bekannle  Beispiel  ist,  dafs  derArngonit  als  Pseudo- 
morphose  beobachtet  ist.  Der  Schaumkalk  kommt  zu  Widerstadt 
in  Gyps  eingewachsen  vor,  wie  er  auch  aus  Gyps  entstanden  ist, 
was  insofern  wieder  interessant  ist,  aU  die  einzigen  eingewachse- 
nen ächten  Krystalle  des  Aragonits,  die  man  kennt,  nämlich  die 
von  Aragonien  und  den  Pyrenäen  (ßastennes),  in  einem  Thone 
vorkommen,  der  sehr  viel  Gyps  enthält.  Wahrscheinlich  sind  da- 
her auch  diese  durch  Zersetzung  des  Gypses  entstanden. 
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Hr.  Braun  theilte  folgenden  Aufsatz  über  Wärmeent- 
wicklung in  der  Blüthe  der  Victoria  regia  von  Hm. 
J^r,  R    Caspary  mit. 

Die  erhöhte  Temperatur,  welche  die  Pflanzen  in  den  Stamm- 
spitzen ,  den  Blattern,  keimenden  Saamen  und  in  den  BInthen 
zeigen,  ist  einer  der  interessantesten  Gegenstände  physiologi- 
scher For&cbung.  Es  erregt  unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade,  dafs  die  Pflanze,  die  uns  sonst  kalt,  wie  ein  unorgani- 
scher Körper  erscheint,  bei  genauerer  Untersuchung  eine  ott 
sehr  beträchtliche  eigene  Warme  seigt.  Es  drangt  sich  uns 
der  Gedanke  auf,  dafs  diese  Wärme  der  thierischen  analog  sei 
und  es  erfreut  in  den  beiden  grofsen  Gebieten  des  organi- 
schen Lebens,  die  wir  mehr  in  ihrer  Verschiedenheit,  als  ia 
ihrem  Gemeinsamen  aufzufassen  pflegen,  ein  Zeichen  innerer 
£inheit  und  inneren   Verbandes  zu  entdecken. 

Wo  es  sich  um  die  Lösung  einer  schwierigen  physiolo- 
gischen Aufgabe  von  allgemeiner  Bedeutung  handelt,  ist  der 
geeignetste  Weg  dazu  dieser,  dafs  man  sie  erst  in  einem  spe- 
ciellen  Fall,  der  für  ihre  Bearbeitung  besonders  günstig  ist, 
mit  unabräf?»igrr  Ausdaner  uud  Geduld  verfolgt.  Ist  dann  ia 
dem  einzelnen  Fall  der  Schleier  gelüflet,  so  werden  das  All- 
gemeine und  die  Ausnahmen  sich  leichter  erkennen  lassen. 

Obgleich  die  erhöhte  Wärme  der  Bliithen  bei  etwa  20 
Pflanzen,  die  zu  10  Familien  gehören,  festgestellt  ist  und  von 
einzelnen  Pflanzen,  s.  B.  Colocasia  odora  und  Arum  tnaemlttturnj 
höchst  sorgfältige  Untersuchungen  von  auisgezeichneten  Beo- 
bachtern gemacht  sind,  so  sind  Aer  unvollständig  beantworteten 
Fragen  doch  noch  so  viele,  dafs  neue  Untersuchungen  in  jeder 
Beziehung  nöthig  sind.  Die  Fiviaria  regia^  deren  Bliithe  mir 
in  diesem  Jahre  sieb  einmal  um  12^2  R.  wärmer  als  die  um- 
gebende Luft  zeigte,  bietet  eben  durch  diese  bedeutende 
Wärmeerhöhung,  der  bedeutendsten  nach  der  der  Colocasia 
odora  und  des  Arum  Dracunculus^  und  durch  die  aufserordent- 
liehe  Gröfse  ihrer  Bluthen,  so  entschiedene  Vortheile  fiir  die 
Unlersuchung  über  die  Temperatur  der  Blülhen  vor  andern 
Pflanzen  dar,  dafs  sie  sich  besonders  zur  Erledigung  der  in 
Bezug  hierauf  noch  unbeantworteten  Fragen  eignet. 
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Untersuchongen ,  die  ich  über  die  Warme  der  Blathe  der 
Pretoria  regia  aa    3   Blulhen   1854    machte    (Bonplandia    1855 
p.  178  fr.),    liefsen    mich    über    manchen  wesentlichen    Punkt 
haoptsacblich  aus  2  Gründen  in   UngewifsheiL     Einmal  warea 
die  direkten   Strahlen   der   Sonne   bei    2  Bliithen    nicht    gani 
ausgeschlossen  worden,  da  der  Rohrvorhang  des  Victoriahanscs 
im  botan.  Garten   doch   noch  einigen  Strahlen  Eingang  gestat^ 
tet   hatte  und   bei  der  dritten  Bluthe,    die   ich   im  Garten  des 
Hrn.  Borsig  beobachtete,  gar  nicht,  da  hier  kein   Vorhang  an- 
gebracht   werden    konnte.     Freilich     hatte    die    Sonne    selten 
während   der  Untersuchung  geschienen  und  die  rieaige  Bluthe^ 
in  der  die  Thermometer   oft  3 — 4"  tief  steckten,    hatte  selbst 
diese  vor  dem  Einflufs  der  direkten  Sonnenstrahlen    geschütst; 
aber    neue    Untersuchungen    waren    der    Ungewifsheit    wegen 
wünschenswerth. ')    Dann  aber   hatte   ich   bei   allen  3  Blutheo 
entweder  kaltes,   regnerisches    Wetter  gehabt,  oder  der  Son- 
nenschein   war    wenigstens    ofit    durch    Wolken    unterbrochen 
worden   und   die  Periode   der  Lufttemperatur  war  vom  norma- 
len Gange  sehr  abweichend   gewesen.     Ich  habe  daher  in  die- 
sem Jahr  Yon  neuem  4  Bliithen  untersucht,  von  denen  das  di- 
rekte Sonnenlieht   gänzlich  ausgeschlossen   wurde   und   ich  war 
so   glucklieb    bei  2  derselben    schönes,  helles  Wetter  und  fast 
durchweg  klaren  Himmel  zu  haben,    so   dafs    die  Tagesperiode 
der  äufsern  Luft   sehr   regelm'afsig  verlief.     Die  früher  gewon- 
nenen Resultate  sind  durch  die  neuen  Untersuchungen    modifi- 
cirt   worden    und    ich    habe    zugleich    das    wichtige  Faktum  ge- 
funden,   dafs    die     Periode    der    Bliithen  wärme    eineo 
ersten    selbstständigeren  Theil    und   einen    zweiten 
unselbstständigeren    hat,    welcher   letztere   von    der 
Luft  wärme  in    seinem  Verlauf  abhängig    ist. 

Die  diesjährigen  Beobachtungen  sind  mit  5  neuen  Thermome- 
tern gemacht,  die  auf  Kosten  dts  botan.  Gartens  für  meine  Un- 
tersuchungen von  C.  F.  Geissler  angefertigt  waren.  Die  Thermo- 
meter sind  einzeln  in  warmem  Wasser  mit  dem  L  G.  Greiner- 


*)  Die  Dcaen  in  diesem  Aufsatz  mitgetheilten  Untersnchnngen  haben 
ergeben,  dafs  die  BefUrchtong,  dafs  die  18i4  gemachten,  in  der  Bonplan- 
dia  verörfentlichten,  wegen  Einwirkung  direkten  Sonnenlichts  m^gelhafte 
Besoltate  gegeben  hatten,  unbegründet  war. 
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sehen  Normallhermometer  des  meteorologischen  Insiitats  vergli- 
chen  worden,  den  Herr  Professor  Dove  mir  zu  diesem  Zweck 
SU  benutsen  gütigst  erlaubte.  Das  Resultat  dieser  Vergleichung 
enthält  die  folgende  Tabelle,  nach  der  meine  Beobachtungen 
der  Temperatur  der  Blulhe   der  F'icioria  korrigirt  worden  sind. 

Correctionstafel  der  Thermometer. 


Nonnal- 

Tharmomctcr 

ThermomcUr 

Th«moni«ter  Tbcmmmet«  | 

TbamioNiat  sr 

tbcrmonictcr 

r 

nr 

iir 

IV 

V 

•4-  30°5 

0 

30 

0 

•4-  0,15 

-  0.05 

-0,1 

0 

29fi 

0 

+  0,1 

-0,1 

-0,1 

0 

29 

0 

+  0,1 

-0.1 

-  0.05 

0 

28,5 

0 

•4-  0,05 

-  0,1 

-  0.05 

0 

28 

0 

+  0,1 

-0,1 

-  0,1 

0 

27.5 

0 

0 

-0,1 

-0,1 

0 

27 

0 

+  0.1 

0 

26,5 

0 

+  o.i 

-  0.1 

-0,1 

0 

26 

0 

+  0,1 

-0.1 

-0,1 

0 

25,5 

0 

+  0,1 

-0.1 

-0,1 

0 

25 

0 

+  0.1 

-0.1 

-0,1 

0 

24,5 

0 

+  0.1 

0 

-0.1 

0 

24 

0 

+  0,1 

-0.1 

-0.1 

0 

23,5 

•4-  0.05 

•4-  0,1 

0 

23 

+  0,05 

+  0,1 

-0.1 

-0,1 

0 

22,5 

+  0.05 

+  0,1 

0 

22 

+  0,05 

+  0,1 

-0.1 

-0.1 

0 

2\Ji 

+  ü,05 

+  0,1 

0 

21 

0 

•4-  0,1 

-0.1 

-0,1 

0 

20,5 

•4-  0.05 

+  0,1 

0 

20 

+  0,05 

•4-  0,1 

-0,1 

-0,1 

0 

19.5 

•4-  0,05 

+  0,05 

0 

19 

+  0,1 

+  0,15 

-0,1 

-0,1 

+  0,05 

18,5 

+  0,05 

+  0,1 

-  0,05 

-  0,05 

+  0,05 

18 

+  0,1 

+  0,1 

+  0,05 

17.5 

+  0,1 

+  0.1 

+  0,05 

17 

+  0,1 

+  0.1 

-0.1 

0 

+  0,1 

16,5 

+  0,1 

+  0,1 

-  0,05 

0 

16 

+  0,1 

+  0,1 

-  0,05 

0 

+  0,1 

15,5 

+  0,1 

+  0,1 

0 

0 

i5 

•4-  0,15 

+  0,15 

0 

+  0,05 

+  0,1 

i4,5 

0 

•4-  0,05 

14 

+  0,15 

+  0.15 

0 

+  0.05 

13,5 

+  0,2 

•4-  0,2 

0 

+  0,1 

13 

+  0,2 

•4-  0,2 

0 

+  0,1 

12,5 

0 

+  0.1 

12 

•4-  0,2 

+  0,2 

0 

+  0.05 

11,5 

+  0,2 

•4-  0.2 

+  0,05 

+  0,1 

11 

+  0,2 

+  0,2 

•4-  0,05 

+  0,1 

10,5 

•4-  0,2 

•4-  0,2 

10 

-1-  0,8 

+  0,2 

-4-  0,15 

+  0,2 

714  Sitzung  der  physikalUch-mathemalUchen  Klasse 

Die  5  Thermometer  find  alle  oach  R^aumur  getheilt  und 
zeigen  Fiiaftel  Grade.  V  und  II'  sind  sehr  klein  und  empfind- 
lächy  nur  6^  lang  und  kaum  dicker  als  2'".  Ich  benutslc  sie 
für  die  BlQlhe.  Ihr  cylindrischer  Quecksilberbeh'illcr  Ut  nur 
IV"  dick;  sie  gehen  V  von  _  S""  bis  +  54^  11'  too  -  9" 
bis  -+.  48^  11I\  IV'  und  V  sind  13;  — 14"  lang,  mit  kugli- 
gem  Quecksiiberbeliaiter  und  nebst  der  Scala  in  Glasröhrea 
eingeschmolzen.  Iir  und  IV  bilden  ein  Psychromeier,  dessen 
Umfang  von  ^  28""  bis  -4-  45'^  reicht  V  umfaCst  die  Scala 
Too   -  13"  bis  -f-  50^ 

Über  dem  2o  im  Durchmesser  haltenden  16eckigcn  Bassin 
des  Victoriahauses  Ats  bolan.  Gartens  war  am  Dache  eine 
starke,  senkrechte,  drehbarr,  eiserne  Stange  angebracht,  die  ou- 
ten einen  eisernen  Querbalken  hat,  der  etwa  \'  über  der 
WasserHSche  sich  befindet.  Auf  diesen  Querbalken  wurde  Toa 
Rande  des  Bassins  aus  eine  Leiter  horizontal  gelegt,  welche 
leicht  mittelst  der  drehbaren  Stange  nach  irgend  einem  Theil 
Ats  Bassins  bewegt  werden  konnte.  Die  beiden  Thermometer 
V  und  ir,  welche  für  die  Blülhe  gebraucht  wurden,  waren  ao 
Bindfäden  befestigt,  die  von  der  Decke  des  Hauses  hinabbiD- 
gen.  Die  Thermometer  111'  und  iV,  welche  das  Psychrome- 
ter bildeten,  waren  an  einer  Stange,  die  in  den  Boden  At% 
Bassins  in  dessen  Mille  hineingesteckt  war,  angebracht,  befan- 
den sich  in  nächster  Nähe  der  Blülhe,  etwa  nur  V  davon  ent- 
fernt und  in  gleicher  Höhe  mit  derselben  etwa  ö"  mit  ihren 
Kugeln  über  dem  Wasser,  An  derselben  Stange  war  auch  das 
5te  Thermometer  befesligl,  we!(  hes  4''  ins  Wasser  eintauchte. 
Machte  die  Lage  der  Blülhe  eine  Orlsveränderung  der  Ther- 
mometer nolhwendig,  so  sind  die  angegebenen  Verhältnisse 
doch  stets  beibehalten  worden. 

Die  Knospe  der  Victoria  öffnet  sich  mit  einiger  Regcl- 
mäfsigkelt  zwischen  4^  und  5  Uhr  Nachmlliags.  Man  kann 
es  einer  Knospe  einige  Stunden  vorher  ansehen,  ob  sie  sich 
an  demselben  Tage  öffnen  wird  oder  nicht.  Schon  einige 
Stunden  zuvor  lösen  sich  die  Kelchblätter  etwas;  der  weifs- 
liche  Hand  kommt  bei  den  seitlichen  und  dem  inneren  Kelch- 
blatt zum  Vorschein  und  die  Knospe  bebt  sich  mit  dem  Ger- 
men  mehr  oder  weniger  hoch  über  das  Wasser  empor.     Fehlt 


vom  3.   Decernber  1855.  715 

diese  Losung  der  Kelchblätter,  sind  die  weifslichen  Rander 
derselben  nicht  sichtbar,  sinkt  die  Knospe  beim  Beginn  des 
Nachmittags  mit  dem  Germen  ins  Wasser  siiruck,  worüber  sie 
sich  bei  Tagesanbruch  erhobrn  hatte,  so  bricht  sie  an  diesem 
Tage  nicht  auf.  Ich  habe  bei  den  drei  ersten  Blüthen,  die 
ich  in  diesem  Jahre  untersuchte,  ihre  Offiiang  nicht  abgewar- 
tet, sondern,  wenn  ich  die  Anseirhen  sah,  dafs  sie  stattfinden 
würde,  schon  einige  Zeit  zuvor,  bei  der  6ten  BItiihe  (icb 
sahle,  die  drei  1854  untersuchten  mit)  schon  vor  3  Uhr  Nach- 
mittags, ein  Loch  mit  einer  messingenen,  scharfen  Bohre  oder 
einem  Federmesser  bis  auf  die  Antheren  gebohrt  und  in  dieft 
ein  Thermometer  hineingesteckt,  um  auch  den  Zustand  der 
Knospe  vor  dem  Aufbruch  in  Bezug  auf  Wärme  zu  untersa- 
eben.  Sobald  die  Blüthe  geöffnet  war,  wurde  dann  diefs  Ther- 
mometer zwischen  die  unbeschädigten  Antheren  geschoben* 
Das  2te  Thermometer  wurde  durch  das  Loch  von  etwa  einem 
Centimeter  Durchmesser,  welches  die  Parakarpelle  und  Anthe- 
ren zwischen  sich  lassen  hindurch,  in  die  urnen förmige  Höh- 
lung, welche  sich  fiber  der  Scheibe  der  Stigmata  befindet,  ge- 
steckt, sobald  die  Blüthe  weit  genug  geöffnet  war  um  diefs 
zu  gestatten.  Die  innersten  Petala,  welche  sich  erst  am  2tea 
Tage  zurückschlagen,  wunlen  dabei  immer  vorsichtig  mit  der 
Hand  oder  einem  Holzsläbchen  gelöst.  Das  2te  Thermometer 
stand  also  aof  der  Scheibe  der  Stigmata  und  zeigte  so  die 
Wärme  dts  Germen  an.  Um  zu  verhindern,  dafs  die  Blüthe, 
besonders  gegen  Schlufs  der  Blüthezelt,  nicht  durch  Eintauchen 
ins  Wasser  die  Untersuchung  unmöglich  machte,  wurde  stets 
noch  vor  dem  Aufbrechen  ein  grol'ses  Stück  Kork  unter  die- 
selbe geschoben,  so  dafs  das  Germen  sich  etwa  ^"  über  Was- 
ser befand,  wenn  die  Blüthe  sich  nicht  selbst  höher  über  das- 
selbe hinaushob.  Halte  sich  die  Blüthe  geschlossen,  so  wurde 
der  Kork  weggenommen,  worauf  sie  dann  bald  so  tief  int 
Wasser  sank,  dafs  dieses  in  die  Bäume  der  Blüthe  eintrat  und 
die  Untersuchung  geschlossen  werden  mufste.  Die  Beobach- 
tungen sind  durch  den  ganzen  Verlauf  der  4l<^45s»tÜndigen 
Blüthezeit  Tag  and  Nacht  stündlich,  wenn  die  Temperatur 
stieg,  sogar  alle  Viertelstunde  oder  alle  sehn  Minuten  ge- 
macht.   Um  die  störenden  Einflüsse  der  direkten  Sooncnstrah- 
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Aach  Tilge  ich  drei  Tafeln  bei  (Tafel  I,  II,  III),  auf  denen 
der  Lauf  der  Temperatur  der  4teny  5ten  und  6ten  Blüthe,  so 
^e  der  umgebenden  huh  und  des  Wassers  graphisch  darge- 
stellt ist.  Die  Grade  sind  auf  ihnen  senkrecht ,  die  Zeit  bo- 
riBontal  aufgetragen. 

Von  den  Resultaten,  welche  sich  aus  diesen  Beobachtun- 
gen ergeben,  hebe  ich  vorläufig  nur  einige  wenige  hervor, 
die  für  die  weitere  Untersuchung  von  Wichtigkeit  sind,  in- 
dem ich  mir  die  Zusammenfassung  aller  am  Schlüsse  vor- 
behalte. 

Kurs  nachdem  das  Thermometer  s wischen  die  Antheren 
gesteckt  war  und  diese  2°,4  bis3°,6  warmer  als  die  Luft  ge- 
seigt  hatte,  sank  dasselbe  ein  wenig,  hochsens  jedoch  um  1",3. 
Diese  Senkung  bezeichne  ich  als  das  kleine  Minimum. 
Mach  dem  kleinen  Minimum  steigt  die  Bliilhenwarme  sogleich 
beträchtlich  und  schliefst  diese  Erhebung  mit  einem  Maximum 
▼on  24^^,2  -  27^,48  R ,  welches  die  Luftwärme  um  8^05  bis 
11^,1  übertrifft  und  1  bis  4  Stunden  nach  dem  Aufbrechen  der 
Knospe  eintritt.  Nach  diesem  ersten  Maximum  sinkt  die  Wärme 
der  Bluthe,  erreicht  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Lufttempera- 
tur ein  2tes  Minimum  des  Morgens  zwischen  5  und  7  Uhr, 
•teigt  dann  wieder  mit  der  Lufttemperatur,  hat.  mit  dieser  zu- 
fammen  gegen  1  Uhr  des  Nachmittags  ein  2tes  Maximum, 
fallt  wieder  mit  der  Lufttemperatur  auf  ein  3les  Minimum, 
welches  gegen  6  oder  7  Uhr  des  Morgens  eintritt  und  steigt 
zu  einem  3ten  Maximum,  das  in  die  ersten  Nachmittagsstun- 
den det  3ten  Tages  fällt,  in  fast  parallelem  Gange  mit  der 
Lufttemperatur  empor.  Gegen  Eintritt  des  3ten  Maximums 
bat  sich  die  Bluthe  geschlossen  und  sinkt  ins  Wasser.  Das 
2te  und  3te  Minimum  bezeichne  ich  als  die  grofsen  Mini- 
ma. Die  Periode  der  Wärme  der  Bluthe  verläuft  demnach 
mit  Ausnahme  des  ersten  selbstständigen  Maximums,  weichet 
trots  dem  Sinken  der  Luft  und  Wasserwärme  1 — 4  Stunden 
nach  Aufbruch  der  Bluthe  eintritt,  nach  den  diefsjährigen 
durch  schönes  Wetter  begünstigten  Untersuchungen  so  auffal- 
lend parallel  mit  der  Periode  der  Luftwärme,  dafs  mir  der 
Gedanke  an  die  Abhängigkeit  des  2ten  Theils  der  Blfithen- 
wärme  von   der  Loflwärme   unabweisbar    aufgenotbigt   ward* 
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Da  aber  der  Gang  der  täglichen  Warme  der  Luft  Bugletcb  pa- 
rallel   gehl   mit   dem    des  Lirhls,    so    fragte   fick   in   Besug  auf 
den   2ten    onselbstslämligen   Thcil    der    Bluthen warme,    ob  er 
nicht  vielmehr   vom  Licht,   als   von    der   Temperatur   abbängig 
sei,    denn  dafs  das  erste  iMaximum,    welches  oft   gaoB  in  Fia- 
ftern    längere    Zeit  nach  Sonnenuntergang  eintritt,   vom  Lidit 
unabhängig   ist,    eben    so   wie   es   durch   die    Luf^warme   nicbt 
verursacht    wird,    ist   klar.     Jedoch    waren   mehrere  Anseicbci 
da,    dafs    die    Luflwärme    hauptsächlich    auf    den    Verlaaf  der 
BliithenwÄrme  einwirke.     Die  Kurven  der  Temperatur  der  Ai- 
theren    und    des    (>ermen   zeigten  selbst   bis    sn    den    kleineret 
Veränderungen ,     in    steilerem    oder    flacherem   Ansteigen    uni 
Sinken  sich  grofseiitheils  parallel  mit  denen  der  Luft,  obgleick 
keine   Uiilerbrechung    des    Lichts    dabei   statt   fand.     Ich   batte 
mehrere    Male   durch  Offnen    von  Fensler   und  Thiir  die  Luft- 
temperatur pl5t£lich  bei  sich  gleichbleibendem  Licht  cum  Sil- 
ken   gebracht    und    meist    sank    damit    auch    die   Warme   der 
Bluihe.    Am  8len  Okiober  dfTnete  ich  von  12  h.   m.  bis  12  h. 
15  m.   die  Thiir  und  2  Fenster.     Die  Luft  im  Hause  tank  voa 
19^2   auf  18^9o;    trotz   dem,    dafs    sie   nur   0^,25    gesunkn 
war,  halte  diefs  doch  schon  zur  Folge,    dafs  das  Germen  vot 
22^,4 '•  auf  22°,  lö  und  die  Anlheren   von  26°  auf  25*^,8  6eleii. 
Nach  Sclilicfsiung    der    Fensler    und    der  Thür   stieg  jedoch  die 
Temperatur  der  Bliilhe  wieder  sogleich.     Selbst  fiir  die  selbst- 
ständigere  Hebung,  die  alsbald   nach  Aufbruch  der   Blutbe  ein- 
tritt, Ist  eine  plölzliche   Erniedrigung    der  Lufttemperatur,  be- 
sonders   in   Bezug   aufs   Germen,    nicht  ohne  EinHufs.      Bei  der 
6len   Bluihe  öffnete  ich   li^  Stunden   nach  ihrem  Aufbruch,  om 
6  h.  35  m.   die   Thur,    welche   ich  bis    7  h.  20  m.  offen  liefs. 
In    Folge   dessen    sank    die   Luft    im  Hause   um    2^,1.      Sowohl 
die   Warme  des  Germen,    als    die    der  Antheren,    stieg  anfangt 
nach  Öffnung    der  Thür   noch    etwas;     dann    sank    aber    die  im 
Germen    allninllg    um  0%4    und    stieg  erst  wieder  nach  Schluli 
der  Thiir.     Die  Temperatur    in    den  Antheren    sank    gar  nicht, 
stand  aber  20  Minuten  lang  auf  derselben  Höhe,    was  zu  die- 
ser Zelt    der  ersten   Hebung   sonst   nicht   vorkommt    und    stieg 
erst   ebenfalls   nach    Schlufs   der   Thur.     Zeigt   sieb    auf  solche 
Weise    die  Temperatur  der  Blutbe  im  uQselbstständigen  zwei- 
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ten  Tlieil  nnd  teihtt  einlgermarsen,  wenn  lucb  nur  in  sehr 
■th wichen)  Graile,  im  sellutsläniji^rren  enlen  abhängig  von 
der  Luruetnperalur,  so  finden  «i'ch  Treihrh  besonders  bei  kal- 
tem, regnerischem  Wetter  and  örterem  Werhsel  von  Sonnen- 
tcheln  und  Schatten,  unter  welchen  Ümsljn.len  die  vorjÄlirlgen 
Beobachtungen  gemacht  s!nd,  der  eigenlliiimllehen  von  der 
Luft  nnabhiiiglgen  Schwankungen  der  Teniperalur  der  Rlulhe 
im  Einzelnen  to  viele,  dafs  mich  dieft  bewogen  halte,  fn  mei- 
nem IrÜhcreD  Aufsatz  zweirelhaft  lu  erklären,  dafi  der  Gang 
der  Temperalor  der  ntiilhe  nur  vnn  der  der  Liifl  und  des 
Waiiers   ahi.ihingen   scheine  (lionplandla   I.   c.   p.    I  )49). 

Die  von  An<lern  an  den  Itlnihen  anderer  Pflanzen  ange.lell. 


rlie    Frage:    ob   die   Periode   der 
;rdej  Licht)  oder  der  Luflwärme 


ten  Beobachtungen  geben  über 
Blillhenwarnie  abhüngig  sei  von 
keine  oder  kelue  sichere  Autkunfl.  Die  meisten  Beobachter  haben 
die  Periode  der  Temperatur  der  Blütbe  nicht  untersucht;  aber 
auch  da,  wo  tie  am  Besten  bekannt  Ist,  wie  bei  der  Colncasia  odnra, 
kennen  wir  sie  nicht  gani,  da  die  Beobachtungen  bei  Nacht  Tür 
längere  oder  kuriere  Zeit  eingestellt  wurden.  Die  Minima  der 
Temperatur  der  Blütbe  kennen  wir  selbst  Lei  der  Colncaiia  ndnra, 
dieHubert.Brogniart.  Vrollk  und  deVrIese,  Hasskarl, 
Beek  und  Bergsma  untersucht  haben,  nicht  Was  das  Maxi- 
mum der  Periode  der  Temperatur  der  Ci.lacaüa  ndnro  anbetrifft, 
lo  Tallt  dies  buchst  verschieden.  De  Vriesehebt  das  sehr  auf- 
fallende Faktum  {itryoT  {Ncdrrlandtih  hruidkutid  Arch  lllp.  JE.9), 
dafs  auf  [le  de  ßourhon  nach  Hubert  und  auf  Java  nach  Hast- 
karl du  Maximum  der  Wärme  In  die  Morgenstunden  gegen 
Sonnenaufgang  fällt,  während  es  in  Europa  nach  den  Betibarhiiin- 
gen  von  Brognlart,  Vrollk  und  de  Vrlese,  Beek  und 
Bergsnia  gewöhnlich  In  den  Nachmitlagsslunden  einiritl.  Unter 
den  i2  Beobachtungen  über  die  Zeit  des  Maximums  der  Cnlocaiia 
odora,  welche  ich  in  meinem  friihercn  Aufsati  (I.  c.  p.  ÜIO  ff.) 
EüUmmengestellt  habe,  fallen  h\  auf  den  Nachniillag  zwischen 
ISx  und  10t  Uhr  und  nur  4  auf  den  Vormittag,  darunter  2  um 
7  und  ä  Uhr,  l  um  .9,  2  um  tQ,  1  um  io|-,  :  um  1 1 ,  t  um  [  i-^  und 
S  auf  12  Uhr.  Da  die  Angabe  der  Mailma  aber  oH  nur  auf  3, .),  5 
BcobachlungeQ  des  Tags  beruht,  da  ferner  keiner  der  Beobach- 
ter die  Frage,  von  der  ich  handele,  oder  auch  nur  die  Ermittelung 
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der  täglichen  Periode  sdiarf  ios  Aage  gefalst  bat,  so  kann  nd 
den  Torhandenen  Beokachtangen    nichl  enUcbtedea  werden^  ol 
nnd  wie  weil  die  Periode  der  Wime  der  Coiacmsia  odorm  ¥■ 
der  des  Lichts  oder  der  der  Wime  abhingtg  ist  and  die  Uala>> 
sncbong  in  Beriig  aof  diese  Frage  bt  erst  so  ■ntcmcbienu   Bä 
Arum  maeulaUun  zeigten   die  sorgfältigen    Untersnrbnngen  w 
Dntrocbet  {Ann.sc.  nai.Str.W,  VoL  XIIL  p    70  IT.),   dafii  ai 
zweiten  Tage  der  Rlütlfte  diese  selbst  in  ▼olliger  Doakelbeit  oK 
Periode  bat  und  ein  Maxirnnm  erreicbt;  eine  Blfitbe  abertraf  ii 
Dunkeln  om  >(h7  b.  a.ni.   die  Lnftteniperalar  aaa  ^'^S  R.  (4*;^C^ 
£s  enlspricbt  also  diese  Temperatorerbebong  im  jirwan  iiiiii  ■isflm 
an  Selbststin Jigkeit  der  Erbebang  der  Tenperatar  der  BIntbe  dv 
Victoria,  welche  i  —  \  Stunden  nacb  ibrem  Anfbmcb  des  Abesb 
eintrifTt,  ob  aber  der  übrige  Tbeil  der  Periode  der  Wime  Ai 
Arum  maeuiatum  dieselbe  Unabbingigkeit  tchh  Liebt  bnt  oder  ok 
sie  abhingt  von  der  LoQwimie,  batDutrochet   nicht  emtUik 
nnd  uberdiels  fallen  die  Naxima  der  von  Dntrocbet  bei  Tagci- 
licbl  nrilersucfalen  Blßthen  von  Anan  maeuiatum  %o   Tcrscbicfa 
zwischen  8  b.  a-  m.  and  '•  h.  10  m.  p.  n^  dals  man,  da  d\^  ^Vittemgi- 
Yerhallnisse  wahrend  der  Beobachtangszeit  nicht  angegeben  mi 
wohl  auch  nicht  l>eacbtet  sind ,  keinen  Scblufs  auf  das  Agens,  wd* 
ches  die  Periode  der  ßlillhe  bedingt,  aus  ihnen  ziehen  kann. 

Um  bei  der  Viciotia  regia  die  Frage :  ob  das  Licht  oder  die 
Wärnie  den  unselbslandigeren  2len  Tbeil  der  Periode  bedinge, 
aufs  Experiment  zu  bringen,  besrblofs  ich  die  Periode  der  Luft- 
warme  durch  veränderte  Heizung  umzukehren  und  so  von  der  dei 
Lichts  zu  trennen.  Es  war  bis  dahin  stets  von  6*7  Uhr  Morgeni 
bis  12  Uhr  Mittags  geheizt  worden  und  Luft  und  Wasser,  deres 
Warme  durch  die  sieigende  Temperatur  der  Luft  im  Freien  ua^ 
besonders  durch  die  Wirkung  der  Sonne  auf  das  Innere  des  Has- 
ses norh  beträchtlich  gehoben  wurde,  erreichten  in  den  erstca 
Stunden  des  Nachmittags  ihr  Maximum  und  grgen  Sonnenaufgang 
ihr  Minimum.  Ich  beichlofs  jetzt  ^^%  Nachmittags  die  Heizung  sa 
beginnen  und  bis  S  oder  i-j  Uhr  Morgens  fortzusetzen,  damit  das 
Wasser  und  die  Luft  das  Maximum  des  Morgens  erreichten,  za  der 
Zeit,  zu  welcher  sonst  das  Minimum  stattfand  und  ich  hoffte  da- 
durch, dafs  ich  an  einem  kalten  Novembertage  zur  Tageszeit 
zugleich  Fenster  und  Thur  öffnete,  bewirken  zu  können,  dals  in 
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Warme  der  Blutbe  war  bei  dieser  rnngekehrten  Pe- 
riode der  Lnrtwärine  in  ihrem  2.  Tbeil,  nacb  den 
ersten  Maiimam,  der  Luft- nndWasserwärme  parallel 
und  ihrem  gewöhnlichen  Verlauf  entgegengesetil 
Die  Antheren  und  da«  Germen  Yerhielten  sieb ,  ^wle  auch  sonsti 
etwas  verschieden.  Das  kleine  Minimum  und  das  erste  Maiimnm  wa- 
ren wie  gewohnlich  in  den  Antheren  eingetreten.  Um  5  Uhr  begiai 
die  Untersuchung;  um  6  Uhr  war  die  Wärme  der  Antheren  vm 
O^h  eefallen,  hob  sich  dann  bis  9  Uhr  und  erreichte  ein  Mazinaa, 
welches  von  9  h.  —  9  h.  30  m.  daiferte.  Dann  trat  eine  schwache 
Erniedrigung  ein,  die  schon  um  il  b.  p.  m.  ihr  Minimaro,  weldwi 
nur  um  0^4  von  dem  vorhergehenden  Maximum  ▼erschieden  wu^ 
erreichte  und  bis  il  b.  15  m.  dauerte.  Diefs  Minimum  entsprick 
demgrofiten  Minimum,  welches  sonst  gegen  Morgen  der  ersten  Nach 
regelmäfsiger  Weise  eintritt  Dann  hob  sich  die  Warme  derAotk» 
ren  wieder  und  erreichte  nur  I2h.30  m.  a.  m.  ein  zweites  Mazimoa, 
nur  um  0^4  vom  vorhergehenden  Minimum  verschieden.  Diels  2te 
Maximum  entspricht  dem  sonst  am  Nachmittag  des  zweiten  Tage^ 
12  Stunden  später,  als  im  vorliegenden  Falle,  eintretenden.  Die 
Blüthe  anticipirte  ihren  Entwlcklungsverlauf.  Am  zweiten  Tage 
trat  dann  das  zweite  grofse  Minimum  um  6  Uhr  Nachmittags,  ood 
in  der  nächsten  Nacht  um  i  Uhr  das  dritte  Maximum  ein,  welchca 
eine  starke  Senkung  folgte,  während  welcher  um  iO  Uhr  Vor- 
mittags die  Untersuchung  aufgehoben  wurde,  da  die  Blutbe  früher 
als  gewöhnlich  geschlossen,  war.  Die  Wärme  des  Germen  ?er- 
hielt  sich  Im  Allgemeinen,  wie  die  der  Antheren,  nur  war  ihr  Ver- 
lauf dem  der  Lufttemperatur  paralleler,  und  das  erste  selbstständigc 
Maximum  ging  so  In  das  zweite  unselbständige,  welches  in  der 
ersten  Nacht  von  i2  h.  m.  —  1  h.  t5  m.  stattfand,  über,  dafs  beide 
durch  kein  Minimum  getrennt  waren.  Das  2te  Minimum  tratoa 
2  Uhr  des  Nachmittags  am  Cten  Tage  ein,  das  2te  Maximum  in  der 
2ten  Nacht  um  1  Uhr;  dann  sank  die  Temperatur  bis  zum  Schluß 
der  Untersuchung.  Die  Periode  der  Wärme  der  Blüthe  war  also 
in  ihrem  ersten  Theil,  im  kleinen  Minimum  und  ersten  Maximuin, 
wie  gewöhnlich  gewesen,  aber  in  ihrem  2ten  unselbstständigei 
Theil  nicht  der  Periode  ^ts  Lichts  gefolgt,  sondern  vielmehr  der 
künstlich  erzeugten  Wärmeperiode  der  Luft  und  es  war  damit 
schlagend  bewiesen,  dafs  der  2te  Theil  der  Periode  der 
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S)  Die  Temperatur  der  Bluthe  sinkt  etwa  I  Stunde 
Dich  ihrer  Öffnung  zueinem  kleinen  Minimum  hinab. 
Die  Temperaturerniedrigung  beträgt  dabei  nur  O^^d— 

3)  Nach  dem  kleinen  Minimum  steigt  dieWarme 
der  Bluthe  zu  einem  Maximum  an,  welches  oft  in  yöU 
liger  Dunkelheit  1 — 4  Stunden  nach  dem  Aufbruch 
der  Knospe,  so  wohl  bei  sinkender  als  steigender 
Wasser-  und  Lufttemperatur  ein  tritt  und  sich  dadurch 
als  selbstständiger  beweist,  obgleich  eine  plötzliche 
Erniedrigung  der  Lufttemperatur  nicht  ohne  Einflufs 
auf  dasselbe  ist.  Diefs  Maximum  übertrifll  die  Lufttemperatur 
vm  ö^Sssi  iV  I^-  und  die  des  Wassers  um  (Pss  bis  h^^hh. 

Solche  selbstständigeren  Momente  der  Wärme  der  Bluthe  darf 
man  in  Tielen  Fällen  bei  andern  Pflanzen  da  vermutben,  wo  ein 
Maximum  beobachtet  ist,  welches  nicht  mit  dem  der  Lnftwärme  zu- 
•ammenfalU,  besonders  wenn  ein  solches  Maximum  wiederbolent* 
lieh  SU  derselben  Zeit  wahrgenommen  wurde.  Es  ist  z.  B.  wahr- 
scheinlich, dals  Cjcas  circinalis  ein  solches  selbstständiges  Maxi- 
mum de$  Nachmittags  zwischen  4  und  10  Uhr  erreicht,  indem 
Teysman  in  Bnitenzorg  auf  Java  an  7  Beobacbtungstagen  das 
Hazimnm  3  mal  auf  lO  Uhr  Nachmittags,  einmal  auf  7  und  lO  Uhr, 
•iemal  auf  4  Uhr,  einmal  auf  S  Uhr  und  einmal  auf  6  Uhr  fallen 
sab.  Jedoch  läCit  sich  über  die  Periode  der  Bluthenwärme  von 
Cyeas  drcinmlis  nicht  urtheilen,  da  Teysman  nur  2  —  5  Be- 
obachtungen täglich  machte  (Nederlandsch  kruidkundig  Arch. 
«851  p.  18J.)* 

4)  Auf  das  selbstständigere  Maximum  folgtderSte 
UDselbstständigere  Theil  der  Periode  der  Blüthea* 
wärme,  welcher  von  der  Temperatur  der  Luft  abhän- 
gig ist  uad  wie  diese  regelmäfsiger  Weise  täglich 
gegen  Sonnenaufgang  ein  Minimum  und  kurz  nach  der 
Mittagszeit  ein  Maximum  erreicht  Der  zweite  un« 
selbstständige  Theil  der  Periode  der  Bluthenwärme 
hat   also  2  Minima  und  2  Maxima. 

5)  Die  Wärmeerhöhung  zeigt  sich  in  den  Anthe- 
reB,  den  Filamenten,  Staminodien,  Petalee  und  ia 
dem  Germen. 
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6)  Die  bedeutendste  Wärmeerböhang  findet  in 
denAntheren  statt,  welche  die  des  Wassert  im  Maii- 
niumuro2^9 — 5^95,  die  der  Luft  im  Maximam  um  8^,66— 
12^,2  (letzteres  den  2ten  November  1S55  tu  Uhr  Vormit- 
tags) übertrifft  Die  Filamente  xeigen  sich  immer  et- 
was kalter,  als  die  Antheren.  Ich  schob  das  Thermometer 
oft  aus  den  Antheren,  zwischsn  denen  es  sonst  immer  stand,  tiefer 
hinab  «wischen  die  Filamente ;  es  sank  dann  stets  sogleich  etwas, 
stieg  aber  wieder  zu  seiner  früheren  Hohe,  sobald  es  ^nrieder  zwi- 
schen die  Antheren  hinaufgezogen  wurde. 

7)  Im  Germen,  dessen  Wärmeerhdhnngnnr  durck 
Auflegen  des  Thermometers  auf  die  stigmatische 
Scheibe  bestimmt  werden  konnte,  ist  die  Temperatur 
geringer,  als  in  den  Antheren,  im  Maximum  0^,^ — 2^,3 
über  der  d  es  Wassers  und  i^,o — 8^,1  R.  uberderder  Laft 

8)  In  den  Fetalen  und  Staminod  ien  ist  dieWär- 
meerhöhung  noch  geringer,  als  im  Germen,  loi 
Maximum  i%2  R.  über  der  Temperatur  des  Wassers 
und    2^,Sübcr  der  der  Luft. 

Dutrochet  fand  in  den  Fetalen  einiger  Fflanzen,  die  er  on- 
tersuchte,  keine  eigne  Wärme  (Ann.  sc.  nat.  11  Ser.  XIII  p.  8i). 

^)  Die  Temperatur  des  Germen  ist,  obgleich  sonst 
immergeringer,  alsdieder  Antheren,am  dritten  Tage 
zurZeit  der  Senkung  der  Temperatur  der  Bluthe  ge- 
wohnlich  etwas  höher,  um  0^,8 — 1^,1  R.,  als  die  der 
Antheren. 

10)  Die  Wärme erhe  bung,  für  sich  betrachtet,  ist 
bei  verschiedenen  Blüthen  verschieden  u  n  d  kann  in 
den  Antheren  auf  27^,4s,  im  Germen  auf  27^  R.  steigen. 

1t)  Die  Differenz  zwischen  der  Temperatur  der 
Bluthe,  der  Luft  und  des  Wassers  ist  ebenfalls  io 
verschiedenen    Blulhen    ungleich. 

12)  Die  mittlere  Temperatur  der  Bluthe  ist  im 
Allgemeinen  desto  höher,  je  höherdie  mittlere  Tem- 
peraturderLuftist.  DieD  ifferenz  zwischen  der  mitt- 
leren Temperatur  der  Bluthe  und  der  derLuft  ist  da- 
gegen im  AI  Igemeinen  desto  gröfser,  je  kälter  die 
f  '••  •  4  j)|e  Belege  daftir,  die  freilich  nicht  ohne  Ausnahmen 
'ie  folgende  Tafel: 
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13)  Die  selbststandige  Erhebung  der  Temperatar 
derBluthe,  2 — 4  Stunden  nach  demAufbruch,  geht 
der  Entfaltung  derAntheren  und  der  Verschüttnng 
der  Pollen,  welchenneist  erst  in  der  2ten  Nacht  statt* 
findet,  voraus. 

14)  ZurZeitder  Minima  sinkt  dieTemperatnr  der 
Bluthe  immer  unter  die  des  Wassers;  istaber  selten 
geringer,  als  die  der  Luft  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dais 
die  erhöhte  Temperatur  dcrBliithe  seihst  zur  Zeit  der  Minima  auch 
in  dem  Fall  nicht  unterbrochen  ist,  dafs  die  Blüthe  kälter  ist,  als  die 
Luft,  dafs  es  vielmehr  eine  Wirkung  der  Verdunstung  ist,  dais  die 
Warme  der  Blathe  sich  niedriger  seigt,  als  die  der  LufL 

Es  liegt  die  Frage  narh  der  Ursache  der  erhöhten  Temperatur 
der  Bluthe  der  Fictoria  regia  und  der  übrigen  Pflanzen,  in  welchen 
sie  beobachtet  ist,  und  nach  der  Art  und  Weise,  wie  sie  von  der 
Temperatur  der  Luft  abhängig  ist,  nahe.  Saussure  (Ann.de 
chim.  et  phys.  i822  XVI,  p.  i'^  ff.)  hat  bei  einer  nicht  unbeträcht- 
lichen Zahl  von  Blüthen  gezeigt,  dafs  sie  Sauerstoff  verbrauchen 
und  dafür  ein  gleiches  Volumen  Kohlensäure  aushauchen.  Er  zeigte 
ferner,  dafs  unter  allen  Bliithentheilen  die  Stamina  am  meisten 
Sauerstoff  aufnehmen.  Bei  einer  Blüthe  von  Arum  Dracunculus 
z.B.  verbrauchte  die  Spatha  die  Hälfte,  die  nackte  Keule  des  Spa- 
dix  das  Serhsundzwanzigfache,  die  männlichen  Blüthen  das  Huo- 
dertfunfiinddreifsigfache,  die  weiblichen  Blüthen  zusammen  das 
Zehnfache  ihres  Volumens  an  SaiierstofTgas  in  24  Stunden.  Vre- 
llk  und  de  Vriese  haben  bei  Colocasia  odora  nachgewiesen,  da(s 
die  Blüthe  Sauerstoff  verbraucht  und  Kohlensäure  dafür  ausscheidet 
(Tijdschrift  voor  nat  Gesch.  en  Phys.  1S.38.  V.  p.  29!  ff.  Ann.  sc 
nat.  IL  Ser.  XI  p.  6.5  ff)  und  dafs  die  Blüthe  zur  Zeit  ihrer  höch- 
sten Temperatur  gegen  Mittag  die  gröfseste  Quantität  von  Sauer- 
stoff verbraucht  und  von  Kohlensäure  ausscheidet  (Tijdsch.  voor 
nat.  Gesch.  en  Phys.  ISiO  VII,  p.  461  besonders  p.  4()6;  Ann.  sc. 
nat.  II,  Ser.  Vol.  \h.  p.  .35M).  Garreau  hat  bei  Arum  italicum  ge- 
funden, dafs  je  höher  die  Temperatur  einer  Blüthe  ist,  sie  desto 
mehr  Sauerstoff  verbraucht  (Ann.  sc.  nat.  III  Ser.  1851  XVI 
250  ff.)-  Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dafs  die  Wärme- 
quelle der  Blüthe  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  die  Ausschei- 
dung von  Kohlensäure  ist.     Jedoch  fand  Saussure,  dafs   die 
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Blutben  mehrerer  Pflanzen ,  in  denen  er  keine  WarmeerYiobong 
beobachtete,  -wie die yronTjrpha laii/o/ia und  Zeamajs  viel  mehr  Saa- 
erstoff  verbrauchten,  als  die  anderer,  in  denen  er  eine  WärmeerhS- 
bung  beobachtete,  s.  B.  die  von  Bignonia  radicans,  Saussure 
schliefst  daraus:  „dals  die  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  dem 
Kohlenstoff  nicht  die  einzige  Quelle  der  Wärme  der  Bliilhe  sei", 
ein  Resultat,  welches  bei  zukünftigen  Untersuchungen  besondere 
Beachtung  verdient. 

Da  es  feststeht,  dafs  in  vielen  der  bisher  untersuchten  BIfithen, 
die  erhöhte  Warme  derselben  ihre  hauptsächliche  Ursache  in  der 
Aufnahme  von  Sanerstoffund  Ausscheidung  von  Kohlensaure  hat,  so 
darf  man  der  Analogie  nach  wohl  schliefsen,  dafs  diese  Ursache  der 
erhöhten  Temperatur  auch  bei  der  Vicioria  stattfinde.  Kanu  man 
ferner  nach  den  Untersuchungen  von  Vrolik  und  de  Vriese  an- 
nehmen, dafs  die  Temperatur  der  Bliithe  in  ihrer  Hebung  und  Sen- 
kung dem  lebhafteren  oder  matteren  chemischen  Procels  der  Aaf- 
nahme  von  Sauerstoff  und  Bildung  von  Kohlensäure  entspricht,  so 
liegt  die  Hypothese  sehr  nahe,  dafs  die  Ursache  des  Parallelismus 
des  unselbststandigen  Theils  der  Warmeperiode  der  Bliithe,  mit 
der  Periode  der  Luft,  wie  ich  denselben  bei  der  Victoria  regia  be- 
obachtet habe,  darin  bestehe,  dafs  der  chemische  Procefs  der  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  und  Bildung  von  Kohlensäure  lebhafter  bei 
höherer  Ludtemperatnr  und  schwächer  bei  tieferer  von  Statten 
gehe,  so  dafs  die  im  Verbältnifs  seiner  Lebhaftigkeit  durch  ihn  er- 
zeugte Warme  dem  Gange  der  Lufttemperatur  entspricht. 

Das  kleine  Minimum  scheint  2  Ursachen  zu  haben,  indem  ein- 
mal die  BIfithentheile  nach  Öffnung  der  Knospe  durch  Berührung 
mit  der  kälteren  Luft  abgekiihlt  werden  und  zugleich  auch  die  Ver- 
dunstung an  ihrer  Oberfläche  eintritt,  die  bis  dahin  in  der  Knospe 
nicht  stattfinden  konnte,  wodurch  ihre  Temperatur  nothwendig 
erniedrigt  werden  mufs. 

Das  erste  selbstständige  Maximnm ,  welches  l  —  h  Stunden 
nach  Aufbruch  der  Knospe  sich  zeigt,  hat  ohne  Zweifel  seine  Ur- 
sache darin,  dafs  in  den  Rlüthentheilen,  die  nun  zum  ersten  Mal  mit 
der  Luft  in  freie  Berührung  kommen,  der  chemische  Procefs  sehr 
lebhaft  von  Statten  geht. 

Nach  dem  Vorgange  von  Sen  ebier  (Physiol.  v^g^t  HI,  315) 
ist  die  erhöhte  Temperatur  der  Bl&then  oft  „ein  Yerbrennen^  ge- 
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Dannt  worden.  Link  bestimmt  sogar  näher,  dab  die  VerbrenDmig 
eines  ätherischen  Oels  oder  des  KohlenwasserstofTgases  im  Sauer- 
•toff  der  Athmosphäre  die  Ursache  der  erhöhten  Temperatur  der 
Bliiihen  sei  (Elem.  phil.  bot  69i).     TreTiranns  Tergleicht  du 
Wärmeerhöhiing  der  Blüthen  mit  der  Wärmeerhohuog  bei  der 
Gährung  und  Fäulnifs  (Physiolog.  II,  694).      GaTarret   (deh 
chaleur  produite  par  les  ^tres  vivants  1855  p.  539)  stellt  die  Wäme 
der  Blüthen  und  keimenden  Saamen  auf  eine  Linie  mit  der  der 
Tbiere.      Die  Frage,  wo  wir  das  Analogon  der  Blutbeowäme  fin- 
den, ist  nicht  mufsig,  denn  es  ist  von  Wichtigkeit  zu.  wissen,  ob  die 
lebende  Pflanze  im  Bezug  auf  den  chemischen  Proceb,  der  in  ihr 
die  Wärme  erzeugt,  dem  lebenden  Thier,  oder  todten  organiscbet 
Stoffen,  welche  in  Zersetzung  begriffen  sind,  verwandt  Ist. 

Was  zuerst  die  Processe  anbetrifTi,  die  in  todten  organbchei 
Stoffen  vorgehn  und  bei  der  vorliegenden  Frage  in  Betracht  kom- 
men können,  so  bieten  sie  defswegen  eine  grofse  Schwierigkeit 
dar,  weil  die  meisten  wenig  oder  gar  nicht  näher  untersucht  sind 
und  die  Ansichten  der  besten  Autoritäten  über  sie  sehr  TOn  eioaii- 
der  abweichen.  So  viel  scheint  jedoch  in  Betreff  der  Gährang  und 
Faulnifs  festzustehn,  was  man  auch  darunter  verstehen  mag,  dals  in 
den  meisten  Fällen  die  Gegenwart  des  Sauerstoffs  der  athmospba- 
rischen  Luft  nur  zur  Einleitung  des  Processes  nöthig  ist,  später 
aber  entbehrt  werden  kann  und  dafs  die  Produkte,  welche  erzeugt 
werden,  nicht  biofs  Kohlensäure,  sondern  eine  grolse  Zahl  von 
andern,  als  Alkohol,  Ammoniak-,  Kohlenwasserstoffverbindungen 
U.S.W,  sind.  Aufserdeni  fragt  es  sich,  ob  bei  der  Gährung  und 
Faulnifs,  wenn  s\t  auch  lebhafter  bei  einer  gewissen  Temperatur- 
erhöhung von  Statten  gehn,  sich  eine  tägliche  Periode  der  Wärme, 
abhängig  von  der  der  Luft,  findet.  Jedenfalls  beweisen  jedoch  die 
Entbehrlichkeit  des  Sauerstoffs  fiir  den  gröfsten  Theil  des  Verlaub 
der  Processe  der  Gährung  und  Faulnifs  und  ihre  Produkte,  die  von 
denen  verschieden  sind,  welche  bei  der  erhöhten  Temperatur  der 
Blüthen  entsteht!,  dafs  der  Procefs,  welcher  die  letzlere  erzeugt, 
nicht  in  Analogie  mit  dem  der  Gährung  und  Fäulnils  su  stel- 
len ist. 

Die  Essiggährung  dagegen  und  die  Verbrennung  zeigen  beide 
defswegen,  weil  sie  Oxydationsprocesse  sind,  mehr  Verwandtschaft 
mit  dem  Vorgange  der  erhöhten  Temperator  der  Blüthen.      Aber 
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abgesehen  davon ,  dals  die  Temperaturerhöliang  der  £(siggähning 
und  Verbrennung  wahrscheinlich  keine  Periode  hat,  die  der  der 
umgebenden  Lud  entspricht,  so  sind  sie  sowohl  in  Betreff  der 
Produkte  von  dem  chemischen  Procefs,  der  in  den  Bhlthen  vor 
sich  geht,  ganz  oder  theilweise  verschieden ,  als  auch  in  ihrer  phy- 
sikalischen Erscheinung. 

Eine  viel  grölsere  Analogie,  als  die  erwähnten  Processe  in 
organischen,  sich  in  Zersetzung  befindenden  Substanzen,  bietet  da- 
gegen die  thicrische  Wärme  dar.  Ihre  hauptsächlichste  Quelle  ist 
die  Respiration,  —    ich  verweise  für  die  Literatur  auf  Gavarret 

I.  c.  — ,  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Athmosphäre  und  die 
Ausscheidung  von  Kohlensäure  und  Wassergas.  Die  Blüthe  ver- 
hält  sich  in  beiden  Rücksichten,  sowohl  in  Bezug  auf  den  Stof{^ 
den  sie  aufuimmt,  als  auch  in  Bezug  auf  die  ausgeschiedenen  Stoffe 
in  dem  Procels,  der  ihre  Temperatur  erhöht,  wie  das  Thier;  denn 
auch  die  Blüthe  scheidet  neben  Kohlensäure  reichlich  Wassergas 
aus,  wie  Saussure  (I.  c.)  bei  Arum  maculaium  und  Goeppcrt 
(über  Wärmeentwickelung  in  der  lebenden  Pflanze  1832,  p.  25)  am 
Kolben  von  Arum  Dracunculus  beobachteten.  Darin  besteht  je- 
doch ein  beträchtlicher  Unterschied  zwischen  der  Blüthe  und  dem 
warmblütigen,  höheren  Thier,  dafs  diefs  eine  Temperatur  hat,  die 
sich  fast  immer  auf  derselben  Höhe  erhält  und  wenigstens  im  In- 
nern nicht  mit  der  Athmosphäre  schwankt  Aber  die  kaltblütigen 
Thiere,  s.  B.  ein  Frosch,  dessen  Temperatur  nur  0^,0) — 0^,05  C 
über  der  des  umgebenden  Mediums  ist,(Dutrochet  Ann.  sc.  naL 

II.  Ser.  Xlil.  Zoologie  p.  12  ff)  haben  vermulhlich,  wie  dieCs  eine 
Tagesperiode  der  Wärme  und  das  nächste  Analogon  der  erhöhten 
Temperatur  der  Blüthen  findet  sich  daher  in  der,  wenn  auch  wenig 
erhöhten  Wärme,  der  niederen  Thiere.  Auch  die  Periodicität  der 
Temperatur  der  niederen  Thiere  und  selbst  einiger  Säugethiere, 
der  Winterschläfer,  welche  durch  die  Jahresperiode  der  Lufttem- 
peratur in  ihnen  veranlafst  wird,  bietet  in  Bezug  auf  die  Abhängig- 
keit von  der  Luftwärme  einen  Vergleichspunkt  mit  der  Tagespe- 
riode der  eignen  Wärme  der  Pflanzen  dar. 

Sehr  auffallend  ist  es,  dafs  die  Blätter  einiger  Pflanzen  ihre 
schwach  erhöhte  Temperatur,  welche  sie  nach  den  besten  Unter- 
suchungen zeigen,  (Van  Beck  CompL  rend.  6.  Jan.  iS'io.  Dutro- 
chet  Ann.  sc.  naL  IL  Ser.  XIII.  p.  80.)  einem  anderen ,  gerade  dem 
[1855.]  5S 
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umgekehrten  cbemischen  Prozefs  zu  Terdanken  scheinen^  indem  iie 
Kohlensaare  aufnehmen  and  SaoerstofT  ausscheiden  (Tergl.  die 
neueste  und  umfassendste  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  Ton  Rao- 
wenhoff:  Onderzoek  naar  de  betrekking  der  groene  plantendeelen 
tot  de  zuurstof  en  het  koolzuur  des  dampkrings  onder  den  invloed 
Tan  het  zonneulirht  tSSi),  wogegen  keimende  Pflanzen  in  Besa^ 
auf  die  Quelle  ihrer  erhöhten  Temperatur,  sich  wie  die  Bliithen 
Terhalten  (Boussingault  Ann.  de  chim.  et  de  phya.  IL  aer. 
LXVIL  p.  5). 


6.  Decbr.     Gesammisitzung  der  Akademie. 

Hr.  Riedel  erörterte  die  Regierungsgeschichte  der  dem 
14.  Jahrhunderte  angehörigen  Nürnberger  Burggrafen  Johann*! 
I.  und  Friedrich  III,  so  wie  ihrer  Nachfolger  Johann  II.  Con- 
rad V.  und  Albrecht,  vornSmIich  in  ihren  Beziehungen  zom 
Reich.  £s  tritt  darunter  besonders  der  gewichtige  Antbcil 
bemerkenswerlh  hervor,  den  der  Burggraf  Friedrich  IV.  an  der 
Ent.Hcheidungsschlarht  bei  Mühldorf,  die  den  Streit  über  den 
Besitz  der  BomLschen  Königswiirde  zu  Gunsten  Ludwigs  des 
Baiern  entsrhicd,  so  wie  später  an  der  von  diesem  Konige 
gegen  die  Hierarchie  inne  gehaltenen  Politik  nahm.  Ohne  die 
Verdienste  zu  unterschätzen,  welche  der  brave  Schwepper- 
mann  sich  um  den  Ausgang  der  Schlacht  bei  Mühldorf  er- 
warb, schrieb  doch  König  Ludwig  selbst  in  einer  nach  seiner 
Kaiserkronung  ausgestellten  Urkunde  auch  dem  Burggrafen  das 
Verdienst  dieses  Sieges  zu,  im  Einklänge  mit  mehreren  altem 
Geschichtsschreibern.  König  Ludwigs  anfänglich  kraftige  Hal- 
tung g<*gcn  das  Papstthum  aber  erlitt  so  bald  eine  durchgrei- 
fende Änderung,  als  der  König  durch  den  frühen  Tod  des 
Burggrafen  Friedrich  dieser  Stütze  in  der  Beichsregierung  be- 
raubt wurde. 
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Darauf  wurde  durch  Hm.  MagnBt  die  folgende  BÜtthei* 
lung  des  Hrn.  Heimholte  in  Bonn:  liher  die  Metsong 
der  Wellenlangen  des  ultravioletten  Lichts  vorge- 
legt,  welche  Hr.  E.  Esselbach  in  dem  Laboratorio  des  Hrn. 
Helmholta  in  Königsberg  i. P.  ausgeführt  hat,  und  welche 
dieser  mit  einem  Zusata  ober  die  physiologiseh-opli- 
tchen  Resultate  dieser  Untersuchung  begleitet. 

Da  die  bisher  angewendeten  Methoden  cur  Messung  von 
Wellenlangen,  auch  die  von  Fraunhofer,  weicher  Gitter- 
spectra  da£u  gebrauchte,  wegen  Lichtschwäche  beim  ultravio- 
letten Lichte  sich  nicht  als  brauchbar  erwiesen,  mufste  eine 
andre  Methode  gewählt  werden,  welche  auf  ein  von  Talbot 
beobachtetes  Phänonien  gegründet  ist. 

Betrachtet  man  ein  reines  Spectrum  im  Fernrohr,  wäh- 
rend man  von  der  Seite  des  Violett  her  mit  einem  dfinnen 
Blättcken  durchsichtiger  Subslana  die  halbe  Pupille  bedeckt, 
io  erscheint  das  Spectrum  in  helle  und  dunkle  Streifen  gleich- 
mäfsig  getheilt,  welche  abgesehen  von  ihrer  regelmäfsigen  An- 
ordnung den  Fraun  ho  ferschen  Linien  parallel  und  ahnlich 
sind.  Mit  der  Dicke  des  Blattchens  wächst  ihre  Zahl  und  ihre 
Feinheit.  Sie  entstehen  durch  Interferena  desjenigen  Theils 
At%  Strahlenbiindels,  welcher  durch  die  dünne  Platte  gegangen 
ist,  mit  dem  anderen  Theile  desselben  Bundeis,  welcher  daran 
Yorbeigegangen  ist* 

Zu  den  Versuchen  vinirde  ein  aus  Bergkrystal linsen  so- 
sammengesetztes  Fernrohr  benutst,  und  zwei  Prismen  von 
demselben  Material.  Das  Ultraviolett  war  dem  Auge  unmit- 
telbar sichtbar,  wenn  man  nach  der  von  Helmholta  vorge- 
schlagenen Methode  durch  das  Fernrohr  und  ein  davorgesets- 
tes  Prisma  einen  Spalt  betrachtete,  durch  den  schon  ultravio- 
lettes Licht,  isoiirt  durch  das  andre  Prisma,  hindurchdrang. 
Die  Helligkeit  war  sogar  f&r  das  blofse  Auge  gröfser,  alt 
wenn  in  die  Blendung  ^t%  Ocnlars  eine  zwischen  Quarsplatten 
eingeschlossene  Schicht  von  Chininlösung  als  Auorescirender 
Schirm  eingefügt  wurde. 

Ist  0  die  Dicke  der  Platte,  sind  femer  X|  und  X«  die 
Wellenlängen  zweier  Farben  in  Luft,  n^  und  n^  die  Bre- 
chungsverhältniate  in  der  dünnen  Platte ,   and  m  der  Gangan- 

53» 
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tertchied  der  darch   die  Platte  und  neben  ihr  Torbeigegaoge« 

nen  Strahlen  von  der  Weilenlange  X|,  so  ist 

0              a 
—  e=s  m 

Xf  »iXt 

Für  jeden  hellen  Streifen  im  Spectrum  mufs  m  eine  ganse 
Zahl  sein,  (ur  den  nächst  benachbarten  hellen  Streifen  um  eioe 
Einheit  gröfser  oder  kleiner.  Ist  also  swischen  den  Farben 
Ton  der  Wellenlänge  X,  und  Xf  die  Zahl  der  dunklen  Strei- 
fen gleich  p^  so  ist 

0  a 

Xf  '»f^t 

Wählt  man  saerst  swei  Farben,  deren  Wellenlängen  und  Bre- 
chungsverhallnisse bekannt  sind,  (es  wurden  genommen  FrauD- 
hofers  Wellenlange  für  C  und  H)  so  kann  man  aus  diesen 
beiden  Gleichungen  die  Constanlen  a  und  m  berechnen. 
Stellt  man  dann  dieselbe  Gleichung  auf  (lir  eine  Farbe  von 
unbekannter  Wellenlänge  und  zählt  die  Streifen  zwischen  ihr 
und  X|,  so  giebt  die  Gleichung  den  Werlh  ihrer  Wellen- 
länge, vorausgesetzt,  dafs  man  ihr  Brechungsverhältnifs  an  der 
Platte  kennt. 

Weil    dem   Autor   keine    Methode   bekannt    war   den    Bre- 
chungsindex   eines    Strahls  in    einem    dünnen    ßlättchen    zu  be- 
stimmen,    ohne    Hafs    die    Wellenlängen     gegeben    waren,    so 
wurde  ein   Bergkrystallplätlchen   genommen,    welches  senkrecht 
gegen    die  Kryslallaxe    geschnitten    war,     da    ja    doch    die    Bre- 
chungsverhältnisse    der   betreffenden    Strahlen     im    Kergkrystall 
gleichzeitig    gemessen    werden    sollten.     Mit    dem    vorhandenen 
Apparate   war   nur   die    4te  Decimale    zu    erreichen ,     was    aber 
fiir    die     Bestimmung    der    Wellenlängen     hier    genügt.      Die 
Werthe  der  BrechiingsroefBcienten  des  ordentlichen  Strahls  im 
Bergkryslall,    welche   in    der    folgenden  Tabelle  unter  n  ange- 
geben sind,    sind  Mittel werihe  aus  Bestimmungen  an   den  drei 
Winkeln      desselben     Prisma     angestellt.      Sie     sind      constaot 
0,0004  höher  als    Rudberg's,    welche    ich    zur  Vergleichung 
daneben    gesetzt    habe.      Die    festen    Linien    bis    P    sind    nach 
Stokes  benannt,     mit    Q  und   R  habe  ich  zwei    der    slärksteo 
Linien    des    nur    durch    Quarzapparate    sichtbaren     Theils    des 
Ultraviolett  bezeichnet.     Mit/»  ist  die  Zahl  der  Talbotschea 
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Ifen  zwischen  je  zwei  auf  einander  folgenden  Frannho- 
eben  Linien  bezeichnet ,  wobei  die  Resultate  mehrerer 
ungen  angegeben  sind.  Neben  die  von  mir  berechneten 
lenlängen  habe  ich  zum  Vergleiche  die  von  Fraunhofer 
las  sichtbare  Spectrum  gestellt,  von  denen  die  fiir  C  und 
ur  Bestimmung  der  Constanten  in  der  Rechnung  benutzt 
Man  sieht,  dafs  die  Obereinstimmung  beider  Reihen 
grofs  ist.  In  der  letzten  Columne  sind  die  Weüenlän- 
nach  der  Annäherungsformel  von  Cauchj 


n„  ^  n, 


(a;        X*) 


chnet,    wobei  die  Constanten  c  und  X|  aus  den  Werthen 
Fraunhofer    für    C   und   H   berechnet    wurden.      Man 
,    dafs   diese  Formel   im   ultravioletten  Spectrum  ziemlich 
so  gut  mit  den  Messungen  stimmt,  wie  im  sichtbaren* 


>cbnnct- 
hillnib 
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Mungcn 


Brrdinn0' 

«crbSllnib 
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0,0006874 

5886 
5260 

4845 
4287 

3791 
3657 
3498 
3360 
3290 
3232 
3091 


0,0006878 
6564 
5888 
5260 
4843 
4291 
3929 


0,0006960 

5819 
5233 
4839 
4278 

3824 
3741 
3532 
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Man  sieht,  dafs  in  Bezug  auf  die  Wellenlängen  das  In- 
ill,  welches  durch  das  Ultraviolett  zum  Spectrum  hinza- 
nt,  allerdingt  kleiner  ist,   alt  die  Aoabreiiang  im  Quarz- 
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•peclnuii  es  crwartea  liefs.  Das  6  bis  Smal  io  lange  Ultra- 
violett des  electrischen  Kohieolichts  wird  dem  bisher  gewoa* 
nenen  aber,  wenn  Cauchy^s  Formei  auch  daHir  gilt,  etwa 
noch  eine  Oetave  hinzufügen. 

Die  Methode  der  LinieoEähliing  wird  sich  lo  gewisseo 
Fällen  mit  Vortheil  cor  Bestimmung  von  Brechungsindices  uni 
Disperaioosconstanteo  verwenden  lassen,  wenn  man  d\t  Wel* 
lenlangen  als  bekannt  voraussetzt,  namentlich  wo  man  nickt 
mehr  Material  hat,  als  um  eine  dünne  Platte  su  bilden,  die 
die  halbe  Pupille  bedeckt,  und  zweitens  bei  stark  absorbiren- 
den  Mitteln.  Stokes  hat  aufserdem  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  man  den  ersten  Brechungsindex  erhält,  wenn  mm 
die  Plattendicke  durch  Neigung  verändert. 

Zusats  von  H.  Helmholis. 

Die  Messungen  des  Hm.  Esselbach  machen  es  moglick, 
eine  ausgedehntere  Vergleichung  der  Verhältnisse  der  Licbt- 
wellenlängen  mit  denen  der  Toninlervalle  anzustellen,  als  es 
bisher  möglich  war.  Ich  bemerke,  dafs  ich  selbst  vor  einiger 
Zeit  die  Wellenlänge  der  Linie  A  im  äufsersten  Roth  nack 
Fraunhofer's  Methode  an  einem  Spectrum  bestimmt  hake, 
von  dem  alles  Licht  mit  Ausnahme  des  äufsersten  Roth  dorck 
Anwendung  von  zwei  Prismen  und  zwei  Schirmen  abgeblen- 
det war.  Ich  fand  diese  Wellenlänge  gleich  0,00()76l7mffl. 
Es  war  aber  jenseits  A  noch  ein  Streifen  rothen  Lichts  mit 
einigen  Linien  darin  sichtbar,  der  dem  Zwischenräume  von  A 
und  B  an   Breite  etwa  gleich   kam. 

In  der  folgenden  Tabelle  habe  ich  das  Licht  der  Linie  A 
dem  Tone  G  entsprechend  gesetzt,  und  die  den  einzelneu  hal- 
ben Tönen  entsprechenden  Farben  daneben  gestellt.  In  der 
letzten  Rubrik  sind  die  Fra u  n ho  ferschen  Linien  bei  den  ih- 
nen zunächst  liegenden  Tönen  aufgeführt. 

In  dieser  Tabelle  stellt  sich  sehr  deutlich  heraus,  wie  >nre- 
nig  Analogie  zwischen  der  Tonempfindung  und  Farbenemp6o- 
dung  besteht.  In  der  Gegend  Ae$  Gelb  und  Grün  sind  ^it 
Farbeniibergnnge  aufserordentlich  schnell,  an  den  Enden  dei 
Spectrum  aufserordentlich  langsam.  Dort  sind  sämmtticbe 
tlbergangsstufen   zwischen  Gelb   und  Grün  in  die  Breite  eines 
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Ucinen  halben  Tont  zasammengedrängt,  hier  befinden  sich  In- 
tervalle von  der  Gröfse  einer  kleinen  oder  grofsen  Ters,  in 
denen  das  Auge  gar  keine  Veränderong  des  Farben  Ions  wahr- 
Dimmt. 

Der    ganse    sichtbare  Theil    des    Sonnenspectram    amrafsi 
etwa  eine  Octave  und  eine  Quarte. 
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James  R  Francis  and  1.  F.  Baldwin,  Report  on  ike  Measvement  <f 

the  waler  power,    Boston  185i.    4. 
Wetherill,  0/i^fipoetre.    Philadelphia  1855.    4. 
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St    Alexander,     Ohtervaiions  of  ihe  anmdar  ecUpse  of  Maj  26. 

Cambridge  1855.     4. 
Proeeedings  of  ihe  Amerienn  Academy  of  arU  and  seienees  ai  Bosha. 

VoL  111,  DO.  l4— 23.     Boston  1S55.     8. 
Proeeedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history,     VoL  IV,  no.  35. 

26.    Vol.  V,  no.  1— 11.     Boston  1854—1855.     8. 
Proeeedings  of  the  New  Orleans  Aeademjr  of  scienees.     VoL  I,  p.  1—71. 

and  Constitution  and  By-Laws.    New  Orleant  1854.     8. 
Proeeedings  of  the  Academjr  of  natural  scienees  of  Philadelphia.    VoL 

VII,  no.  2—7.    Philadelphia  1854.     8. 
Journal  of  the  Academy  of  natural  scienees  of  Philadelphia*    VoL  m, 

Part  1 .     Philadelphia  1 855.     4. 
Proeeedings  of  the  American  Phäosophical  Society.     Vol.  VI,  no.  51.  52. 

Philadelphia  1854.     8. 
Eighth  and  ninth  Annual  Reports  of  the  Board  ofRegents  of  the  Smäh- 

sonian  Institution.    Washington  1854 — 1855.     8. 
Report  of  the  Commissioner  of  patents  for  the  year  1833,     AgricuUwe* 

Washington  1854.     8. 
Report  of  the  Commissioner  of  patents  for  the  year  1864.     ArU  and  Ma- 

nufactures.    Vul.  L  Text     Washington  1855.     8. 
Ninth  Annual  Report  of  the  Board  of  agriciäture  of  the  State  of  Ohio,  Co- 

lunibasl855.     8. 
Lient  S.  P.  Lee,  Report  and  Charts  ofthe  cruise  of  the  U,  S,  Brig  Del- 
phin.    Washington  1854.     8.  (2  voll.) 
John  B.  Trask,  Report  on  ihe  geoiogy  of  ihe  coast  Mountains,  no.  1.  3. 

Washinoton  185^^—1855.     8. 
Baird,  Report  on  Fishes  of  the  New  Jersey  Coast.  Washington  1855.  8. 
Baird,  Cassin,  Girard  and  Stimpson,  8  zoologische  Flugblätter. 
L.  Schade,     The  United  States  and  the  immigration  since  1790.     s.  L 

et  a.     8. 
G.  P.  Marsh,  Lecture  on  the  camel,     s.  1.  et  a.     8. 
Ch.  C.  J  e  w  e  1 1 ,  On  the  Construction  of  cataiogues  of  libraries.     Was- 

hinglon  1S5  5.     8. 
Moesta,  Dcterminacion  de   la   latitud  geograßca  del  circulo  meridiano 

del  osservatorio  de  Santiago.     Santiago  1854.     8. 
Ch.  Wetherill,  Organic  Analysis  by  illuminating  Gas.     Philadelphia 

1854.  8. 

I.  B.  Green e,  Fouilles  executees  ä  Thebes  dans  Tannee  1835.     Paris 

1855.  folio.   Mit  Schreiben  des  Heraasgebers,  Paris  9-  Nuv.  1855. 
Zeitschrift  für  Berg-  Hätten-  und  Salinenwesen,    von  R.  von  CarnalL 

in.  Band,  Lieferung  3.     Berlin  1855.     4. 
'EndLe^  Astronomisches  Jahrbuch  für  1858.     Berlin  1855.     8. 
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Hevue  arMologique.  Annee  XIT.  Livr.  8.    Paris  1855.     8. 

Journal  of  the  asiaiie  Society  of  Bengal,     no.  248.  Calcntta  1855.     8. 

Nova  Acta  regiae  tocietatis  scientiarum  Upsaiiensis.     Vul.  XIV.    Fase.  1. 

Upsaliae  1848.    4.     Mit  Schreiben  des  Sekretars,  Hrn.  Elias  Fries, 

vom  18.  Okt  1855. 
L'InstUui.    Premiere  Section:    Annee  XXIII,   no.   Il40 — 11 43.     Paris 

1855.    4. 
Tabellen  und  amtliche  Nachrichten  über  den  Preu/sischen  Staat,    heraus- 
gegeben  von   dem   Kgl.    Statistischen   Bärean.     Band  6.      Berlin 

1855.   4.     Mitschreiben  des  Directors  des  Statistischen  Bureaus, 

Hm,  Dieterici,  vom  30.  November  1 855. 
Nova   Acta    Academiae    Caesareae   Leop,    CaroL  Naturae    Curiosorum 

Vol.  XXIY,    Supplement,  et  YoL   XXY.    Pars    prior.     Bonnae 

1854—1855.     4. 
Bulletin  de  la  socie'te'  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou.  Tome  XXYIII. 

no.  3.  Moscou  1855.     8. 
Kiepert.  Handatlas.     Lieferung  2. 
Übersicht  der  bei  dem  meteorologischen  Institute  su  Berlin  gesammelten 

Ergebnisse  der  ff'etterbeobachhuigen,  Januar — September  1855.  4. 
Reeueil  de  Memoires  des  Astronomes  de  tobservatoire  central  de  Russie, 

Vol.  I.  Petersbourg  1853.     4. 
Ivan  Fedorenko,    Positions  mojrennes  pour    Ve'poque  de  1790 ft  des 

^toiles  circompotaires.     Petersbourg  1854.     4. 
Otto  Struve,    Expeditions  chronometriques  de  1846  et  1846.     Peters- 
bourg 1853— 1854.     4. 

,  Positions  geographiques  determinees  en  1847  et  1848  par 

le  lAeutenant'Colonel  Lemm.     Petersbourg  1855.     4. 

,     Narratio    de   pareUkuri    stellae    a    Ljrat,      PetropoU 

1852.     4. 
""■"""^— — ^ ,   Sur  la  jonction  des  Operations  ge'od^siquest  russes  et  au- 

trichiennes*     Petersbourg  1853.     8. 
Lindelöf,  De  orbita  cometae  anni  1 764.     Helsingfursiae  1 854.     4. 
W«  Dollen,  Ober  Dr,  Wichmann's  Bestimmung  der  Parallaxe  des  Ar^ 

gelanderschen  Sterns.    Petersburg  1854.     8. 


13.Dec.    Gesammtsitzung  der  Akademie. 

Hr.  Ranke  la«  über  den  Ursprung  des  siebenjäh-« 
rigen  Krieges. 
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Hr.  Ehrenberg  las  aber  den  am  l4.  und  20.  Mot.  in  der 
Schweiz  im  Can  ton  Zur  ich  gefallenen  Rolhweinarti- 
gen  Regen  und  dessen  Mischung  mit  organischen 
Formen. 

In  No.  326  der  Allgemeinen  Augsburger  Zeitung  'vrurde  ans 
Bern  unterm  i7.  Nor.  mitgetbeilt:  ^^Eine  merkwürdige  Erschei- 
nung Ist  der  am  t4.  d.  M.  in  mehreren  schweizerischen  Ortscbafkeo 
gefallene  Infusorien -Regen.  Es  wurden  grofse  Gefäfse  voll  Ton 
den  Dächern  gesanxmelL  Die  FlGssIgkeit  ist  ganz  hell  wie  schil- 
lemder  Rothwein.  Eine  wissenschaftliche  Untersuchiing  ut  ein- 
geleitet." 

Eine  Probe  dieses  Regens  sandte  mir  aus  freien  Antriebe 
Hr.  Prof.  Heer,  der  so  verdiente  Botaniker  und  Pataeontolog  in 
Zürich  f  unterm  26.  Nov.,  welche  am  2.  Dec.  in  Berlin  eintraf  und 
die  ich  Tags  darauf  in  der  Sitzung  der  physik.-mathemat  Klasse 
der  Akademie  in  den  noch  uneroffneten  Gläsern  in  ihrer  Integrität 
vorzeigte.  Seitdem  habe  ich  diesen  merkwürdigen  rothen  Regen 
der  mikroskopischen  Analyse  unterworfen  und  ich  halte  fiir  nute« 
lieh  dieselbe  als  einen  Beitrag  zu  den  zu  erwartenden  ausführli- 
cheren Nachrichten  vorzulegen. 

Hr.  Prof  Heer  schreibt  mir: 

,,Sie  haben  wahrscheinlich  aus  öffentlichen  Blattern  ersehen, 
dafs  in  unserer  Gegend  ein  sogenannter  Blutregen  gefallen  ist 
1  s  wird  Ihnen  daher  wohl  erwünscht  sein  einige  Proben  dieses 
Wassers  zu  erhalten.  Wir  hatten  solchen  Regen  am  i4.  und  20. 
INovember.  Am  \h.  wurde  er  in  Rafz  und  Hünlwangen  beobach- 
tet, 2  Ortschaften  im  nordü^tüchen  Tbeile  unsers  Cantons,  nahe  an 
der  badischen  Grenze.  Nach  dem  Berichte  des  Arztes  von  Rafz, 
Hrn.  Graf,  verdunkelte  sich  bald  nach  h  Uhr  Abends  die  Be- 
deckung Äts  Himmels  immer  mehr  und  mehr  bis  zum  Pechschwar- 
zen, 4-7  circa  fing  es  an  zu  regnen  und  schon  jetzt  wurde  die  rothe 
Farbe  Ats  Wassers  von  einigen  Personen  bemerkt.  Wie  Hr.  Graf 
selbst  sagt  habe  es  dann  etwa  3)  Minuten  lang  roth  geregnet,  da- 
rauf aber  dann  -L  Stunde  lang  farbloses  Wasser.  Zu  gleicher  Zeit 
wurde  dieser  rothe  Regen  auch  in  Hüntwangen  beobachtet.  An 
beiden  Orten  fiel  eine  sehr  bedeutende  Masse  dieses  rothen  Wassers, 
so  dafs  die  Rinnen  um  die  Häuser  herum  roth  flössen.      Auch  in 
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Zürich  hatten  wir  an  demselben  Tage  diese  Erschcinang,  doch  in 
geringerem  Grade  und  es  wurde  daher  leider  zu  spät  darauf  geach- 
tet* Der  zweite  rolhe  Regen  fiel  letzten  Dienstag  (:o.  Novemb.) 
und  zwar  nicht  allein  in  Rafz,  sondern  auch  in  Embrach,  dann  in 
Dettighofen,  GroCsherzogthum  Baden  (Bezirksamt  Tetstetten)  und 
femer  in  Bottenbach,  Can ton  Thurgau,  also  in  sehr  grofser  Ver- 
breitung. Vom  l4.  bis  20.  war  in  Rafz  kein  Regen  mehr  gefallen, 
der  Himmel  war  immer  (wie  auch  bei  uns  in  Zürich)  aschgrau  be- 
deckt, während  unsere  Berggegenden  heilern  Himmel  und  Son- 
nenschein hatten.  Der  erste  Regen  welcher  wieder  in  Rafz  fiel 
war  roth.  Es  regnete  von  8^  Uhr  morgens  bis  etwa  &|.  Uhr,  doch 
fiel  nur  wenig  Regen." 

„Natürlich  dachte  ich  bei  dieser  so  seltenen  Erscheinung  so- 
gleich an  den  Passatstaub  und  war  sehr  begierig  die  im  Wasser  ent- 
haltenen Körperchen  mit  Ihrer  so  wichtigen  Arbeit  in  den  Ab- 
bandlungen der  Berliner  Akademie  zu  vergleichen.  In  der  Flüssig- 
keit fand  ich  indessen  mit  Ausnahme  von  wohl  nur  zufällig  hinein- 
gekommenen Gebilden,  keine  festen  Korperchen,  wohl  aber  traten 
solche  beym  Eintrocknen  des  Wassers  auf.  Auf  dem  Papier  so- 
wohl wie  auf  Glas  bilden  sich  gelbbraune  Flecken,  bringen  wir 
diese  unter  das  Mikroskop,  so  sehen  wir  sehr  verschieden  gestaltete 
Körperchen;  eine  Masse  äufserst  kleiner  rother  Kiigelchen  und  da- 
neben ö(\er  Formen,  die  lebhaft  an  Ihre  Gallionelta  disians^  Euno- 
iia^  Liihodöntium  und  LUhosijUdiam  erinnern,  allein  ganz  genau 
wollen  sie  mir  doch  nicht  dazu  passen.  Es  will  scheinen  als  sti  der 
FarbestofT  hier  gelöst,  und  riihre  die  rothe  Färbung  des  Wassers 
nicht  von  diesen  Körperchen  her,  welche  in  viel  zu  geringer  Menge 
vorhanden  sind  um  eine  %o  intensive  Färbung  zu  bewirken.  Dafür 
spricht  auch  der  Umstand ,  dafs  sich  fast  kein  Bodensatz  bildet  und 
das  Wasser  fortwährend  seine  Färbung  behält.  Es  scheint  ab 
wenn  diese  so  verschieden  gestalteten  Körperchen  nur  Anfänge 
von  Crystallblldungen  seien  und  nicht  der  organischen  Natur  ange- 
boren. Ich  habe  eine  Zahl  derselben  auf  dem  beiliegendeu  Blätt- 
chen  gezeichnet  wie  sie  mir  bei  einer  iOOmaligen  Vergrölserung 
erschienen.  Die  bei  Fig.  2  sind  am  häufigsten  und  zuweilen  röth- 
lich  gefärbt,  ihre  GröCse  und  Form  ist  sehr  constant;  i  ähnelt  der 
Eunoiim  mntphioxjrs\  7  dem  AmphidUctu;  9  dem  IMhodonthan  fw» 
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ea/um?;  l4  dem  L,  Liihosiflidium  calcaraium;  12  Ltihasi/fidium 
Sevuru ;  1 1  ebenso  einem  Liihosiflidium  wie  1  dtr  Gallionella 
disians.  Doch  wollen  wir  über  alle  diese  Dinge  Ihr  Urlbeil  abwar- 
ten,  auf  welches  ich  sehr  gespannt  bin.  Eine  sorgrältige  chemische 
Analyse  haben  wir  von  Prof.  Scädelersu  erwarten ,  welcher  ein 
ziemlich  bedeutendes  Quantum  Wasser  dasu  verwenden  konnte. 

Von  den  beiliegenden  Flaschchen  enthalt  das  gröGite  mit  I  be- 
zeichnete Wasser  das  am  \h,  in  Rafz  gefallen  ist.  Von  derselben 
Farbe  ist  das  Wasser  von  Uiintwangen  und  hat  seine  Farbe  eben- 
falls nicht  verändert.  Viel  heller  i»t  das  Wasser  im  Flascbchen  II, 
das  am  2i).  Nov.  in  Embrach  gefallen  ist.  Flaschchen  III  enthalt 
Wasser  vom  i^.  Nov.  von  Zürich.  Zu  diesem  muCs  ich  indessen 
bemerken,  dafs  es  mit  anderem  Wasser  gemischt  und  gesotten 
worden,  bevor  es  in  meine  Hand  kam. 

Zu  dem  früheren  habe  ich  noch  hinzuzafugen,  dais  am  l4.  in 
Rafz  den  ganzen  Tag  über  abwechselnd  rauhe  Ost  und  Nordwinde 
wehten,  bei  einer  Temperatur  von  -f-  i  —  4®  R. 

Hoffend  u  s.w. 
Zürich  :ö.  Nov.  i855.  Oswald  Heer  Prof. 

Die  mir  zugekommenen  3  Gläschen  dieses  Regenwassers  ent- 
halten No.  1  ein  diirchsichlig  klares  Wasser  von  der  Farbe  eines 
helleiiKoihwelns  oder  intensiver  Crociisfarbe,  etwa  1.1- Unzen  an 
Masse  blltiend;  No.  2,  ein  kleines  en^es  (^y linderglas,  mit  etwa  1 
Drachme  fast  farblosen  Wassers,  das  jedoch  bei  reflectirtem  Licht 
einen  röthllrhen  Schein  zeigt;  No.  3  etwa  2  Drachmen  noch 
blasseres  klares  Wasser  enthaltend. 

Alle  }  Wasserproben  zeigen  bei  längerer  Ruhe  einen  wenig 
in  die  Augen  fallenden  höchst  unbedeutenden  Bodensatz,  welcher 
auf  die  Färbung  gar  keinen  Kinflufs  erwies.  Andere  sehr  feine 
Trübungen,  welche  suspeiidirl  blieben,  liefsen  sich  zwar  mit  Hülfe 
einer  Lupe  erkennen,  aber  dem  blof^en  Auge  erschien  das  Was- 
ser klar. 

Die  mir  früher  zur  Anschauung  und  Untersuchung  gekomme- 
nen rothen  meteorischen  Gewässer  hatten  sämmtlich  ihre  Färbung 
von  einer  beigemischten  Trübung,  welche  sich  als  röthliche  Erde 
XU  Boden  setzte  und  die  Flüssigkeit  als  ein  farbloses  klares  Wasser 
erkennen  lie(s.     Dieses  neue  klare  und  doch  stark  gefärbte  Meteor- 
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wasüer  zeigt  einen  gans  anderen  Cliaracter  and  erweckt  dadurch 
ein  besonderes  hohes  Interesse.  Es  kam  mir  alsbald  ein  ähnliches 
früheres  Ereigniis  aus  Ulm  Tom  Jahre  1755  in  Erinnerung,  welches 
der  DoctorRau  in  den  Novis  actis  Naturae  Curiosorum 
Vol.II  De  p  luvia  purpurea  ulmensi  chemisch  analysirt  und  aus- 
führlich beschrieben  hat  und  dessen  ich  in  meiner  Abhandlung  über 
den  Passatstaub  und  Blutregen  ts49  historisch  Erwähnung  gelhan. 
EinigeVersuche  bestätigten  die  auffallende  Übereinstimmung  auch  der 
chemischen  Charaktere  dieses ,  vor  gerade  lOO  Jahren  sogar  fast  an 
demselben  Tage^  nämlich  am  i5.  November  1755  gefallenen  rolhen 
Regenwassers.  Da  ich  jedenfalls  eine  gleichzeitig  gefallene  Staub- 
trtibang  des  Regens  vermulhete,  so  schrieb  ich  sogleich  am  ande- 
ren Tage  zurück  nach  Zürich  und  machte  bemerklich,  dafs  vielleicht 
an  anderen  Orten  oder  abgesondert  an  dem  gleichen  Orte  eine 
schlammartige  Masse  von  weniger  auffallender  Färbung  aus  den 
Wolken  gefallen  sein  möge,  deren  Spuren  wohl  noch  auf  Pflanzen, 
an  Holz,  Wänden  u.s.w.  (Fenstern  unbewohnter  Zimmer)  anzu- 
treffen und  nachträglich  zu  sammeln  sein  könnten.  Der  Erfolg  die- 
ser Hinweisung  ist  dann  weiter  abzuwarten. 

Zunächst  halte  ich  für  wissenschaftlich  nützlich  und  interressant 
die  meist  übereinstimmenden,  selten  abweichenden  Charactere  des 
so  eigenthümlichen  Regens  von  Ulm  mit  dem  1 00  Jahre  späteren 
ahnlichen  von  Zürich  zusammenzustellen,  da  jene  von  Dr.  Rau  ge- 
machten Angaben  es  mannigfach  erlauben. 
Regen  von  Ulm  15.  Nov.  1755.      Regen  von  Zürich  l4.  Nov.  1855. 


1.  Es  waren  2  Tage  vorher  Süd- 
stürme dann  Windstille  und 
feuchte  warme  Luft 

2.  Am  15.  Nov.  fiel  der  rothe 
Regen  gegen  Mittag  in  ge- 
wohnlichen Tropfen  und  er- 
schien in  Ansammlungen  und 
Gefäfsen  roth.  Von  den 
Dächern  flofs  er  blasser.  Ver- 
balten aulser  der  Stadt  nn- 
bekanoL 


1.  Die  nächsten  Tage  vor  dem 
Regen  haben  sieb  wie  et 
scheint  nicht  au.^gezeichnet* 

2.  Am  l4.  Nov.  zuerst  fiel  ein 
rother  Regen  um  H  Uhr 
Nachmittags  mit  sich  vertlun- 
kelnden,  zuletzt  pechschwar- 
zen Wolken  in  Rafz  und 
Hüntwangen,  erst  5  5  Minu- 
ten roth,  dann  .1- Stunde  farb- 
los. Er  fiel  in  bedeutender 
Masse.     Die   Rinnen  um  die 
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3.  Dr.  Rao  hatte  cor  Unterso- 
chung  2  Fläscbrhen  voll,  ei- 
nes Ton  4  Drachmen  und  ei- 
nes von  1-1-  Drachmen  TOn 
einem  Freonde  erhalten. 


4.  Die  Farbe  des  gröfseren 
Fläschchens  war  die  gesät- 
tigte Crocusfarbc  oder  wie 
reiner Nerkarwcin,  im  kleine- 
ren Flaschchen  war  sie  blafs- 
roth,   wie  dünner  Roth  wein. 

5.  Durch  Papier  fillrirt  behiel- 
ten beide  ihre  Farbe. 

6.  Verdunstet  gab  das  Wasser 
einen  gleichfarbigen  Rück- 
stand, welcher  sich  in  Brun- 
nenwasser wieder  vertheilte. 

7.  Strenger  Kälte  ausgesetzt 
fror  es  nicht  ganz. 


Hinser  flössen  roth.  Gleich- 
seitig war  auch  in  Zorich  ro- 
ther Regen,  aber  weniger  aof- 
fallend,  bei  aschgrau  bedeck- 
tem Himmel,  O.  und  N.  Wind. 
£in  zweiter  rother  Regen 
fiet  am  20.  Not.  in  Rafz,  Em- 
brach,  Dettighofen  in  Baden 
und  Bdttenbach  in  Thargaa 
bei  aschgrau  bedecktem  Him- 
mel ond  Sonnenschein  in  den 
Berggegenden. 

3.  Ein  ziemlich  bedentendei 
Quantum  Wasser  konnte 
Prof.  S  c  a  d  e  1  e  r  auf  die  che- 
mische Analyse  verwenden. 
Ich  erhielt  in  Berlin  ein  Gläs- 
chen voll  von  1^  Unzen  von 
Rafz,  ein  Gläschen  voll  von  1 
Drachme  aus  Embrach  ond 
eines  von  2  Drachmen  aas 
Zürich. 

4.  Die  Farbe  des  grofseren 
Fläschchens  wie  gesättigte 
Crocusfarbc,  die  des  kleinem 
sehr  blafs,  nur  etwas  röthlich, 
die  des  dritten  kaum  sichtbar 
gefärbt. 

5.  Filtrirt  behielt  das  dunklere 
Wasser  seine  Farbe. 

6.  Ebenso. 


7.  In  Kälte  von  —  8°  R.  war 
im  December  ein  dazu  be- 
nutzter Theil  ganz  gefroren. 
Dabei  bildete  die  rothe  Farbe 
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8.  Kein  besonderer  Geruch,  6e- 
•cbmack  biUerlicb  und  rau- 
chig. 

9*  Silber -Auflösung  gab  eine 
gelbe  Farbe  und  babamischen 
Yeilchengerucb  der  mit  der 
gelben  Farbe  wieder  Terging, 
wShrend  die  Farbe  der  Sil- 
berauflosung blieb. 

10.  Lackmus  und  Veilchen  Sy- 
rup  erhielten  keine  Verln- 
derung. 

11.  Alaun  und  Oleum  Tartari 
per  deliquium  (Liquor^  Kali 
carbonici)  ergaben  keine  Ver- 
änderung. 

1 3.  Essigsaure  Bleiauflösung  gab 
braune  Farbe  mit  schwärzli- 
chem Niederschlag. 

13.  Durch  Schwefelslnre  yer- 
•chwand  die  rölhiiche  Farbe, 
das  Wasser  blieb  klar  und 
seigte  ein  sehr  feines  schwärz- 
liches Präcipitat* 


einen  Ballen  in  der  Mitte, 
während  alle  Seitentheile 
farbloses  Eis  zeigten.  Aufge- 
thaut  war  es  wieder  gleich- 
artig gemischt. 

8.  Kein  Geruch,  Geschmack  nur 
rauchig. 

9.  Salzsaure  Silber -Auflosung 
Tcrdünnte  und  verblafste 
nur  die  Farbe«  Man  sah  ia 
der  geringen  Menge  im  Rea- 
genzglase keine  weitere  Ver- 
änderung. 

10.  Lackmus-  und  Curcume- 
Papier  änderten  im  Was- 
ser ihre  Farbe    nichL 


12.  Essigsaure  BleisalzauflÖsung 
änderte  die  Farbe  nicht 

13.  Durch  Schwefelsäure,  Salz- 
säure und  Salpetersäure  wur- 
de das  Wasser  sogleich  farb- 
los. Ein  Niederschlag  war 
nicht  bemerkbar« 

Durch  Zusatz  von  Alkalien 
wurde  die  rothe  Farbe  wie- 
der  hergestellt,    aber  durch 
Verdünnung  blasser. 
Nach  Jahresfrist  hat  Dr.  R  a  u  bemerkt,  dafs  in  dem  wohlyer- 
•tÖpselten  Glase  die  rothe  Farbe  sich  ins  Grünliche  yerwandelt 
hatte.  Das  Wasser  war  trübe  und  es  hatte  sich  ein  grüner  Boden- 
satz und  Wanduberzug  gebildet  Beim  Offnen  war  kein  übler  Ge- 
ruch bemerklich,  noch  auch  der  Ton  Terdorbenem  Wein.  Noch  ei- 


770  GesammisUsung 

nige  Versuche  mit  diesem  Siteren  Rückstände  gaben  keine  besonde- 
ren Charaktere.   Er  schliefst  aus  dem  chemischen  Verhalten,  da(s 
der  rothe  Regen  weder  sauer  noch  alkalischer  Natur  sei,  keine  er- 
digen noch  Eisentheile  habe,  vielmehr  ein  sehr  reiner  Schwefel  sei, 
der  in  Verbindung  mit  dem  Regenwasser  die  Farbe  bedinge.  Ans 
Schwefelkies- FLxhalationen  der  dortigen   Gegend   will   er   diesen 
Srhwefelgebalt  nicht  ableiten,  vielmehr  macht  er  auf  die  grolsea 
vulkanischen  Bewegungen  gerade  dieser  Tage  aufmerksam.    Ab 
1.  Nov.  I7S5  sei  das  schreckliche  Erdbeben  in  Lissabon  gewesen 
und  an  demselben  Tage  wären  auch  die  Teplitzer  Quellen  bald  ver- 
siegt, bald  trübe  und  purpurrolh  starker  geflossen,  zulelit  wieder 
klar  und  wie  gewöhnlich  geworden.    Auch  am  Jura  dtr  Scbweis 
seien  die  Quellen  trfibe  geworden  und  in  Afrika  bei  Mequinex  wa- 
ren aus  gespaltenen  Bergen  rothe  Quellen  entsprungen.   Er  citirt 
dabei  noch  mehrere  rothe  Meteore,  die  aber  deutlich  ihre  Farbe  von 
erdiger  Beimischung  hatten  und  offenbar  dem  Scirocco-oder  den 
Passat-Staube  angehört  haben.   Diese  und  ähnliche  Erscheinungen 
hält  Dr.  Rau  vor  lOO  Jahren  für  Produkte  vulkanischer  Thätigkei- 
ten  und  zwar  in  dem  speciellen  Fall  lur  Schwefel -Eihalationen  die 
sich  mit  dem  Wasser  der  Quellen  und  Wolken  gemischt  haben. 

Sieht  man  ab  von  der  vulkanischen  Hypothese  dtt  Dr.  Ran, 
welche  die  Erscheinung  erklären  soll,  so  ergiebt  sich  eine  we- 
sentlirhe  Obereinstimmung  beider  Regen  in  der  ohne  färbende 
erdige  Thelle  vorhandenen  intensiv-roihen  Farbe,  welche  sich  nicht 
abfiltriren  läfst,  in  dem  Niederfallen  aus  Wolken,  in  der  Geruch- 
losigkeit,  im  rauchigen  Geschmack,  in  der  weder  sauren  noch  alka- 
lischen Reaction,  im  Verblassen  durch  Säure.  Dafs  die  Färbung 
Schwefelverbindung  sei,  ist  eine  Meinung  die  aus  den  Reactionea 
nicht  hervorgeht,  Ha  die  so  intensiv  bestimmte  Farbe  auch  deutlich 
ausgesprochene  Resultate  ergeben  haben  müUte  und  die  nach  Jah- 
resfrist angestellten  Versuche  mit  der  indessen  unbeobachtet  ge- 
bliebenen, vielleicht  organisch  veränderten,  von  Monaden -For- 
men grün  gewordenen  und  wieder  geklärten  Flüssigkeit  geben 
keine  Sicherheit  fiir  die  chemische  Analyse. 

Sonderbar  auffallend  ist  zwar  allerdings  nach  den  von  mir  im 
Jahre  X^'V^  der  Akademie  vorgelegten  historischen  Zusammenstel- 
lungen, bald  rother  bald  schwarzer  Regen,  das  zerstörende  Erdbe- 
ben-Jahr 1755.      Am  i4.  October,  abo  i4  Tage  vor  dem  Erdbeben 
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Ton  Lissabon  und  \  Wochen  vor  dem  rothen  Regen  von  Ulm  waren 
die  rothen  Staubnebel  am  Lago  Maggiore  and  gleichzeitig  dort  drei- 
tägiger gans  unerhört  massenhafter  rother  Regen  bis  Schwaben 
vnd  6  Fuls  hoch  rother  Schneefall  auf  den  Alpen.  Am  20.  Oct.  fiel 
•chwarEer  Staub  wie  Lampenruis  auf  den  Shetlands  Inseln  mit  Sud- 
West  Wind.  Zwischen  dem  23.  und  24.  October  fiel  zwischen 
den  Shetlands  Inseln  und  Island  schwarzer  Staub  in  grofser  Menge 
auf  ein  SchifT  im  Ocean.  Am  29  Oct.  fiel  bei  Kirsa  in  Rufsland  mit 
dicker  Fin&ternifs  und  einem  Schalle  wie  Trompeten  aus  den  Wol- 
ken (Meteorstein?)  viel  Blut  vom  Himmel.  Am  15.  November  fiel 
Dach  2tagigen  Sudstürmen  der  rothe  Regen  in  Ulm.  Ich  habe 
tchon,  in  meiner  Abhandlung  von  i849  über  den  Passatstaub,  darauf 
aufmerksam  gemacht,  *)  dafs  leicht  alle  diese  Meteore  im  October 
nnd  November  1755  einen  Zusammenhang  haben  können  und  dab 
die  schwarzen  vielleicht  nur  durch  ein  Verrotten  und  Zersetzeif 
beim  Herumtreiben  als  feuchte  Wolken  ihre  Eigenthümlichkeit  er- 
langt haben  konnten,  ihr  Material  aber  ursprünglich  dem  rothen 
Passatstaube  angehörte.  Denn  dafs  die  schwarzen  Niederschläge 
bei  den  Shetlands  Inseln  1 755  vulkanische  Auswürflinge  aus  Island 
gewesen  ist  nicht  zu  erweisen,  da  eine  damalige  Thätigkeit  der  is- 
ländischen Vulkane  ganz  unbekannt  geblieben,  obscbon  ihr  Ein- 
flufs  auf  das  so  räthselhafte  Erdbeben  von  Lissabon  die  gröfste  Auf- 
merksamkeit erweckt  haben  müfste.  Dagegen  ist  der  Tintenregen 
in  Irland  1849  entschieden  nicht  vulkanisch  gewesen,  so  wenig  als 
der  1850  bei  Detmold  beobachtete  nifsartige  Staub,  wovon  ich  in 
den  Monatsberichten  von  1849  p.  200  und  1850  p.  123  Nachricht 
gegeben* 

So  wie  es  nun  nachweifsliche  schwarze  Staubniederschläge 
giebt,  welche  als  veränderte  rothe  Staub- Meteore  angesehen  wer- 
den können ,  so  liegt  es  freilich  nahe,  daran  zu  denken ,  dafs  unter 
gewfssen  Verhältnissen  die  feuchten  Substanzen  solcher  Meteore 
von  den  erdigen  getrennt  werden  und  dafs  sich  Extracte  der  Staub- 
nebel  als  klare  farbige,  auch  rothe  Flüssigkeiten  zeigen  können. 

^)  Es  heifitt  1849  p.  105.  Diese  sämmtlichen  Meteore  von  1755  kön- 
nen sich  leicht  auf  eine  und  dieselbe  weit  ausgedehnte  atmoRphärinche  Be- 
wegung beziehen  nnd  dann  mag  leicht  auch  der  schwarze  Staub  der  Shet- 
lands-Inseln  ein  (in  der  Luft)  verrotteter,  ursprünglich  rother,  nichtvulka- 
nischer Staub  gewesen  sein. 

[1855.]  54 
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Was  die  niikrockopisdie  Analjs«  iDljDgt,  so  hat  sich  ergebeo, 
dalf  allerdings  die  von  Hrn.  Prof.  Heer  beobackleten  and  gexeicb- 
Beten  Formen  saoinillick  kein  Lebeoiteleaent  enthalten  ond  da(s  die 
Meisten  derselben  Producte  der  Verdonstong  und  der  Concretioa 
einiger  festen  Stoße  ^  Wassers  sind,  wie  es  von  ihn  selbst  sehr 
richtig  TeraHitbet  worden  tsL  Die  sweifelhad  gegebenen  Nancn 
g^ören  daber  den  genannten  Gegenstanden  simmtlich  niebt 
SU.  Die  fragliche  G^imneUa  duiam  halte  ich  Inr  Eowcilea 
Torkoaaende  mode  Amyliim-Kdrperchen,  welche  mit  polari- 
airtem  Licht  ein  Farbenkreots  zeigten.  Die  Eunotia  ist  wedef 
als  regelmalsig  noch  als  gestreift  erkannt,  mitbin  irgend  ein  Zeil- 
stofT  oder  eine  Conrretion,  die  scbeinbaren  Uthodontien ,  Amphi* 
discen  and  Lilhostylidien  sind  ebenfalls  solche  Körper  nicht,  weil 
sie,  wie  die  fibrigen  Formen,  so  weit  ich  sie  wieder  gefoo- 
*den  habe,  mit  polarisirtem  Liebt  bunt  erschienen.  Einige  <ia- 
Ton  mögen  sufallig  so  oder  anders  geformte  Obeneste  roa 
Pflansensellen  swiscben  Crystallisationen  sein. 

Meine  eigene  Analyse  ist  nun  folgendermafsen  eingerichtet 
worden.  Ha  die  gefärbte  Flüssigkeit  einige  feine  Flocken  enthielt, 
welche  auch  als  ein  geringer  flockiger  Bodensats  au  erkennen  wa- 
ren, so  habe  ich  die  obere  Flüssigkeit  nach  längerer  Ruhe  io  eis 
anderes,  reines  Gefafs  abgegossen  und  den  flockigen  BodensaU  io 
ein  Uhrglas  abgesondert.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  ge$on<iert 
ans  den  3  Flüssigkeiten  folgende  Formen  zur  Ansicht 


Rafz 

Em- 
brach 

Zürich 

Polygastern :    7. 

1 

2 

3 

Cocconema  Fusidium 

-f- 

Eunotia  amphioxys 

+ 

+ 

Fragilaria^, 

+ 

Gomphonema  gracile 

— 

-f- 

Navicula  gracilis 

— 

+ 

Pinnular^a  —  ? 

— 

+ 

S/nedra  ? 

+  ? 

I    3      I     5     I    - 
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Rafz 


Ein- 
brach 


Zärich 


Phjtolithirien:2. 
JUihostjflidium  crenaium 

guadraium 

Weiche  Pflanzentheile:  \2. 
BUufragment,  grün 
Pflanzenparenchjm  verschieden 

—  rundzellig  getfipfelt 

—  langzellig 
Pflanzenhaar  ein&ch 
Pflanzensamen 

{Senunulum  reniforme  iuberculosum) 
Bastfaser  weiOi 
Pflanzenfaser  blau 

—  rolh 

—  knotig 
Extractiv  -  Körperchen 
Am  jlam  -  Körperchen 

Unorganisches:  2. 
Crystallprisnien  grün 
Trümmersand 

Somma  23. 


2 


11 


I    15    I    16    I     6 


Im  Ganzen  sind  23  Formen-Arten  beobachtet:  7  Poljgastern, 
2  Phjtolitharien,  12  weiche  Pflanzentheile,  2  nnorgantsche  For- 
men. Diese  sammtlicben  Formen  sind  in  15  Analysen  hervorge- 
treten. Vom  Bodensatz  und  dem  stark  ^rbigen  Wasser  mit 
schv^ebender  Trübung  aus  dem  Gläschen  No.  i  (Rafz)  wurden  9 
Analysen  bereitet  Diese  ergaben  15  Formen:  3  Polygastem, 
11  weiche  Pflanzentheile,  darunter  l  über  l'''  grofses  Blattfragment 
von  grüner  Farbe  und  ein  kleiner  grüner  Pflanzensamen,  und  Trüm- 
mersand. Vom  Bodensatz  aus  No.  II  (Embrach)  ist  nur  eine  Ana- 
lyse gemacht  worden ,  da  es  sehr  wenig  war.  Dabei  fanden  sich 
aber  zwischen  mancherlei  BaitCuem,   welche  denen  von  Papier 

54» 
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und  Löschpapier  gleichen,  auch  wohl  Sparen  von  Wollfasem,  5 
verschiedene  Arten  von  Polygaslem,  2  Pbjtolitharien  and  nodi 
andere  weiche  Pflansenlheile,  sasammen  7  Arten  und  neben  Trii«- 
mersand  anch  griine  Crystallprismen.  Im  Bodensatz  No.  III  von 
Zürich,  dessen  Wasser  verunreinigt  and  gekocht  worden,  landcfl 
sich  in  5  Analysen  aufser  Trummersand  nur  5  derselben  weicben 
Pflanzen theile  wie  in  No.  I  ond  II,  nebst  einem  weichen  Pflaozeft- 
haar,  zusammen  6  Formen. 

Als  Resultat  dieser  Untersuchung  lafst  sich  aussprechen: 

1.  Da(s  der  Mitte  Novembers  d.  J.  gefallene  weinrothe  klare  Regen 

von  Zürich ,  welcher  sehr  massenhaft  weit  verbreitet  war  ond 
gleichartig  wiederkehrte,  von  allen  bekannten  rothen  Re- 
gen nur  dem  vor  gerade  lOO  Jahren  einen  Tag  spiter  in 
Ulm  gefallenen  ähnlich  ist. 

2.  Das  intensiv  safranfarbige  oderblafs  weinrothe  Regenwasser  von 

Zürich  ist  anscheinend  klar  und  die  Farbe  geht  mit  dem  Was- 
ser durch  das  Papierfiltrum.  Die  Farbe  wurde  durch  vorge- 
legte Safranfäden  und  gute  Abbildungen  des  Crocos  satins 
aufser  Zweifel  gestellt,  sie  glich  der  des  Crocus- Pistills. 

3.  Dennoch  giebt  es  eine  schwebende  und   schwach    abgelagerte 

im  Verhältnifs  zum  Volumen  geringere,  dem  blolsen  Auge 
bemerkbare  Trübung  in  dem  Wasser. 

4.  Das  zusammengesetzte  MlkroNkop    zeigt   bei    SOOmaliger  Ver- 

gröfsening,  dafs  die  F'arbe  des  Wassers  durch  sehr  kleine 
ovale  Körperchen  bedingt  ist,  welche  zwischen  ^^©"iSS 
Linie  Gröfse  haben,  mit  deren  Entfernung  das  Wasser  farb- 
los erscheint. 

Im  Tropfen  auf  Glas  ziehen  sie  sich  an  die  Ränder  des- 
selben, welche  sich  intensiv  färben,  und  lassen  die  Mitte  zu- 
letzt farblos.  Beim  Gefrieren  ziehen  sie  sich  in  die  Mitte  des 
Eises  und  lassen  den  Rand  farblos. 

5.  Beim  Eintrocknen  kleiner  Mengen  auf  Glas  oder  Glimmer  bil- 

den sich  aus  den  Körnchen  rothbraune  Ränder  und  Zonen 
um  die  Stelle  der  verdunsteten  Flüssigkeit  Auf  Glimmer, 
bis  zum  Glühen  erhitzt,  wurden  diese  Zonen  erst  schwarz, 
dann  weifs  und  verschwanden  zuletzt  ganz. 

Die  in  No.  4  und  5  bezeichneten  Charactere  stimmen 
mit  denen  von  Pflanzen-Extracten  sehr  uberein. 
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6.  Die.  schwebende  und  sich  schwach  ablagernde  Trübung,  durch 
welche  die  rothe  Färbung  gar  nicht  bedingt  erschien ,  zeigte 
feinen  Trümmersand  von  quarzigem  Mulm,  dazwischen 
Pflanzenfasern  und  auch  gefärbte,  blaue  und  rothe  Bastfasern, 
mancherlei  Pflanzenparenchjm,  Polygastern- Schalen  und 
Pbytolitharien. 

7«  Von  geformten  meist  organischen  Körperchen  sind  23  verschie- 
dene Arten  überzeugend  erkannt  und  in  rorgelegten  Präpa- 
raten fixirt  worden. 

8«  Diese  organischen  Charactere  der  Beimischung  scbliefsen  den 
rothen  Regen  des  Cantons  Zürich  in  der  gröberen  Mischung 
snnächst  an  den  Sciroccostaub  von  Udine  ISOi  und  von  Ca- 
labrien  1S13  an.  Besonders  bezeichnend  ist  der  kleine 
Pflanzensaame  (Setninulum  iuberculo^um  reniforme)  welcher 
4  mal  beobachtet  und  fixirt  ist  und  der  bisher  von  allen  un- 
tersuchten Meleorstaub  -  Arten  nur  allein  in  dem  so  merk- 
würdigen Sciroccostaube  von  Calabrien  vorgekommen  und 
1849  auf  Tafel  I.  II.  fig.  IM  abgebildet  ist.  Die  damals  gleich- 
zeitig abgebildele  Form  der  Eunotia  amphiox/s  I.  IL  fig.  30 
stellt  auch  die  gegenwärtige,  bei  Embrach  gefallene  Form  ge- 
nau dar.  Das  Exemplar  von  Bafz  ist  kleiner.  Navicula  gracilis 
ist  nur  halb  so  grofs  als  die  damals  I.  II.  €g.  49  abgebildete 
Form.  LithostjUdium  quadratum^  das  glatte  Pflanzenhaar 
ond  die  knotige  Pflanzenfaser  von  I8l3  schliefien  sich  der 
jetzigen  an.  Das  Cocconema  und  Gomphonema  gleichen  de- 
nen des  Scirocco-Staubes  von  i  hO  \  Tafel  I.  I.  €g.  38  und  \S. 
Die  getüpfelten  Pflanzenzellen  gleichen  an  Form  denen  von 
1803  Tafel  I.  I.  €g.  ino.  lOi.    ' 

Zugleich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  einige  der 
Haupt -Character- Formen  des  Passatstaubes  ganz  vermi&t 
werden,  nämlich  die  Gallionellen  und  Discopleen. 

9*  Die  färbenden  feinen  Körnchen  des  Züricher  Regens  treten  in 
Gestalt  und  Gröfse  nahe  an  die  Körperchen  der  Monat  prodi- 
giosa^  allein  es  ist  an  ihnen  kein  Lebenszeichen  beobachtet 
worden.  Nicht  einmal  die  Molecular- Bewegung  ist  deutlich 
hervorgetreten,  obwohl  die  passive  Bewegung  nach  dem 
Rande  des  Tropfens  stets  zu  sehen  war. 
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Überinapl  nnd  Icbeatfalui^  Famen  xm  Ai 
Regea  k»  jetzt  niclit  erkannt. 
tO.  Dm  TOD  HMT  gentfciite  Eiperiment  die  färbenden  kleinen  Koi 
dMn  anf  fenditer  Semmel  oder  Papier,  oder  ancb  im  Wasser 
bei  warmer  feocbtcr  Atmospbare  fortsopflaasen,  wie  es  mir 
bei  der  Monas prodigiosa  \%k%  gelang,  ergab  ein  negatiTCS 
EesnlUL 

11.  Wenn  man  beim  Zoricber  Regea  die  abfiltrirbaren,  ako  gröbe- 

ren ,  die  Farbong  nicht  mit  bedingenden  Sobstanzen  als  so- 
falligen  Laft-  oder  Dacb-Stanb  ignoriren  wollte,  so  bleibet 
im  Wasser  als  mikroskopiscbe  Gegenstände  nar  die  danos 
crTstallisirbarcn  Salae  und  die  allein  die  Farbong  bedingen- 
den bdcbst  feinen  Komcben  ibrig. 

Andererseits  kann  man  jene  geringe  gröbere  Beimi- 
•cbnng  als  den  Überrest  einer  massenhafteren  ähnlichen 
Gmndmasse  ansehen  und  mnls  bedanem ,  da(s  ditt  Umstände 
nicht  hinreichend  günstig  gewesen  ,  nm  das  Bedingende  der 
Erscbeinnng  im  Znsammenhange  anfzo  fassen. 

12.  So  ist  es  denn  wahrscheinlich,  dals  der  Züricher  rotbe  Regen 

▼om  November  d.  J.  nur  das  wässrige  farbige  Eitract  eines 
Passat-Staubnebels  oder  Scirocconebels  ist  Ejciractuvn  Gra- 
wninis,  Ceniaureat  minor is  (Erjrthrctae  Cent.)  und  Saccus  Zj- 
quiriiiae  geben  als  wässrige  Extracte  sehr  ähnliche  klare 
Wasserfärbungen,  die  auch  feinkörnig  erscheinen  nnd  deren 
Farbe  sich  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser  an  dem  Rande 
verdunstender  Tropfen  verdichtet  Der  rauchige  Geschmack 
des  Regenwassers  wird  zu  weiteren  Vergleicbungen  fuhren. 
Die  Biester-  oder  Rufsfarbe  war  nicht  vergleichbar. 

Ist  diese  Färbung  ein  ExtractivstofT,  so  möchte  wohl 
der  ihm  zum  Grunde  liegende  reichorganische  Passat- Staub, 
vielleicht  grofsentheils  entfärbt,  irgend  wo  anders  hin  von 
den  ihn  fuhrenden  Wolken  als  Schlamm  oder  Trübung  ent- 
laden worden  sein  nnd  es  bleibt  in  jedem  Falle  der  unbefrie- 
digte Wunsch,  dafs  doch  der  nngewöhnliche  Regen  nicht 
hätte  mögen  von  Dächern,  sondern  frei  in  reinen  Eimern  und 
Porzellangeschirren  aufgefangen  sein.  Die  nur  halbstündige 
Dauer  des  Regens  und  das  nicht  im  Anfange  sogleich  deut- 
liche Bewustwerden  der  Verhältnisse,  hinderten  freilich  die 
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damit  in  Berfihrang  gekommenen  an  specieller  AnfFaMung 
und  es  ist  mit  Dank  anzaerkennen ,  dafs  die  Erscheinung  der 
Prüfung  so  weit  zuganglich  gemacht  worden  ist 

Nachtrag. 

Hr.  H.  Rose,  weichen  ich  ersuchte  und  veranlabte,  die  Ton 
mir  wiederholten  chemischen  Versuche  des  Dr.  Rau  von  1755  zu 
revidiren  und  zu  vervollstäudigen,  und  dem  ich  eine  kleine  Menge 
seines  Bodensatzes  berauhten  Wassers  zur  Verdampfung  ubergab| 
bat  mir  nachträglich  folgende,  die  Beschaffenheit  der  Färbung  we- 
sentlich erläuternde  Notiz  mitgetheilt: 

In  einem  kleinen  Porzellanliegelchen  abgedampft  giebt  das 
Wasser  einen  wie  wohl  sehr  geringen  Rückstand,  der  durch  stär- 
kere Hitze  wie  organische  Materien  verkohlt,  dabei  aber  keinen  Ge- 
ruch verbreitet,  wie  ihn  die  stick^torfhalligen  Körper  beym  Erhitzen 
geben.  Die  organische  Materie  enthalt  also  keinen  Stickstoff,  oder 
nur  eine  geringe  Spur.  Die  Kohle  läfst  sich  vollständig  verbren- 
nen, ohne  Rucklassung  eines  feuerbeständigen  Rückstandes.  Das 
Wasser  enthält  also  (als  Färbung)  nichts  Unorganisches  was  feuer- 
beständig wäre. 


An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

Mdmoires  de  tacad^mie  royrale  des  sciences  de  Belßique,     Tome  38.  39. 

Bnixeliei  1 854   1 855.     4. 
Mdmoires   eowonne't  ei  Ble'moires   des  savanis  ^irangers.      Tome   26. 

Bnixelles  1855.     4. 
,  id.   Collection   in   8.    Tome  VI,  partie  3. 

Bnixellei  1855.     8. 
BuUeiin  de  taeademie  royale  des  scienees  de  Belgique,  Tome  31,3.  22^  1. 

Bruxelles  1854.  1855.     8. 
Jnnuaire   de  tacade'mie  rojaXe  des  scienees   de  Belgique*     Annee  31. 

Bnixellei  1855.     8. 
Annuaire  de  tobservaioire  rojral,   par   Quetelet.     1855.     Bnizelles 

1854.     8. 
Bibliographie  aeade'mique.    Bmxelles  1855.     8. 
Honzean,   De  la  spnmeirie   des  formes  des  continenis*     (Bmxelles 

1 855.)     8. 
Coüeeiion  des  Chromques  Beiges  inddUes»     (Edmond  de  Dynter,  Chro- 

mque  des  Dues  de  Brabani^  Tome  1,  3.    3.)    Bmxelles  1854.    4. 
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Naekriehten  von  der  Unwersiiät  Göiiingen.  bo.  16.    Götting«n  1855.    8. 

'EinttV Ott nXem Ann f  AUdeuitches  IVamenbuch  8.  LiefemDg.  Nord- 
haonen  1855.  4.  Mit  Begleitschreiben  dei  Urn.  Foentemann  rom 
4.  Dcbr. 

KongL  Svenska  Wetenskaps  Academiem  Bandlingar,  Vol.  1 — 15.  Stock- 
holm 1739—1754.  8.  —  i^  HandUngar,  VoL  1—37.  ib.  1780- 
1806.  8.  nnd  die  eiBselnen  Jahrgang«  1817  ond  1846.  (Geschenk 
der  Königl.  Schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften,  mit  Schrei- 
ben des  Urn.  Prof.  VVahlberg  d.d.  Stockholm  1.  Dec.  1855.) 

K  e  i  1  h  a  n ,  Gaea  norvegica.     Chrisdiania  1 850.     f olio. 

Nicolayson,  Mindesmerker  af  Middelaldernes  Kunst  i  Norge.  Heft 
1—5.     Christiania  1854—1855.     foUo. 

Tb.  Kjernlf,  Das  Christiania  Säurbeeken.     Christiania  1855.     4. 

N.  H.  Abel,  Oeuvres  eomplites^  redigeei  par  B.  Uolmboe.  Tome  1.  2, 
Christiania  1839.     4. 

liforske  Sti/telser.     I,  2.  IT,  1.     Christiania  1854—1855.     8. 

Diplomatarium  norvegicum,  Tredie  Sammling,  anden  Halfdel.  Chris- 
tiania 1855.     8. 

Chr.  Hansteen,  Den  magnetiske  Inclinations  Forandring  i  den  nord- 
lige  lempcrerte  Zone.     Kjöbnhavn  1855.     4. 

Kong  Christian  den  Fjerdes  Norske  Lovbog  af  1604^  udoiven  af  Fr. 
Hallager  og  Fr.  Brandt.  Christiania  1855.      8. 

Beretning  om  Bodsfacngslets  Virksomßied  i  Aarct  1834.  Christianii 
1855.     8. 

^jrt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.  Bind  "VIII,  3.  4.  Christianis 
1854  —  1855.     8. 

Kongl.  Norske  Frederiks  Universitets  Aarsberelning for  1863.  Christiania 
1855.      8. 

Eilert  Sundt,  Om  Dodeligheden  i  Norge.     Christiania  1855.     8. 

Reglement  for  Gaustad  Sindsyrre- Asyl.     Christiania  1855.      8. 

Boeck  og  Daniel sen,  Hudms  Sjgdomme,  Recucil  tfobservations  sur 
les  maladifs  de  la  peau.     Livr.  1.     Christiania  1855.     folio. 

Karter  over  Norges  Küster.  1  —  XIX  med  Text.  Christiania  s.  a.  folio 
max.  (Geschenk  der  Königl.  Norwegischen  Friedrich«<-Universität 
zn  Christiania,  mit  Begleitschreiben  des  Hrn.  Chr.  Holst  vom  12. 
nnd  15.  November  1855,) 

Salmai  girje.   (Lappländisches  Psalmenbnch.)     Kristiania  1854.     8. 
(Mit  Begleitschreiben  des  Central- Commitees  der  Norwegischen  Bi- 
belgesellschart  vom  2.  Dezember  1855.) 

Astronomische  Nachrichten,  no.  .9^7.    Altona  1855.      4. 

Zantedeschi,   sechs  Broschüren  physikalischen  Inhalts. 
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17.   Dec.      Sitzung   der  philosophisch-histo- 
rischen Klasse, 
Hr.  Dirkseo  hs  zur  Auslegung   ciDEcIner  Stellea 
I   a»    Cornelius    Frouto    Reden    und  Briefen. 


30.  Dec.  18Ö5.  Gesammtsitzung  der  Akademie. 
Hr.  Jac.  Grimm  las  über  den  Personen-Wechsel 
der  Rede. 

Hr.  Ehrenberg  las  über  An  Fortrücken  det  Sup- 
tmeDles  zur  Hikrogeülogle  und  das  mikroskopische 
Leben  in  den  südlichen  Slaaten  N  ord- A  m  erik  as. 

Die  ini  vorigen  Jahre  der  Akademie  vorgelegte  Mikrogeologte 
giebt  in  den  hl  tie  begleitenden  Kupferlafeln  die  volle  ÜLer^icht 
der  Verhältnisse  des  mikroskopischen  Lehens  auf  der  trde,  sowohl 
den  Süfswasser- Bereichen  als  im  Bereiche  des  Metres,  sowohl 
BUS  den  OberHächen  aller  Zonen  und  der  beiden  PoLirgegeiiden, 
ils  aus  den  bisher  tugÄnglichen  Erdsthlchlen  aller  geolriglsrhen 
Perioden,  sowohl  von  über  lAnOO  Fufi  Alpenhöhe  der  Schweiz, 
Vfts   hierbei   Tast   2>D0i)  F.  Höhe   in  den  Aequatorlal-Alpen  gleicht, 

US  bis  12000  Fürs  Meeresliefe,  auch  aus  den  unleren  unil  oberen 
Schichten  der  Atmosph'^re.  Der  Test,  welcher  dazu  gegeben  ist, 
wurde  mit  den  Siifswasserverhällnlssen  von  Australien,  Asien, 
Afrika,  Süd- Amerika  und  MiUel- Amerika  sammt  den  Inseln,  mit 
Einschluß  von  Mexico  abgeschlossen  und  das  Rückständige  über 
Nord- Amerika,  den  Nordpol,  turopa,  die  Meere  und  die  Atmos- 
phäre sollte  in  einem  Supplement  spater  erscheinen.  Über  den 
Forlgang  dieses  Supplementes  Tiir  den  Text  erlaube  ich  mir  am 
Schlüsse  des  Jahres  einige  Mltlhellungen  in  machen. 

0er  bereits  ausgegebene  Text  enthielt  8)6  genaue  ausfidjrliche 
Analysen  der  verschiedensten  Erdverhältnisse  der  obigen  Läniler, 
aufserdem  aber  waren  noch  auf  den  Tafeln  1^0  Analysen  anderer 
Erdverh'allniise  ausgerührt  und  dargestellt,  welche  zwar  In  allen 
Theilen   benannt,   aber   mit   ausrührlichem    Texte    nicht   erläutert 

Jen.      So  betrug  die  Summe  der  im  vorigen  Jahre  Mi\  publi- 
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cirten  Analysen  976,   mit  denen  die  Übersicht  des  Gänsen  in  aHea 
Haupllheilen  abgeschlossen  werden  konnte. 

Das  noch  erscheinende  Supplement  giebt  die  ausfuhrliche  Er- 
läuterung der  rückstandigen  Erdverhältnisse  in  ähnlicher  Art  wie 
es  im  publicirten  Texte  geschehen  ist  und  das  sunächt  fertig  ge- 
wordene betrifl^  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas. 

Vom  mikroskopischen  Leben  in  Nordamerika  habe  ich  bereiti 
Tor  l4  und  12  Jahren,  im  Jahre  t84t  und  I84i,  der  Akademie  Tcr- 
schiedene  Mittheilungen  gemacht«  welche  in  den  Abhandlungen 
von  I84i  gedruckt  sind,  eine  ausfuhrliche  Übersicht  nach  den 
neuesten  weit  reicheren  Materialien  habe  ich  für  den  Staat  Florida 
vor  2  Jahren  vorgelegt,  wobei  .3i^5,  mithin  nahebei  400,  Arten  von 
Formen  und  unter  denselben  340  SiiGswasserformen  namentlich 
aufgezählt  worden  sind,  wie  es  in  den  Monatsberichten  von  iSii 
p.  264  vorliegt. 

Die  allmälig  fortrückenden  Supplemente  haben  nun  die  aas 
Amerika  mir  zugesandten  zahlreichen  Materialien  schon  sehr  viel 
weiter  in  Übersicht  bringen  lassen.  Von  dem  bereits  GedrucktCD 
erlaube  ich  mir  die  12  ersten  Aushängebogen  in  gleichem  Druck 
und  Folio  Format  der  MIkrogeologie  vorzulegen,  welche  nicht  nur 
jene  Übersicht  des  mikroskopischen  Lehens  von  Florida  mit  enthal- 
ten, sondern  eine  ebensolche  von  Georgia,  Alabama,  Luisiana,  Teias, 
New -Mexico  un<l  dem  Territorium  Cherokee  Nation  vollständig 
abschliefsen,  wahrend  auch  die  Obersichten  von  anderen  südliches 
Staaten:  Arkansas,  Missouri,  Nebraska,  Tennessee  und  Kentucbr 
bereits  gedruckt  oder  abgeliefert  sind. 

Vom  Staate  Georgia  halte  Ilr.  Prof.  Bailey  im  Jahre  1S5Ö 
155  Arten  mikroskopischer  Organismen  in  gleicher  Art  publidrt: 
l47  Polygastern,  6  Raderthiere,  i  Phytolitharie,  I  Pollen.  Voi 
mir  selbst  sind  aus  seinen  Materialien  121  Arten  erkannt  wordes 
62  Polygaslern,  47  Phytolitharien,  2  Polycyslinen,  2  Polythalamicaf 
1  Pollen,  4  unorganische  Formen.  Durch  meine  eigenen  üolef' 
suchungen  hat  sich  die  Zahl  der  durch  Hrn.  Bailey  ermittelten  oa 
80  Arten  vermehrt.  Bei  Hrn.  Prof.  Bailey  halten  die  dorligci 
Verhältnisse  des  Culturlandes  die  geistreiche,  ansprechende  W 
Stellung  erweckt,  dafs  dieses  reiche  Ackerland  in  Georgia,  den  noA 
jetzt  forllaufenden  Bildungsprocefs  der  geologisch  so  merkwürdi- 
gen marinen  Tripelfelsen  von  Virginien  vor   Augen    lege.     lÄ 
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ipeciellere  Entwicklang  bat  jedoch  diesen  interessanten  Gesichti- 
pnnkt  zu  verlassen  genotbigt  und  ergeben,  dafs  zwar  sicher  beide 
Erdlagen  einst  Meeresgrund  gewesen  sind ,  dafs  aber  die  Substans 
sowohl  als  die  Mischung  der  Formen  beider  doch  sehr  verschiedea 
sind.  Das  Reis-Culturland  ist  dem  dortigen  jetzigen  Meeresgrunde 
in  der  Bildung  aus  marinen  Formen-Arten  zwar  ahnlich ,  aber  die 
Tripelfelsen  von  Virginien  sind  reich  an  jetzt  überall  auf  dem  Mee- 
resgrunde seltenen  besonderen  Arten.  In  einem  fortlaufenden  Zu- 
sammenhange scheinen  daher  doch  diese  Gebilde  nicht  gedacht  wer- 
den zu  können,  zumal  die  Tripel  nirgends  die  ähnliche  Mischung 
mit  Sufs wasserformen  zeigen  wie  das  Oberflächen land. 

Vom  Staate  Alabama  waren  die  mikroskopischen  Sfilswasscr* 
formen  noch  gar  nicht  bekannt.  Ich  habe  aus  verschiedenen  von 
Dr.  Albert  Koch  mir  zugeführten  Materialien  li.9  Formen  ent- 
wickelt: 6l  Polygastern,  i44  Pbjtolitharien,  8  Pol^thalamien,  2 
weiche  Pflanzentheile,  4  unorganische  Formen.  Die  wichtigen, 
die  Kreidefelsen ,  den  Zeuglodonkalk  und  den  marinen  Grnnsand 
daselbst  betreffenden  Ergebnisse  gehören  der  späteren  Cbersichl 
des  Mcereslebens  an. 

Ans  Luisiana  sind  besonders  die  Mississippi-Trübungen  gründ- 
lich beachtet  worden.  Die  Untersuchung  der  Flufs-Filtra  hat  l4i 
Formen-Arten  des  mikroskopischen  Lebens  in  denselben  festge- 
itellt:  58  Polygastern,  S\  Phytolitharien,  t6  fossile  Polythalamieo, 
1  Insektenlheil ,  4  weiche  Pflanzentheile,  11  —  12  unorganische 
Formen. 

Eine  besonders  reichhaltige  Übersicht  hat  der  Staat  Teias  ge- 
winnen lassen,  von  welchem  mehrere  Hundert  verschiedene  Erdpro« 
ben  und  Wasser-Filtra  zu  meiner  Untersuchung  vorlagen  und  von 
denen  lOS  wirklich  analysirt  worden  sind.  Die  Untersuchungen  be- 
trefTen  beinah  alle  Hauptflüsse  und  mehrere  Nebenflüsse  des  Landes, 
•o  wie  auch  den  Cultur-Boden  der  Prairieen.  Einige  der  Flusse  sind 
rncksichtlich  ihrer  Trübungen  zu  mehrmonatlicher  ja  voller  Jahres- 
Übersicht  gekommen.  Die  Gesammtzahl  der  in  Teias  beobachte- 
ten Formen  beträgt  ill  Arten:  Polygastern  i69,  Phytolitharien  90, 
fossile  Poljthalamien  der  Kreide  als  Beimischung  38,  fossile  Polj- 
cystinen  2,  Rädertbiere  2,  weiche  Pflanzentheile  8,  unorganische 
Formen  12.  Die  Mehrzahl  der  Formen  sind  weitverbreitete  Arten, 
welche  beweisen,  dafs  die  Natur  auf  diese,  so  konstant  in  folchen 
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Malsstabe  wiederkehreoden  Lebens -Elenente  ein  boberes  Gewicht 
legt  als  auf  yereinzclte,  eigenthömlicbe  Lokalformen,  welcbe  zwar 
aach  überall,  aber  meist  sehr  untergeordnet  yorbanden  sind.  Ter- 
psinoi  musica  ist  von  Florida  an  bis  Texas  überaus  reicblicb,  wie  in 
Mexico,  fehlt  aber  sonderbarerweise  ganz  im  Gebiete  dtM  oberen 
nnd  mittleren  Rio  Grande,  dessen  gans  unerhört  massenhafte  Was- 
ser «Trübung  noch  besonders  auffallend  isL 

Das  Culturland  des  Hügellandes  am  Goadelnp  Flusse  in  Texas 
die  sogenannte  Rolling  Prairie,  hat  eine  überaus  grolse  Ähnlichkeit 
mit  der  Schwarx  -  Erde  Tscherno  sem  von  Ruisland  and  hilft  un- 
zweifelhaft deren  Entstehung  als  Waldhumus  ehemaliger,  nicht 
TÖUig  geschlossener,  dann  zerstörter  Wälder  erlautem. 

Von  Neu  Mexico  sind  aus  dem  Rio  Grande  119  Formen  ermit- 
telt: 63  Polygastern,  39  Phytolitharien,  8  Poljthalamien^  1  weicher 
Pflanzentheil,  lO  unorganische  Formen. 

Vom  Territorium  Cherokee  Nation,  dem  ehemaligen  Osagen 
nnd  Ozork-Oistrict  hat  die  Trübung  der  beiden  Hauptflüsse,  des 
False  Washita,  welcher  zum  Redriver  fliefst  und  des  Neosho,  wel- 
cher in  den  Arkansas  mündet,  durch  viele  Monate  geprüft  werden 
können.  Aus  dem  False  Washita  sind  111  Formen  erkannt:  57 
Polygastern,  ^i  Pbytolitharien,  8  Polythalamien,  2  Insecteniheile,  5 
nennbare  weiche  Pflanzen theile,  6  unorganische  Formen.  Aas 
dem  Neosho  traten  88  Formen  henror:  4l  Polygastern,  39  Pbytoli- 
tharien, 4  Polythalamien  Steinkerne,  2  weiche  Pflanzentheile,  2  un- 
organische Formen. 

Die  Gesammtzahl  der  Formen  aus  dem  Cherokee  Lande  be- 
trägt l42  Arten:  70  Polygastern,  42  Phylolilharien,  12  fossile  Po- 
l3rthalamien,  2  Insectentheile,  6  weiche  Pflanzentheile,  6  unorgani- 
sche Formen. 

Die  Zahl  der  im  Druck  festgestellten  Analysen  von  Ortlichkei- 
ten  der  Erd Verhältnisse  beträgt,  mit  den  vorliegenden  12  Bogen  des 
Supplements  nun  1172. 

Alle  verzeichneten  Formen,  mit  geringer  Ausnahme  einiger 
mifslungenen  Präparate,  sind  wieder  €xirt  und  als  Präparate  sor 
Wiedervergleichung  in  der  oft  vorgezeigten  Art  aufbewahrt  wor- 
den. Das  hierbei  vorgelegte  Kästchen,  welches  nur  die  Präparate 
Air  diese  ersten  Supplement  Bogen  enthält,  umfalst  10  Doppel- 
schieber, deren  jeder  80  (zweimal  4o)  Objecttäfelchen  einschlieüt 
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Jedes  einzelne  Objecttä  fei  eben  enthält  selten  weniger  als  3,  oh 
aber  5—6  verschiedenfarbige  kleine  Ringe  aus  durchschlagenem 
Papier,  in  denen  die  unterhalb  verzeichneten,  je  durchschnittlich 
etwa  10,  Objecte  liegen  und  sogleich  leicht  zu  finden  sind.  Die 
Zahl  der  fixirten  und  namentlich  verzeichneten  Formen  beträgt  da- 
her fiir  die  ersten  i2  Bogen  etwa  lO  mal  8C)0. 

Der  I3te,  in  der  Correctur  vollendete,  noch  nicht  vorgelegte 
Sopplementbogen  enthält: 

Von  Arkansas,  mit  Berücksichtigung  der  dortigen  heifseo 
Quellen  (Hotsprings)  8^  Formen:  W  Pulygaslern,  >%2  Phytolitha* 
rien,  5  Polythalamien,  3  weiche  Pflanzen theile,  7  unorganische 
Formen. 

Von  Missouri,  mit  Berücksichtigung  der  dortigen  Erdlagen, 
welche  das  Missourium  des  Dr.  Koch  (Mastodon)  sammt  einer 
Pfeilspitze  der  Ureinwohner  einschlols,  mitUntersuchung  auch  jener 
Pfeilspitze,  112  Formen:  5i  Polygastern,  h2  Phytolitharien,  2  Polj« 
thalamien,  11  weiche  Pflanzentheile,  h  unorganische  Formen. 

Von  Nebraska  aus  dem  Platte  River  80  Formen :  4o  Polygastern, 
36  Phylolitharien,  2  weiche  Pflanzentheile,  3  unorganische  Formen. 

Der  im  Schrifbatz  befindliche  Text  enthält: 

Von  Tennessee,  hauptsächlich  den  Mississippi  betreffend,  88 
Formen :  44  Polygastern,  37  Phytolilharien,  2  Polylhalamien,  t  An- 
guillate,  1  weicher  Pflanzentheil,  3  unorganische  Formen. 

Von  Kentucky,  mit  Berücksichtigung  der  so  merkwürdigen, 
viele  augenlose  Wirbelthiere  und  Gliederthiere  einscbliefsenden 
Mammuthshöhle  hei  Bowling  green  so  wie  des  Mississippi  •  Ohio- 
ond  Licking-Flusses  1S9  Formen:  1 09  Polygastern,  53  Phytolitha- 
rien,  13  Polythalamien,  7  weiche  Pflanzentheile,  7  unorganische 
Formen,  wovon  20  der  Mammuthshöhle,  \S  der  Schwarzerde  ao- 
gehören. 

Die  Zahl  der  gedruckten  und  im  Schriftsatz  begriffenen  analy- 
sirten  Erdverhältnisse  belauft  sich  damit  auf  die  Proben  von  t225 
verschiedenen  Ortlichkeiten ,  worauf  zunächst  eine  Übersicht  der 
sämmtlicben  Südstaaten  Nordamerikas  folgt« 
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Hr.  Lepsias  gab  folgenden  Bericht  über  den  akade- 
mischen Typengufs  und  die  rortsckrettende  Ver- 
breitung des  allgemeinen  linguistischen  Alphabets. 

Am  Bien  Deserober  1853  erlaoble  ich  mir  der  Akademie 
in  einem  besondern  Vortrage  meine  Ansiebten  über  den  Nut- 
zen und  die  Möglichkeit  Aw  Ausführung  eines  auf  ansre  la» 
teinische  Schrift  begründeten  Alphabets  mitxBtheilen ,  welches 
geeignet  wäre,  die  wesentlichen  Laute  aller  Sprachen  auf  eine 
einfache^  sowohl  den  wissenschaftlichen  Grundgesetxen  als 
auch  den  praktischen  Bedurfnissen  entsprechende  Weise  dar« 
sustellen,  wobei  hauptsächlich  eine  allmähliche  Beseitigung  der 
orthographischen  Anarchie  in  der  Linguistik  und  die  Einfüh- 
rung einer  gleichmäfsigen  Schrift  unter  den  heidnischen  Vol- 
kern, welche  in  immer  steigender  Anzahl  der  christlichen  Ci- 
vilisation  durch  die  Missionare  zugeführt  werden  und  zum 
gröfsten  Theile  noch  gar  keine  Schrift  besitzen,  ins  Auge  ge- 
fafst  wurde. 

An  diesen  Vortrag  wurde  der  Antrag  geknüpft,  dafs  die 
Akademie  die  nölhige  Summe  bewilligen  möchte,  um  das  Tor- 
geschUgene  Alphabet  schneiden  und  für  die  Akademie  giefseo 
zu  lassen.  Zu  diesem  ßehufe  wurde  eine  besondere  Com- 
mission,  bestehend  aus  den  Herren  Bopp,  Buschmann,  Ger- 
hard, Jacob  Grimm,  Johannes  Müller  und  Pertz  nieder- 
gesetzt, welche  die  Vorschläge  prüfte  und  ihre  Annahme  der 
Klasse  zu  empfehlen  beschlofs.  Hierauf  wurde  von  derselben 
der  Anschlag  von  260  Rlhlr.  zur  Herstellung  des  Alphabets 
genehmigt  und  am  23sten  März  1854  die  Geldbewilligung  dem 
Plenum   mitgetheilt. 

Es  erschien  zweckmäfsig  die  Hauptschrift  auf  den  Cor- 
pus-Kegel,  und  die  zugehörige  Notenschrift  auf  Petit  einzu- 
richten, während  Pur  den  Cicero- Kegel  der  akademischen  Ab- 
handlungen nur  die  nothwendigsten  Zeichen  geschnitten  wur- 
den. Die  akademische  Druckerei  besitzt  jetzt  170  Matrizen 
der  Corpiis-Srhrift,  108  Petit  und  54  Cicero.  Von  Versalien 
genügt  hierbei  vor  der  Hand  nur  eine  geringe  Auswahl,  da 
sie  nur  selten,  in  der  Regel  nur  in  fortlaufenden  Texten  io 
Anwendung  zu  kommen  pflegen.  Die  vollständige  Liste  der 
Yorhandenen  Corpus-Zeichen  mit  Ausschlufs  der  Versalien,  iit 
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nun  folgende,  wobei  nur  tu  bemerken,  ilafs  dte  in  Klammem 
gesetzten  Zeichen,  welche  nur  selten  vorkommen  können, 
Dicht  besonders  in  Matrtsen  vorhanden  sind,  aber  vorkommen- 
den Falles  aus  den  vorhandenen  Typen  durch  Wegnahme 
eines  Punktes  oder  Striches  vom  Setser  leicht  hersusteU 
leo  sind. 


a    f  fi    •  %    Q  9  0    u{s\[9]  [p]  [t*] 

d    i  (    ä  i    6  4  i    u   §    i    [i^  if. 

ä    f  f    €  %    9  f  ö    ü[s][6']  \ö^[9\ 

dg     [^  r  L^j  [dj[öj  §  \ß\  9 


9  i 

J     ? 

• 

4  i 

i    ' 

R   h   ' 

■ 

i  ff  *mm 

ixi 

• 
r 

• 

9 

t  t 

i    ^    n  IS     ^ 

ixjt 

y     ^ 

t    ^  n  f    ^ 

f  # 

r    \ 

r  f 

t     4     9 

s      i  i  i 

t    d    nlQid^ 

8        e  i  M 

ff  [6]  ff 

rfll 

?  mr 

l  l 

p    b   m  p    B 

/           V                     «0 

m 

• 

1     !     f    i  (Schnalzlant«) 

?  ; 

'fit» 

« 

V 

t     f    d 


f     f    ^    4 


Dasselbe  Alphabet  ist  nun  auch  für  andere  Druckereien  bereits 
nehrmals  abgegossen  worden.  Die  Missionsgesellschaft 
der  Englischen  Kirche  hat  die  snmrotlichen  Matrizen  der 
Corpus -Schrift  und  zwar  die  Versalien  in  gleicher  Vollstän- 
digkeit wie  die  kleinen  Buchstaben  angekauft  und  aufserdem 
dieselben  Zeichen  nochmals  in  einer  fetten  Corpus- Schrift 
besonders  schneiden  lassen,  in  der  Abficht,  licb  derselben  (ur 
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die  neu   einciifuhrenden   Afrikanischen  ScbriFten    tUU  der  Ver- 
salien   zu    beiiienrn.     Ks    ist   in    drr  That    ein  Cbelstand,    dab 
die   Formen   unsrer    grofsen   Kurhstaben  allmählich  so   weit  von 
denen   der    kleinen    Buchstaben    abgewichen  sind,    dafs    sie    wie 
eine  ganx    verschiedene  Schrift  erscheinen  und  dem   Lernenden 
doppelte   Mijhe    machen.      Es    wurde    eine   grofse  Erleichterung 
bei    der  Einführung    der  Schrift  unter  bisher  uncivilisirte  Völ- 
ker gewähren,    wenn  man  sich  im  Anfange  der  Satze  und  der 
auszuzeichnenden   Wörter  derselben  Zeichen,    nur  in  grofserer 
oder    feilerer   Form    bedienen    könnte.     In  Berlin    hat  sich   die 
Ungersche    Buchdruckerei    die     Corpus -Schrift   in    glei- 
cher   VolUtlindi^keit    wie    die    Englische     Gesellschaft    giefsen 
lassen,  und  hat  bereits  mehrere  Bücher  und  in  denselben  grofse 
fortlaufende    T«*xte     mit     dieser    Schrift    gedruckt.      Auch    die 
Rheinische    M  issions ges el  Ischaft    zu    Barmen    hat  ein 
voINlandiges  Corpus -Alphabet    nebst  den   nothwendigsten  Zei- 
chen   der    Petit- Schrift    für    ihre   Station    auf  Borneo  abgiefsea 
lassen,   und   bereits  dahin   abgesendet.     Es  steht  zu   hoffen,   dafs 
noch    zahlreiche    andre    Druckerelen    sich   die  neuen   Typen  an- 
schaffen   werden;     denn    wenn   auch   die  Schrift    so   eingerichtet 
ist,     dafs   die   Ahzelchen   besonders   gesetzt  werden   können,    so 
wlr<l    die    dadurch   entstehende  Schwierigkell    eines   wohlgeläHI- 
gen    Druckes    doch    noch   lange  den    leichtesten    Vorwand   gegen 
die    allgemeine    Klnfiihrung    i\es   Alphaheles    darbieten,     bis    der 
voli.Nlniidige    'rypengiifs    aller    accentuirlen    Buchstaben     ebenso 
allgeniciii   geworden   sein   wird.  *) 

Vor  pini{;en  Tagen  Ist  nun  auch  die  Englische  Über- 
setzung der  Alpliabets-Schrlfl,  deren  deutsche  Ausgabe  schon 
früher  der  Akatieniie  vorgelegt  wurde,  beendigt  und  ausgege- 
ben    wonlen.      Aus     dem     vorausgeschickten    „  Adverlisemeot" 


*)  Der  Schrifioiefspreibesitzer  Herr  F.  Theinhardt  (Linienstr.  112), 
liefert  die  Mritrize  unjusiirt  zu  i',  Hlhlr.,  jiistiil  zu  \  Rlhlr,  mit  Vergütung 
von  5  S^r.  für  noch  nirht  vorhandene  Zeichen,  ferner  von  der  Corpos- 
schrift  K'O  Pfund  Schrifloufs  zu  50  I^thir.,  unter  100  Pfund  das  Pfund  xu 
22\  Sgr.;  von  der  Petit -Schrift  100  Pfund  zu  60  Rthlr,  unter  100  Pfund 
das  Pfund  zu  25  Sgr.;  von  der  Cicero- Schrift  100  Pfund  zu  45  Rthlr.»  un- 
ter 100  Pfund  das  Pfund  zu  20  Sgr. 
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ist  sa  ersehen,  dafs  das  Alphabet  jetxt  nichl  nur  von  der 
Missionsgesel  Ischaft  der  Englischen  Kirche  ange- 
nommen und  £um  aligemeinen  Missionsgebrauche  empfohlen 
worden  ist,  sondern  auch  von  den  Sekretaren  der  Wesle jani- 
schen Gesellschaft,  der  London  Missionary  Society, 
und  der  Mission  der  Mahrischen  Bruder  in  England, 
so  wie  von  dem  Comit^  der  Soci^t^  des  Missions  Evan- 
g^liques  zu  Paris,  und  den  Vorständen  der  Rheinischen 
Missionsgesellschaft  £U  Barmen,  der  Baseler  Mis- 
sionsgesellschaft und  des  Calwer  Verlagsvereins. 

Die  genannten  Gesellschaften  vertreten  bei  weitem  den 
grofsten  Theil  derjenigen  Missionsthäligkeit  der  Europäischen 
Gesellschaften,  welche  besonders  durch  den  Druck  von  Bu- 
chern in  fremden  Sprachen  auf  die  unchristlichen  Volker  xu 
wirken  unternimmt.  Es  steht  xu  hofTen,  dafs  nach  einem  so 
grofsen  gemeinschaftlichen  Vorgange  in  Europa,  auch  die  Ame- 
rikanischen Gesellschaften,  unter  denen  bereits  eine  Bewe- 
gung xu  gleichen  Zielen  in  den  letxten  Jahren  stattgefunden 
bat,  sich  derselben  Orthographie  anschliefsen  werden,  um 
somit  das  vorgeschlagene  Alphabet  in  der  That  allmählich  xum 
gemeinschaftlichen  Ausdrucke  ftir  die  stets  wachsende  Menge 
der  schriftfähig  werdenden  Sprachen  und  tut  die  ausgebrei- 
tete Litleratur  der  hierauf  bezüglichen  Missionsschriften  wer- 
den durfte.  Da  aber  durch  die  Missionare  xugieich  der 
gröfste  Theil  des  werth vollen  Sprachstoffes  für  die  lingui- 
stische Wissenschaft  gewonnen  und  xugänglicb  gemacht 
wird,  so  dürfte  auch  für  diese  Wissenschaft  selbst,  in  welcher 
das  Bedurfnifs  nach  gegenseitiger  Verständigung  schon  längst 
grofs  ist,  ein  neuer  Antrieb  gegeben  sein,  dieselben  Vorschläge 
sich  gleichfalls  mehr  und  mehr  anzueignen. 


Hr.  George  Bentham  dankt  für  seine  Ernennung  zum 
Correspondenten* 

An  eingegangenen  Schriften  wurden  vorgelegt: 

MemorU  delt  1,  R,  Isiituio  veneio  di  seieuMe,  teuere  ed  ariL    ToL  1 — 4. 

VenezU  1843—1852.    4. 
[1855.]  55 
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AtH  dette  adunanwe  deff  L  R,  htUuio  veneio.     Tomo  1— >7*     YeneuA 

IS^It— 1848.     8.      Serie  neconda,  Tomo  1—5.     Yeiiezie  1850— 

1854.  8.     Serie  terza.  Tomo  1,  Bogen  1 — 36.  Yenezia  1855.    8. 
Mdmoirea  pre'senies  a  CAcademie  imperiale  des  sciences  de  SL  Petershourg 

par  divers  savans,     Tome  Yll.     St.  Petersburg  1854.     4. 
Bulletin  de  la  classe  phjrsico  •  mathematique  de  tAcadtimie  de  Si,  PelerS' 

bourg.  Tome  2.  12.  13.     St.  Petersbourg  1843.  1854.  1855.  4. 
Bidleiin  de  la  elasse  historico-philologique  de  tAcad^mie  de  Si.  Petershourg, 

Tome  11.  12.  ib.  1»54.  1855.     4. 
Reeueü  des  Actes  de  tAcadtimie  de  St.  Petershovrg.      Anne«  1S27.  1828. 

1838.  1839.     Petersburg  1828—1840.     4. 
Compte  rendu  de  FAcade'mie  imperiale  des  sci9no€S  d0  Si,  Petershourg. 

Annee  1849— 1 853.  ib.  1850—54.     8. 
Caialogue  des  livres  publies  par  XAeadtmit  imperiale  des  sciences  de  SL 

Petersbourg.  ib.  1854.     8. 
Boecker,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Wassers.     (Aot  Nora 

Acta  Acad.  Caes.  Nat  Cur.,  voL  XXIY,  pars  1 .) 
,     Über   die  pfysiologisehe   Ersiwirkung  der  Phosphorsäure, 

s.  1.  et  a.  8. 

,   Wirkeh  Phosphorsäure  und  phosphorstmres  Natron  auf  Puls 


und  Wärmebädung  ein?  s.  L  et  a.     8.        (Mit  Begleitschreiben  des 

Yerfassers,  Bonn  30.  Nov.  1855.) 
Repertorio  italiano  per  la  storia  naturale,     YoL  IL  Bononiae  1854.    8. 

Mit  Schreiben  des  Herrn  Senoner,  d.  d.  Wien  5.  Dec.  1855. 
Jahrbuch  der  K,  K»  Geologischen  Reichsanstalt.    6.  Jahrgang  no.  2.  Wien 

1855.     4. 
Abhandlungen     der    Scnck rnb er ^ sehen     naturforschenden     Geseüschafi. 

Band  I,  Lieferung  2.     Frankfurt  a.  M.   1855.     4. 

Mit  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Mettenheimer  v.  5.  Dez.  1855. 
Corpus  scriptorum  historiae  Bjrzantinae :  Nicephorus  Gregoras,       YoL  III. 

Bonnae    1855.     8.       Michael    Altaiiota.    ib.     1853.       8.        Mit 

Schreiben    des    Herrn    Buchhändler   £d.   Weber    in    Bonn    rom 

13.  Dcc.  1855. 
Corrispondenza  scienlißca  in  Roma.     Anno  lY.  no.  24.     Roma  1855.    4. 
Astronomische  Nachrichten,  no.  998.     Altona  1855.     4. 
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AogeloMai,  gestorben,  44. 

Asa  Gray,  gewählt,  520. 

Barth,  gewählt,  578.  663. 

Bavmeister,  Cber  griechische  Inschrifteii  aus  fieinasieii,  187. 

Bekker,  VarianteD  zam  Tliacjdides;  Nachtrag,  470. 

van  Beneden,  gewählt,  520.  66J. 

Benthara,  gewählt,  520.  787. 

Beyrich,  Zusammenhang  der  TertiärhUdniigeii  im  oördliehen  Deutsch- 
land, 496. 

Bischoff,  Th.,  gewählt,  4S. 

Blau  und  Schlottoiana,  Altarthiiaief  der  kaelu  Saaiotkrake  und 
Imbros,  601. 

Boeckh,  Zur  Geschickte  der  Mondeyolen  der  Hellenen,  200.  (Berichti- 
gung dazu,  270.)  —  Rede  vu  Feier  d.  LeibBiziscken  Jahrestags 
482.  524. 

Boethlingk,  gowählt,  291.  388. 

Bopp,  Cher  die  Zahlwörter  der  Bumuspraohe,  600. 

Borchardt,  Untersuchuageu  iher  die  Theorie  der  syi— etiischen  ^nc- 
tiouen,  165. 

Brandts,  Denkrede  auf  Sohelling,  484. 

Braun,  Chytridinm,  eine  Gattung  einzelliger  SchaarotBergewaakee  auf 
Algen  und  Infusorieo,  378. 

Brücke,  gewählt,  44. 

Buschmann,  Die  Pimasprache  u.  d.  Sprache  d.  Koloschen,  255.  —  Laut- 
reränderung  aztekischer  Wörter  in  d.  sonorischen  Sprachen  und  die 
sonorische  Endigung  «me,  547.  -^  Über  d.  Sprachen  Kizh  und  Netela 
T.  Nen-Califomien,  600.  -*  Parallelen  sonoriseher  u.  mexioanischer 
Wörter,  690. 

C  as p  a  ry,  €ber  einige  Uyphomyceten  mit  zwei  u.  dreierlei  FifinliCeB,  308.  — 
Wärmeentwicklung  in  d.  Blüthe  d.  Victoria  regia,  711. 
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Co  ho,  Fortpflanzang  t.  SpluMroplM  ammlina,  335. 

Grelle,  gestorben,  661. 

Cartias,  Einige  griechiscbe  Inscbriften  ans  dem  Arcbipelagiis ,  101.— 
Eine  byzantinische  Inschrift  za  Venedig,  480. 

Gzolbe,  Nene  Darstellung  des  Sensnalismas,  378. 

Dana,  gewählt,  520. 

Dieterici,  Fortschritte  der  laduetrie  nad  Yermebrnng  des  Wohlstandes 
unter  den  Völkern,  678. 

Dirichlet,  Cb.  eine  Eigenschalt  der  quadratischen  Formen  t.  positiTer 
Determinante,  493. 

Dirks en,  Unentbehrlichk.  methodischer  Sprachforschung  in  Bezog  auf 
Teztes-Kritik  und  Auslegung  römischer  Rechtsi|nellen,  73.  —  Ausle- 
gung einzelner  Stellen  in  d«  Cornelius  Fronto  Reden  und  Briefen,  779* 

Dove,  Darstellung  d.  Wärmeerscheinungen  d.  Jahres  1854  durch  fünftä- 
gige Mittel,  90.  —  Karte  d.  Temperatur- Cunren  d.  nöidL  Hemisphäre 
260.  —  Gegenseitige  Compensation  barometr.  Minima  u.  Maxime  za 
derselben  Zeit,  352.  —  Zur  Erklärung  des  Glanzes,  besonders  in  Be- 
zug auf  Brewster's  Einwand  691. 

Dnvernoy,  gewählt,  45.  —   gestorben,  181. 

Ehrenberg,  Urftprung  des  Marmors  der  Grafschaft  Antrim  aus  Polytha- 
lamienkreide  durch  vulkanische  Hitze,  9.  —  fjber  den  Grunsand  im 
Zeuglodonkalk  Alabama's  in  Nord-Amerika.  86,  —  Zur  Kenntnifs  des 
GruDsandes  als  grüner  Pulythalamien- Steinkerne,  172.  —  Braunen, 
corallenrothe  Steink.  d.  Polythalamienkreide  y,  Nordamerika  u.  dem 
Meeresgrund  in  12900' Tiefe,  173.  —  Mikroskop.  Thiere,  die  nach 
fast  vier  Jahren  in  trockner  Erde  aus  d.  Alpen  d.  Monte  Rosa  noch 
lebten,  22S,  —  Erweiterung  d.  Kenntnifs  in  d.  Organisation  d.  Poly- 
thalaoiien  durch  deren  urweltl.  Steinkeme,  272.  —  Die  Structur  der 
Nnnimuliten  als  Polylhalamien  erläutert  durch  d.  Grünsand-Steinkerne 
291.  —  Ein  europäisches  Polygasternlager  und  verlarvte  PoIythaU- 
mien  in  d.  marinen  Polygaslern-Tripeln  v.  Virginien  u.  Simbirsk,  292.  — 
Organ.  Bestandtheile  in  d.  Auswurf  d.  Schlammvulkans  von  Poorwa- 
dadi  auf  Java,  305.  570.  —  Darstellung  ganzer  Steinkeme  v.  Num- 
mulilen  mit  reicher  organ.  Structur,  487.  —  Färbung  organ.  Kiesel- 
theile  für  mikroskop.  Zwecke,  552.  —  Die  Flufstrübungen  d«  Rheins 
u.  d.  Tiber,  561.  —  Gehalt  des  im  Canton  Zürich  gefallenen  roth- 
weinart.  Regens  an  organischen  Formen,  764.  —  Fortrücken  der  Mi- 
krogeologie  n.  über  d.  mikrosk.  Leben  in  d.  südl.  Staaten  von  Nord- 
Amerika,  779. 

Eichhorn,  gestorben,  44. 
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Encke,  Üb.  Brännow'f  FloraUfeln,  179.  —  BerechaiiBg  d.  Pallatttönui- 
gen,  215.  —  Rede  zar  Feier  d.  GebnrtsUgs  Sr.  Maj.  d.  Königs,  585.  — 
Auffindnng  d.  Cometen  v.  kaner  Umlaufszeit  durch  Maclear,  667.  — 
Cber  d.  llanaensche  Form  d  StömagsrechniiDgeD,  668.  —  Widerleg, 
eines  v.  Arago  der  Akademie  gemachten  Vorwurfs,  668. 

Esselbach,  Wellenlänge  d.  ultravioletten  Lichts,  757. 

Ewald,  Zur  Kenntnils  d.  untersten  Liasbildnngen  im  Magdeburgischen  n. 
Halberstädt,  1.  —    Ausbildung  d.  Neoeoms  in  d.  Proy.  Sachten,  518. 

T.Fischer,  gestorben,  44. 

Fries,  gewählt,  45. 

Fufs,  gestorben,  74. 

Gaudichaud,  gestorben,  44. 

Gaufs,  gestorben,  13 1. 

Gerhard,  Zur  vergleichenden  Mythologie,  365.  —  Cber  Hennenbilder 
auf  griech.  Vasen,  484. 

Gerstäcker,  Bearbeit  der  von  Peters  in  Mossambique  gesammelten  Kä- 
fer, 83.  265. 

Gislason,  gewählt,  45. 

Grimm,  J.  Cber  die  marcellischen  Formeln,  270.  —  Über  den  Personen- 
wechsel in  der  Rede,  779* 

Grimm,  W.  Cber  Thierfabeln  bei  den  Meistersängem,  9.  43.  45. 

Guerard,  gCKtorben,  44. 

T.  d.  Hagen,  Heldeobnch  aus  d.  Sagenkreis  Dietrichs  t.  Bern  n.  d.  Nibe- 
lungen 521. 

Hagen,  Ausdehnung  d.  destillirt  Wassers  bei  verschied.  Temperatur,  97« 

Haupt,  Cber  Huschke's  Erklärung  der  Inschrift  auf  einem  im  Museum  zu 
Arolsen  befindlichen  Stein,  701. 

Heine,  Bestimmung  d  Potentials  eines  Kreises;  Nachtrag,  306. 

Heintz,  Destillationnproducte  der  Stearinsäure,  5.  —  der  reinen  stearin- 
sauren Kalkerde,  385. 

Uomeyer,  Cber  Johannes  Kienkok  wider  den  Sachsenspiegel,  186. 

Hook  er,  gewählt,  45.  661. 

T.  Humboldt,  Einige  Erschein,  in  d.  Intensität  d.  Thierkreislichts,  517. 

J  a  m  e  s  o  n ,  gestorben,  44. 

Kiepert,  die  arischen  u.  semitischen  Sprachgrenzen  in  Kleinaftien,  426.  — 
Bemerk,  zu  d.  v.  Blau  n.  Schloltmann  benutzten  Karte  v.  Imbros,  660. 

Klotzsch,  Cber  d.  afrikan.  Cleomeen,  387. 

Klug,  Diagnose  neuer  Coleopteren  ans  Motsambiqne,  645.  — -  Cber 
Ameisen  v.  Ceylon,  683. 

K o eile ,  gewählt,  291.  662. 
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Lmmdav«  BeBchrmb.  d.  Gtaet  Wettereiba,  48. 

Leib  BIX,  Manmcripte  desMlben  da«  Natarrecbt  beCraffead,  406. 

Lepsim,  Beriebt  über  d,  allgemeifae  liagaiftiiicha  Alphabet,  100.  7S4.  — 
Ober  eiae  hieroglTpbitche  Ivscbrift  aoi  Teaipal  t^  Edfii,  18  t.  -^  Die 
Namen  der  lonier  auf  d.  agypt  Denkmalaiii,  497. 

Y.  Liebig,  gewaUt,  661. 

T.  Lindena«,  geetorben,  44. 

Lvtter,  LichtreraDdening  an  d.  Stars  T  piaciam,  695. 

Lyell,  gewählt,  520. 

Mag  ans,  Ober  die  Form  des  flöstigen  Strablf,  117.  —  Waaaecgabah 
des  Vesnvians,  548. 

Mai,  Angelo,  gestorben,  44. 

Martin,  gewählt,  291. 

T.  Manreri,  gew&hlt,  45. 

Meineke,  Über  den  tragischen  Dichter  Moschion,  102. 

Melloni,  gestorben,  44. 

Mitscherlich,  KrysUllform  xl  isomere  Znstande  d.  Selena  n.  KrjstaD- 
form  d.  Jods,  132.  409. 

Möller,  Über  Sphaerozonm  n.  Tbalassicolla,  229.  —  Ober  die  im  Hafea 
von  Messina  beobachteten  Polycystinen,  671. 

Ohm,  gestorben,  44. 

Pallas,  Errichtung  seines  Grabdenkmals,  702. 

Panofka,  AppoUon  in  Panda  n.  seine  Verwandten,  467. 

Papasliotis,  Wichtige  Steinschrift  v.  Herakleion  auf  Kreta,  260. 

Pauli,  Abschriften  v.  Urkunden  aus  dem  Archiv  des  Tower,  die  deutsch« 
Geschichte  betreffend,  ll4.  522. 

Pertz,  Cber  eine  rheinische  Chronik  d.  XIIl.  Jahrhunderts,  ll6.  —  Ent- 
deckung mehrerer  Stücke  d«  Granius  Licinianus,  669. 

Peters,  Cber  Myriapoden,  besonders  die  in  Mossambique  beobachteten, 
75.  —  Diagnosen  d.  in  Mossambique  gesammelten  Kitfer,  8J.  265.  — 
der  an  der  Siidostküsle  Afrikas  beobachteten  Seefische,  290.  428.  — 
Neue  Coleoptereu  und  Lepidupteren,  636. 

Pflüger,  Hemmungsnervensystem  für  die  peristalt  Bewegungen  der 
Gedärme,  489. 

Pin  der,  Cber  d.  kaiserl.  Silbermedaillons  der  Provinz  Asia,  271.  600.  — 
Nachweis  der  Elisphasier  in  Arkadien  auf  einer  Münze  d.  achäischen 
Bundes,  351.  —  Cber  eine  unedirte  Erzmünze  des  mauretan.  Königs 
Bogut,  387. 

Poggendorff,  Beobachtungen  über  Inductions-Elektricität,  12.  —  Wär- 
me Wirkung  d.  Inductionsfunken,  127*  —  Neue  Yerstärkungsweisen  d. 
Inductionsstroms,  208. 
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Pc«U«r,  gewühlt,  29 1.  387. 

PriDgiheim,  Cber  d.  Bcfraehtug  A.  Algn,  133. 

Ranmeliberg,  gcwablt,  661.  66S. 

Rtok«,  Cfaw  4.  MemoircB  dei  Dmi  d*SL  Sinoa,  186.-^  Unpnug  dM 
■iabemjahr^CB  Khegei,  763. 

Raonl  RochettB,  gestorben,  M. 

T.  Renmont,  gewählt,  11.  45. 

Ried«),  RcgiunngugaM^kbto  A.  Nirobarg«!  Bn^gftfeB  *••  den  XIT. 
Jabthaadert,  7J6. 

Biet«,  Dntchgang  elektf.  Ströne  dsiok  «wdiuiite  Lnft,  393. 

Rate,  G.,  Scbeumkalk  alt  Piendotnoipbose  r.  Aragonil,  70T. 

Roie,  R,  Cbei  d.  weibc  Färb«  d.  EUenaiydalanne  nnd  di«  branne  ihm 
wÜMrigCD  LälUBgen,  85.  —  Zerietzung  d.  tchwefBliauren  Barjrterde 
dufch  kohleniaure  AlkaliCD,  98.  —  der  acbwefelMareD  Strontian-  n, 
Kalkecde  darcb  d.  kohleoMiarea  Alkalien,  271.  —  Veibaltaa  der  rer- 
(chied.  Basea  gegen  Lüinngen  ammnniakalitcher  Satie,  beaonder«  von 
CbluTammonium,  JJi.  —  Zenebinng  unlöslicher  o.  >ehr  «ebwer  löt- 
licher  Salie  durch  kohlenaanre  Alkalien,  388.  —  Nene  nnd  vortheil- 
baA«  Dantellong  d.  Ainmininma.  JIH.  —  Cber  dai  qaeckillbethal* 
tende  Fahlen  an*  Ungarn,  S47.  —  Verhalten  d.  Qoecfciilbarchlorid- 
lömag  gegen  Baaen,  STi.  — ■   Zstamneuets.  der  Berylleide,  5B1. 

Ronge,  Vicomte  de,  gewühlt,  45. 

Ronlei,  gewühlt,  291.  487. 

Sabine,  gewählt,  661. 

San,  gewühlt,  520. 

r.  ScharnhoTit,  geatorben,  44. 

T.  Schelling,  geitocben,  44.  —    Denkrede  aof  ihn,  484. 

Scblngintweil,  Dichltgk.  nnd  Temperatar  dei  UaerwMtert  beobachtet 
anr  d.  Reite  y.  England  nach  Bonbay ,  73. 

Schloltmann,  c  Blao. 

Schneider,  EigeothnmL  Verhalten  de«  getebmoli.  Wiamnthi  beim  Ei- 
itanen,  495.  —    Cber  Wiimnthchluriir,  559. 

Scböneniann,  Cundraction  ron  NoimaJen  nnd  Normal  ebenen  gewiater 
krnmmen  Flüchen  n.  Linien,  255. 

Schott,  Die  Annamitiicbe  Sprache  im  tranigangeL  Indien,  11.  —  Zwei 
ungarische  Dirhtangen  aoi  üllerer  Zeit,  6SJ.  —  Einige  BeaenDnogen 
d.  Uimmela  in  A.  altaischen  Sp räche nklasie,  695. 

Schnlie,  Jubnnnei,  gewählt,  44. 

Scbnli»,  Torkonmeo  v.  Cellnloce  in  d.  Biana-  n.  SteinknUe,  676. 

Schwann,  gewühlt,  45. 
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Stillfried. RattoDitz,  Freiherr  t^  gewählt,  44. 

Theeerd,  gewählt,  661.  695. 

TiedeaamD,  gewählt,  44. 

TrendeleDbvrg,   MediiaTell  ««d  AatiauichiATeil ,   Gedichtaifsrede  •■£ 

Friedrich  II,  44.  47.  —   Über  d.  Streit  d.  Begriffe  NotkweDdigkeit  n. 

Freiheit  in  d.  griech.  Philosophie,  117. 
Umger,  gewählt,  520  682. 

Weckernegel,  GeschichtL  Entwarf  d.  deatsdieQ  Glasmalerei,  669. 
Wal  lieh,  gestorben,  44. 
Weifs,  Krjstallograph.  Bemerimngen  aber  das  ihoBboedrische  Krjstall- 

•ystem,  7.  90. 
Wöhler,  gewählt,  66l.  682. 
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Acantbomdtra,  Beicbreibmig,  248.  —  Lebent-  und  Bewegangsericbei- 
nnngeD,  674. 

Aegypten,!.  Inscbriften,  Jonier. 

Altan,  Weifser  Eisf^noxyd  -  Alann  giebt  in  vielem  Wasfer  eine  braune 
Lösung  von  einem  basiseben  Eisensalz,  85. 

Algen,  Die  Befnicbtang  d.  Süfswasseralgen ,  nacbgewiesen  bei  Yancberia 
aessilis,  136.  —  Strnctnr  ibrer  Spermatozoiden,  142.  —  Befrnchtnng 
d.  Fncaceen,  l44.  —  d.  Florideen,  l48.  —  Beweglicbe  Spermato- 
zoiden bei  Cntleria  und  Spbacelaria,  152.  —  Fmctificationsverhüll- 
nisse  anderer  Sülswasseralgen,  156.  158.  —  Retnltate,  l63.  ^  Fort- 
pflanzung V.  Sphaeruplea  annulina,  335. 

Alpbabet,  Allgemeines  v.  Lepsin«,  100.  784. 

Aluminium,  Neue  u.  vortbeilbafte  Darstellung,  512. 

Ameisen  v.  Ceylon,  683. 

Annamitiscbe  Spraebe  im  transgaaget.  Indien,  11. 

Antimacbiavell,  s.  Reden. 

Apollon,  in  Panda  u.  seine  Verwandten,  467* 

Aragonitals  Pseudomorpbose  nacb  Gyjps  im  Sebanmkalk,  707. 

Astronomie,  Beriebt  über  die  von  Brfinnow  berecbneten  Florata- 
feln, 179.  —  Berecbnung  d.  Pallasstörungen,  2t5.  —  Leistungen  der 
Astronomie  in  jüngster  Zeit,  592.  —  Gegenwärtige  Zabl  der  Plane- 
ten, 597.  ^  Sternkarten,  599.  —  Maclear*«  Auffindung  des  Cometen 
von  kurzer  Umlaufszeit,  667.  —  Über  die  Hansentcbe  Form  der  Stö- 
rungsrecbnungen,  668.  —   Lichtveränderung  an  T  piscinm,  695. 

Aztekiscbe  Wörter,  Lautverander.  derselben  in  den  sonoriscben  Spra- 
cben  u.  üb.  d.  sonoriscbe  Endung  ame,  547. 

Barometer,  Compensation  d.  gleicbzeit  Minima  u.  Mazima  d.  Barome- 
terstandes, 352. 

Baryterde,  Zersetzung  dar  sebwefelsauren  B.  durch  koblenaanra  Alka- 
lien, 98.  —   Verhalten  d.  schwefeis.  B.  gegen  Säuren  u.  Kali,  100.  — 
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Sach-Htgiilel: 
B.  durch  kohlaDiaiua  Alkalieo,  389.  — 


-   d^l 


ZerHiiDBg  d.  « 

cbroDtaaieD  B   i%9. 
Bas«».  Erkennung  cL  slark-  D.  (chwachbatuchcD  Eigcnccbaften,  334.  - 

Virh>ltrn  g'gea  QiiKk»tb«rchIund,  S13. 
Bcrylleiiie,  Bniische  Kigrnach.  ileocib .  334.  —   ZiuaiBineii»tx.,  S%\. 
Blaiusyd,  Zcrtclmn'  de«  icbwcfala,  tnata.  und  kohlcniaotVD  BL  daid 

kohUnsaiue  AlkHlirn,  JHS. 
Botani  k,  a.  Algen,  Chylndium,  CIcodiccd,  HyphomyceUn,  Victoria. 
Bnrggraren  *.  ^ücnbGrg,  Üegieiuiigvgeacb.  dettelb.  im  XIV.  Jahili.,  TJ6. 
CtlluUieiDBiaup-  n.  ^tteink-falü,  t>76. 
Chemie,  a.  Alaun.  BatjletHe,  Bafcu,  Beiyllerde,  Jud,  Kalkeide,  Saluk  J 
Cbronik,  rheiniK'be  «u>  d.  XIII.  Ji.br bnndirt.  Ilö. 
Chyltidinra,   einxcllige  S«bmataU«rgewächu  auf   Algen   und    lufua* 

rien,  J78. 
CleouiKD,  diearrikaniach«!,  3S7. 
Culeuptein,  i.  Karet. 

Comel  V.  ku^^e[tJt■.l«nrsIei^  AuIGod.  de»elb.  darch  Macleai,  667. 
Cutneliui  Kruolo,   Aualegnog  einzetoei  älellen  is  aei&Bn  BedMi 

BHefeu.  77^ 
CurcoliDDen,  t.  Käler. 
Ejacnoxyd,  a.  Alaun. 
Elekicicilat,  BeabachlungFo  üb.  IndncIioBa-El.,  12.  24.  —  EiiridlM»g 

d.  IndurliuD-^rullr,  \i.  —   d.  lUii|itralle  und  EiseailtablbÜndel.  16.  _ 

d.  Slrouiunlerbracher,  tS.  —   d   CoBdensalon.  20.  —   Enehiinangea, 

wann  die  Pule  d.  Induiliunarnlie  durcb  einen  gulen  Leilet  retbundn 

find,  2\.  —    wrnn  sie  unlribrochen  und.  2S.  —   'Wann  man  Imlata- 

KD    «inBch-ltfl,  J6.    —    Wärmewitk.  dei  IndurtlonsfunktB ,   187,— 

Neue  Vtr^tbnnginveiBe  d.  loduclionMlruiDea,  108.  —   VlbnllM  dM 

Bauimmi  im  Vacöo,  210. 

Dorcbgaiig  eleklr.  Striime  dnrcb  wenhinnic  iLuft,  393-  —  Vemeht 

tnil  d.  I.rydener  Batterie.  i9i.  —    mit  d.  latlurlioniiapiritnl,  404. 
£1  jap  hiii  et  in  Arkadien,  nachgewiesen  auf  einer  Münie  des  acbiitcbn 

Bunde»,  351. 
Fabeln,  ■.  ^ 

Fable rz.  Quecksilberhaltige«  «na  Ungnni,  S4T. 
Fiacbe,    Diagnniie   dei   «n   d.    SiiductklUla  Afiikat    beobaohlalm    S«^ 

fiicbe,  2<)".  4ZS. 
Pluta,  Bemerk.  IQ  den  V.  Brünnow  betechnelenFloraureln,  17S. 
Ploiidaen,  Befmcbtnsg  detatiben,  l<ta  t63. 
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FlnfstTü billige,  QaiiDtiuim  M«tgiing  dwt^bw  im  RhdiB,  S6l.  -^ 
Mikroskop.  Lebensformen  in  d.  Trübang  d.  Tiberflnsset,  564. 

Formeln,  mAredlisehe,  270. 

Facaceen,  fiefrvchtonrg  denelben,  144.  l6J. 

Gediekte,  ungarisch«  aus  alterer  Zeit,  68i. 

Geognosie,  Die  ontersten  Liasbildnngen  im  Magdebnrgisthen  «ad  Hai- 
berstädt,  1,  —  Zusammenhang  d  TertiärhilduBf»en  im  nördL  Denticli» 
laad,  496.  —  Ansbild.  d.  Neoeoms  in  der  Provinz  Sachson,  512,  — 
S.  mikioskopische  Organismen. 

Geschichte,  Abschriften  v.  Urkunden  aas  dem  Tower,  d.  dentsche  G«- 
•chichte  betreffend,  Il4.  *—  über  eine  Hieiniscke  Chronik  ans  dem 
XllL  Jahrb.,  II6.  —  Nene  für  die  Gesch.  des  Cimbrischen  Krieget 
wichtige  Fragmente  d.  Granins  Licinianns,  669.  ^  iVegiernngsgesch.  4. 
Burggrafen  ▼.  Nürnbeig  im  XIV.  Jahrb.,  7i6.  — -  Ursprung  d.  ftiebeo- 
jähr.  Krieges,  763.     S.  Memoiren. 

Glanz,  Brewsters  Auffassung  v.  Dove*s  Erklfirung  d.  Glanzes  irrig,    69i. 

Glasmalerei,  deutsche,  geschrchtl.  Entwurf  derselben,  66SL 
Granius  Licinianus,  neu  aufgefundene  Fragmente  desttelben,  669. 
Grnnsand,  aus  d.  Erfüllung  mikroskop.  Organismen  mit  grünfarb.  Opal- 
masse bestehend,  86.  89.  172. 
Heldenbnch,  v.  d.  Hagen's,  Inhalt,  521. 
Herm  enbilder  auf  griech.  Vasen,  484. 
Himmel,  Benennungen  desselb.  in  d.  ahaischen  Sprachenklasse,  695, 

Hydraulik,  Formen  d.  aus  ▼er8chied.*K)ffnungen  hervorgehenden  Was- 
serstrahlen, 11 7*  —  bei  vollkommen  kreisförm.  Strahlen  kein  Maxi- 
mum d.  Contraction  vorhanden,  125. 

Hyphomyceten  mit  zwei  u.  dreierlei  Früchten,  308.  ^  Charakteristik 
d.  Gattung  Fusisporinm,  3l4.  — >   Peronospora,  324. 

Imbros,  Alterthümer  das.,  626.  66O. 

Industrie,  Fortschritte  derselben  und  Vermehrung  d.  Wohlstandes  nnter 
d.  Völkern,  678. 

Inschriften,  Hieroglyph.  Inschr.  am  Tempel  t.  Edfii  beireffend  den  Be- 
sitz d.  Tempels  an  LSndereien,  181.  —  Griech.  Inschr.  aus  d.  Archi- 
pel, 101.  —  Griech.  Inschr.  aus  'Klein-Asien,  187.  —  Wichtige 
Steinschrift  t.  Herakleion,  260.  —  Byzantin.  Inschrift  aus  Vene- 
dig, 480.  —  Inschrift  auf  Samothrake,  61 1.  —  auf  Imbro«,  627.  — 
Eritlänrag  einer  im  Mnaenm  an  Arolsen  anf  einem  Stein  belindl.  In- 
•chrifi,  70  t. 

Imaecten,  «.  Käfer,  Schmettetüoge. 

Jod,  Kryttallfoim,  132.  4l6. 
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-  Nmmd  d.  Jonict  anf  ägypt 


OrptDti^H 


Jonitt.  StMnniMUBdtnalbw,  Aai. 
milcTD,  4^7. 

Küfer,  DiognosD  i.  in  Moitambiqn«  gcKiminellFii  K.,  Si  365.  6i6.  644. 

Balkerde,  Zeridr..  d»r  sthwereUntircn  Knikrr de  durch  d.  kahlnlMui.  AI. 
kHlien,  271.  —  der  oxalaaurcD  K.,  JiyO.  —  DeiliiUlioniptodiict«  dti 
rrinen  ■  learin  tan  reo  Kalke  rde,  JS3. 

Kiih,  ^^prache  dtntlb.,  600. 

Kleinaiien,  Arische  und  aemitiicbe  Sptacbgrenzea  daselbst,  426. 

Klenkok  widci  d.  SacbicDtpicgcl,  IS6. 

Käluschen,  Sprache  derselben,  ZSS. 

Kreide  V.  Alabama  gerärbl  durch  eio  brannes  die  Polythalamini Zeilen 
fDlIeiidet  EiieDBÜicaU  171. 

Ktfi  tallograpbie,  Bemaik.  über  d.  rhombaedr.  KtytUilIa;*tein,  7.  90. 

Licht,  Lichtander.  an  d.  Siem  T  {liscinm,  6^5,  —  neaaung  d«i  WelUa- 
lange  dec  ullraviolctleii  Lichts,  7i7. 

Machia*ell,B.  Reden. 

Maouicriple,  Leibniieot  üb.  d.  Nalunecht,  4Z6. 

Marce  lliiche  Fürmeln.  Z70. 

Matinor  v.  Anltim,  eio  am  PulythalamieD  durch  vnlkan.'Wirlniiif  umkiji^, 
lUUisirtea  Gebilde,  9. 

Mathematik,  Zur  Theorie  d.  symmetr.  Functionen,  165  —  Conitract.  *. 
Nurnulrn  u.  Normal  ebenen  gewisser  krammeo  FlAchen  a  Lioicn,  25S. 
—  Drilimniuiig  de»  Poleuliah  eines  Kreisei;  Nachtrag,  iOb.  ~  Eigei^ 
■chaCt  d.  quHdiat  Formen  v^utiliver  DelerminBole,  4.9). 

Medaillons,  Die  kai^erl.  SilbermedalU.  d.  Priivlni  A«a,  271.  600. 

Meerwaxer,  TeDiperelur  u  Dichligk.  de*«,,  beobachlel  auf  einet  RelM 
V.  England  nach  Bombay,  7J. 

Heister (änger,  über  Thieifabeb  bei  ihnen,  9.  43.  iS. 

Memoiren  des  Dnc  de  Sl  Simon,  186. 

UeleoTologie,  s.  Batomcter,  TetnpeiBlat. 

Mexikanische  Wörter,  s.  Philologie. 

MikTO|eologie,  Foilrurken  des  Supplemenlei  und  reiches  Material  Kr 
d.  mikroikopiBche  Leben  aus  Nord^Ameiik»,   779. 

Mikroskopische  Organismen,  der  Marmor  von  Anlrim  ein  BiiaPoljr- 
thalamien  dnrch  vnlkan-  Einllufs  nrnkryi-tallisirles  Gestein,  9. —  Sleia> 
Itembdd.  ira  Zeuglndunknlk  v.  Alabama,  S6.  —  Hohns  phynotog.  Ut 
MS*  dieser  meist  lebhaft  gelsrbtcn  Steinkeme,  8S.  —  Der  GninaMi 
daa  Produkt  einer  opolarligen  Stcinkcmbildung  in  organischeji  ZrDn, 
86.  172.  —  Braune  und  korallroihe  Steinkem«  d.  Kreide,  17J.  —  C^ 
Inngenc   dDrchich  ein  ende  Färbung  farbloter  ntguiiaDhei  KicMlllMiU, 
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552.  —  Folgeningen  darras,  554.  —  Welche  Kieieltheile  tich  nicht 
färben,  558. 

Yerzeichnifs  d.  ans  dem  12900'  tiefen  Meerengnind  ttaromenden  be- 
obachteten mikr.  Organismen,  173.  —  Mikroskopische  Thiere  d  hohen 
Alpen,  die  noch  nach  vier  Jahren  in  trockner  Erde  fortlebten,  225. 
-»  Mikroskopische  Lebensformen  des  Schlammvulkans  v.  Poorwadadi, 
305.  570.  —  in  dem  kleinen  \nlkan  v.  Turbaco  in  Quito,  576.  -» 
in  der  Tiber  bei  Rom,  568.  —  in  dem  am  l4.  n.  20.  November  im 
Ganton  Zarich  gefallenen  rothweinartigen  Regen,  764. 

Fortrücken  des  Supplementes  der  Mikrogeologie  n.  reiches  Anwach- 
sen des  Materials  dazu  in  Nord- Amerika,  779. 

a)  Phytolitharien  ind.  Trübnng  des  Tiberflnsses  bei  Rom,  S69.  — 
im  Schlammanswurf  d.  Poorwadadi  auf  Java,  574.  —  in  dem  klei- 
nen Vulkan  von  Turbaco  in  Quito,  577. 

b)  Polycystinen,  Analogie  mit  Thalassicolla,  247.  —  Vorkommen 
mit  Acanthometra,  25 1.  —  PoL  in  dem  Lager  v.  Simbirsk,  304.  — - 
im  Schlammanswurf  d.  Poorwadadi,  574.  —  Beschreib,  d.  im  Ha- 
fen V.  Messina  beobachteten  Polyc,  671. 

c)  Polygastern,  Marines  Lager  derselben  bei  Simbirsk,  292.  — 
Vergleich  mit  dem  virginischen  Lager,  295.  —  Pol.  in  d.  Trübung 
d.  Tiberflusses,  568.  —  im  Schlammauswurf  d.  Poorwadadi,  574. 

d)  Polythalamien,  Erforschung  ihrer  Stmctnr  aus  dem  Grünsand, 
89.  —  Braune  und  corallrothe  Steinkeme  in  den  Polythalamienzel- 
len  der  Kreide  von  Alabama,  173.  —  Injection  d.  Polyth-schalen 
zur  Erforschung  ihrer  Organisalion,  273.  —  Weisse  nnd  farblose 
Steinkeme,  274.  277.  —  Fünffache  Canalverbind.  der  einzelnen 
Kammern,  275.  —  Grünsandsteinkeme  von  Traunstein,  277.  — 
Realität  der  Canäle,  286.  —  Structur  der  Orbitoiden,  Orbituliten  n. 
Nummnliten,  279.  291.  ^  Entdeckung  der  Polyth.  in  d.  marinen 
Polygastemlager  v.  Simbirsk  u.  Virginien,  295.  —  in  der  Trübung 
des  Tiberflusses,  569.  —  in  dem  Schlammauswurf  d.  Poorwadadi 
n.  dem  Vulkan  von  Turbaco,  575.  576.   S.  Nummnliten. 

Mondcyklen,  zur  Geschichte  derselben  bei  den  Hellenen,  200. 

Moachion,  Bruchstücke  aus  seinen  Dichtungen,  102. 

Münze,  Unedirte  Erzmünze  des  mauretanischen  Königs  Bogut,  387.   S. 

Elisphasier. 
Myriapoden,  Charakteristik  derselben,  besonders  der  in  Mossambiqne 

beobachteten,  75. 
Mythologie,  Die  Anfange  des  griech.  Gotterwesens  stammen  ans  Asien, 

365.  S.  Apollon. 


HatBtieckt,  L*ibnilx*a«  MamucripM  duüW,  466. 

N»okoin,  Alisbildung  det^lbcn  in  der  Pro 

Narvcn,  llentiiuug<uiervMii}'*l«Bi  fiii   die   poicUltucba  B«w^«>g    dar 


Ge<t>t, 


I,  4SS. 


NaDiDiuliliD,  Stmclur  <JerMlli«n,  3791  29t.  —  DAitUUaog  gtnl«  S[«i 
kaniB  mit  leichor  n/gui.  Strnctur,  4ST> 

OrbitoidcD  ind  Otbltulitca,  »traclar,  379. 

Pallas,  BarcchsDiig  ilutr  StöfDogFo,  3t5. 

Philologie,  UnaDtbehrlithkeil  iiictbio<&clie[  Sprachronc^nng  in  Baiof 
auf  die  TcxU^kritik  aod  Auslogung  röaiiicher  RacliUqaclIeii,  73.  — 
Cber  dl«  annHiniiiteha  Sprache.  11.  —  die  PloiMprache  nad  dia 
Sprache  d«  Kulotchcn,  25i.  —  d.  Sprache  d.  Kiib  n.  Nrlela  ia  Nea- 
Calitomien,  600.  —  Ijiiilveränderung  aalek.  Wörter  in  den  aosoti. 
»chcn  Sprarben  aad  iiber  die  aoBori^che  Eudang  ame ,  SIT.  —  Paral- 
lelen lunoriichct  und  nicxikati.  Wörter,  dW.  —  Die  atitchen  ond  ae- 
■■itiachen  Sprnchgrenien  in  Kleioai^ieo,  i26.  —  Nenenldeckte  Frag, 
mente  d.  Grnmus  l.iciuuuiu«,  bb'3.  —  Cber  zwei  uagariecbe  Dicbtun. 
gm  an*  üllerrr  Zeil,  bii  —  BeneDDDDgen  de«  Himmeli  in  der  altal- 
acbcn  Sprarheaktatce,  tt)l5,  —  C  her  d.  PersODcnwecheel  in  d,  Bade,  779. 

Philosophie,  Cber  dia  SUeit  dat  BegriOt  NotJtwaikdigkMt  b.  Freibail 
kd    griefh.  Phil.>.Dphie,  117- 

Phu>ph..r,  Krysiulirurm.  419.  ' 

P,ii,,..  Hyphomj-ot.aa.  j 

PiD.a-5prarhe.2Ji.  ' 

Pieicfragen,  ZurnckaHbine  riaei  Üllers  Pr.  üb.  des  Totf,  «ad  une  Fa^ 

*ung  der  niHlheiiialischra,  432.  —     Nene    Pr.   den   Wem   balrerfend. 

4äJ.  —  Widerlegung  eiaea  Vorwurd,  daii  Aiaga  eiuet  St.  wegeii  det 

Akademie  machte,  bbS 
Qaeeksitber  im  Fahlen  aut  Ungar«,  547. 
Qaecksilbciclilorid,  VethaUeu  in  Ba»ra,  579. 
Reeht«kunde.  Unvnlbehrlichk.  methudischer  Spraehforechung  tu  Beiiw 

auf  Texleskrilik  und  AuJeguBg  rom.  RechUqnellen,  71.  —  Aaslegung 

einiflaer  SlcJlcn  in  d.  Curnelius  Fruolo  Reden  niid  Briefea,  779. 
Rede   Zur  >-'eiet  de»  JuhreslHgs  Friedr.  II.  über  Machiaveil  a.  \n(i[BarJiiB- 

rtU,  47.   -   Denkrede  auf  v.  Schelling.  Asl.  —    lUde  zur  Feiai  At» 

LeibniiKchen  Johievlagi,  \^2.  S2\.   —    Zur  GcburUl ■<••(«!«(  Sr.  M^. 

de*  Konigi,  5H5.  -  Cber  den  Peoonenwechiel  ia  det  ReJa.  779- 
Rhein,  Quanlitnlive  ßesliinmung  der  Trübung  des  Rheiu,  S&l. 
Stcbaenipiegel,  Job.  KJeukok  wider  deiuelhen,  tS6. 


^ 


4 


Saeh^Regisier.  801 

Salze,  Zersetz,  tcltweiu  odar  ndfitliclitr  Sah«  tech  d.  kobltnsavre  Al- 
kalien, 388. 

Sanothrake,  Alterthümar  daselbst,  601. 

Sohaamkalk,  eine  Ptesdomorphose  t.  Aragoait  nach  Gjrpa,  707. 

Schmetterlinge,  neue  in  Mosfiaoikiqoa  gesaaimelt,  6 )9. 

Selen,  Krystallform  and  isomere  Zustande  dess.,  132.  409. 

Sim  on,  duc  de  St ,  üb.  die  Memoiren  desselben,  186. 

Spermatozoiden,  s.  Algen. 

Sphaeroplea  annnlina,  Fortpflanzung,  335. 

Sphaerozoum,  Vorkommen  und  Beschreibung,  229. 

Statistik,  Fortschritte  der  Industrie  u.  des  Wohlstandes  unter  den  Völ- 
kern, 678. 

Stearinsäure,  Destillationsprodncte  derselben,  5. 

Steinkohle,  Cellulose  darin,  676. 

Sterne,  LichtverSnderung  an  T  pisrinm,  695*   S.  Astronomie. 

Strontianerde,  Zersetzung  der  schwefelsauren  Str.  durch  d.  kohlensau- 
ren Alkalien,  271. 

Temperatur,  d.  Jahres  1854  nach  fünftägigen  Mitteln,  90.  —  Karte  der 
Temperaturcnrven  der  nördlichen  Hemisphäre,  260.  S.  Meerwasser, 
Wasser. 

Tertiärbildungen  im  nördl  Deutschland,  Zusammenhang  dem.,  496. 

Thalassicolla,  Vorkommen  u.  Beschreib.,  239.  — *  Analogien,  246. 

Thiere,  s.  Zoologie. 

Thierfabeln  bei  den  Meifftersängem,  9-  43.  45. 

Thierk reislicht,  über  die  Intensität  desselben,  517. 

Thucydides,  Nachlrng  von  Varianten  dazu,  470. 

Ungarische  Dichtungen,  zwei,  aus  älterer  Zeit,  683. 

Urkunden,  Abschrift  ▼.  Uik.  ans  d.  Archiv  d.  Tower  die  deutsche  Ge- 
schichte betreffend,  1 14.  522. 

Vasen,  griechische,  Hermenbilder  darauf,  484. 

Vaucheria  se«silis,  Befrachtung  drrs.,  136. 

Vesuvian,  Wassergehalt  dess.,  548. 

Victoria  regia,  Wärmeentwickl.  in  d.  Blüthe,  711. 

Wärme,  s.  Temperatur. 

Was 8  er,  Ausdehnung  des  destillirten  Wassers  bei  rerschiedener  Tempe- 
ratur, 97.    S.  Hydraulik,  Meerwasser. 

Wettereib 8,  Beschreib,  d.  Gaues,  42. 

Wismnth  treibt  nur  im  unreinan  Zoitand  keim  Erstarren  Kugeln  her- 
▼or,  496. 
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Wifmvthchloriir,  DuttoHoDg  «.  EigeaickAftM,  559- 

Zodiaraliicht,  s.  Thierkreiidicht 

Zoologie,  Leuchtende  Thiere  tob  AnMliAn  d«  NociQaca  miliarit,   245. 

S.  Acjinthoinetra,  Käfer.  Mikrunkop.  Orgawitinwi,  Myrüipodctt,  SchmeU 

tarlioge.  SpluierozoVB,  ThaiaasicoUa.  • 
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